Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


''^,>V-i' 


i^  '. 


/-  '^f- 


V    \A. 


-    >"  .'        •  ~     .i^ 


tr 


Sl:/<'V6 


r 


I 
I 

1 


i 


a 


t* 


*4     . 


JAHRBÜCHER 


DES 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


RHEINLANDE. 


HEFT  LXXXIX. 


MIT  i  TAFELN  INO  10  HOLZM'HMTTKN. 


BONN. 

GEDRUCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEHEINS. 

BONN,  BEI  AUOLPU  MARCLS. 

1«90. 


STANFORD  UNIVERSITT 
LIBRARIES 

Stacks 

APR  2  2  1981 


•v. 


V 


-'  //  .^' 


/ 


V.'^".-^C^ 


/. 


■  ^ '  ,^{ 


jt> 


Inhaits-Verzeichniss. 


I.    Geschichte  und  Denkniäier. 

Seite 

1.  Die  kleinereil  iuschrit'tlichen  Denkinliler  de8  Bonner  Provinzial- 

I  Museums.    Von  Josel'  Klein.    Hierzu  8  Holzschnitte    ....        1 

f __  2.  Zwei  römische  Bronzefunde  aus  Köln.    Von  H.  Schaat't'hausen. 

Y'^  Hierzu  Tafel  I  und  1  Holzschnitt GO 

j  8.  Sonimerlag'er    des   Varus    in   Deutschland    9    nach    Chr.     Von 

I  Aug.  Deppe 72 

7-  4.  Studien  zur  Geschichte   der  Kölner  Mlirteriunen.    Von  Joseph 

)  Klinkenberg.    2—4 105 

I  5.  Eine  römische  Aedicula  von  Garden  an  der  Mosel.  Von  H.  S  c  h  a  a  f  f- 

hausen.    Hierzu  Tafel  U  und  2  Holzschnitte 185 

6.  Die  morgenländischen  Märterinnen  in  Köln.    Von  H.  Düutzer    151 

7.  Die  westfälischen  Domkirchen.    Von  J.  B.  Nordhoff.     H.     .     .    164 

8.  Die  Burg  Steinsberg   im   Elsenzgau   und  die   Steinmetzzeichen. 
Von  Fridrich  Pfaff 189 


I 

r 


9 


i' 


l 


II.    Litteratur. 


1.    0.  Montelius,  L'age   du  Bronze   en  ftgypte;    mit  B  Tafeln.     Be- 
sprochen von  A.  Wiedemann 197 

<  2.    F.  Cesare  A.  de  Cara,  GH  Hyksös  o  Ke  Pastori  di  Kgitto.  Ronm 

I  1889.    Bespr.  von  A.  Wiedemann 200 

j,  3.    C.Leemans,  Grieksche  Opschritten  uit  Klein-Azir»  in  den  laat^ten 

}  Tijd  voor  het  Rijks-Museum  van  ( )udheden  te  Leiden  aangewonnen. 

f  Met  Platen.    Amsterdam  1890.     Bespr.  von  A.  Wiedemann      .    204 

4.    E.  Harroy,  Les  feburons  k  Limbourg.    Namur  1J^9.   Besprochen 

von  Schaaffhausen 205 


! 
l 

I. 

'  4.    Zum  Verständniss  von  Haus  Bürge!.    Von  C  o  n  s  t  a  n  t  i  n  K  o e  n  e  n    2l;> 

5.  Das  Vcrhältniss  der  Alteburg  zu  den  Hömerlagern  und  den  ein- 
heimischen Orten  von  Köln,  Bonn  und  Neuss.  Von  Consta nt in 
Koenen 21S 


III.     Miscellen. 

1.  Bericht  über  das  Provinzialmuseum  für  die  Jahre  1S88  und  18S9. 
Von  Josef  Klein 207 

2.  Zwei  Inschriften  aus  Bonn.     Von  Jcsef  Klein.  ...  210 

3.  Funde  bei  Kanalbauten  in  Bonn.     Von  Josef  Klein      .     .     .     .  21:J 


IV  Inhalts- V«*r/.oicliiiiHH. 

Seite 

Tl.     Kuiitl  oliioslJrabstiMiiH  in  «liMNi'Ustadt  von  Köln.  Von  JosefKlcin  227 

7.     Ym  iloin  Kölner  Apis.     Von  A.  W i i» d i» nui lui 227 

H.     Nouoiv  Kundo  in  (JodcnlMM-ji:.     Von  A.  Wicdeniann      ....  228 

\l     MarkuHkapollo  in  (lodoshor^.     Von  A.  Wiodeniann      ....  229 

10.  Zwoi    MatroniMiHtoino    aus    Hovi*n    hoi    Zülpioh.      Von    Joseph 

K  linken  hor^ 231 

11.  linihhinde  XU  Lonnnei*NUUi.     Von  JoHef  Klein 23«') 

12.  Köudsehe    reberreste    zu    Ohereassel    hei    Bonn.     Von    Wulff. 

Mit  2  HoUsehnltten 284 

13.  Aus  der  Snnnnlun^  des  Oberst  Wulff  ku  Ohereassel.    Von  Wulff. 

Mit  2  Holzsehnitten 239 

VI.    Trivlae  in  Dalmatien.     Von  M.  Ihm 240 

If».     Matrt*s  in  Britannien.     Von  M.  Ihm 240 

U».     («altisehe  Streitwagen  in  rheinisehen  Hiijrol^rHbern.  Von  Schaaff- 

hausen 241 

U.     l>as  Keiferstandbild  Karls  des  0 rossen 243 

18.     Hiwuirük-llion.     Von  Seh 244 

UK     Koufortnnft  in  Hissarlik 245 

21V     rebern*sto  einer  etruskisehen  Siadl 246 

21 .  l'höni»isclie  li  vÄber  auf  den  Hahrein-lnseln  im  Persischen  Meerbusen  247 

22.  Kine  Kode  des  Kaisers  Nero 248 

23.  Axis^rabun^'u  in  Ae^ypten  Anfang  ISiKX  •  Von  A.  Wiede mann  2ri0 

24.  l>ie  Knt Wicklung  des  Farbensinnes.     \o\i  A.  W 251 

IV.     Beriehle. 

1.  iiOiieralver>annidun^  des  Vereins  am  11.  Juli  18iH) 253 

2.  Karl  Lxidwi^  v.  rrliehs.     Kiu  Nekrolog.     Von  l>r.  N.  Weck  lein  2»51 

3.  l>ie  Ver^uimuilun^  der  IVutsi'htMi  und  Wiener  Auihropolo|rischen 
iiesellschatt  in  Wien  vom  5.  bi^i  10.  AujTUst  1889.  Von  H.  Schaaff- 
hauseu 270 

4.  Nexinie  Jahn^sven^nnnlun^  der  iiesellsohatt  ftir  Uheinisohe 
iiesvhiehtskunde 293 


L    Geschichte  und  Denkmäler. 


I.   Die  kleineren  inschriftlichen  Denkmäler  des  Bonner 

Provinzialmuseums. 

Von 
Josef  Kloin. 


Vni.     Gefässe  aus  Terra  sigillata  mit  Inschriften. 

1.  Schälchen.  —  Gef.  zu  Bonn. 

A)AN 
AD  scheinen  mit  einander  ligirt  zu  sein;   jedoch  ist  die  Le- 
sung nicht  ganz  zweifellos. 

2.  Schälchen.  —  Bonn. 

A  E  L  I  A  N  V  S        Aelianus. 
Beide  A  ohne  Querstrich. 

3.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

^IIN 
Der  Stempel  ist  mit  rückläufiger   Schrift   eingedrückt.     Vgl. 
C.  I.  L.  VII  n.  1336,  20. 

4.  Schälchen.  —  Pommern  an  der  Mosel. 

A  F  E  R  •  F  E  C  1/////         Afer  feciftj. 

5.  a.  b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  b.     All 

Buecheler,  B.  Jahrb.  LX,  S.  76.     Aiti,  wofern  der  Stempel 
vollständig  ist. 

6.  Teller.  —  Bonn. 

SEX- AL- 

7.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

//)  F  A  L  B  I  N         Offficina)  Albin(i). 

8.  Schälchen.  —  Bonn. 

////LBVLFI 

Der  erste  Buchstabe  zerstört;  vom  letzten  Buchstaben,  welcher 
E  gewesen  zu  sein  scheint,  bloss  die  Hasta  erkennbar. 
Wohl  [AJlbul(a)  fe(cü)? 

Jährh,  d.  Ver.  v.  AlterthsA*.  im  Rheinl.  LXXXIX.  1 


\ 


2  JosefKlein: 

9.  Teller.  —  Bonn,  auf  dem  ehemaligen  Exerzierplatz. 

AAEXIA 
„Wohl   römische    Form    für   'AXeHiaq".     Buecheler,    Bonner 

Jahrb.  LX  S.  80. 

10.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

A  L  L  \//7//        Vielleicht  All[i]u(8)  ? 

11.  Schälchen.  —  Bonn. 

A  L  P  N  I  V  S  •  F        Alpßjnius  fe(cit). 

12.  Schälchen.  —  Bonn. 

AL-R 
Der  letzte  Buchstabe  kann  auch  B  sein. 

13.  Teller.  —  Bonn. 

OFI-C-A\ 

14.  a.  Schale.  —  Andernach. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Schälchen.  —  Billig. 

d.  Schälchen.  —  Bonn. 

e.  Teller.  —  Bonn.  " 

f.  Teller.  —  Neuss,  Bahnhof. 

g.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

a.  AMABILIS  F         Amabilis  f(ecit) 

b.  4^M4^BILIS 

c.  4^MABIkl 

d.  ^MABIKI- 

e.  AMABIL 

f.  >^M>^Bll//// 

g.  A  M  A  B  1 1//// 

15.  Tasse.  —  Bonn. 

OF  AMO 

Der  Rest  des  Stempels  nicht  ausgeprägt.  Vielleicht  Ofifidnd) 
Amoeni  (C.  I.  L.  XII,  5686,  40)  oder  Amoris  (Schuermans  Sigles 
figulins  n.  287.  288)? 

16.  Schälchen.  —  Bonn,  Heerstrasse. 

A  P  E  ^     Aper. 

R  hat  keinen  Verticalstrich. 

17.  a.  Verzierte  Schale.  —  Bonn, 
b.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

^'       7i  n 

e.      „  Bonn. 


Amabilis 


r 
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f.  Teller.  —  Bonn. 

g.  Schälchen.  —  Bonn. 

h.         f,  Grimmlinghaosen. 

i.  Teller.  „ 

k.  Schälchen. 


n 


1.  „  Bonn. 


Of(ficina)  Aquitani 


X 


m.  Teller.  —  Grimmlinghanscn. 

a.  OFAQVITA/I 

b.  OF  AQVITA/I 

c.  OF  AQVITNI 

d.  OF  AQVITAh 
e.f.  OF  AQVIT 
m.  0  F  A  Q  V I V 
g.  A  Q  V  I T  A  N 
h.  AQVITAN 
i.    ////AQVIV 
k.  AGVII 
1.   AQV//////// 

d.  Aussen  ein  kleiner  Zweig  eingeritzt. 

f.    Schaaffhansen,  B.  Jahrb.  LXXXI,  S.  197.  -.-  Auswärts 
FVI  eingeritzt. 
I  i.  der  Anfang  des  Stempels  ist  abgebrochen,  ebenso  bei  I  der 

Sehlnss. 

m.  Das  6.  Zeichen,  welches  wie  I  aussieht,  war  jedenfalls  ein 
mit  I  ligirtes  T  in  Gestalt  eines  Kreuzes. 

18.  Schälchen.  —  Bonn. 

ARCOF 

Vgl.  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  88,  wo  Huebner  Arc(helai?)  of- 
(fidna)  vermuthet  hat. 

19.  a.  Omamentirte  Schale.  —  Andernach. 

b.  Schälchen.  —  Kreuznach. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  OF-ARDACI-      \ 

b.  0  -  A  R  D  ^////  Of(ficina)  Ardaci 

c.  0  .  A  R  D  I 

20.  Teller.  -—  Andernach. 

A  "E  I        Atel. 

Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI,  S.  161. 

21.  Omamentirte  Schale.  —  Grimmlinghausen. 


4  Josef  Klein: 

K  -  A  T I  N  N  1/////  zwischen  den  Ornamenten  in  rückläuiSger  Schrift. 
Der  Rest  des  Stempels  abgebrochen.  —  L,  Atinni[uf<]? 
22.    a.  Teller.  —  Bingerbrück, 
'  b.       „       —  Andernach. 


Atta 


a.  AHA 

b.  ATTA 

23.  Schale.  —  Bonn. 

Ann         Ob  Attii? 

24.  a.  Enmpiges  Schälchen.  —  Andemacl). 
b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  ATTIM  ]     ,    . 

b.  ATTI-MAN    I    ^^'^^''(^) 

a.  A  und  M  nur  schwach  erkennbar. 

25.  Schale.  —  Bonn. 

A  T  T  I  A/  V  S        Attianm 

AN  in  einem  Zeichen  ligirt;  S  rückläufig  gebildet. 

26.  a.  Grosse  flache  Schüssel.  —  Andernach, 
b.  Kleinere  flache  Schüssel.  —  Andernach. 

a.  A  TT  I  A  1 1     3  mal  wiederholt 

b.  A  TT  I  A  T  I  3  mal  wiederholt. 

27.  Glatter  Teller.  —  Andernach. 

A  V  C I  L  I  o        Aucili  o(fficina) 
0  am  Ende  des  Wortes  sehr  klein  gebildet. 

28.  Teller.  —  Bonn. 

AVGVSTALS         Augustalis. 

29.  Flache  Schüssel  mit  Lotosblattverzierung  auf  dem  Rande.  — 

Köhi. 

^WWIIII  Ol// 

Wahrscheinlich  AvitfiJ  of(ficina)f 

30.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Teller.  —  Bonn. 

a.  AVLI  Auli 

b.  A  V  Kl III  O  Auli  o(ficina) 

c.  A  V  V////S  FEC  Aulfujs  fec(it). 

31.  Schälchen.  —  Bonn. 

A  V  N  I  •  M         Auni  m(anu), 

Buecheler,  B.  Jahrb.  LX,  S.  77. 

32.  Teller.  —  Andernach. 

AVETEDC//// 
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33.  Schale.  —  Bonn. 

AVVS  IE        Avus  fe(cit)f 

34.  Omamentirte  kumpige  Schale.  —  Andernach. 

B  A  L  B  V  S  -  F        Balhus  f(ecit). 

Koeuen,  B.  Jahrb.  LXXXVI,  S.  162  Taf.  VI,  16. 

35.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Flacher  Teller.  —  Iversheim. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

d.  Schälchen.  —  Flamersheim  bei  Rheinbach. 

e.  Schälchen.  —  Bonn. 

Lf.   Teller.  —  Grimmlinghausen, 
g.  Teller.  —  Bonn. 
'  h.  Teller.  —  Bonn. 

i.    Schälchen.  —  Bonn, 
k.  Schälchen.  —  Bonn. 
1.   Teller.  —  Bonn. 
I  m.  Schälchen.  —  Köln. 

a.  B  A  S  S I        Bassi 

b.  BASSVS        Bassm 

c.  BAS//// 

d.  BASS 

g.h.l.  OF  BASSI 

e.  0  E  B  A  S  S I 

f.  m.     0  F  B  A  S  S  I 
k.  OF  BASSI//// 
i.          0  F  B  A  S  S 
a.  und  g.     Im  Boden  X  eingeritzt. 

I  d.  Das  Ende  des  Stempels  nicht  ausgeprägt. 

e.  F  hat  das  Aussehen  von  E. 

f.  Unter  dem  Boden  LVE  eingekratzt, 
k.  1.     Buecheler,  B.  Jahrb.  LX,  S.  77. 

36.  a.  Grosse  flache  Schüssel.  —  Mehrum  bei  Yoerde. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  OF  BASSI. CO     \ 

b    OFBASSIC  I    ^f(fi^^'^  Basst  Co  ...  . 

\  37.    Schälchen.  —  Neuss,  Bahnhof. 

'  rBELINIOCI:         BeUnicci 

Ausserhalb  ist  DIDI  eingekratzt. 

38.   Schälchen.  —  Bonn. 
,  B  I  A  B 

1 


Of(ficina)  Bassi 


Borius 
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39.  Teller.  —  Bonn,  Martha's  Hof. 

0FICBILICAT        OffiCcina)  Baicat(i) 

40.  Flacher  Teller.  —  Köln,  Aachener  Strasse. 

BIO  FEc        Bio  fec(it) 
C  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  gebildet. 

41.  Schälchen.  —  Bonn. 

BC////{{'{'i|s        Bofejotus? 
Nach  B  der  Buchstabe  war  0;    darnach   kann  ein  Buchstabe 
fehlen.  —  Das  zweite  0  ist  kleiner  gebildet;   die  obere  Hälfte  der 
folgenden  beiden  Buchstaben  ist  nicht  zum  Ausdruck  gelangt. 

42.  a.  Schälchen.  —  Andernach, 
b.  Teller.  —  Bonn. 

a.  BORIVS 

b.  BORIVS- 
b.  In  0  deutlich  ein  Punkt  erkennbar. 

43.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schüssel.  —  Bonn. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

d.  Teller.  —  Bonn. 

a.  :b6vdVSF- 

b.  BOVDVSF 
e.     BOVDVSb 

d.     II 10  V  D  V  S  K  E  in  rückläuäger  Schrift. 

44.  a.  Teller.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Grinunlinghausen. 

a.  v.OF-LC- VIRIL-  .v 

b.  cOFLCVIRILI:- 

Of(ficina)  L.  C. VirüUs).    Vgl.  C.  I.  L.  VII.  1336,  346. 

Vgl.  No.  362  dieser  Sammlung. 

45.  Flacher  Teller.  —  Andernach. 

r  A  E  S I  Caed 

Von  C  ist  bloss  der  obere  Thcil  zum  Vorschein  gekommen. 
Nach  I  scheint  noch  ein  Buchstabe  gestanden  zu  haben.  CAESTI 
las  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI,  S.  161. 

46.  Teller.  —  Bonn. 

OF  CA 
Der  Kest  des  Stempels  nicht  ausgeprägt. 


Boudus  f(ecit) 
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47.  Teller.  —  Bonn. 

0  F  C  M        Of(ficina)  Cai. 

48.  Teller.  —  Billig. 

C  A  Llllll 

Der  Schluss  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

49.  Teller.  —  Bonn. 

C  A  L  A  V  A  •  F         Calava  f(ecit) 

Vgl.  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  208.     Schuermans,  Sigles  n.  981. 

50.  Schäleben.  —  Bonn. 

C  A  L  V  I  N  VS  •  f'         Calvinus  f(edt) 

51.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Verzierte  Schale.  —  Bonn. 

c.  Teller.  —  Bonn. 

d.  Teller.  —  Bonn. 

e.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

f.  Teller.  —  Bonn. 

g.  Teller.  —  Kreuznach, 
h.  Schälchen.  —  Bonn. 

i.    Schälchen.  —  Grimmlinghausen, 
k.  Teller.  —  „ 

1.    Schälchen.  —  „ 

a.  CALVI-        I 
b.i.  CALVI-/  Calvi  m(anu) 

1.  C  A  L  V  I .  /      J 
c.d.e.  OF  CALVI 

f.  OF  CALVI 

g.  OF-CALVi 
k.  OF-CALV//// 
h.  ////CALVI 

b.  i.  der  Rest  des  M  ist  nicht  zum  Ausdruck  gelangt.  Bue- 
cheler,  B.  Jahrb.  LX,  S.  83. 

d.  Auswärts  hart  am  Rande  CAfATI  eingeritzt. 

h.  Der  Anfang  des  Stempels  fehlt. 

i.  Auswärts  am  Boden  VRB'NNI  eingeritzt. 

k.  Nach  V  der  Stempel  abgebrochen. 

1.  A  mit  schiefem  von  links  nach  rechts  aufsteigendem  Quer- 
strich. 

52.  Schälchen.  —  Bonn. 

CAMVLLIXVS    .     CamuUixus 

Vgl  Schuermans,  Sigles  n.  1029. 


Of(ficina)  Calvi 
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53.  SaiÜebeiL  --  IViUL 

OF  SEX  C  V        Ofßcma    Sa.  Camir 

54.  TeUer.  —  AiKknoiek 

C*\LOf 
Koenen,  B.  J*liii-  LXXX^l  S.  167.  Tat  V,  Si». 
S  am  Eud^  nai  tarare»  CltinkKr.  —  KoeaeB  kat  SOMVO 
gekssen,  jedeofalk  uiaiAü^ 

55.  HehilcrtiOL  —  IV/hil 

CARITO         Capä^ 

!j6.    Fla^rl*€T  Ttlkr.  —  CiAWkaiaa«  Fvadortiw 

CA«IIVII  Ob  C.(irriuf 

VielkkJbt  iHb^rt  ö^  V^^rtKaterkrti  na^h  dem  -L  Backstaba 
zoin  fol^?exkdtai  I^dbsiaiWaL.  «^z  diti»  «r  fkr  N  anxnseben  kt. 

57.  AeJliälelieBL  —  Bciuil 

CnBISIO         Ciri«  offkina, 

58.  a.  Teller.  —  IVjsol 

b.  HehildbesL  —  IV^na. 
e.  SehÜeiieiL  —  IV/hsl 

a^CASSi  Clw« 

b.  CASSIVS  F    I 

c,  CA  SS  IV  I    '-«**»*  A«« 

59.  a.  CixMW«  SeliüHid.  —  Kreuznach. 

b.  iyT*m^  fbu:hf:  .SotrbttNNeJ.  —  Mehmm  bei  Voerde. 
».CASTVSF  Carfiw  /-  «rö:, 

b.  OFFCASTi        Of'icima,  Ctuti 

60.  i^ebikb«»«.        fi«/«w. 

^  C  A  T  c^  fOjfficina.,  Cato'mü, 

Ihm  »cnAti  7jt»ihtM  mhtäat  ein  rflckläiifiges  F  n  sein. 

61.  f$<;bii<;b«M.    -    fVunn. 

-C  A  T  V S  F        CVrfK«  /'>«/, 
V</r  d^m  C  in  «I't  Mitte  des  Bach»tabens  ein  horizontaler  Strich. 

62.  ««ihal*-.        IV«ni. 

CATVSXALISF         Ccatuualis  fecit, 
WtjL  C.  f.  L.  Vif  n.  ia36,  476.    Schaermans  n.  1181. 

6.3.  Teller.  —  iVam. 

rEIS//\  Ob  Celtli]n[u^]f 

64.   a.  Teller,  —  Bonn. 

b.  Knmpiger  Teller.  —  Asberg  bei  Moers. 
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a.  Cl  LSINVSr         Celsinus  f(ecit) 

b.  C  E  L  S  I  N  V  CeUinu{8)  m(anu) 

W 

a.  Ob  der  zweite  Buchstabe  E  oder  I  war,  ist  nicht  sicher. 

b.  Der  ganze  Stempel  sehr  abgerieben. 

65.  Schälchen.  —  Bonn. 

OF  CEN 
Von  den  Buchstaben  OF  sind  bloss  die   unteren  Hälften  er- 
halten. —  Vgl.  Schuermaus,  n.  1242. 

66.  Teller.  —  „Am  guten  Mann"  bei  ürmitz. 

0  F  •  C  •  N  •  G  El         Of(fidna)  Cn  . . . .  Ceflsijf 
Vgl.  Schuermans  n.  1229. 

67.  Schale.  —  Fundort  unbekannt. 

C  E  t^lllllllllllll 
Der  Rest  des  Stempels  mit  dem  hinteren  Verticalstrich  des  N 
abgebrochen. 

68.  a.  Teller.  —  Unbekannten  Fundortes, 
b.  Teller.  —  BUlig. 

a.  0  F  C  E  N 

b.  0  F  C  C  N 

b.  Bei  E  fehlt  der  mittlere  Quei*strich. 

69.  a.  Teller.  —  Köln. 

b.  Teller.  —  Bonn. 

c.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

a.  b.  0  F  C  E  N  S        Of(ficina)  Cens(orini) 
c.  0  F  GENS        Aussen  BA  eingeritzt. 

c.  Die  untere  Hälfte  der  Buchstaben  0  F  C  E  fehlt  jetzt. 

70.  Schälchen.  —  Bonn. 

OFIC  CER 

71.  Tasse.  —  Trier. 

C  E  P  D  0         Cerdo 
Die  Querstriche  des  E  durch  zwei  übereinandergesetzte  kleine 
vertikale  Striche  neben  der  Hasta  des  Buchstabens  angedeutet.   Das 
Rund  des  R  bildet  eine  gerade  Linie. 

72.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

CO-CERE        M.  Cere(ali8f) 
M  hat  das  Aussehen  von  zwei  neben  einander  gestellten  unten 
offenen  0.  —  Der  Rest  des  Stempels  nicht  ausgeprägt. 

73.  Teller.  —  Remagen. 
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CERIALI  M        Ceriali(s)  ma(nu) 

74.  Schälchen.  —  Remagen. 

C I////K  I  K 
Cl  und  das  erste  K  deutlieh,  alles  üebrige  zweifelhaft. 

75.  Grosse  flache  Schüssel.  —  Trier. 

CICARV         Cicaru(8) 
Der  Stempel  ist  dreimal  eingedrückt. 

76.  Flache  Schüssel.  —  Unbekannten  Fundortes. 

CINT////// 
Die  Hasta   des  T   unten   abgebrochen   mit   dem  Schluss   des 
Stempels. 

77.  Schale.  —  Gellep. 

CINTVGNATV         Cintugnatu(8) 
W.  Schmitz,  Bonn.  Jahrb.  XXXVHI,  S.  167  n.  11. 

78.  Flache  Schüssel.  —  Bonn. 

CIRRVS  F        Cirrus  f(ecit) 

79.  Grosse  flache  Schüssel.  —   Andernach. 

C I  R  V  C  A  dreimal  wiederholt  Ciruca 
CA  sehr  nahe  an  einander  gerückt.    Koenen,   Bonn.  Jahrb. 
LXXXVI,  S.  155  Taf.  V,  14  u.  S.  160. 

80.  a.  Schälchen.  —  Bonn, 
b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  CKEMENS  F     )     ^^  ^^    .^ 

b.  ////LEMENS///         Clemens  fCecit) 

b.  Der  Stempel  ist  vorne  und  am  Schluss  verstümmelt. 

81.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Tasse.  —  Bonn. 

a.  b.  c.  C  0  C  V  S  F         Cocus  f(ecit) 

82.  Flache  Schale.  —  Bonn. 

////O  C  C  V  F        [CJoccus  f(ecit) 

83.  a.  Schale.  —  Grimmlinghausen, 
b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  b.  0  F  C  0  E  L I         Of(ficina)  Coeli 

84.  Schälchen.  —  Bonn. 

COMHU        Comiftjiaßis) 
I  nach  M  kleiner  gebildet;    der  Horizontalstrich  des  T  nicht 
zu  erkennen. 
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85.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Teller.  —  Andernach. 

c.  Schüssel.  —  Bonn. 

a.  COMVS  r  I 

b.  •CO'MMVS'^Fi         i     Commus  f(ecit) 

c.  CÖMMVrF"         ) 

c.  Buecheler,  Bonn.  Jahrb.  LX,  S.  80. 

86.  Schälchen.  —  Bonn. 

C  0  R  I  S  0  -  F//////         Corüo  f(ecit) 
Vgl.  Kamp,  Die  epigr.  Anticaglien  in  Köln,  S.  5  n.  31. 

87.  a.  Schale.  —  Bonn. 

b.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

a.  OF  CO-IVc 

b.  OF  COIV/// 

a.  C  am  Ende   des  Wortes  kleiner   gebildet  als  die   übrigen 
Buchstaben. 

b.  Auswärts  unter  dem  Boden  eingeritzt:  VALIINTIS  MATRI 

88.  Schälchen.  —  Bonn. 

COS///// 
Buecheler,    Bonn.  Jahrb.  LX  S.  77,   welcher  an  CosfilusJ 
dachte. 

89.  Schälchen.  —  Bonn. 

OFCOS////// 

90.  Schale.  —  Bonn. 

///rcosiAi 

S  rückläufig  gebildet.   —   Der  Stempel  scheint  unvollständig 
zu  sein.     Ob  Cosinii? 

91.  Flache  Schale  mit  Lotosblattverzierung  am  Rande.  —  Bonn. 

COSTVTVS         Costutus 
Buecheler,  Bonn.  Jahrb.  LX  S.  85. 

92.  Teller.  —  Bonn. 

0  0  S  I  V T I  /\  b  M         Costutiae  m(anu) 
Die  oberen  Theile  des  Zeichens   hinter  S  sf>wie  des  A  und  E 
sind  nicht  ausgeprägt.     Von  0  ist  bloss  die  untere  Rundung  erhal- 
ten; S  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.     Das  darauf  folgende 
Zeichen,  welches  nicht  ganz  ausgeprägt  ist,  scheint  T  zu  sein. 

93.  Schälchen.  —  Bonn. 

COTTI         Com 
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94.  Tasse.  —  Bonn. 

ORACVNAE         Cracunae 

95.  Teller.  —  Bonn. 

0  F  C  B  E////////// 
Das  Ende  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

96.  a.  Teller.  —  Bonn. 

b.  Teller.  —  Bonn. 

c.  Schälehen.  —  Grimmlinghausen. 

a.  CRES< 

b.  OFCRES 

c.  ///F  CR  E?  in  rückwärts  laufender  Schrift. 

c.  Von  F  sind  bloss  die  beiden  Horizontalstriche  erhalten.  — 
S  schlecht  ausgeprägt. 

97.  Schälchen.  —  Bonn. 

0  F  C  R  E  S  T        Of(ficina)  Crestß) 
Die   beiden  letzten  Buchstaben  sind   nicht   ganz  deutlich  er- 
kennbar. 

98.  Schälchen.  —  Bonn. 

CRESTI         Cre^ti 

99.  a.  Schale.  —  Bonn. 

b.  Schale.  —  Grimmlinghausen. 

OFCRESTIO        ] 

OFCRESTI^  ^f(fi^^''^)  Crestiofnis) 

100.  Tellerchen.  —  Bonn. 

C  R I S  P  I  •  M  •         Crispi  ma(nu) 

101.  Schälchen.  —  Bonn. 

C  R  A  in  rückläufiger  Schrift. 

102.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

OF  CVI 
Der  Rest  des  Stempels  ist  nicht  ausgedrückt. 

103.  Schale.  —  Bonn. 

0  F  C  V  AA  N  I    M         Of(ficina)  Cum[ajni  m 

Ob  in  beiden  M  zugleich  A  ausgedrückt  ist,    ist   nicht   ganz 
sicher  zu  entscheiden. 

104.  a.  Schälchen.  —  Billig. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  b.  CVPITVS  Cupitus 

c.  CVPITVSF         Cupitus  f(edt) 


; 


*> 
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c.  Der  Buchstabe  S  ist  rückläufig  gebildet.  —  Auswärts  P 
eingeritzt. 

105.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

0  ^  I  D  A        Of[f]i(dna)  Da 

Die  beiden  ersten  Buchstaben  nahe  zusanmiengerückt.  Der 
Rest  des  Stempels  ist  nicht  ausgeprägt.  Der  zweite  Buchstabe 
scheint  ein  rückläufiges  F  zu  sein. 

106.  a.  Grosse  flache  Schüssel.  —  Andernach, 
b.  Desgleichen.  „ 

a.  b.  DACCVS        Daccu8 
Beide  Stempel  dreimal  wiederholt;    in  beiden  ist  S  rückläufig 
gebildet. 

a.  Koenen,  Bonn.  Jahrb.  LXXXVI  S.  165. 

b.  Koenen  a.  a.  0.  S.  166. 

107.  Flache  Schale.  —  Bonn. 

DAGOMARVS  F         Dagomarus  f(ecit) 
Buecheler,  Bonn.  Jahrb.  LX  S.  85. 

108.  Mit  Delphinen  verzierte  Schale.  —  Bonn. 
Auf  der  Wandung: 

///D  C  X  T  R  I         DextH 
In  rückläufiger  vertiefter  Schrift.    Buecheler,  B.  Jahrb.  LX 
S.  80. 

109.  Flacher  Teller.  —  Andernach. 

D///\  M  I  0        Dami  (?)  o(fficina) 
Das  Rund  des  D  ist  von  der  Hasta  losgelöst.    Das  folgende 
Zeichen,    von  dem  jetzt  bloss  ein  von  rechts  nach  links  hinabge- 
hender schräger  Strich  sichtbar  ist,    scheint  A  zu  sein.     Also  wohl 
DAMI  0(fficina)f 

110.  Tasse.  —  Bonn. 

)LMIOF 
Das  erste  Zeichen  scheint  der  Rest  eines  D  zu  sein,  das  zweite 
ist  vielleicht  ein  verstümmeltes  E. 

111.  Kleine  Schale.  —  Andernach. 

DISETVSF        Ductus  f(ecit) 
Derselbe  Stempel  bei  Duncker,    Das  Römercastell  bei  Rü- 
ckingen, Hanau  1873,  S.  36,  12. 

112.  Flache  Schüssel.  —  Andernach. 

DI  AXT  VI  dreimal  wiederholt 
DivfiJxtufsJ  f(ecit)f 


Bonn. 
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113.  Schälchen.  —  Bonn,  Münsterplatz. 

D  0  C  C  A  L I         Doccali 

114.  a.  Schälchen. 

b.  Schälchen. 

c.  Schälchen. 

d.  Schälchen. 

a.  0  F  D  0  N  T I         Of(ficina)  Donti 

b.  DONTIOIIIC       ) 

cd.  DONTIOIIICI  Donti  offici(na) 

a.  I  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben .    Anf  der  Anssenseite 
<N  eingeritzt. 

115.  Knnipiger  Teller.  —  Heddesdorf  bei  Neuwied. 

D  R  A  P  P  V  S I         DrappuH  f(ecit) 

116.  Schälchen.  —  Bonn. 

1 1  M  V 1/// 

117.  Kleiner  Teller.  —  Bonn. 

E  R  D  I  C  0  F        Erdico  f(ecit) 
Bnecheler,  Bonn.  Jahrb.  LX  S.  77. 

118.  Schälchen.  —  Bonn. 

0  F  •  F  A  C  E  R         Of(ficina)  Facer(i?) 

119.  Kumpiger  Teller.  —  Bei  Engers. 

0  F  •  F  A  G  E  -         Of(ficina)  Fage(ri?) 
Auswärts  X  X  eingeritzt. 

120.  Schälchen.  —  Bonn. 

oFEL         Offficina  Fel(ici^)? 
0  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  gebildet. 

121.  a.  Teller.  —  Bonn. 

b.  Teller.  —  Remagen. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

d.  Flacher  Teller.  —  ünhlekannten  Fundortes, 
a.  FELICIOH 


b.  FELICIOH 

c.  F  E  L I C  I  0  -  F 

d.  FELICloFE 


FeUcion(is) 


Felicio  fe(cit) 

a.    N   rückläufig   gebildet,   ebenso   im  Exemplar  b;   wo   die 
zweite  Hasta  jetzt  fehlt. 

d.  0  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben. 
122.    Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

OFFEICIS         Of(ficina)  Fdicis 


Die  kleineren  inschriftlichen  Denkmäler  des  Bonner  Provinzialmuseums.    15 

E  und  L  scheinen  zu  einem  Zeichen  verbunden  zu  sein.    Vgl. 
CLL.  VII  n.  1336,  452a. 

123.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

FELIX-SEw  Felix  Sev 

V  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.     Vgl.  C.  I.  L.  XII, 
5686,  359. 

124.  Schale.  —  Bonn. 

M  I  S I  V////-         Fe8tu(s) 
F    in    cursiver  Schrift    durch    einen   gekrümmten  Seitenstrich 
neben  der  Hasta  bezeichnet. 

125.  Schälchen.  —  Bonn. 

rSTVSF 
Der  eben  sichtbare  Rest  eines  Buchstabens  scheint  zu  einem 
E  gehört  zu  haben.    Daher  vielleicht  [Fejstua  f(ecit)  zu  lesen  ist. 

126.  Schälchen.  —  Bonn. 

>FIC///oivS< 
0  kleiner.  —  Von   den   beiden   auf  0  folgenden  Buchstaben 
ist  die  obere  Hälfte  nicht  ausgedrückt. 

127.  Schale.  —  Bonn. 

r|R/VMNVS<rE        Firminus  fe(cit) 
Der  untere  Theil   der  Hasta   des  ersten  F  fehlt,    ebenso  der 
mittlere  Querstrich  bei  beiden  F.    S  ist  rückläufig  gebildet. 

128.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

H  R  AA  0        Firmo 
Der   oberste   Horizontalstrich    des    F   nicht  vorhanden.     Vgl. 
C.  L  L.  VII,  1336,  459.     XII,  5686,  363. 

129.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

0  F  I  R  M  0  N  S        O(fficina)  Firmonis 

130.  Eumpige  Schüssel.  —  Bonn. 

F  L»  R  E///////N  V  S  F         Florefntijnus  f(ecit) 

131.  Flacher  Teller.  —  Andernach. 

P  •  F  L  0  V        P.  FUs 
Der  Stempel  ist  in  einem  Kreise,    in  dessen  Mitte  ein  starker 
Punkt  sich  befindet,  geschrieben. 

132.  a.  Tiefer  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

b.  Teller.  —  Bonn. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

d.  Schälchen.  —  Bonn. 

e.  Teller.  —  Remagen. 


0(fficina)  Frontini 
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f.  Teller.  —  Bonn. 

g.  Schüssel.  —  Grimmlinghausen. 

a.  (f)FRONtN 
g.  ©FRON  +  Ni 

b.  OFRoNTNI 

c.  )I////)NTINOO 

d.  )FRONTII 

e.  (F)FROITI^j 

f.  )  F  R  0  N  T  I     Auswärts  ein  Stern  eingeritzt. 

b.  Das  zweite  0  ist  nur  durch  einen  starken  Punkt  darge- 
stellt, I  nach  T  fehlt. 

c.  Die  vordere  Hälfte  des  0  ebenso  wie  zu  Anfang  bei  d  und 
f  nicht  ausgeprägt.  —  Die  Querstriche  von  F  sowie  R  und  die  vor- 
dere Hälfte  des  folgenden  0  durch  ein  Loch  im  Boden  zerstört. 

d.  Vom  zweiten  N  ist  bloss  die  erste  Hasta  ausgedrückt. 

f.  I  am  Schlüsse  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  ge- 
bildet. 

133.  Schälchen.  —  Bonn. 

im  0  N  mm 

Der  vorne  und  am  Schluss  unvollständige  Stempel  kann  so- 
wohl /•RONTiwtt«  als  auch  /•RONTO  sein. 

134.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Omamentirte  Schale.  —  Bonn. 

a.  FRorro    1     „ 

b.  FROITO     )     ^^^^ 

c.  OFFRITONIS         Of(ficina)  Frontonis 

b.  Die  untere  Schleife  des  R  ist  sehr  stark  an  die  Hasta  des 
Buchstabens  gedrückt.  —  Auswärts  V  eingekratzt. 

c.  0  nach  R  nicht  vorhanden;  N,  welches  kaum  sichtbar  ist, 
scheint  mit  T  ligirt  zu  sein.  « 

135.  a.  Schälchen.  —  Bonn, 
b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  FVSCI      1  . 

b.  FVS^////  }    ^^" 
b.  Auswärts  ist  x  eingeritzt. 

136.  Schälchen.  —  Kaeriich. 

GABRILLVS        GabriUus 
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Der  Stempel  scheint  nicht  yollständig  zum  Abdruck  gelangt 
zu  sein.     Wohl  lanufariifj 

146.  a.  Teller.    1     ^ 

b.  Teller,    f     ^^™'  ^  Viehweg. 

a.  I  A  N  \A  R I  Wim        lanuariufsj 

b.  //A  N  \A  R I V  S  •  F        lanuarius  f(ecit) 

a.  Der  Buchstabe  am  Schlüsse  abgebrochen. 

b.  I  am  Anfang  des  Stempels  ausgebrochen. 

147.  Grosse  flache  Schüssel.  —  Andernach. 

IMOV    dreimal.     Ob  Nonni? 
Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  166. 

148.  a.  Flacher  Teller.     | 

b.  Flacher  Teller,     i     Andernach,  Martinsberg. 

c.  Tasse.  J 

a.b.  IND        1 

y  I  P  Q     \    in  rückläufiger  Schrift. 

c.  IND 

)  1 1 V    die  zweite  Zeile  in  rückläufiger  Schrift, 
a.  b.  Das  N  ist  aufgelöst  in  A  und  I;  die  am  Fusse  etwas  von 
einander    abstehen.  —  Der  Horizoutalstrich   des  T  ist   bei   beiden 
Exemplaren  nicht  erkennbar.  —  Indut(us)  f(e)c(lt), 

149.  Flacher  Teller.  —  Andernach. 

D  V  R  V 
Ö/AVOI 
Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  171. 

Die  Zeichen  zu  Anfang  der  2.  Zeile  scheinen  0  und  V  in  Li- 
gatur zu  sein. 

150.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

I/AA 
Der  Stempel  ist  nicht  ganz  ausgedrückt,  S  hat  cursive  Form. 

151.  a.  Schälchen. 

b.  Schälchen. 

c.  Schälchen. 

d.  Teller. 

e.  Schale.  >     Bonn. 

f.  Schälchen. 

g.  Teller, 
h.  Schälchen. 
i.  Schälchen. 
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Bonn. 


k.  Sehälchen. 
1.  Schälchen. 
m.  Schälchen. 
n.  Schälchen. 
0.  Schälchen. 
p.  Teller. 

a.  IVCVNDI 
n.  IVCVNP 

b.  //VCVND- 

c.  ///VCVND 
0.  IVCVN////// 

d.  -OFIVCVNDI- 

e.  OFIVC///NDI 
iCIVCVND 
OF-IVCVN 
)FIVC  VN 
OFIVCVND 


Grimmlinghausen. 


Jucundi 


f. 

g.-l. 

P- 
m. 


auswärts  X  eingeritzt. 

OfCficina)  lucundi 
auswärts  lA    eingekratzt. 


d.  u.  e.  Auswärts  X  eingekratzt. 

e.  C  ist   nur  sehr  schwach;    das  folgende  V   gar  nicht   zum 
Vorschein  gekommen. 

p.    Die  vordere  Hälfte  der  Rundung  des  0  ist  nicht  ausge- 
prägt, ebenso  der  Rest  des  Stempels. 

152.  Teller.  —  Bonn. 

I  V I///I V  S  F  E        lulUis  fe(cit) 

153.  Schälchen.  —  Andernach. 

///IBIVIR/TIC 
Der  Stempel  ist  vorne  zerstört.     Der  Queretrich  des  5.  Buch- 
staben L  ist  nicht  zu  erkennen.     Ob  [TJib(erii)  lul(ii)  JRutic(i)? 

154.  Schälchen.  —  Köln. 

IVLIVSXr        lulius  fe(cit) 
Schälchen.  —  Unbekannten  Fundorts. 

I  V  I  0  I         Ob  lul(i)  of(ficina)? 
Auswärts  V  eingeritzt. 

Teller.  --  Grimmlinghausen. 

IVNIII 

Tellerchen.  —  Unbekannten  Fundortes. 


155. 


156. 


157. 


IV-AS 


Ob  der  dritte  Buchstabe,   dessen  untere  Hälite  undeutlich  ist, 


Bonn. 
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C  oder  S  ist^   lässt  sich  nicht  entscheiden^   ebenso  nicht,    ob   das 
erste  Zeichen  I  oder  L  ist. 

158.  Schale.  —  Grinunlinghauscn. 

I V  S  T  V  S  d;        lustus  f(ecit) 
Auswärts  X  eingeritzt. 

159.  Schälchen.  —  Bonn. 

IVS-TI' 
Ob  Iu8t(u8)  f(ecit)f    F  hat  cursive  Bildong  durch  Seitenstrich 
neben  der  Hasta.  —   Oben  im  V  sowie  zwischen  S  und  T  ein  deut- 
licher Punkt. 

160.  Teller.  —  Grinunlinghauscn. 

IVSTI        lusti 

161.  Schale.  —  Bonn. 

IVVIINIS        luvenis 

162.  a.  Schälchen. 
b.  Teller. 

a.  L  ij^  B  h  Labeo 

b.  //////  3  E  0  F 1 1  C        [Lajheo  fec(U) 
a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  77. 

163.  Teller.  —  Grinunlinghausen. 

0  F  L  A  B I  0        Offficina)  Lahionis 

164.  Schale.  —  Bonn. 

LATINA 
Der  Querstrich  des  T  ausnehmend  klein.     Ob  Latinufsjf 

165.  a.  Schale. 

b.  Schälchen. 

c.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

a.  ///LENTVLI     | 

b.  L  E  N  T  (i/y  I  Lentuli 

c.  /////NTVLI     J 

c.  Die  vordere  Hälfte  des  Stempels  abgebrochen,    I  schwach 
erkennbar. 

166.  a.  Schälchen. 
b.  Teller. 

a.  LIINTVIIIII 

b.  /////NTVLI  III  Auf  der   Rückseite   des   Bodens 
SIIVIIBI  VI//////  eingeritzt. 

Wohl  LentuU  m(anu)f 


Bonn. 


Bonn. 


Bonn. 
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167.  Schälchen.  —  Bonn. 

M  P  V  C  ♦        lApuea 

168.  Schale.  —  Bonn. 

LITVCIINI        IMugeni 
Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  77. 

169.  a.  Teller.  —  Benlich,  Kr.  St.  Goar. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

a.  L  0  G  I  R  N  I         Logimi 

b.  KGIRN  L(o)girn(i) 

c.  L  0  G  i///N  M      Logirnß)  m(aim) 

c.  Von  I  ist  nur  die  untere  Hälfte  erhalten,    R  durch  Bruch 
ganz  zerstört. 

170.  Schale.  —  Bonn. 

L  0  L  L  I V  S  F        LöUius  f(ecü) 
Auswärts  X  eingekratzt. 

171.  a.  Schälchen. 

b.  Teller. 

c.  Tasse.  —  Andernach. 

a.  KOSSAE  | 

b.  KOSSAFEC  Lossa  fe(cit) 

c.  lOSS/  I 

a.  E  am  Schlüsse  scheint  mit  F  ligirt  zu  sein. 

b.  Ob  A  einen  Qerstrich  hat,  ist  nicht  ganz  »icher. 

c.  Der  Horizontalstrich  des  L  nicht  erkennbar;  —  der  zweite 
Schenkel  des  A  ist  nicht  zum  Ausdruck  gelangt. 

172.  Flaches  Schälchen.  —  Bonn. 

OFLVCCEI        Of(fii^ina)  Luccei 
Buecheler,  Bonn.  Jahrb.  LX  S.  77. 

I  kommt  nur  schwach  zum  Vorschein  und  scheint  kleiner  als 
die  übrigen  Buchstaben  gebildet  zu  sein. 

173.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

L  V  C  I  C  F        Lud  of(ficina) 

174.  a.  Schale.  —  Bonn. 

b.  Teller?  —  Grimmlinghausen, 
a.  b.  L  V  C I  V  /        Lucius 
S  hat  eine  cursive  Fonn. 

175.  Modelschüssel  einer  Schale  mit  Stempelbildem.  —  Köln. 
An  der  Seite  zwischen  den  Verzierungen 
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L  V  P  V  S  F  E        Lupus  fe(cit) 
Düntzer,  B.  Jahrb.  XXXV  S.  45;  Kamp  a.  a.  0.  S.  6  n.  62. 

176.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

LVSCIOF        Lusdo  f(edt) 
Der  Stempel  ist  in  rückläufiger  Schrift  eingedrttekt. 

177.  a.  Schälchen.     1 
b.  Schälchen.     j 

b.  0  F  yV\A         Of(fic%na)  Ma 

Beide  Stempel  sind  nicht   vollständig  zum  Abdruck  gelangt. 

a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  77. 

178.  a.  Teller.    1    ^  .      ,.     ^ 

b   Teller.     (    Gnmmlmghausen. 

a.  MCCARVSF    \ 

b.  M  C  C  A  R  V//F     f    ^^«^c«™«  f(^<'^) 

b.  S  vor  F  verwischt. 

179.  Teller.  —  Andernach. 

M  A  C  C  A  R I         Maccari 
Koenen,   B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  165  Taf.  VII,  43.     Beide 
A  ohne  Querstrich. 

180.  a.  Teller.  —  Köln. 

b.  Schüssel.  —  Bonn. 

a.  OFKMACCaR      ]  ^_    . 

b.  0  F  •  AA  C  C  A  1/////    j  Orfi(ctna)  MaccaT(t) 

a.  Das  zweite  A  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  ge- 
bildet. —  Auswärts  TV  eingekratzt. 

b.  Am  Schlüsse  ist  von  R  bloss  der  Verticalstrich  theilweise 
noch  erhalten. 

181.  Omamentirte  Schale.  —  Köln. 

AA  C  •  R  I  •  M  /         Mac^'i  ma(nu) 
Der  zweite  Schenkel  des  A  am  Ende  des  Stempels  ist  nicht 
ausgeprägt. 

182.  a.  Teller.  —  Grinmilinghausen. 

b.  Schale. 

c.  Teller. 

a.  MAGNVSr       Magnus  f(ecit) 

b.  MAONI. F         ^^      .  ^,  .  .     , 

Magm  f(abnca) 


Bonn. 


c.   MAGNIF 


^1 


Bonn. 


Maianus  fe(cit) 
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In   den  beiden   ersten  Exemplaren  entbehren  die  A    deutlich 
des  Querstriches. 

183.  a.  Schale. 

b.  Teller. 

c.  Teller. 

d.  Teller. 

e.  Teller.  —  Andernach. 

a.  MI/^VSF 

b.  MIANVSh 

c.  AAIANVSFE 

d.  AA I  /^  V  Silin 

e.  ////lAIM    ? 
a.  b.  d.   Buecheler^   B.  Jahrb.  LX  S.  77. 

e.  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  164  Taf.  VII,  41. 

a.  Bei  den  Exemplaren  a.  und  d.  sind  MA  und  AN  in  Liga- 
tur, MA  auch  bei  den  drei  anderen. 

b.  N  und  S  sind  rückläufig  gebildet. 

e.  Dieser  Stempel  scheint  ebenfalls  ein  verstümmeltes  MAIANVS 
in  rückläufiger  Schrift  zu  sein. 

184.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

M  A  I  •  I A  ^  V  S        Maiianus 
Die  hintere  Haßta  des  N  fehlt  durch  mangelhaften  Abdruck. 

185.  Schälchen.  —  Bonn. 

M  A  I  N  I  N  A  F        Mainina  f(ecit) 
Die  untere  Hälfte   des  3.  und  4.  Buchstabens  ist  nicht  deut- 
lich ausgeprägt. 

186.  Teller.  —  Bonn. 

MAI0R.E        Maior  fe(cit) 
E  mit  F  ligirt. 

187.  Teller.  —  Bonn. 

MAKK-EE 
Das  zweite  L  nicht  ganz  zweifellos.  —  Ob  MaU(us)  fe(cit)f 

188.  Schale.  —  Bonn. 

AAARCELLNVS        Marcellinm 
M,  A  und  L  haben  cursive  Form,    1  ist  kleiner  gebildet  und 
in  L  eingeschrieben. 

189.  a.  Teller.  —  Orimmlinghausen. 

b.  Teller.  —  Neuss,  Bahnhof. 

c.  Schälchen.  —  Beim. 
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Bonn. 


Bonn. 


Martialis  fe(cifj 


d.  Schälehen. 

e.  Teller. 

f.  Sehälchen.  —  Remagen. 

g.  Sehälchen. 
h.  Sehälchen. 
i.   Schttssel. 
k.  Teller. 
1.   Schale.  —  Grimmlinghausen. 

a.  MARTIALIS        Martialis 

b.  MRTIALISF 

c.  //V\ARTIALISF 

d.  :MARtALFE 

e.  A\ARtALFE 
I.    -A\ARtlALFE 

f.  ////////R  t  A  K  -  F  E 

g.h.  MARTAFE 

i.   MARTIAtSNA        Martialis  Va 

k.  A\ART///7/// 

a.  Die  Buchstaben  des  Stempels  sehr  durch  Krätze  zerstört. 

c.  Der  vordere  Theil  von  M  nicht  ganz  ausgeprägt. 

f.   Der  Anfang  des  Stempels  abgebrochen. 

i.  Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  549e.  Schuermans  a.  a.  0. 
n.  3349. 

k.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  77.  —  Der  Rest  des  Stem- 
pels abgebrochen. 

190.  Sehälchen.  —  Bonn. 

M  A  R  C  V  S  F        Marcus  f(ecit) 

191.  Näpfchen.  —  Bonn. 

AAASCI         Mascif 
Buecheler,   B.  Jahrb.  LX    S.  78.     M  und  A  ligirt.    Nahe 
liegt  Mascl[i].    Vgl.  jedoch  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  557. 

192.  Teller.  —  Bonn. 

Ulms  C  L  I        [Ma]sdi 
Der  erste  Theil  des  Stempels  ist  nicht  ausgeprägt. 

193.  Teller.  —  Bonn. 

///)  F  AA  S  C  L  I  N         Ofificina)  Masdin(i) 

194.  Schale.  —  Bonn. 

0  F  M  S  C  V I         Of(ficina)  Mascu[l[i 
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Bonn.  Winkelmannsprogr*  1888  S.  40,  12.  M  und  A  in  einem 
Zeichen  verbnnden,  —  Auswärts  VIIRI  eingekratzt.  Vgl.  Schuer- 
mans  a.  a.  0.  n.  3393.    C.  I.  L.  VII  n.  1336,  672a, 

195.  Schälchen.  —  Bonn,  Mttnsterplatz. 

M  S  V  E        Ma[n]mek(i) 
Vgl.  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  673.    XU  n.  5686,  564. 

196.  Schale.  —  Bonn. 

M  A  T  T  I  M         Matti  m(anu) 

197.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

•IVAM 
In  rückläufiger  Schrift;  die  vordere  Hälfte  des  M  an  vollstän- 
dig ausgeprägt.     Ob  Mavi? 

198.  Flache  Schale.  —  Pommern  an  der  Mosd.     • 

///^ECCOFEC        Meeco  feidt) 
Vgl.  Schuermans  a.  a.  0.  n.  3470—3471. 

199.  Näpfchen.  —  Bonn. 

MUCO//////         Meco 
0  kleiner  gebildet  als  die  tlbrigen  Buchstaben.  —  Vgl.  Bonn. 
Jahrb.  XXIX/XXX  S.  216. 

200.  Schälchen.  —  Bonn. 

1^  Blllllllll        Auswärts  V  eingekratzt. 
Der  Rest  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

201.  Teller.  —  Pommern  an  der  Mosel. 

M  E  B  B I  C  V  S        im  Kreise  geschrieben. 

202.  a.  Teller.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

c.  Schälchen. 

d.  Schälchen. 

e.  Schälchen. 

f.  Schälchen. 

g.  Tasse.  —  Grimmlinghausen. 

a.  b.  1^  B  B  I  C  F 
c.  d.  I^BBICFC 

e.  I^BBICFL 

f.  I^BBICFI 
g.  KEBBK//// 

e.  Q*  f.  E  am  Ende  ist  unvollständig  ausgedrückt.  Alle  D 
sind  gestrichen. 

g.  Der  Rest  des  Stempels  ist  abgebrochen. 


Bonn. 


Meddic(us)  fec(it) 
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209.    Ormmeiitirte  Sehak.  —  QriMinliiigh  iiw 

M  E  9  i  L  L  V/V  i;         3Iedinm[s} 
Ygl.  C.  L  L.  Vn,  IL  1336,  690a.     XH  n.  5686,  576. 

204.  TcUcr.  —  Bonn. 

MEBBIRiVS  F        Meddbims  f^teüj 
Bneelieler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78. 
Beide  D  gestrichen.    Anf  der  Bfiekiseile  ^^^  ^^  ^ 
XL  eingekratzt. 

205.  a.  Schälchen. 

b.  Schälchen.   .   Bonn, 
e.  Schälehen. 

a.  KEBBVIF  j 

b.  KE  B  B  V I  E////  Meddnlfms)  fefcH) 

c.  KEBBVEE        I 

a.  Die  sämmtlichen  D  der  drei  Stempel  »od  gestrichoi. 

b.  E  am  Ende  scheint  mit  F  hgirt  za  sein. 

e.  Bnecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  83.    F  anf  den  Kopf  gestellt. 

206.  TeHer.  —  Bonn. 

MEDIVSF        Medims  f(ecH) 

207.  »Schälchen.   —   Unbekannter   Herkunft,   wahrsefaeiBlieh   Tom 
Niederrhein. 

MELAVSVSF        MdauMs  f(ecü) 
Aus  der  »Sammlung  Eberle;  Katalog  No.  1371.  —  Vgl.  Schucr- 
mans,  a.  a.  0.  n.  3492. 

208.  Teller.  —  Bonn. 

MIILISSVS        Mdi^ms 

209.  Teller.  —  Billig  bei  Euskirchen. 

MELISSVSF        Mdisms  f(ecit) 

210.  a.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

b.  Schale.  —  Bonn. 

c.  Näpfchen.  —  Grimmlinghansen. 

d.  Teller.  —  Bonn. 

a.  MEMO  Rl SM 

b.  //V\MORM 

c.  //EMORM 

d.  MMORy 

b.  Der  erste  Schenkel  des  M  am  Anfange  des  Wortes  nicht 
ausgeprägt. 

c.  E  kaum  erkennbar,  M  vor  E  gar  nicht. 


Memoris  m(anu) 
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d.  Das  erste  M  nur  schwach  erkennbar.  —  Vom  letiten  M 
ist  die  letzte  Hasta  nicht  ausgeprägt. 

211.  Schale.  —  Unbekannter  Herkunft. 

KE  M  O        Memo(r) 
Der  Stempel  ist  nicht  vollständig  ausgeprägt 

212.  Näpfchen,  —  Grimmlinghausen. 

M II V I        Mevi 
I  am  Ende  des  Wortes  ist  nur  halb  ausgedrückt. 

213.  Teller.  —  Bonn. 

O  F  AA I 
M  ist  in  zwei  A  zerlegt;    der  Stempel  ist  unrdfetändig  aus- 
geprägt. 

214.  Teller.  —  Bonn. 

////M  I  (  II II III 
Ob  vor  M  noch  ein  Buchstabe  gestanden  hat,   ist  unsicher. 
Das  Ende  des  Stempels  ist  zerstört;   er  scheint  MIOCIOF  gelautet 
zu  haben. 

215.  a.  Schälchen. 
b.  Schälchen. 

a.  b.  M I  C  C I  0        Miccio 

216.  a.  Teller.  —  Bonn. 

b.  Teller.  —  Wahrscheinlich  Bonn. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

d.  Teller.  —  Grimmlinghauseri. 

e.  Teller.  —  Billig  bei  Euskirchen, 
a.  b.  MICCIFEC 

c.  MICCIO- F 

d.  MICCIOF 

e.  MICCIOF 
a.  u.  b.  sind  in  rttckläufiger  Schrift  eingedrückt. 

e.  Quer  durch  0  geht  ein  Bruch. 

217.  Napf.  —  Grimmlinghausen. 

M  I  C  0  0  F        Micco  f(ecit) 
Im  Rande  des  Fusses  ist  M  eingeritzt. 

218.  Schälchen.  —  Bonn. 

M I  C I  0        Micio 

219.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

OFMIVGI 


Bonn. 


Miccio  fec(it) 


Bonn. 


28  Josef  Klein:  | 

Derselbe  Stempel  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  717.    Vgl.  C.  I.  L.  XII 
n.  5686,  596. 

220.  Schälchen.  —  „Am  guten  Mann**  bei  ürmitz. 

M I  N  VS  0  F        Mimso  f(ecit) 
Vgl.  C.  I.  L.  XII  n,  5686,  594. 

221.  Schälchen.  —  Bonn. 

MH  1 
Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  84.    N  rttckl&ufig  gebildet.  Da« 
letzte  Zeichen  hält  Buecheler  für  ein  rückläufiges  F. 

222.  a.  Schälchen.  —  Trier, 
b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  OFMO 

b.  OF-MO 

223.  a.  Schälchen. 

b.  Schälchen. 

c.  Schätehen.  —  Grimmlinghausen. 

a.  0  F  M  0 1 

b.  )FMOI 

c.  ///)FMOI 

b,  u.  c.  0  im  Anfang  ist  nicht  ganz  ausgeprägt. 

224.  a.  Teller, 
b.  Schale. 

a.  OFMODESt 

b.  //)FMODES 

225.  Teller.  —  Neuss,  Bahnhof. 

M  0  D  E  S  T  .  F        Modeist(m)  f(ecit) 

226.  Schälchen.  —  Bonn. 

M  0  N  I  A  N         Montan(i) 
Von  T  ist  der  Horizontalstrich  nicht  ausgeprägt, 

227.  Schälchen.  —  Andernach. 

MONTANVS        Montanus 

228.  Schälchen.  —    Bonn. 

OFMO  ITA        Of(ficina)  Monta(m) 

229.  a.  Teller.  | 

b.  Schälchen.  Bonn. 

c.  Teller.  j 

d.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 


Bonn. 


Of(ficina)  Modesti 
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a.  OFMONT   C 
b.d.  OFMONT. Cl 
c.  OFMONT-CR 
a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78.    Dass  Schluss-C  könnte 
auch  ftür  0  gelten. 

c.  Von  OF  ist  die  obere  Hälfte  nicht  znui  Ausdruck  gelaugt. 

230.  a.  Teller.  —  Grimmlinghauseu. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  0  F  M  0  NT  0 

b.  OFMOrr.QI 

231.  Schälchen.  —  Bonn. 

MVlA 

Der   Stempel   ist   ziemlich   undeutlich   ausgeprägt.     Ob   Mii- 
[rjafnijf 

232.  Schälchen.  —  Bonn. 

0  F  W  R  ^  I        Of(fieina)  Murani 

MV  und  AN  sind  ligirt. 

233.  Verzierte  Schale.  —  Bonn. 

N/////////// 
Der  Rest  des  Stempels  abgebrochen. 

> 

234.  Schälchen  —  Bonn. 

N  A  C  C  A  p        Nacca  fe(cit) 

Am  Schluss  F  und  E  ligirt.     Vgl.  Schtiermans,  Sigles  figu- 
lins  n.  3789. 

1  235.     Schälchen.  —  Bonn. 

1  Der  Rest  des  Stempels  fehlt. 

'  236.    Schälchen.  —  Köln. 

N  A  S  S I  a    Auswärt«  OVP  eingeritzt. 
Ein   ähnlicher  Stempel   aus  Oberwinterthur  bti  Schürmaus 
Sigles  fig.  3804.    —   Das  letzte  Zeichen  scheint  ein  Compeudium 
für  SF  zu  sein. 

237.    a.  Schälehen.  —  Neuss,  Bahnhof. 
I  b.  Schälchen.  —  Unbekannten  Fundorts. 

c.  Schälchen.     | 

d.  Sehale.  \     Bonn. 

e.  Tasse.  ] 

f.  Schälchen.  —  Köln. 
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g.  Schälchen. 
h.  Tasse. 


Bonn. 


NassQ  t • . .  s . ,.» n'f(ecit) 


a.  NA  SSO        Nasso 

b.  NASSOF        Nasso  f(ecitj 
c.  e.  NASSOI-SF 

d.  NASsOIS-F 

f.  NAfSOISF 

g.  NASSO////////// 
h.  ///ASSO-I-S-F 

e.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S-  78.  Für  die  Siglen  l-S- 
ist  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden. 

d.  Buecheler  a.  a.  0.  Das  erste  S^  welches  grösser  als  die 
ttbrigeijg,  Buchstaben  ist  und  etwas  höher  steht^  scheint  hinein  cor- 
rigirt  zu  sein. 

e.  NA  nuf  schwach  in  diesem  Exemplar  erkennbar. 

f.  Der  obere  Theil  des  ersten  S  nicht  ausgedrückt. 

h.  Der  erste  Buchstabe  des  Stempels  abgebrochen.  —  S  vor  F 
nicht  deutlich  erkennbar. 

238.  Teller.  —  Grimnüinghausen. 

NA//SOFEC       .Na[sj80  fec(it) 
Das  erste  der  beiden  S  durch  Binich  zerstört. 

239.  Schälchen.  —  Bonn. 

NATALIS  Natalis 

240.  Schälchen.  —  Bonn. 

OhNCIhNCI 

241.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Unbekannter  Herkunft. 

c.  Schälchen.  —  Bonn. 

d.  Schälchen.  —  Griuunlinghausen. 

a,  »FQVRES    I 

b,  NEQ/////////         Neqtifius)  fecdt)? 
cd.  ///EQVRI       I 

a.  E  und  S  enger  zusammengerückt;  S  deutlich. 

b.  der  Rest  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

c.  d.  Das  erste  jetzt  schwach  hervortretende  Zeichen  scheint 
ein  mit  dem  folgenden  E  ligirtes  N  zn  sein^  dessen  Hasta  nicht 
ausgedrückt  ist. 

Vgl.  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  754. 
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242.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

OFNI        Of(ficina)  Ni 

Der  Rest  des  Stempels  ist  oicht  ausgeprägt. 

243.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen» 

0  F  F  .  N  \lllllll 
Das  Ende  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

244.  Schälchen.  —  Bonn. 

0  F  N  G  R I         Of(ficina)  NigH 
N  scheint  mit  I  ligirt  zu  sein.     Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686, 639. 

245.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

NU 
N  rückläufig  gebildet. 

246.  Schälchen.  —  Andernach. 

NILVSF        NÜU8  f(ecit) 
N  nur  schwach  erkennbar. 

247.  Schälchen.  —  Bonn. 

III  N  I  N  III        Auswärts  X  eingeritzt 
Die  3  Striche  zu  Anfang  und  am  Schluss  des  Stempels  schei- 
nen Ornamente  zu  sein;  das  Schluss-N  ist  rückläufig  gebildet. 

248.  Schälchen.  —  Bonn. 

NO///////// 
Der  Stempel  unvollständig  ausgedrückt.  - 

249.  Teller.  —  Bonn. 

NOMOj 

Die  beiden  zwischen  N  und  M  und  M  and  I  stehenden  Zei- 
chen scheinen  blosse  Interpunktionszeichen  zu  sein. 

250.  Teller.  —  Andernach. 

NONICO        Noni  Co 

251.  Teller.  —  Bonn. 

N  0  T  V  S  F        Notus  JXecit) 

252.  Teller.  —  Bonn. 

OFO/////// 
Der  Rest  des  Stempels  nicht  ausgeprägt. 

253.  Teller.  —  Bonn. 

OCISOF        OcUo  f(edt)? 
Vgl.  Schuermans  a.  a.  0.  n.  3968. 

254.  a.  Schäleben. 


b.  Schälchen. 


Bonn. 
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a.  Ob  CVS        Oecus 

b.  ///F  0  E  C I        [0]f(fidna)  Oeci 

a.  Der  oberste  Qaerstrich  des  E  nicht  erkennbar. 

b.  Der  Bachstabe  vor  F  verwischt. 

255.  Schälchen.  —  Bonn. 

ICOPPI 

Das  erste  Zeichen  nicht  ganz  sicher. 

256.  Näpfchen.  —  Bonn. 

hAKMA 
Sämmtliche  Buchstaben   dieses  Stempels   sind    rttckläuiig  ge- 
bildet.    Vielleicht  Palma? 

257.  Teller.  —  Bonn. 

PAPANVSFE        Paranus  fe(dt) 
Bonn.  Winkelmannsprogr.  1888  S.  40,  12,  dessen  Lesung  hier- 
nach zu  berichtigen  ist.  —  Unter  dem  Worte  ist  ein  auf  den  Kopf 
gestelltes  F  eingeschnitten.    Auswärts  eingeritzt: 

BAS^IA 

AlA 

AUG-CO//// 

258.  Teller.  —  Bonn. 

PASS  Fl/////         Passen(i) 

Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  83.  Der  unterete  Querstrich 
des  E  fehlt,  von  dem  folgenden  N  bloss  die  erste  Hasta  erbalten, 
hinter  der  der  Stempel  abgebrochen  ist. 

259.  Teller.  —  Bonn. 

P  A  S  S  E  N I  •  M        Passeni  m(anu) 
A  ohne  Querstrich. 

260.  a.  Teller.  —  „Am  guten  Mann"  bei  ürmitz. 
b.  Schale.  —  Bonn. 

a.  OF.PASSE>J     ]     ^^,^  .     ,   „ 

b.  //F  P  A  S  S  E  N  I     J     ^f(fi^^^^)  ^«*««>w 

a.  E  und  N  sind  ligirt. 

b.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78.  —  A  ohne  Querstrich; 
beide  S  linksläufig  gebildet. 

261.  Schälchen.  —  Bonn. 

P  A  S  S I  E  F        Pas8ie(nus)  f(ecit) 

'  A  ohne  Querstrich ;  beide  S  S  sind  mangelhaft  ausgeprägt. 

262.  Schüssel.  —  Bonn. 

OF- PASSIEN        Of(ficina)  Pas8ien(i) 
A  ohne  Querstrich;  N  nur  schwach  durchschimmernd. 
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Grimmlinghausen. 


263.  a.  Schälchen.  —  Andernach. 

b.  Schälchen. 

c.  Teller. 

d.  Teller.  >     Bonn. 

e.  Schälchen. 

f.  Schälchen. 

g.  Schälchen. 
h.  Schälchen. 
1.  Schälchen. 

k.  Schälchen. 

a.i.  OFPATRICI        \ 
k.  OFPATRICI 

b.  OFPA-RICI 

c.  OFPATRC 

d.  OFPATRC 
g.  h.  0  F  P  A  "R  C 

e.  OFPATRC 

f.  0  F  •  P  A  -R 

c.  Auswärts  ANThI  eingekratzt, 
h.  Auswärts  N  eingeritzt. 

264.  Schale  mit  Lotosblättem  auf  dem  Rande.  —  Köln. 

PATRVINVSf         Patruinus  f(ecit) 
Vom  letzten  Buchstaben   nur  der  untere  Theil   der  Hasta  er- 
halten. 


Of(ficina)  Patrici 


9 


265.  Schälchen.  —  Bonn. 

P  A  V/////N         Pau[U]n(us)  f 
Stempel  sehr  abgerieben. 

266.  Schälchen.  —  Bonn. 

///^A/LLVS         Paullus 
Die  Hasta  von  P  nicht  ausgedrückt. 

267.  Schale.  —  Bonn. 

///P  P  A  V  L  I         [0]f(ficina)  Pauli 
0  vor  F  nicht  ausgeprägt;    von  der  Hasta  des  F  fehlt  der 
untere  Theil. 

268.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Raversbeuren  auf  dem  Hunsrücken. 

c.  Schälchen.     ] 

d.  Schälchen.  ^^'"'- 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsft*.  im  Rheinl.  LXXXIX.  3 
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Peculiar(is)  fe(cit) 


a.  PIICVMARhE 

b.  PECVMAFE 

c.  PECVLIAF//// 

d.  lllilli^K\\FIII 
b.  Auff'm  Weerth,  B.  Jahrb.  LXII  S.  185. 

d.  Buecheler,    B.  Jahrb.  LX   S.  79,    der   an   [IJuliafnusJ 
f(ecit)  dachte. 

269.  Verzierte  Schale.  —  Planig  bei  Kreuznach. 

P  E/////G//R  I V 
Das  letzte  Zeichen  sieht  aus  wie  LI.     Ob  Pefrejffinfnus]? 

270.  Schälchen.  —  Bonn. 

P  E  R  R  V  S  h         Perms  f(eeit) 

271.  Teller.  —  Bonn. 

0  F .  P  ET  I  C  I        Of(ficina)  Petici 
Die  beiden  letzten  Buchstaben    sind  kleiner  als  die  übrigen. 
—  Auswärts    die  Inschrift  /\MI    eingekratzt,    deren  Anfang   abge- 
brochen ist. 

272.  a.  Schälchen.     | 

b.  -Schale.  i     Bonn. 

c.  Schale.  J 

a.  PETRVLLVSFX 

b.  PETRVLLVSi/// 

c.  ///ETRVLLVSi/// 

b.  Von  F  sind  am  Schlüsse  der  beiden  Exemplare  b.  und  c. 
nur  noch  Reste  der  Hasta  vorhanden. 

c.  Der  Anfang  des  Stempels  abgebrochen. 

273.  Schälchen.  —  Bonn. 

P  I  P  E  R  I         Piperi 
Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  692. 

274.  a.  Verzierte  flache  Schale. 

b.  Schälchen. 

c.  Schale.  —  Grimmlinghausen. 

a.  /pFPOm  I 

b.  0////P  0  IT  Of(ficina)  Ponti 

c.  0F. PONTI///     J 

b.  F  ist  beim  Abdruck  nicht  zum  Vorschein  gekonmien. 

c.  Im  ersten  0  ein  Punkt.  —  Der  Punkt  nach  F  steht  ziem- 
lich tief. 


PetruUus  f(ecit) 


Bonn. 
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275.  Teller.  —  Bonn. 

PRIMAN        Primani 
Klein,  Bonn.  Winckelmannsprogr.  1888  S.  40,  12. 

276.  Teller.  —  Grinimlinghausen. 

OF-  PRM-SCI         OfCfidna)  Primisn 
Auswärt»  ^  eingeritzt.  —  Vgl.  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  866. 

277.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

PRIAA/LI         Primuli 

278.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

0  F  P  R I  M/  K  I        OfCficina)  Primuli 
MV  in  einem  Zeichen;  L  vor  I  auf  den  Kopf  gestellt. 

279.  Flacher  Teller.  —  Asberg  bei  Moers. 

PRIMIF 
M  stark  abgerieben  und  daher  schlecht  erkennbar. 

280.  Flache  Schüssel.  —  Neuss,  Bahnhof. 

PRIMI-  M///         Primi  ma(nu) 
Hinter  MA  ist  unmittelbar  der  Stempel  abgebrochen,  so  dass 
auch  AAAN  da  gestanden  haben  kann. 

281.  a.  Teller.  —  Remagen. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Teller.  —  Kreuznach. 

a.  0  F  •  P  R I  M  I 

c.  //)  F  P  R  IM  I  OfCficina)  Primi 

b.  0  F  P  R I  M 

a.  Das  Schluss-I  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  ge- 
bildet. 

c.  Der  vordere  Theil  der  Rundung  des  0  ist  nicht  ausgeprägt. 

282.  a.  Teller.     )     ^ 

b.  Teuer.     )     ^^™- 

a.  b.  PRIMVS  Primus 
a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  84.  Die  Buchstaben  RIM 
sind  sehr  verkratzt.  Auf  der  Aussenseite  des  Bodens  SIMP  einge- 
ritzt, dann  durch  Striche  getilgt  und  darunter  seitwärts  SIM^KII 
mit  X  über  beiden  II  eingekratzt,  femer  auf  der  Wandung  AA\ 
und  l>l. 

283.  Kleine  Schale.  —  Bonn. 

PRIMVSF         Primus  f{ecit) 

284.  Schale.  —  „Am  guten  Mann"  bei  Urmitz. 

OFa///ICIINI 
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Der  Stempel  ist  nicht  deutlich  ausgeprägt,   in  der  Mitte  fehlt 
ein  Buchstabe  ganz.     N  ist  rückläufig  gebildet. 

285.  Schale.  —  Grimmlinghausen. 

R  0  P  V  S  F  E         Ropus  fefcit) 
Vgl.  CLL.  VII  n.  1336,  931. 

286.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

R  V  F  I  N  I        Rufini 

287.  Teller.  —  Bonn. 

R  V  F  I  N  I  M         Rufini  m(anu) 

288.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

0  F-  RVFI  N         Of(ficina)  Rufin(i) 

289.  Napf.  —  Grimmlinghausen. 

0  F  R  V  F I         OfCficina)  Rufi 
0  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  gebildet. 

290.  Schälchen.  —  Planig  bei  Kreuznach. 

RVTAE^//         Rutaenß) 
A  ohne  Querstrich;  die  zweite  Hasta  des  N  nicht  ausgeprägt. 
—  Vgl.  Becker,   Die  röm.  Inschriften  von  Mainz  S.  107  n.  187. 
C.  I.  L.  XII  n.  5686,  769. 

291.  a.  Schälchen.  —  Billig. 

b.  Schälchen.  —  Bingerbrück. 

c.  Schälchen.  —  Engers. 

d.  Schälchen.  —  Bonn. 

e.  Teller.  —  Unbekannter  Provenienz. 

f.  Schälchen.  —  Niederrhein, 
a. — c.  S  J  •  0 

d.  SJO- 

e.  -SIO- 

f.  -SJO. 
Das  erste  Zeichen  hat  in  allen  Exemplaren  eine  krumme,  sehr 

dem  S  ähnelnde  Gestalt,  so  dass  es  wohl  eher  für  S  als  für  I  an- 
zusehen ist. 

e.  Der  Querstrich  am  L  nicht  sichtbar. 

0(fficina)  L.  S,..J  Vgl.  Becker,  die  röm.  Inschr.  von 
Mainz  S.  108  n.  204.    Buecheler,  B.  Jahrb.  LIX  S.  43. 

292.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Unbekannten  Fundorts. 

a.  OFS 

b.  -OFS. 


in  rückläufiger  Schrift. 
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b.  Stammt  aus  der  Sammlung  Eberle. 

293.  Teller.  —  Bonn. 

0  F  S  A  B        Of(ficina)  Sab 

Der  Rest  des  Stempels  ist  nicht  ausgedrückt. 

294.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

0  F  S  A  B  I  N  I  M        Of(ficina)  Sabiniani 
Am  Schlüsse  des  Wortes  sind  die  Buchstaben  ANI  zu  einem 
Zeichen  verbunden. 

295.  a.  Flache  Schüssel. 


b.  Teller. 

c.  Teller. 

d.  Schale. 

e.  Näpfchen. 

f.  Teller. 


Bonn. 


Säbintis 


Grimmlinghausen. 

g.  Schälchen.  —  unbekannten  Fundortes, 
a.— f.  SABINVS 
g.  SABINVS 

e.  Der  Stempel   ist  auf  diesem  Exemplar  mangelhaft  ausge- 
prägt. 

f.  Die  untere  Hälfte  der  Buchstaben  Bl  ist  zerstört. 

g.  Die  Buchstaben  VS  sind  nur  schwach  erkennbar. 

296.  Schale.  —  Bonn. 

SABINI        Sabini 
A  ohne  Querstrich;    die  punktirten  Theile  der  Buchstaben  B 
und  N  nicht  mehr  deutlich. 

297.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

A  B  I  N  I  0        fSjabini  o(ffidna) 
Der  Anfang   des  Stempels   nicht   vollständig  ausgedrückt.  — 
A  ohne  Querstrich. 

298.  a.  Schälchen.  —  Asberg  bei  Moers, 
b.  Teller.  —  Billig  bei  Euskirchen. 

S^CIIR        Sacer 

299.  a.  Schälchen,  —  Bonn, 
b.  Schälchen.  —  Billig. 

a.  //SACER.E//// 


b.     S'^CIIRF 


Sdeer  f(ecit) 


a.  Der  Anfang   und  der  Schluss   dieses  Stempels   sind  abge- 
brochen, ' 


Salve  f 
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300.  Teller.  —  Bonn. 

S  ACI  R  0  F        Sacfe]r(i)  of(ficina) 
A  ohne  Querstrich.  —   Answärts  VI  eingeritzt. 

301.  Teller.  —  Bonn. 

SACIANT  R 
Der  Stempel  ist  mir  nicht  verständlich. 

302.  Kleiner  Napf.  —  Bonn. 

>>CRAPV  fSJacrapufsJf 
Das  zweite  A  ohne  Querstrich.  Der  folgende  Buchstabe  nicht 
ganz  deutlich;  ist  eher  P  als  T.  Der  Stempel  scheint  eigentlich 
breiter  und  sein  Anfang  und  Ende  nicht  ganz  ausgeprägt  zu  sein. 
Vielleicht  ist  er  fSJacrapufsJ  zu  ergänzen.  Vgl.  Roulez,  Bonn. 
Jahrb.  XI  S.  37.    Schür  maus,  Sigles  figulins  n.  4863 — 4866. 

303.  a.  Schälchen.  —  Bonn, 
b.  Teller.  —  Köhi. 

a.  SALVE 

b.  S>MVE 
a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78. 

304.  Schälchen.  —  Bonn. 

SALVETV////        Ob  Salve  tuf 
Vgl.  C.  I.  L.  Xn  n.  5686,  780. 

305.  Schälchen.  —  Bonn. 

L-SA/IS        L.  Sani  S 

Auswärts  X  eingeritzt.  —  Vgl.  Schuermans,    Sigles  figulins 
n.  4917. 

306.  Teller.  —  Bonn. 

SARINVSF        Sarinus  f(ecit) 

307.  Napf.  —  Bonn. 

0  FS  ARI  N  I         OfCficina)  Sarini 

308.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

OF-SARR/  T        OfCficina)  Sarrut(i) 

309.  Schale  mit  Reliefdarstellungen.  —  Andernach. 

In  cursiver  rückläufiger  Schrift  ist  zwischen  den  Ornamenten 
von  unten  nach  oben  eingeprägt: 

SATTOFE        SaHo  fe(cü) 
A  undeutlich  ausgeprägt;  das  erste  T  abgerieben. 

310.  a.  Teller, 
b.  Schälchen.     ^     ^"""^^ 


Bonn. 
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a.  SCOTTIOF       ]      ^       .... 

b.  SCOTTI.0F    j     Seoul  of(ficina) 

a.  Beide  T  haben  einen  gemeinsamen  Horizontalstricfa. 

b.  Im  zweiten  0  ein  Punkt. 

311.  Teller.  —  Bonn. 

S  E  C  V  N  •  F        Secun(du8f  dinusf)  f(ecü) 

312.  Sehälcben.  —  Pommern  an  der  Mosel. 

S  E  C  V  N  D  I  N  V///         SecundinufsJ 
Der  Stempel  ist  nach  dem  zweiten  V  abgebrochen. 

313.  Teller.  —  Bonn. 

SECVNDINI         Seeundini 

314.  a.  Schälchen.  —  Bonn. 

b.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

c.  Schälchen. 

d.  Schälchen. 

e.  Schälchen. 

f.  Schälchen. 

a.  SECVN)I 

b.  SECVN)I       \     Secundi 

c.  SECNADI 
d.SECVNDIM     ] 

e.  S  E  C  V  N)  I  M       |     ^^^^^^  m(anu) 

f.  SECVNDIOF        Secundi  of(ficina) 

a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78. 

b.  Das  Schluss-I  kleiner  gebildet, 
f.  S  nur  zum  Theil  ausgeprägt. 

315.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

SECVN)VS        Secundus 

316.  Schälchen.  —  Bonn. 

S  E  C  V  R  I        Securi 
S  mangelhaft  ausgedrückt. 

317.  Schälchen.  —  Bonn. 

S  E  N  N  1//         Senni 
Die  zweite  Hasta  des  zweiten  N  ist  kaum  erkennbar.  —  Vgl. 
Schuermans  a.  a.  0.  n.  5099 — 5101. 

318.  Schälchen.  —  Bonn. 

S  EM  0  M        Senom 

EN  sind  mit  einander  Ugirt.  —  Vgl.  C.  I.  L.  XU  n.  5686,  815. 


Bonn. 


Of(ficina)  Severi 
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319.  Flacher  Teller.  —  Unbekannten  Fundortes. 

CSET         a  8ent(ii) 
ENT  am  Schlüsse  in  einem  Zeichen  verbunden.     Vgl.  C.  I.  L. 
XII  n.  5686,  818.  —  Auswärts  L  E  G  T  R  Ä  eingekratzt. 

320.  a.  Schälchen.     ]      ^ 

b.  Schale.  )      ^^^- 

a.  S  E  R  V  A  F        Serva  ....  f(ecit) 

b.  SERVAOF        Serva  ....  ofCficina) 

321.  Schälchen.  —  Bonn. 

SEVERI        SeveH 
S  im  Anfang  des  Wortes  schlecht  erhalten. 

322.  a.  Schale. 

b.  Schälchen. 

c.  Schälchen. 

d.  Schälchen. 

a.  OFSEVER  + 

b.  OV  SESRI 

c.  OFSEVEI 

d.  /////EVERI 

a.  Das  Schluss-I  hat  einen  Querstrich  in  der  Mitte. 

b.  F  ist  cursiv  gebildet  durch  kleineren  Strich  neben  der 
Hasta;  VER  sind  mit  einander  ligirt. 

c.  Das  letzte  Zeichen  des  unvollständig  ausgeprägten  und 
linksläufigen  Stempels  ist  jedenfalls  R  gewesen.  —  Auswärts  am 
Rande  ist  A  eingeritzt. 

d.  Der  vordere  Theil  des  rückläufigen  Stempels  jetzt  abge- 
brochen. 

323.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

0  S  E  V  E  R I         O(fficina)  SeveH 

324.  Näpfchen.  —  Grube  Silbersand  bei  Mayen. 

SIL\AN        Silvanß) 

325.  Flache  Schale.  —  Ponmiern  an  der  Mosel. 

G  S  I  L  \/////        O(fficina)  Silv 

Das  erste  Zeichen  scheint  ein  verdorbenes  O  zu  sein. 

326.  Schale.  — -  Grimmlinghausen. 

SILVINI         Silvini 
S  rückläufig  gebildet. 

327.  a.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen, 
b»  Näpfchen,  —  Bonn. 
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a.  b.  OFSILVINI        Of(ficina)  Süvini 

328.  Schälchen.  —  Bonn. 

0  F  .  S I  Üf  I         OfCficina)  Silvi 

V  in  L  eingefügt.  —  Auswärts  ^  eingeritzt. 

329.  Teller.  —  Bonn. 

S I  L  V  h  0  F  Silm  of(ficina) 

330.  Flacher  Teller.  —  Trier. 

S  0  L  L I        Solliß) 

331.  Schüssel.  —  Grimmlinghausen. 

SVLPICI 


darüber:  ^ 


< 

SVL^PICI 
o 


Sulpicifi) 


332.  Teller.  —  Beim  Eisenbahnbau  bei  Engers. 

SVRDIKKVSFE        SurdiUus  fe(dt) 

333.  Schale.  —  Andernach. 

I  •  3R  •  S  E  C  V  N         L.  Ter(entii)  Secun(di) 

Von  dem  ersten  Buchstaben,  welcher  nach  Ausweis  anderer 
Exemplare  L  war,  ist  bloss  die  verticale  Hasta  vorhanden.  Vgl. 
C.  I.  L.  VII  n.  1336,  1113.  XII  n.  5686,  869.  —  Im  zweiten  Worte 
sind  TER  mit  einander  ligirt. 

334.  a.  Schälchen.      | 
b.  Näpfchen,      j 

a.  RTIVSi///        \ 

b.  ////HRTIVSF    )    [T]ertius  f(ecit) 

a.  Der  Anfang  des  Stempels  nicht  ausgeprägt. 

b.  Im  Anfang  des  Stempels  ist  T  und  der  Verticälstrich  des 
E  abgebrochen. 

335.  Schälchen.  —  Bonn. 

T  I T  V  L  V  S  F         Titulus  f(ecit) 
Der  Stempel  ist  in  rückläufiger  Schrift  eingedrückt. 

336.  Kleine  Tasse.  —  Andernach. 

Ltit        L.  Titi 
Beide  Male   ist  die  Hasta  des  T  durch    den  Horizontalstrich 
durchgezogen. 

337.  a.  Schälchen.  —  Köln,  Appellhof. 

b.  Teller.  —  „Am  guten  Mann"  bei  ürmitz. 

c.  Tasse.  —  Köln. 

d.  Schale.  —  Bonn. 

e.  Schälchen.  —  Köln. 


Bonn. 
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a.  T  0  C  C  A        ] 

b.  TOCC>>t      j      ^^^^^ 

c.  TOCCAF  I 

d.  TOCCA^FEC^     l      Tocca  fecftt) 

e.  TOCCAFX 
d.  Dieser  Stempel  ist  im  Kreise  eingedrtlckt. 

338.  a.  Teller, 
b.  Scbälchen. 
e.  Teller.  —  Heddesdorf  bei  Neuwied. 

a.b.  TRITVSh 
c.  TRITVSF 
Vor  dem  Anfang-T  auf  allen  drei  Exemplaren  ein  horizontaler 
Strich. 

a.  Buecheler,    B.  Jahrb.  LX  S.  80.  —  Das  Schluss-F  hat 
cursive  Form. 

c.  Der  mittlere  Querstrich  des  F  ist  weit  herausgezogen.  — 
Aussen  auf  der  Wandung  ist  eingekratzt :  A  D  I  V  T  0  R  I  /. 

339.  a.  Schüssel.  —  Neuss,  Bahnhof, 
b.  Schälchen.  —  Bonn. 

a.  VRBANVSF    ] 

b.  V  R  B  A  N////       )     ^^^«^^  Z^"^^*^^ 

b.  Der  Stempel   hinter    N    abgebrochen,    von    dessen  zweiter 
Hasta  der  obere  Theil  ebenfalls  fehlt. 

340.  Teller.  —  Andernach. 

VRITVES 
Die  Horizontalstriche  des  E  sind  auffallend  fein  und  kurz. 

341.  Kleine  Tasse.  —  Andernach. 

UXI 
Die  Lesung  ist  nicht  ganz  sicher,    die  einzelnen  Zeichen  sind 
schlecht  erkennbar. 

342.  Schälchen.  —  BilUg. 

OFV        OfCficina)  V...... 

Der  Rest  des  Stempels  ist  nicht  ausgedrückt. 

343.  Omamentirte  Schale.  —  Grimmlinghausen. 

V  ...  AI 
Der  Stempel   ist   sehr   mangelhaft   ausgeprägt.     Zwischen  V 
und  dem  letzten  Zeichen,   welches  sowohl  AI  als  N  sein  kann,   ist 
ein  Raum  fltr  drei  Buchstaben, 


..» 
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344.     a.  Schälchen. 
b.  TeUer. 


Bonn. 

VACRI         Vacri 

345.  Schälchen.  —  Bonn. 

VAP 
Das  letzte  Zeichen,   welches  sehr  undentlich  ausgedrückt  ist, 
kann  sowohl  fittr  D  als  auch  für  R  gelten.     Vad  .  .  .  J  Vor  .  .  .  J 
Vgl.  Becker,  Die  röm.  Inschriften  von  Mainz  S.  108  n.  215. 

346.  Tasse.  —  Andernach. 

Der  dritte  Buchstabe  des  Namens  ist  nicht  ganz  deutlich.  — 
Ob   Vanif 

347.  a.  Teller.  —  Andernach. 

b.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

a.  O  V  A  R  M       1 

b    OV\RI  Of(ficina)   Variif 

b.  Im  V  ein  Punkt. 

348.  Tasse.  —  Andernach. 

NAt         Vatif 
V  und  A  mit  einander  ligirt.  —  Das  letzte  Zeichen,  über  des- 
sen Horizontalstrich  die  Hasta  etwas  herausragt,  scheint  Tl  zu  sein. 

349.  a.  Kleine  Tasse. 

b.  Kleine  Tasse.        Andernach. 

c.  Kleine  Tasse. 

d.  Kleine  Tasse.  —  Trier. 

a.— d.  V  .  A  •  T  •  O  - 

Die  einzelnen  Buchstaben  des  Stempels  sind  zwischen  ins 
Kreuz  gestellten  Linien  vertheilt. 

a.— c.  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  160.  162.  168,  wo 
ATVI  gelesen  wird.     Ob  Vatof 

350.  a.  Schälchen.  —  Andernach. 

b.  Schälchen.  —  Bonn. 

c.  Tasse.  —  Neuwied. 

a.  ///HNICARVS   j 

b.  V  E  N  I C  AI II II II  Venicarus 

c.  VENICA///////   J 

Der  erste  Stempel  ist  im  Anfange,  die  beiden  anderen  am 
Ende  verstümmelt. 


Bonn. 


Verecundus 
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351.  a.  Teller.  —  A»berg  bei  Moers. 

b.  Schale.  —  Bonn. 

c.  Teller.  —  Asberg  bei  Moers. 

d.  Teller. 

e.  Schälchen. 

a.  V3^ECV^DVS 

b.  VSECVN)VS 

c.  VSECVOV 

d.  VSECVDV 

e.  VERECV 

a.  Im  ersten  E,  welches  mit  R  verbunden  ist,  fehlt  der  mitt- 
lere Querstrich. 

c. — e.  Diese  drei  Stempel  sind  nicht  vollständig  beim  Abdruck 
zum  Vorschein  gekommen.  Bei  den  Exemplaren  c.  und  d.  sind 
VND  ligirt. 

d.  Auswärts  ist  auf  der  einen  Seite  eingekratzt:  VÄLC,  auf 
der  anderen  Seite  M  V  N  E  G>^ . 

352.  a.  Oblonge  Schüssel.  —  Köln, 
b.  Schale.  —  Bonn. 

a.  VERVS-E     ]  ^     ., 

b.  V  E///V  s  ^     )      ^^^  f<<^'^) 

a.  Kamp  a.  a.  0.  S.  7  n.  122.  Vgl.  Klein,  B.  Jahrb.  LXXXIV 
S.  108  f.  Taf.  II  Fig.  1. 

Ana  Schlüsse  beider  Stempel  FE  ligirt. 

353.  Schälchen.  —  Bonn. 

V  E  S  P  0  -  yil         Vespo  fe(cit) 

Der  obere  Theil  von  F  ist  nicht  ausgeprägt. 

354.  Schälchen.  —  Bonn. 

VEV 

Der  Rest  des  Stempels  ist  unausgeprägt  geblieben. 

355.  Unbestimmt.  —  Bonn. 

■        0  F  .  V 1////// 

356.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

G  V  .  I .  A  .  /  //// 

Der  Stempel  ist  am  Schlüsse  abgebrochen. 

357.  Schale.  —  Andernach. 

OFVIA        Of(ficina)   Via 

Der  Rest  des  Stempels  blieb  unausgeprägt. 

358.  Schälchen.  —  Bonn. 

OF-VICT/////        Ofificina)  Vict 


Bonn. 
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Der  Stempel  ist  unmittelbar  hinter  T  abgebrochen. 

359.  Schälchen.  —  Bonn. 

V  1  C  T  0  Pill         Victor 
O  kleiner,  die  Schleife  des  R  fehlt. 

360.  Omamentirte  Schale.  —  Bonn. 

Zwischen  den  Ornamenten  von  oben  nach  unten  laufend  in 
rückläufiger  Schrift: 

VICTORINVS         Victorinus 

361.  Teller.  —  Saarlouis? 

H>-  V  I  M  P  V  S  ■«•         Vimpus 
Vgl.  C.  I.  L.  Vn  n.  1336,  1177.    Becker,    die  röm.  Inschr. 
von  Mainz  S.  108  n.  230. 

362.  a.  Teller, 
b.  TeUer. 

a.  VINDVS  F      ] 

b.  VINDVS  F-         Vindus  f(ecit) 

b.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78.  Auf  der  Aussenseite 
des  Bodens  im  Kreise  eingekratzt:  ^  •  IVL.  VENV/TI,  femer  unter 
dem  A  in  gleicher  Linie  mit  dem  Schluss-I  von  VENVSTI  noch- 
mals ^. 

363.  a.  Schälchen. 

b.  Teller. 

c.  Teller. 

d.  Schälchen. 

a.  //)FICVIRIL-:: 

b.  OFICVIR      I 

c.  Ol- VIRIL  Of(ficina)  Viril(is) 

d.  OFVIRII///    J 

a.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  83.  Das  verstümmelte  Zei- 
chen im  Anfang  scheint  eher  ein  0  als  ein  F  zu  sein. 

c.  Der  obere  Querstrich  des  F  ist  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
langt. —  Auswärts  ist  V  eingeritzt. 

d.  L  hinter  I  ist  mangelhaft  ausgeprägt. 
Vgl.  N.  44  dieser  Sammlung. 

364.  Schälchen.  —  Bonn. 

VIRIVIS         Virßjuftijsf 
Die  obere  Rundung  des  R  und  die  Schenkel  des  V  unten  sind 
nicht  geschlossen;  T  von  I  nicht  zu  unterscheiden.  —  Auswärts  ist 
VX  eingeritzt. 


Bonn. 
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Virtus  fe(cit) 


Vital(i8) 


365.  Teller.  —  Bonn. 

VIRTVSFE 

366.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

VIRTVTIS         ViHutü 
Vor  dem  Anfang-V  ein  horizontaler  Strich  zur  Einführung  des 
Namens. 

367.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

VITA         Vita(li8)f 
Der  Rest  des  Stempels  ist  unausgeprägt  geblieben. 

368.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

V I T  A  L I         Vitali(8) 
A  ohne  Querstrich.  —  Auswärts  A  M  '^  N  D  I    X  eingekratzt. 

369.  a.  Teller.  —  Unbekannten  Fundortes. 

b.  Schälchen.      ]     ^  .      ,.     , 

c.  Schälchen.     )     Gnmmlmghausen. 

a.  V  I T  A  L 

b.  -VITA- 

c.  VITA- 
c.  Der  Horizontalstrich  am  Fusse  des  A  zur  Bezeichnung  des 

L  ist  auffallend  kurz. 

370.  Teller.  —  Andernach. 

VITAKISFE         Vitalis  fe(cit) 

371.  a.  Grosse  Schüssel. 

b.  Schale.  Bonn. 

c.  Teller. 

d.  Schüssel.  —  Billig. 

e.  Teller. 

f.  Schälchen. 

g.  Schälchen.      \     Bonn, 
h.  Schälchen. 
i.  Teller, 
k.  Teller.  —  Remagen. 

a.  OFVITALIS-P 

b.  OFVIÄLS 

c.  OFVITAL 

d.  OFVITA 

e.  OFVITA 

f.  OFVITA 
g.h.  OF-VITA 


Of(ficind)  Vitalis 
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i.  OF-VITA 
k.  OF-VITÄ 


Of(ficina)  Vitcdis 

a.  Was  P  hinter  dem  Namen  bezeichnet,    ist  mir  nicht  klar. 

e.  Der  Horizontalstrieh  des  A  ist  schräg  von  der  Rechten  zur 
Linken  herabgehend  gebildet.  —  Auswärts  X  eingekratzt. 

h.  Buechcler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78. 

i.  Buecheler  a.  a.  0.  —  Im  0  ein  Punkt;  die  untere  Hälfte 
des  A  nicht  ausgeprägt. 

k.  Vor  0  ein  horizontaler  Strich.  —  Mit  A  scheint  ein  zwei- 
tes T  ligirt  zu  sein. 

372.  Teller.  —  Bonn. 

VITALIS-OF         Vitdlis  of(fidna) 
Auswärts  eingekratzt:  LA/////. 

373.  Teller.  —  Bonn. 

UOCUTOSUS         Vocutoms 
In  rückläufiger  Schrift.     Sämmtliche  V  unten  abgerundet. 

374.  a.  Teller, 
b.  Teller.    \    Andernach, 
e.  Töller. 


Bonn. 


d.  Schälchen. 

e.  TeDer. 

a.  XAITH        Ate(i)  Xanth(i) 


K 
b.  -X-ATN 


Xanthi 


c.  X-ATN 

d.  X  A  N  Xan(ti) 

e.  — X  /  A  IT  I         Xsanti 

a.  Koenen  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  164  Taf.  VU,  21.  —  Aus- 
wärts RVS  eingeritzt. 

b.  c.  Koenen  a.  a.  0.  S.  161.  In  beiden  Exemplaren  sind 
die  Buchstaben  ANTH  durch  eine  Ligatur  ausgedrückt,  welche  sich 
typographisch  nicht  entsprechend  wiedergeben  lässt. 

d.  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  158  Taf.  V,  44.  N  rück- 
läufig gebildet. 

e.  Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  78.  Vor  X  ein  horizontaler 
Strich  zur  Einführung  des  Namens. 

Vgl.  C.  I.  L.  Xn  n.  5686,  85.     Schuermans  a.  a.  0.  n.  541. 

375.    Schälchen.  —  Grinmüinghausen. 

orcxA 
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Ob  Of(i)c(ina)  XalnthiJ? 

376.  Schälchen.  —  Neuss,  Bahnhof. 

XIIX 

377.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

Xll^ll 
Das  unvollständig  ausgeprägte  Zeichen  war  X. 

Verstümmelte  oder  unleserliche  Stempel. 

1.  Tasse.  —  Asberg  bei  Moers. 

AL  M  I  ///c 
Das  zweitletzte  Zeichen  scheint  A  zu  sein.     Von  dem  letzten 
Zeichen  ist  bloss  eine  kleine  Rundung  vorhanden. 

2.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

AJVO 
Vielleicht  fCJalv(i)  o(fficinä)? 

3.  Schale.  —  Köln. 

/////NSTVSq 
Der  schräge  Strich  vor  S  scheint  von  einem  A  herzurühren. 

4.  Teller.  —  Andernach. 

IIIIIIA  N  V  S 
Zwei  Buchstaben  fehlen.     Ob  [AA I]  A  N  V  S? 

5.  Teller.  —  Bonn. 

/////ANVSS 
N  und  die  beiden  S  sind  rückläufig  gebildet. 

6.  Schälchen.  —  Bonn. 

Illll^pv 

Buecheler,    B.  Jahrb.  LX  S.  79.   —  Der  erste  Buchstabe 
scheint  A  oder  M  gewesen  zu  sein. 

7.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

/////A  R  R  A  F 
Ob  [SJarra  f(ecit)?    Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  785. 

8.  Teller.  —  Unbestimmten  Fundorts, 

///-^IVSF 
Das  erste  Zeichen  scheint  eher  C  als  S  zu  sein. 

9.  Teller.  —  Asberg  bei  Moers. 

C//////////AV 
Zwischen  C  und  den  beiden  letzten  Buchstaben  eine  Lücke 
von  4  Buchstaben. 
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10.  Schälchen.  —  Billig. 

Illlfill  I  L,!,/ 
Das  erste  erhaltene  Zeichen  kann  C  oder  auch  F  sein. 

11.  Teller.  —  Bonn. 

IIIIIIC  V///E 

12.  Tasse.  —  Andernach. 

////^  L  N I 

13.  Flacher  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts. 

ICIANVS 
Der  Anfang  des  Stempels  scheint  nicht  ausgeprägt  zu  sein. 

14.  Schälchen^  —  Bonn. 

/////.  MIFI 

15.  Schale.  —  Bonn. 

/////,',  I  N I  •  M 
Klein,  Bonn.  Winckelmannsprogr.  1888  S.  40  n.  12. 

16.  Schälchen.  —  Bonn. 

ILV////N 
Ob  [S]ILV[I]N[I]? 

17.  Teller.  —  Billig. 

/////;,  A  r 

18.  Tasse.  —  Bonn. 

///'TVS 
Buecheler,  B.  Jahrb.  LX,  79,  welcher  beispielsweise  Avitus 
ergänzte. 

19.  Schälchen.  —  Bonn. 

IVID 
Das  letzte  Zeichen  kann  D  sein. 

20.  Schälchen.  —  Bonn. 

II IL  B  V  I  A 

21.  Teller.  —  Bonn. 

II II 11^  L  .  F 
Klein,  Bonn.  Winckelmannsprogr.  1888  S.  40  n.  12. 

22.  Schale.  —  Grimmlinghausen. 

////m;///v  b  I K 

23.  Teller.  —  Bonn. 

iiiiM^  miiii 

Zu  Anfang  fehlt  1,  höchstens  2  Buchstaben;  der  durch  Krätze 
zerstörte  Stempel  scheint  MarftialisJ  gelautet  zu  haben. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsflr.  im  Rheinl.  LXXXIX.  4 
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24.  Schälclien.  —  Bonn. 

////////////N  I 

25.  Teller.  —  Pommern  an  der  Mosel. 

iiiiiiiiiif^ 

Der  obere  Horizontalstrich  von  F  nur  schwaiji  erkennbar. 

26.  Schälchen.  —  Grimmlinghaasen. 

OF---M- 
Ob  OfCficina)  [Prijmfijf 

27.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

/////////NVSh 

28.  Teller.  —  Anderaach. 

////RICI-M 

29.  Schälchen.  —  Bonn. 

////=»  I C  I  •  M 

30.  Schälchen.  —  Bonn. 

IIIIIPET  or 

Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  84,  welcher  MTOF  las. 

31.  Schälchen.  —  Köln. 

//////RlIVS//// 

32.  Tasse.  —  Bonn. 

/////ssl\/SElG>^^ 

Der  Anfang  des  Stempels  nicht  ausgeprägt,  ebenso  das  Ende. 
—  V  unten  nicht  geschlossen,  der  unterste  Horizontalstrich  des  E 
ist  herausgezogen  und  sehr  nahe  an  die  folgende  Hasta  gertickt, 
das  drittletzte  Zeichen  kann  sowohl  G  als  Cl  sein. 

Wohl:  .  .  .  ssius  Eugam{us)f 

33.  Schälchen.  —  Bonn. 

S//////T I F 
Die  zwischen  S  und  T  liegenden  Zeichen  nicht  ausgeprägt. 

34.  Teller.  —  Bonn. 

II II 11^  F  • 
Buecheler,  B.  Jahrb.  LX  S.  79. 

35.  Teller.  —  Bonn. 

I II  IUI  IST  \        Auswärts  eingekratzt  ///////<i/T 

36.  Schale.  —  Grinmilinghausen. 

/////////STOFI 

37.  Sch&lehen.  —  Grimmlinghaasen. 

VC-iSF 
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38.  Schälchen.  —  Bonn. 

////VDIVS 

39.  Teller.  —  Pommern  an  der  Mosel. 

////V  R  V  S  F 
Stempel  vorne  abgebrochen. 

40.  Schälchen.  —  Bonn,  Heerstrasse. 

Völlig  abgeriebener  Stempel  in  2  Zeilen  von  je  3 — 4  Buch- 
staben.   Auswärts  IVC  eingeritzt. 

IX.     Gefässe  aus  Terra  nigra  mit  Inschriften. 

1.  a.  Grosse  runde  flache  Schtlssel.  —  Andernach, 
b.  Flacher  Teller.  —  Andernach. 

a.  ACVTO     ]      ,       .       ^\.  . 

b.  ACVTO  ^cut(z)  o(ffictna) 

Beide  Stempel  sind  viermal  wiederholt. 

b.  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  157  u.  164.  Taf.  V,  35. 

2.  Tellerchen.  —  Andernach. 

ACVTI 

02AV0 
In  der  zweiten  Zeile  S  rückläufig   gebildet;    die  Querstriche 
des  A  schief  von   der  Rechten   zur   Linken    hinabgehend.   —   Ob 
Acuti  o(fficina)  vaso(rum)f 

3.  Teller.  —  Andernach. 

A  G  I  H  0         Agai(8)  o(fficina) 
Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  156,  der  OCITIO  gelesen  hat. 
—  Die  Buchstaben  rückläufig  gebildet. 

4.  Teller.  —  Kreuznach. 

A  N  D  R  o  Andr o(fficina) 

5.  Teller.  —  Andernach. 

A  T  T  Ai        Atta  f(ecit) 
Das  letzte  Zeichen  scheint  ein  mit  A  ligirtes  F  zu  sein. 

6.  Grosse  Schüssel.  —  Andernach. 

C  A  L  A  V        dreimal  wiederholt 
Calav(a).    Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  1336,  208. 

7.  Teller.  —  Kreuznach. 

CANDECO 
C  im  Anfang  des  Stempels  nur  schwach  ausgeprägt. 
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8.  Teller.  —  Kreuznach. 

CA  NIC  Ol 
Ob  das  letzte  Zeichen  I  oder  S  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden. 

9.  Teller.  —  Andernach. 

C  AJR  ISSO 
RITVSCIA 
Der  Stempel  ist  mir  nicht  verständlich. 

10.  Schälchen.  —  Andernach. 

0  FC  ATI         0/Xficina)  Cati 

11.  Schälchen.  —  Andernach. 

C  E  R  I  A  L  I  •  AA         CerialiCs)  ma(nu) 

12.  Schälchen  von  dunkelbraunem  Thon.  —  Heddesdorf  bei  Neu- 
wied. 

C  0  C  V  S  F         Cocus  f(ecit) 
Auf  dem  äusseren  Rande  HJ^^li^Nl  eingeritzt. 

13.  Teller.  —  Andernach. 

C  0  M  V  hl III         ComfmJunßsJ 
M  ist  so  gebildet,  dass  die  Enden  der  einzelnen  Striche  nicht 
zusammenstossen.  —  Der  Schluss  des  Stempels  abgebrochen. 

14.  Flache  Schüssel.  —  Unbekannten  Fundorts. 

C  0  S  II  D  0         Co8edi(i)  o(fficina)  f 
Der  Stempel  ist  dreimal  wiederholt.     Vgl.  Kamp,  Die  epigr. 
Anticaglien  in  Köln  S.  7  n.  106. 

15.  Teller  von  grauem  Thon.  —  Fundort:  unbekannt. 

D  A  C  0  R  II         Dacofrjii 
Ob  das  fUnfte  Zeichen  R  oder  B  ist,  ist  nicht  bestimmt  zu  un- 
terscheiden. 

16.  a.  TeUer.     ]      ,    , 

b.  Tasse,     j     ^demach. 

a.  b.  D03 

17.  Grosse  Schüssel.  —  Andernach. 

EAAA 
Das  zweite  Zeichen  könnte  ein  in  zwei  Theile  zerlegtes  M  sein. 

18.  Teller.  —  Andernach. 

110  CIO 
Der  Stempel  scheint  nicht  vollständig  ausgeprägt  zu  sein. 

19.  Becher  oder  Urne.  —  Grimmlinghausen. 
Unter  dem  Boden: 
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GIIKKIVS        GeUius 
S  hat  cursive  Form. 

20.  Teller.  —  Köln. 

I///AL///II 

21.  Teller.  —  Bonn. 

lANNARIVS-F        lanuarius  f(ecü) 

22.  Flache  Schüssel.  —  Köln. 

I  L  L  V  S  V  S        dreimal  wiederholt 
S  cursiv  gebildet.  —  Illusus. 

23.  Flache  Schale.  —  Andernach. 

I  N  D  V  T  I  0         Induti  offficina) 
Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  157  Taf.  V,  18,  nicht  ganz 
genau;  besser  S.  163. 

24.  Kleine  Tasse.  —  Andernach. 

10 
0  fast  gebildet  wie  ein  griechisches  A. 

25.  a.  Teller.  —  Köln. 

b.  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts, 
a.  I  0  C  A  R  A  F     ]       ^ 
.    b.  lOCARAF     j      locara  f(ectt) 

b.  Der  Anfang  dieses  Stempels  ist  mangelhaft  ausgeprägt. 

26.  Teller.  —  Andernach. 

OF-IVCVN         Of(ficina)  Iucun(di) 

27.  Teller.  —  Andernach. 

IV.L-loS        lulios 
L  hat  oben  rechts  und  unten  links  einen  Punkt. 
O  kleiner  als  die  tlbrigen  Buchstaben.  —  Vgl.  C.  I.  L.  VII 
n.  1336,  522. 

28.  Schüssel.  —  Andernach. 

IVLIVS        lulius 
Der  Stempel  dreimal  wiederholt.  —  Beide  V  unten  nicht  ganz 
geschlossen. 

29.  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts. 

LH 

30.  a.  Tasse.     )      ^    , 

b.  Ta«se.  Andernach. 

a.  b.  M 
b.  Bei  diesem  Exemplar  der  Stempel  zum  Theil  zerstört. 
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31.  Teller.  —  Andernach. 

v;//sctH 

Die  in  der  Mitte  fehlenden  Baehstabenreste  mit  der  Glasor 
abgesprungen.-  Wohl  MfaJscU(nusfj  f^ecitK 

32.  Schälehen.  —  Andernach. 

h€BBICF        Meddkrwf)  ffecü) 

33.  Kleine  Tasse.  —  Andernach. 

MIN        Min 

Der  Stempel  ist  unvollständig  ausgeprägt;  vor  dem  M  noch 
eine  schwache  Spur  eines  vertikalen  Striches,  der  indessen  kein 
Buchstal>enrest  zu  sein  scheint. 

34.  Gcfass  ans  schwarzbraun  glasirtem  Thon.  —  Bonn« 

M  0  N  T  A  N  I         Montani 
Das  erste  N  rückläufig  gebildet.  ---  Auswärts  BAIBIVT  einge- 
ritzt.    Bonn.  Winckelmannsprogr.  1888,  S.  40. 
3ö.     Teller.  —  Bonn. 

NERTVS 
Vielleicht  ist  der  Stempel  vorne  unvollständig.     Nahe  liegt: 
Cobjnertus,  Majnertus  u.  s.  w. 

36.  Tasse.  —  Andernach. 

NON 
Beide  N  sind  rückläufig  gebildet.  —  Vgl.  Schuermans  a.a.O. 
n.  3922. 

37.  Napf.  —  Andernach. 

N  ON  II//I 
Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI,  S.  166.     Die  erste  Hasta  des 
N  ist  nicht  ausgeprägt.  —  Das  Zeichen  nach  0  kann  sowohl  für 
V  als  für  ein  mit  0  ligirtes  N  gelten,   da  es  sehr  nahe  an  0  ge- 
rückt ist. 

38.  Teller.  —  Andernach. 

oiiirvs 

Die  LfCsung  ist  nicht  ganz  zweifellos. 

39.  Schale.  —  Andernach. 

PblSCVS        Priscusf 
Die  Lesung  des  Stempels  ist  nicht  ganz  sicher.     P  ist  durch 
Querstrich  neben  der  Hasta  bezeichnet.     Von  R  fehlt  die  Rundung. 
C  ist  fast  wie  0  gebildet.  —  Auswärts  ist  X  eingekratzt. 

40.  Teller.  —  unbekannten  Fundorts. 

PVCC4^II 
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P  ist  zweifellos;  V  scheint  aus  0  corrigirt  zu  sein.    Die  Le- 
sung TOCCA  scheint  ausgeschlossen. 

41.  GefUssdeckel.  —  Wahrscheinlich  Köln. 

)IVRIIS     I     ^      ..,./;., 
)TV~RII~S      I        ^^^  o(ffictna) 

Die  Hälfte  des  0  ist  unausgeprägt  geblieben.     Derselbe  Stem- 
pel bei  Kamp  a.  a.  0.  S.  6  n.  57. 

42.  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts. 

SIGN         S[ejc[ujn(du8)f 
N  rückläufig  gebildet  und  vielleicht  mit  V  ligirt. 

43.  ünie.  —  Planig  bei  Kreuznach. 

T  A  S  C  0     unter  dem  Boden 
Ob    Ta.Hc(i)    oder    TascßUi)   o(fficina)?     Vgl.    Schuermans 
a.  a.  0.  n.  5378—5383.     C.  I.  L.  VII  n,  1336,  1103. 

44.  Teller.  —  Andernach. 

r  0  R  N  0         Torno(8). 
Die  vordere  Hälfte  des  Querstrichs  von  T  nicht  ausgedrückt. 

45.  a.  Teller, 
b.  Kleine  Tasse. 

a.  TORNOS 
VOCARI 

b.  I  0  R  N  0  S 
VOCARI 

a.  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  165. 

b.  Der   ganze  Stempel   ist  sehr  undeutlich  ausgeprägt.    Vgl. 
C.  I.  L.  VII  n.  1336,  1135.    Schuermans  a.  a.  0.  n.  2689. 

46.  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts. 

V/A 
Das  mittlere  Zeichen  kann  entweder  für  ein  gestrecktes  5  gel- 
ten,   oder   es  gehört  zum  folgenden  Zeichen   und   ist   der  Vorder- 
schenkel eines  mangelhaft  ausgeprägten  M.  , 

47.  Kumpiger  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts. 

VANVS         Vanus. 
Der  Mittelstrich   des  N    nicht  ganz  deutlich;    das  S  hat   eine 
etwas  gestreckte  Form. 

48.  Kumpige  Schüssel.  —  Andernach. 

V>^RVS         Varu8 
Mit  rückläufiger  Schrift. 


Andernach. 


Tornos  Vocari 
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49.  Kiunpiger  Teller.  —  Köln,  SeTerinsthor. 

VIIA 
Der  Stempel  ist  nnvoUständig  ausgeprägt;  das  letzte  Zdchen, 
von  dem  noch  zwei  Schrägstriche  sichtbar  sind,  kann  A  sein. 

50.  Tiefe  Schüssel.  —  Remagen. 

VI  A 
Der  Rest  des  Stempels  ist  nnansgeprägt  geblieben. 

51.  Kampiger  Teller.  —  Unbekannten  Fundorts. 

XIA 
Ein  ähnlicher  Stempel,  welcher  ebenfalls  onvollständig  zu  sein 
scheint,  bei  Kamp  a.  a.  0.  S.  8  n.  130. 

Hierzu  kommt  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  kaum  oder 
gar  nicht  leserlicher  Stempel.  Von  ihrer  Mittheilung  habe  ich  hier 
um  so  mehr  Abstand  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  als  für  eine  ge- 
treue Wiedergabe  der  graphischen  Form  durch  den  Druck,  welche 
allein  die  richtige  Entzifferung  ermöglichen  kann,  die  Mittel  fehlten. 

Nachträge. 

a)    Zu  den  Geschirren  aus  Terra  sigillata. 

Nachdem  das  vorstehende  Verzeichniss  bereits  abgeschlossen 
und  dem  Drucke  übergeben  worden  war,  sind  noch  die  nachstehen- 
den GefUssreste  aus  Terra  sigillata  mit  Stempelinschriften  in  das 
hiesige  Provinzial- Museum  gelangt.  Sie  stammen  sämmtlich  mit 
Ausnahme  der  unter  No.  1  und  25  aufgeführten  Stücke,  welche  in 
einem  Grabe  unweit  des  von  Morshausen  (Hunsrttck,  Kr.  St.  Goar) 
nach  Burgen  an  der  Mosel  führenden  Gemeindeweges  gefunden 
und  No.  8,  15  und  18,  welche  zu  Merkenich  unweit  Köln  unlängst 
ausgegraben  worden  sind,  aus  dem  römischen  Lager  bei  Grimmling- 
hausen oberhalb  Neuss. 

1.  Schälchen.  —  A^//////////        Am 

Das  zweite  Zeichen  ist  M  gewesen. 

2.  Schälchen.  —  A  Q  V  I  T  A  N         Aquüan(i) 

3.  Teller.  —  0  F  A  Q  V  ITT/        Of(ficina)  Aquitani 

4.  Flacher  Teller.  —  BASSI        Bassi 

5.  Schälchen.  —  0  F  B  A  S  S  I 


5a.  Teller.  —  OFBASSI 


Ofificina)  Bassi 
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6.  Napf.  —  OFCAIVI 

Die  untere  Hälfte  der  drei  letzten  Buchstaben  ist  nicht  aus- 
geprägt.    Höchst  wahrscheinlich  Of(ficina)  Calvi 

7.  Teller.  —  C  '^  N  A  V  1///         Canavif 

Der  zweite  Buchstabe  ist  nicht  deutlich  ausgeprägt. 

8.  Kumpiger  Teller.  —  CAPRASIVS         Caprtmus 

Der  dritte  und  vierte  Buchstabe  ist  mit  der  Glasur  theilweise 
zerstört.  —  Vgl.  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  230.  Schuermans  a.  a.  0. 
n.  1063. 

9.  Teller.  —  C  E  R  AA  N  I         Germani 

Der  erste  Buchstabe  ist  ein  deutliches  C. 

10.  Schälchen.  —  SEX  IV///////         Sex(ti)  lu 

Der  Best  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

11.  Näpfchen.  —  I  N  G  E  N  \  ///         Ingenuß) 

Das  letzte  Zeichen,  welches  sehr  mangelhaft  beim  Abdruck 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  ist  V. 

12.  Schale.  —  OFIVCVNDI         Of(ficina)  lucundi 

13.  Schälchen.  —  0  F  I V  C  V  N 

Die  beiden  letzten  Buchstaben  des  Stempels  sind  nur  schwach 
zum  Vorschein  gekommen;  es  lässt  sich  daher  auch  nicht  entschei- 
den, ob  N  mit  D  in  einem  Zeichen  ligirt  war. 

14.  Teller.  —  0  F  -  L  A  B  I  0        Of(ßcina)  Labio(nis) 
Die  untere  Hälfte  des  Schluss-O  ist  abgebrochen. 

15.  Kumpiger  Teller.  —  LVCIVSI//         Lucius  f{ecit) 

Das  letzte  Zeichen,  welches  F  war,  ist  mangelhaft  ausgeprägt. 
—  Vgl.  Schuermans  a.  a.  0.  n.  3056. 

16.  Teller.  —  OF-AACCAR        Of(ficina)  Maccarfi) 

Der  Punkt  nach  F  ist,  was  sich  durch  den  Druck  nicht  wie- 
dergeben lässt,  unter  den  unteren  Horizontalstrich  des  F  gesetzt. 

17.  Tasse.  —  MEDDIRIVSF         Meddirius  f(ecit) 
Beide  D  sind  gestrichen. 

18.  Schale.  —  M  I  N  V  T  V  S        Minutus 
S  ist  rückläufig  gebildet. 

19.  Teller.  —  )  FMVRR/////// 

Die  untere  Hälfte  der  vier  ersten  Buchstaben  ist  jetzt  ausge- 
brochen, femer  sind  die  beiden  ersten  Zeichen  OF  sehr  undeutlich 
ausgeprägt. 

20.  TeUer.  —  0  F  -  P  R  I  M        Of(ficina)  Primfi) 

21.  Omamentirte  Schale.  —  ///F  PRIMI  fOJf(ficina)  Primi 
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22.  TeUer.  —  ///^ARTVSF        [QJuartus  f(ecit) 

Von  Q  ist  bloss  ein  Rest  des  Schwanzes  sowie  von  dem  darauf 
folgenden  mit  A  ligiiien  V  der  untere  Theil  des  ei*sten  Schenkels 
erhalten;  das  üebrige  abgebrochen. 

23.  Tasse.  —  Q  V  I//N        QuinftifJ 

Zwischen  I  und  N  ist  ein  grösserer  Zwischenraum  als  zwischen 
den  übrigen  Buchstaben;  indessen  scheint  nichts  zu  fehlen.  —  I  ist 
nur  sehr  schwach  erkennbar. 

24.  Schälchen.  —  SALVETV        Salve  tu? 

Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  780.  Schuermans,  Sigles  flg. 
n.  4895. 

25.  Teller.  —  SVCCESSI       Successi 

Vgl.  Jahresbericht  der  Gesellsch.  f.  nützl.  Forschung,  zu  Trier 
1863/64  S.  36. 

26.  Omamentirte  tiefe  Schale.  —  0  F  -  V  IT  A  • 

Der  Horizontalstrich  des  T  ist  sehr  kurz  gebildet;  A  hat  kei- 
nen Querstrich. 

27.  Teller.  —  XcATti     Kosette         Xsanthi 

Der  Stempel  hat  die  Gestalt  eines  rechten  Fusses,  dessen  Ze- 
hen die  Rosette  bedeckt.  —  Die  Buchstaben  ANTH  sind  in  ein^n 
Zeichen  verbunden. 

b)    Zu  den  Thongefassen  mit  eingekratzten  Inschriften. 

Für  die  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  LXXXVII  S.  80  f.  ver- 
öffentlichte Inschrift,  deren  Züge  freilich  nicht  genau  typographisch 
wiedergegeben  sind,  hat  mir  kürzlich  Herr  Dr.  Bone  in  Düsseldorf 
eine  Deutung  mitgetheilt,  welche  ich  mit  seiner  gütigen  Erlaubuiss 
hier  gebe,  nämlich 

Ungfuentum)  Luximu 

Nach  nochmaliger  Besichtigung  des  Originals  kann  ich  diese 
Lesung  bestätigen;  nur  seheinen  mir  die  Zeichen  am  Sehlnss  des 
zweiten  Wortes  nicht  sowohl  ein  einfaches  I  als  vielmehr  U  oder  L 
mit  herabgezogenem  Horizontalstrich  und  folgendem  I  zu  sein. 

c)    Zu  sonstigen  Thongefassen  mit  Inschrift. 

Unter  dem  neuesten  Zuwachs,  welchen  das  hiesige  Provinzial- 
museum  durch  die  Ausgrabungen  im  Römerlager  bei  Grimmling- 
hausen erhalten  hat,  befindet  sich  unter  Anderem  auch  ein  Bruch- 
stück einer  jener  Tigel  aus  weissem  Tbon  mit  umfallendem  Rande 
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und  Ansgnss  an  der  einen  Seite,  welche  man  viclfacli  für  Mörser 
erklärt  hat.  Vgl.  C.  I.  L.  X  p.  864.  Zu  beiden  Seiten  des  Ans- 
gnsses  findet  eich,  wie  die  nacliHtchende  Abbildung  zeigt,  der  Name 
des  Fahrikanteo 


GATtSlVS  1  GRATVS-t///, 
aIbo  C  Atiaius  Gratun  f(ecit),  in  sehr  schönen  ZUgeti  eingedrUekt. 
Dieser  Fabrikant  ist  schon  dnrch  ähnliche  Geschirre  ans  dem  Nar- 
bonensisclien  Gallien  bekannt  (0. 1.  L.  XII  n.  ö685,  3),  durch  welche 
zugleich  erhärtet  wird,  dass  das  nach  Oratus  anf  unserem  Exem- 
plar unvollständig  ausgeprägte  Zeichen  F  =  f(ecit)  ist. 
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2.  Zwei  römische  Bronzefunde  aus  KOln. 

Von 
H.  Schaaffhaiiseii, 


Hierzu  Tafel  I. 


Beide  Gegenstände,  die  Stataette  eines  Mannes  in  der  Tunika 
und  eine  Bronzeplatte  mit  der  Darstellung  eines  Triton  gehören  der 
Sammlung  des  Herrn  Regierungs- Baumeisters  W.  Forst  in  Köln 
an  und  wurden  bei  der  Bonner  Winckelmannsfeier  am  9.  December 
1889  vorgezeigt. 

1.  Die  13  (^  hohe,  in  Köln  gefundene  Bronzestatuette  zeigt 
einen  bärtigen  Mann,  der  einen  unter  der  Brust  gegürteten  Mantel  mit 
Armlöchern  trägt;  er  hat  keine  Kopfbedeckung,  seine  Fttsse  sind  mit 
vom  zugeschnürten  Stiefeln  bekleidet.  Sein  rechter  Arm  war,  wie  der 
über  der  Mitte  abgebrochene  Vorderarm  erkennen  lässt,  gehoben,  sein 
linker  hängt  herab  und  hat  in  der  geschlossenen  Hand  einen  Gegen- 
stand gehalten.  Schon  der  Besitzer  der  Statuette,  Herr  Forst,  sprach 
die  Vermuthnng  aus,  der  Mann  sei  ein  Ackerer,  der  hinter  dem  Pfluge 
stehe  und  in  der  linken  Hand  die  Zügel  der  vorgespannten  Thiere 
halte.  Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Deutung  wird  sich  ergeben, 
wenn  wir  unsere  Bronzefigur  mit  den  Darstellungen  eines  Pflügers 
auf  Denkmälern  des  Alterthuras  vergleichen.  Es  sind  uns  deren 
mehrere  erhalten.  0.  Jahn  ^)  beschreibt  solche  auf  einem  griechi- 
schen Vasenbilde  des  Berliner  Museums  und  auf  einer  jetzt  im  Louvre 
aufbewahrten  griecKischen  Schale.  Auf  dem  ersten  sind  3  Pflüger 
dargestellt,  dieselben  haben  zweimal  die  Pflugsterze  in  der  rechten 
Hand,  um  den  Pflug  niederzudi-ücken,  aber  einer  hält  den  wagerecht 
gestellten  Sterz  des  Pfluges  in  der  linken,  in  der  andern  halten 
sie  den  Stab  zum  Antreiben  der  Rinder.  Auf  der  Schale  im  Louvre 
ist   auf  der  einen  Seite  ein  mit  zwei  Maulthieren  bespannter  Pflug 


1)  Ber.  der  K.  sächs.  Ges.  d.  W.  1867.  Taf.l,  1  und  2.  Vgl.  Bau- 
meister, Denkmäler  des  klassischen  Alterthums.  München  u.  Leipzig 
1885.  I.  Taf.  I,  12*   12  b  und  13»,  13  b. 
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dargestellt,  auf  der  andern  ist  es  ein  Stiergespann.  In  beiden  Bil- 
dern ist  es  die  rechte  Hand  des  Pflügers,  die  den  Pflug  gefasst 
hat.  Die  griechischen  Pfltiger  sind  nackt,  wie  es  Hesiod  opp.  388 
vorschreibt.  Hesiod  beschreibt  auch  schon  den  griechischen  Pflug, 
opp.  427.  Auf  dem  Schilde  des  Achilles,  den  Homer  IL  XVIII  541 
beschreibt,  war  das  Pflügen  des  Ackers  dargestellt  und  in  der 
Odyssee,  XVII  298  schildert  er  die  Düngerhaufen,  die  vor  den 
Thoren  des  königlichen  Hofes  auf  Ithaka  aufgehäuft  waren. 

Auf  etruskischen  Denkmälern  ist  die  Darstellung  des  Pfluges 
häufig,  namentlich  auf  Urnen.  Dtitschke^)  erwähnt  eine  etruskische 
Aschenkistc,  auf  der  ein  Mann  mit  einem  Pfluge  einen  auf  das  Knie 
gesunkenen  Krieger  angi-eift.  Winckelmann  III  S.  182  sieht  in 
dieser  öfter  vorkommenden  Darstellung  den  Echelius,  der  bei  Marathon 
mit  einem  Pfluge  gegen  die  Perser  stritt.  Man  erkennt  den  ein- 
fachen Hackenpflug.  Auf  einer  etruskischen  Bronze  aus  Arezzo, 
die  Baumeister  ^)  nach  Micali  abbildet,  steht  der  Pflüger  hinter 
den  im  Joch  gehenden  Rindern,  in  der  linken  hält  er  den  Stab,  die 
rechte  Hand  ist  in  der  Höhe  des  Pflugsterzes  gehalten,  berührt  die- 
sen aber  noch  nicht.  Auch  die  Rinder  sind  mehr  stehend  als  schrei- 
tend dargestellt.  Auf  dein  römischen  Relief  aus  Arlou  in  Luxem- 
burg", welches  Baumeister  nach  Prat  mittheilt  ^)  sind  zLwei  Stiere 
dem  Pfluge  vorgespannt  und  dieser  ist  aus  mehreren  Stücken  zu- 
sammengesetzt. Auch  hier  drückt  der  Pflttger  mit  der  rechten  Hand 
den  Pflug  in  den  Boden,  die  Linke  hält  den  Stab. 

Im  Museum  des  Lateran  befinden  sich  zwei  Bilder  des  Pflügers 
auf  römischen  Sarkophagen  ^).  Nr.  227  ist  ein  stark  beschädigtes 
Relief,  man  erkennt  noch  zwei  zusammengespannte  Rinder  mit  dem 
Rest  eines  Pfluges  und  an  demselben  das  Stück  eines  darauf  ge- 
setzten Fasses  und  einer  Hand,  die  den  Pflüg  gelenkt  zu  haben 
scheint.  Nn  488  zeigt  im  obem  Felde  der  Vorderseite  des  an  der 
via  Appia  gefundenen  Sarkophags  einen  mit  gegürteter  langärmeliger 
Tunika  bekleideten  Mann,  der  nach  rechts  stark  ausschreitet,  mit 
der  linken  Hand  den  Griff  des  sichelfbrmigen  Sterzes  eines  Pfluges 


1)  Dütschl^e,  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  11,  Leipz.  1875,  S.460. 

2)  a.  a.  0.  I,  S.  13.  Nr.  15. 

3)  a.  a.  0.  Nr.  16.    Vgl.  G.  F.  Prat,  Histoire  d'Arlon,  1873,  PI.  64. 

4)  Benndorf  und  Schöne,  Bildwerke  des  lateranensischen  Museums. 
Leipzig  1867.  Nr.  227  und  488,  abgebildet  von  Garucci,  Mus.  Lateran. 
42.  3.  p.  79  und  32.  1.  p.  53. 
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erfasst  und  mit  einem  Stab  in  der  Rechten  zwei  Torgespannte  Ochsen 
anstachelt. 

Dr.  L.  von  Ran  M^  dem  wir  eine  sehr  werthyoUe  nnd  ans- 
f&hrKche  Untersnchnng-  fiber  die  Geschichte  des  Pfluges  yerdanken 
(Bericht  fiber  die  Anthropologen- Versanmilnng  in  Frankfhrt  a.  M.  1882 
S.  134\  fand  im  Berliner  Mnsenm  eine  53  cm  hohe  Marmorgmppe, 
die  einen  rumischen  Pflfiger  vorstellt.  C.  Friedrichs  erwähnt  ne 
nicht  in  seinem  Werke:  Berliner  antike  Kunst werke^  Dflsseidorf  1868. 
Erst  auf  von  Rau*s  Veranlassung  wurde  durch  Vermittlung  des 
Herrn  Directors  Dr.  Bode  eine  Photographie  der  Marmorgruppe 
angefertigt.  In  dem  Verzeichniss  der  alten  Skulpturen  der  Kdnig- 
lieben  Museen.  Berlin  1885,  ist  die  Gruppe  auf  S.  90  unter  Xr.  490  F. 
aufgeffthrt:  Pflfigender  Mann.  Ei^nzt  die  ganze  Figur  des  Mannes 
bis  auf  die  Ffiae^  die  Kopfe  beider  Stiere  u.  A.,  1833  aus  Rom.  Ran 
beschreibt  dieselbe  wie  folgt:  ^Sie  stellt  einen  baarhiuptigen  bärti- 
gen Mann  dar.  welcher  mit  zwei  Ochsen  pflfigt.  Er  schreitet  kräf- 
tig ans:  der  znrttckstehende  linke  Fnss  ruht  auf  dem  Boden,  das 
rechte  in  Knie  gebogene  Bein  tritt  auf  einen  Seitenwulst  am  Pflug, 
um  diesen  dorch  das  KQrpei^gewicht  des  Pflfigers  in  den  Boden  zn 
drfiekoi.  I>er  Pflng  steckt  mit  dem  Schar  im  Boden.  Der  deichsd- 
artige  Pflqgbamn  ist  ein  vierkantig  zugehauener  geschweifter  Balken, 
der  von  hinten  und  unten  zwischen  den  Zogthieren  nach  vom  und  oben 
hinanflänft  nach  dem  Doppeljoch,  das  auf  dem  Nacken  der  TUere 
aufliegt  und  dort  mittelst  breiter  Halsriemen  festgehalten  wird.  Der 
Pflngbanm  ist  dnrch  ein  viereckiges  Loch  im  Xackenjoeh  hindurch- 
gesteekt,  kommt  zwischen  den  Köpfen  der  Ochs^i  zum  Vorschein, 
wo  er  frei  emporragead  endigt.  Die  Rechte  des  Pflfigers  fasst  an 
sdnem  obersten  Ende  den  senkrecht  stehenden  einfachen  Pflugsterz, 
um  den  Pflng  zn  flüiren,  während  die  Linke  hinter  dem  Sterz 
offenbar  die  Seile  oder  Zfigel  gefasst  hat,  um  die  Ochsen  zn 
leiten.  Die  Knke  Hand  ist  zwar  leer,  allein  die  Zfigel  sieht  man 
zn  bdden  Seiten  des  Pflugbanms  ans  den  seitlichen  Erh(dinngen  des 
geschweiften  Xackenjochs  aus  Oeffhungen  hervortreten  und  nach 
hinten  bis  in  die  Kreuzgegend  der  Ochsen  verlaufen,  wo  sie  endi- 
gen. Man  wird  sie  als  anfangs  breite  Lederriemen  zu  betrachten 
haben,  die  von  der  linken  Hand  gefasst  waren.^  Ran  bemerkt, 
da»   diese  DareteDung   eines   Pflfigers   als   Marmorrundbild   einzig 

1>  Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  Ton  Dr.  L.  von  Ran.  Frankftut 
a.  M.  1888. 
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diwtttbe.  Die  erneuten  Theilc  iIch  Bildwerkes  siiul  aus  einem  mvbr 
^obkürnif^in  M»riiior  nud  mit  mindcici*  Ge^chickliclikeit  und  Snrg^ 
samkcit  augefertigt  als  tlie  nlteu.  Er  ist  uiulit  7.ü  läugiien,  daeg  die 
Grappü   in    ilircu    un«iirliuglichen  Tlieileii    einen    nntikcu    Eindruck 


macht.  Als  cincu  Grund  dafür,  rtaes  die  Gruppe  nicht  etwa  ein 
Werk  der  RenHissanee  i»t,  führt  Raii  das  Missverliältniss  der  Grösse 
dcH  Pfluges  und  der  der  Zugochsen  an,  womit,  wie  er  glaubt,  die  Per- 
son de«  Pflügers  in  ein  hellcreB  Lieht  gestellt  werden  sollt«.  I>a8  kann 
nicht  ein  Kinfall  des  ergäuüenden  KUustiere  geweseir sein,  da  durch 
die  Erhaltung  des  untersten  Theils  der  Ftlsse  des  Pftflgers  die 
6rüssenverhUUni99C  seiner  Gestalt  gegeben  waren.  Auf  einem  nluii- 
seheu  Sarkophag,  der  zum  Grabmal  eine«  EhepaarcR  geh'lrtc,  ist  in 
hulberhabener  .\rbeit  ein  Pflflger  aimgehaueu,  bei  welchem  das 
gerügte  Missverliäl  tnise  noeb  Btürker  hervortritt  fS  p  o  n ,  Miscell. 
emd.  antig.  IX.  p.  12ß3).  Das  Doppc^ocb  und  die  PflUgnng  mit 
üwci  Stieren  waren  im   alten  Rom   imd   selbst  noch  in  der  ältesten 
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chruaiicbeD  Zeit  Grabstein  de«  Poot»  iBLonisPeretf 
fle  Rome.  Pam  1^51.  VoL  V.  PI.  XIL  3  Wahrzeiekea  der  Leidea 
and  Freuden  de«  eheUcben  Lebeffii.  E«  »t  «ehr  wahrachenlieh, 
dam  anch  die  Berliner  Marmori^nippe  dem  gleiefaeB  Zireeke  dieate. 
Üer  Verfawer  8chlie«t  anf  da«  hohe  Alter  der  Berliner  Marmor- 
gmppe  wegen  der  «orjg^ltigen  Wiedergabe  des  altrOmiäcben  Xacken- 
j^Ksbe«.  Nirgend«  iat  die«e  Einriehtnng  «o  klar  nnd  dentüeh  wieder- 
gegeben.  Der  vierkantige  Pflogfoaom.  dnrch  die  entsprechende  OeiT- 
nang  darchge«leekty  li^  darin  nnbewegiieh,  während  «piter  der 
mmle  Pfiogbalken,  dnrch  ein  rnndes  Loch  am  Joch  gestakt,  eine 
Drehung  de«  Pflöge«  nach  den  Seiten  znliess. 

Keiner  der  römischen  Schriftsteller,  weder  Cato,  Varro,  Cofai- 
melbi,  Palladin«,  Pliniu«,  noch  Virgil  beschreibt  die  Pflngbefestignng  am 
Xa(5kenjoch,  wie  wir  sie  am  Berliner  Rundbild  sehen.  Demnach 
mus«  der  nnbew^;liche  Pflug  vor  ihrer  Zeit  in  Gebraneh  gewesen 
«ein.  Cato,  der  ftUheste  dieser  Schriftsteller,  starb  149  v.  Chr.;  der 
Pflug  der  Berliner  Gruppe  dflrfte  daher  etwa  um  200  r.  Chr.  üUieh 
gewesen  sein.  Er  gestattete,  wenn  die  Arbeit  gethan  war,  den 
Pflug  umgekehrt  dnrch  das  viereckige  Loch  zu  stecken,  so  dass 
dessen  unterster  Theil,  nachdem  das  Schar  abgenonmien  war,  Aber 
den  Kffpfen  der  Ochsen  schwebte  und  das  Ende  des  Pflugbaums 
zwischen  den  Hinterftlssen  der  Thiere  auf  dem  Boden  nachschleifte. 
Da«  ist  da«  Aratrum  suspensum,  womit  die  Ackergespanne  vom 
Felde  heimkehrten.  Auf  Münzen  der  Familie  Cassia  (106 — 16 
V.  Chr.)  sieht  man  die  Handhabe  des  Pflugs  in  der  Luft  schweben. 
Die  Leitseile  oder  Ledcrzügel  deuten  anf  dieselbe  Zeit.  Sie  sind 
anf  dem  oben  erwähnten  Sarkophage  des  Ehepaares  dargestellt  nnd 
finden  sich  mehrfach  auf  Münzen  der  Gens  lulia  (106  y.  Chr.  bis 
41  n.  Chr.). 

Spätere  Schriftsteller  verwerfen  die  Zügel,  Columella  verlangt 
da«  Lenken  der  Zugthiere  durch  Zuruf.  Weder  griechische  noch 
etruskische  no€h  umbrische  Pfluggespanne  zeigen  die  Anwesenheit 
der  Zügel,  welche  zuerst  auf  Consularmünzen  erscheinen  und  bis 
zum  Beginne  unserer  Zeitrechnung  in  Rom  allgemein  üblich  gewe- 
sen zu  sein  scheinen.  Auch  die  Bauart  des  Pfluges  ist  eine  sehr 
alte  Form  desselben,  wobei  es  nöthig  war,  dass  der  Pflüger  mit 
seinem  Gewicht  das  Geräthe  in  den  Boden  drückte.  So  ein  etruri- 
«eher,  aus  Erz  gegossen,  in  Arczzo  gefanden,  ist  im  Kircher'schen 
Museum  zu  Rom.    Anf  einer  weissen  Marmorplatte  im  Palast  der 
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Portii  ist  ein  Pflflger  mit  einem  Gespann  dargestellt,  er  ist  abgebil- 
det bei  Lucas  Paetns  (De  mensuris  et  ponderibos  romanis  et  graecis 
in  Graevii  Thesanr.  Antiq.  Rom.  Lugd.  Bat  1699).  Während  der  Pfltt- 
ger  mit  der  Linken  den  Pflug  führt,  tritt  er  mit  dem  linken  Fusse  auf 
denselben.  Dieser  besteht  aus  einem  einzigen  hackenf^rmig  gewach- 
senen Holze.  Auch  auf  antiken  geschnittenen  Steinen  und  Consu- 
larmflnzen  der  Gens  Maria  kommen  ähnliche  alterthttmliche  Formen 
vor.  Rau  sagt,  dass  man  einen  Pflug  aus  der  nächsten  Umgebung 
der  Stadt  Rom  vor  sich  habe,  das  gehe  aus  seiner  Bauart  und  Be- 
spannung herror.  Er  tadelt  es,  das  Schwartz  Um  als  einen  kam- 
panischen bezeichnet  habe.  In  Campanien  gebrauchte  man  ein  dem 
mürben  Boden  entsprechendes  kleines  Geräthe,  während  in  dem 
schweren  Boden  der  römischen  Campagna  schwere  Pflüge  und  starke 
Zugthiere  eiforderlich  waren  und  es  noch  heute  sind.  Dieser  An- 
forderung entspricht  das  Berliner  Rundbild  vollständig.  Da  die  Ge- 
stalt des  Pflfigers  in  demselben  zum  grössten  Theil  ergänzt  ist,  so 
kann  sie,  streng  genommen,  gar  nicht  mit  einer  andern  antiken 
Darstellung  in  Vergleich  gebracht  oder  zur  Erklärung  derselben 
benutzt  werden.  Aber  es  ist  möglich,  dass  das  Berliner  Rundbild 
schon  im  Alterthura  ergänzt  worden  ist,  oder,  wenn  auch  in  späte- 
rer Zeit,  doch  nach  einem  antiken  Vorbild.  Da  man  diese  Möglich- 
keit nicht  bestreiten  kann,  seien  einige  Bemerkungen  gestattet. 
Üer  römische  Pflüger  und  die  Kölner  Statuette  tragen  eine  Tunika, 
die  bei  jenem,  einem  warmen  Himmelsstrich  entsprecliend,  kürzer 
und  von  dünnem  Stoffe  ist,  die  Aermel  sind  hochaufgeschürzt,  der 
Ackerer  der  römischen  Campagna  trägt  im  Rücken  seinen  Sommer- 
hut. Der  römische  Bauer  von  Köln  hat  einen  mantelartigen  Rock 
von  dickem  Tuch,  wie  man  ans  den  groben  Falten  schliessen  kann, 
und  am  Halse  sieht  man,  dass  er  unter  dieser  Tunika  noch  ein 
Hemd  oder  ein  Unterkleid  hat.  Beide  Männer  tragen  Stiefel,  beide 
haben  lockiges  Haar  und  Bart.  Wenn  die  Kölner  Statuette  wirk- 
lich einen  Ackerer  darstellt,  so  ist  er  nach  G^sichtsbildung  und 
Haar  eher  ein  Römer,  der  den  rheinischen  Acker  baut,  als  ein  Ger- 
mane  oder  Gallier.  Da  die  Kleidung  dem  rheinischen  Klima  ent-^ 
sprechend  ist,  wird  das  kleine  Bildwerk  auch  wohl  am  Rhein  ge- 
fertigt sein.  Dieser  Manu  ist  mehr  stehend  als  sehreitend  dargestellt; 
auf  der  Bronze  von  Arezzo  steht  der  Pflüger  ebenfalls  hinter  dem 
Pfluge.  Der  herabgelassene  linke  Arm  unserer  Figur,  die  in  der 
geschlossenen  linken  Hand  etwas  gefasst  hat,  gleicht  in  seiner  Hal- 
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ttmg  genan  dem  des  römischen  Pflflgers  der  Berliner  Gruppe,  der  mit 
der  linken  Hand  die  Zflg^el  gefasst  hatte.  Aber  diese  Hand  kann 
anch  einen  wagerecht  gestellten  Pflugsterz  zu  fassen  im  Begriffe 
sein.  Der  rechte  Arm  ist  zu  sehr  gehoben,  um  den  Pflug  zu  fassen, 
doch  konnte  die  rechte  Hand  den  Stab  gehalten  haben,  um  die 
Thiere  anzutreiben. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  gegen  die  zunächst  aus 
der  Kleidung  hergenommene  Deutung,  die  Kölner  Statuette  stelle 
einen  Pflfiger  dar,  der  Umstand  Ton  grossem  Gewichte  ist,  dass 
für  die  ursprüngliche  Verbindung  der  Figur  mit  einem  Pfluggespann 
kein  sicheres  Merkmal  yorhanden  ist;  man  kann  nur  zugeben,  dass 
die  linke  geschlossene  Hand  die  ZQgel  eines  Gespanns  oder  die 
Handhabe  eines  Pfluges  gefasst  haben  kann.  Die  Deutung  der  Figur 
als  Pflfiger  ist  keineswegs  sicher,  diese  könnte  auch  einen  Fuhrmann 
darstellen,  der  in  der  einen  Hand  die  Zügel  eines  Gespanns,  in  der 
andern  die  Peitsche  hielt.  Aber  eine  so  inhaltlose  Darstellung  ent- 
spricht nicht  dem  Geiste  der  antiken  Kunst. 

Auf  Tafel  I,  Figur  1  ist  die  Statuette  in  natOrlicher  Grösse 
dargestellt. 

2.  Der  zweite  Fund,  der  vor  dem  Weiherthore  yon  Köln  an 
der  Nordseite  der  Luxemburger  Strasse  gemacht  worden  ist,  besteht 
in  einer  oyalen  Bronzeplatte  mit  dem  Gesichte  eines  Triton.  Diese 
Maske  ist  zuerst  gegossen  und  dann  eiselirt,  sie  ist  205  mm  lang 
und  110  nmi  breit  und  wiegt  510  gr.  Sie  ist  an  den  dickeren 
Stellen  etwas  stärker  als  3  mm  und  nimmt  nach  den  K&ndem  bis 
etwas  unter  2  mm  ab.  Die  untere  Spitze  des  Kinnbartes  ist  abge^ 
brochen,  anscheinend  auf  eine  Länge  von  1,5  cm.  Ebenso  ist  die 
Haarlocke  neben  dem  linken  Ohr  der  Maske  auf  1,3  cm  Breite  ab- 
gebrochen, sonst  würde  sie  an  dieser  Stelle  120  mm  breit  sein.  Der 
Triton  ist  als  Faun  mit  gespitzten  Ohren  dargestellt  Die  schöne 
regelmässige  und  fein  ausgearbeitete  Gesichtsbildung  deutet  auf  die 
beste  Zeit  der  römischen  Knnstthätigkeit.  Der  Ausdruck  der  Zflge 
ist  nicht  der  eines  Faun,  sondern  mehr  der  des  Neptun,  der  durch 
die  freundlichere  Miene,  wie  schon  Winckelmann  hervorhob,  sich 
vom  Jupiter  unterscheidet,  dem  er  durch  das  üppige  Lockenhaar 
gleicht.  Die  Pupillen  beider  Augen  sind  ausgeschnitten  und  war 
vielleicht  an  ihrer  Stelle  ein  anderes  Metall  oder  ein  Edelstein  ein- 
gesetzt. Die  Haarlocken  des  Triton  hängen  herab  wie  vom  Wasser 
triefend,  im  Barte  steckt  jcderseits  ein  kleiner  Delphin,  dessen  Kopf 
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nnten,  dessen  Schwanzflosse  oben  zwischen  den  Haaren  heirorblickt, 
Ans  der  Stime  und  aus  beiden  Wangen  wächst  eine  Fischflosse 
hervor;  aus  dem  Haupte  sieht  man  oben  zwei  Krebsscheeren  hervor- 
treten. Ein  ähnKches  Bild  eines  Triton  auf  einem  in  England  ge- 
fundenen Mosaik  findet  sich  bei  Dur uy^)  dargestellt.  Krebsscheeren 
finden  sich  auch  am  Haupte  der  Amphitritc  *).  Auch  Flussgötter 
werden  am  Haupte  mit  Krebsscheeren  dargestellt.  Auch  führt 
Winckelmann'*)  bei  den  kolossalen  Tritonenköpfen  der  Villa  Albani 
Flossfedem  an,  die  über  den  Augen,  auf  den  Backen,  auf  der  Nase 
und  um  das  Kinn  herum  hervorwachsen.  Von  vorzüglicher  Kunst 
ist  ein  kolossaler  Kopf  des  Triton  in  der  Villa  Medici*).  Er  hat 
Flossfedem  statt  der  Augenbrauen,  dieselben  laufen  ihm  quer  über 
die  Backen  und  die  Käse  und  drehen  sich  dann  zum  Kinn. 

Meyer  erwähnt  daselbst  (IV,  S.  138)  in  einer  Note  eine  Herme 
des  Vatikanischen  Museums,  die  man  des  edlen  würdigen  Ausdrucks 
wegen  Anfangs  für  ein  Bild  des  Okeanos  hielt,  Mus.  Pio-Clem.  VI 
p.  5 — 7.  Dagegen  ist  der  edle  Kopf  mit  Krebsscheeren  auf  einer 
Ära  der  Villa  Borghcse,  über  dem  sich  die  Köpfe  der  Diana  und 
des  Hesperus  befinden,  wohl  mit  Winckelmann  (Monüm.  ant. 
inedit.  Nr.  21)  fftr  den  des  Okeanus  zu  halten.  Meyer  gedenkt 
femer  eines  Triton  im  Museo  Capitolino,  den  man  der  spitzen 
Ohren  wegen  fflr  einen  Faun  gehalten  hatte.  An  einer  Doppel- 
herme daselbst  sind  die  Flossfedem  um  die  Augen  besonders 
deutlich.  In  der  Gruppe  eines  Triton  mit  einer  Nymphe  und 
zwei  Amoretten  (Mus.  Pio-Clement.  I,  Tav.  34)  hat  der  erste  zwei 
Krebsscheeren  auf  dem  Kopfe  und  die  Ohren  eines  Faun,  in  der 
Linken  hält  er  ein  Hom,  sein  Leib  geht  in  einen  Fischleib  mit 
zweigetheiltem  Schwänze  über.  Sein  Oesichtsausdmck  ist  schwer- 
müthig.  Ebendaselbst  ist  auf  Tav.  35  ein  bei  Tivoli  gefundener 
Triton  in  halber  Figur  mit  Blattpflanzen  um  Hals  und  Schulter  ab- 
gebildet. Auf  Tav.  33  des  Bandes  IV  sind  Tritonen  mit  Nereiden 
dargestellt,  die  sich  auf  einem  Sarkophage  befinden.  Im  Bande  VII, 
Tav.  46  desselben  Werkes  ist   ein  Mosaik  mit  Tritonen,  Nymphen 


1)  Duruy,    Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs,  deutsch  von  G. 
Hertzberg.   Leipzig  1889.   S.  498. 

2)  Winckelmann,  Ges.  Werke.  Donaueschingen  1825.  IX,  S.  84. 
a)  a.  a.  0.  IV.  S.  138. 

4)  Winckelmann,  Monum.  ant.  inedit.  Roma  1767  Nr.  35  und  Ges. 
Werke  VIT,  S.  373. 
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und  Heerungeheuern  abgebildet  und  beschrieben,  das  bei  Otrieoli 
gefunden  wurde  und  wahrscheinlich  den  Saal  einer  Therme  ge- 
schmückt hat.  Häufig  sind  die  Darstellungen  von  Tritonen  allein  oder 
mit  Nereiden  auf  geschnittenen  Steinen.  Winckelmann,  a.  a.  0. 
IX.  S.  382,  beschreibt  deren  fün&ehn.  Er  fahrt  ebendaselbst,  S.  HS 
an,  dass  man  einen  Triton  od^r  Meergott  auf  dem  Helme  einer 
Pallas  auf  Silbermttnzen  der  Stadt  Thurium  sehe,  was  auf  den  Bei- 
namen dieser  Göttin  Tritonia  abziele.  Es  giebt  eine  Statue  des 
Poseidon  in  der  Villa  Medici,  die  einzige,  welche  Winckelmann 
kannte,  neben  deren  rechtem  Beine  bis  zum  Knie  reichend  sich  der 
Torso  eines  Triton  befindet  ^).  Tritonen  mit  grossen  Muscheln  sind 
auf  der  Stoa  des  pergamenischen  Altars  dargestellt.  Auch  das 
Britische  Museum  besitzt  einen  schönen  Triton  ron  Delos,  der  von 
einem  Friesrelief  zu  stammen  scheint^). 

Triton  ist  der  Sohn  des  Poseidon  und  der  Amphitrite  und 
wohnt  mit  diesen  im  goldnen  Palaste  auf  dem  Grunde  des  Meeres'). 
Er  gebraucht  eine  Muschel  als  Trompete  und  bläst  sie  auf  Befehl^ 
des  Poseidon,  um  die  empörten  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen 
oder  um  die  Giganten  in  Schrecken  zu  setzen.  Ovid,  Metam.  I  333, 
schildert,  wie  auf  sein  Blasen  die  Wasser  sich  zurückzogen,  welche 
zur  Zeit  der  Deukalionischen  Fluth  die  Epde  bedeckten.  In  der 
alten  Kunst  werden  häufig  mehrere  Tritonen  dargestellt,  wie  auch 
Pan,  Silen  und  Priapus  in  der  Mehrzahl  genannt  werden.  Pausanias 
(IX,  21.  1)  sagt  von  ihnen:  sie  haben  grünes  Haupthaar,  feine  harte 
Schuppen,  Kiemen  unter  den  Ohren,  menschliche  Nase,  breiten 
Mund  mit  Thierzähnen,  meergrüne  Augen,  ihre  Hände,  Finger  und 
Nägel  sind  rauh  wie  die  Oberfläche  der  Muscheln,  statt  der  Füsse 
haben  sie  einen  Schweif  wie  die  Delphine.  Sie  waren  nach  Pau- 
sanias (II,  1.  7)  dargestellt  im  Tempel  des  Poseidon  auf  dem  korin- 
thischen Isthmus,  femer  im  Tempel  des  Dionysos  zu  Tanagra  und 
am  Giebel  des  Satumtempels  in  Rom^). 

Mancherlei  Sagen  knüpfen  sich  an  den  Triton.    Nach  Plinius 
H.  N.  IX,  4  wurde  dem  Kaiser  Tiberius   von   Olysrppo   (Lissabon) 


1)  ArchRolog.  Zeit.  1885,  S.  283. 

2)  Archllol.  Zeit.  1882,  S.  344  u.  365. 

3)  Homer,  II.  XIII,  20;  Hesiod,  Theog.  931;  Herodot  IV,  179. 

4)  Macrobius  Sat.  I,  8.    Vgl.  Winckelmann,   Monum.  ant.  inedit. 
p.  137  und  Nr.  102. 
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berichtet,  daBS  man  einen  Triton  von  der  bekannten  Oestalt  ge- 
sehen und  in  einer  Höhle  auf  der  Muschel  habe  blasen  hören. 
Pansanias  erzählt  (IX,  20.  4),  dass  die  Weiber  von  Tanagra  in 
Böotien  nach  den  bacchisohen  Orgien  zur  Reinigung  im  Meere 
badeten  und  da  habe  ihnen  der  Triton  im  Wasser  nachgestellt. 
Sie  hätten  den  Dionysos  angerufen,  ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen; 
der  habe  sie  erhört  und  den  Triton  im  Kampfe  überwältigt.  Nach 
einer  andern  Sage  habe  der  Triton,  so  oft  Viehheerden  an  das 
Meer  getrieben  wurden,  einige  Thiere  geraubt.  Die  Tanagräer 
hätten  ihn  einst  mit  einem  Becher  Wein  trunken  gemacht  und 
einer  von  ihnen  hätte  ihm  den  Kopf  abgeschlagen.  Weil  sie  ihn 
betrunken  fanden,  meinten  sie,  Dionysos  habe  ihn  getödtet.  Pausa- 
nias  sagt  auch,  dass  der  Triton  im  Tempel  des  Dionysos  von  Tana- 
gra  noch  wunderbarer  sei,  als  das  dort  befindliche  Bildwerk  des 
Dionysos  von  Tanagra,  welches  Kaiamis  fertigte,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  lebte.  Auf  einer  von  Imhoof- Blumer 
veröflfentUchten  Mttnze  von  Tanagra^)  ist  ein  Dionysos  dargestellt, 
zu  dessen  Füssen  ein  Triton  am  Boden  liegt.  Zwei  besser  erhal- 
tene Münzen  derselben  Art  befinden  sich  im  britischen  Museum  and 
in  Berlin.  Wohl  mit  Recht  vermuthet  Wolters^),  dass  der  Dionysos 
der  Münze  auf  das  von  Pausanias  erwähnte  Tempelbild  zurückweise ; 
der  Stempelschneider  hat  aber  den  Kopf  dem  Triton  wiedergegeben, 
der  überhaupt  nicht  ein  Kunstwerk,  sondern  ein  Naturwunder  gewesen 
zu  sein  scheine.  Pausanias  fügt  bei  jener  Stelle  noch  hinzu,  dass  er 
einen  andern  Triton  miter  den  Sehenswürdigkeiten  zu  Rom  bemerkt 
habe  und  giebt  darauf  eine  naturgetreue  Beschreibung  der  Tritonen. 
Auch  zählt  er  noch  eine  ganze  Reihe  merkwürdiger  Thiere  auf. 
Adian  berichtet,  dass  Demostratus  in  Tanagra  einen  einbalsamirten 
Triton  gesehen  habe,  ohne  Kopf,  der  durch  die  Zeit  zerstört  war. 
Es  ist  bekannt,  dass  im  Alterthum  in  den  Tempeln  Naturmerk- 
würdigkeiten aufbewahrt  wurden,  wie  im  Mittelalter  in  den  Kirchen. 
Friedländer ^)  führt  zahlreiche  Beispiele  der  Art  auf.  Plinius 
sagt,  die  grössten  Elephantenzähne  sehe  man  in  den  Tempeln;  im 
Isistempel  zu  Caesarea  bewahrte  man  ein  Krokodil.  Im  Tempel  der 
Juno- Astarte  zu  Carthago  waren  drd  Felle  behaarter  wilder  Weiber 


1)  Archäol.  Zeit.  1886,  S.  256. 

2)  P.  Wolters,  Archäol.  Zeit.  1885,  S.  263. 

3)  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms.  1881.  II,  S.  156. 
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aufgehängt^),  welche  die  Carthager  an   der  Westküste  Afrika«  er- 
beutet hatten.    Es  waren  Gorillas. 

Die  bekannte  Tritonenbildong  giebt  auch  Aeschylus  seinem 
Meerglaukos.  Die  Stelle  lautet  nach  Droysens  Uebersetzung  und 
Ergänzung : 

Und  schon   naht   er  nnd  taucht 
ans  der  Fluth  empor  —  „ein  menschgestaltig  Wunderbild, 
von  Wasser  triefend", 

—  „der  Lippe  dicht  nnd  dicht  der  hohlen  Wange  Saum 
bartüberschattet^y 

in  seinem  verschlissenen  Fischleib  sind  „Meerschnecken,  Mu- 
scheln, Seetang"  eingewachsen. 

Nach  Winckelmann  (VII.  S.  373)  beschreibt  auch  Philo- 
stratus  (II  Icon.  15,  p.  833)  ein  Gemälde,  welches  den  Glaukos  dai^ 
stellt  mit  Fischflossen  statt  der  Augenbrauen. 

Wozu  die  Bronzeplatte  mit  dem  Tritonenbild  gedient  bat, 
darüber  lässt  sich  kaum  eine  Vermuthung  äussern.  Sie  ist  zu  schwer, 
als  dass  sie  ein  Theil  einer  Rüstung  gewesen  wäre.  Sie  muss  zur 
Verzierung  irgend  eines  Gegenstandes  gedient  haben,  vielleicht 
an  einer  Bronzethüre,  an  einem  Prunkschilde,  an  einer  Kiste.  Es 
ist  an  ihr  nichts  vorhanden,  woraus  auf  die  Art  ihrer  Befestigung 
geschlossen  werden  könnte.  Vielleicht  war  sie  aufgelöthet  und  die 
Lmhmasse  ist,  wie  es  häufig  beobachtet  wird,  durch  Oxydation  spur- 
los verschwunden. 

Auf  Tafel  I,  Figur  2  ist  die  Tritonmaske  in  ^/j  Grösse  dar- 
gestellt. 

Als  der  Druck  dieses  Aufsatzes  beendet  war,  wurde  in  Köln, 
als  ein  Fund  bei  St.  Gereon,  eine  mit  der  hier  beschriebenen  genau 
übereinstimmende  Bronzemaske  gefunden,  die  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  aus  derselben  Form  herrührend  erkennen  liess,  bei  näherer 
Besichtigung  aber,  die  ich  mit  Herrn  Prof.  Klein  vornahm,  als  ein 
Abguss  der  im  Besitze  des  Herrn  Forst  befindlichen  ergab.  Auch 
Professor  Löschke  hatte  die  Fälschung  erkannt.  Es  ist  lehrreich,  die 
Merkmale  und  Verschiedenheiten  anzugeben,  die  sich  als  Beweise  der 
Fälschung  an  dem  Nachguss  ei^ennen  Hessen. 

Die  lebhafte  blangrüne  Färbung  der  matten  Patina  an  dieser 
gleicht  dem  Oxyd,  welches  sich  mit  Säuren  an  Bronzen  hervorbringen 


1)  Hanno,  PeripL  18.    Plinius,  H.  nat.  VI.  36. 
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lässt.  An  der  Originalplatte  ist  unten  ein  Stück  abgebrochen;  man 
sieht  den  Brachrand^  am  Abguss  fehlt  dasselbe  Stück,  aber  die 
Brachfläche  ist  nicht  erkennbar.  Jene  hat  ap[i  linken  Rande  oben 
einen  klaffenden  Riss  nnd  unten  einen  feineren,  der  Abguss  zeigt 
an  beiden  Stellen  eine  Rinne,  die  Risse  sind  zugelöthet,  an  der 
oberen  sind  die  anseinandergebogenen  Ränder  des  Risses  wieder  zu- 
sammengehämmert;  in  Folge  dessen  ist  hier  ein  Stück  der  Bronze 
abgebrochen.  Der  Abguss  gleicht  einem  Gusse  aus  derselben  Form, 
der  gar  nicht  ciseUii;  ist.  Alle  feinere  Ausarbeitung  fehlt,  was  sich 
zumal  an  den  Köpfen  der  im  Bart  steckenden  kleinen  Delphine 
zeigt.  Auch  fehlt  die  feine  Zeichnung  auf  der  Wangenflosse  des 
Triton  und  auf  dem  Tritonschwanze.  An  beiden  Platten  ist  der 
Seitenrand  unten  abgeflacht,  nur  am  Originale  sieht  man  mit  der 
Lupe  hier  den  Feilstrich.  Am  linken  Ohr  hat  der  Abguss  einen 
Ausbruch,  so  dass  etwas  von  der  Ohrleiste  fehlt,  auch  fehlt  ihm 
die  Haariocke  unter  der  linken  Krebsscheere,  am  Grunde  derselben 
hängt  eine  Bronzemasse  an;  die  Pupillen  sind  weniger  ausgebohrt. 
Das  Original  ist  eine  gerade,  fast  concave  Platte,  der  Abguss  ist  im 
umg^ehrten  Sinne  gekrümmt,  an  diesem  stehen  die  Krebsscbeeren 
mehr  nach  vom  und  die  linke  ist  am  Ende  weniger  geöffnet.  Diese 
Verbiegungen  können  dadurch  hervorgebracht  sein,  dass  über  das 
Original  zuei-st  eine  Gelatine«Form  gemacht  wurde  und  mittels  dieser 
ein  Gypsmodell,  das  zum  Bronzeguss  in  Sand  geformt  wurde.  Auf 
dem  linken  Rande  des  Abgusses  zeigt  die  Bronze  gelbliche  Messing- 
farbe, am  rechten  ist  sie  rötlilicb  wie  am  Originale. 
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3.  Sommeriager  des  Varus  in  DeirtsoMaiNl  9  nach  Chr. 


Von 
Dr.  Xmg.  Deppe« 


Die  bisherigen  Darstellungen  der  Varnsschlacht  and  die  Be- 
schreibungen des  Schlachtfeldes  setzen  irgend  einen  Punkt  an  der 
Weser  oder  westlieh  von  diesem  Flusse  vorauS;  wo  Varus  im  Sommer- 
lager gestanden  habe^  und  nehmen  dann  irgend  eine  Richtung  an, 
in  der  die  Römer  von  dort  zum  Rheine  hin  abmarsehirt  seien.  80 
lässt  die  neuste  Schrift  von  Dr.  £.  Dttnzelmann  S.  17  das  Heer 
von  Felstehausen  }m  Diepholz  nach  Huntebui^  ziehen,  die  alte  von 
Clostermeier  S.  82 — 114  von  Petershagen  Aber  Detmold  nach  Neu- 
haus, Hommsen  von  Minden  nach  Bramsche,  Knoke  von  Rheme 
nach  Iburg,  v.  Wer  sehe  von  Vlotho  nach  Elsen,  M  tili  er  von 
Yarenholz  tiber  Melle  nach  der  Barenan,  v.  Abendroth  von  Rinteln 
über  Lemgo  nach  der  Dörenschlucht,  F.  K.  von  der  Varenburg  auf 
dem  Rintelschen  Hagen  über  Blomberg  nach  Paderborn,  Fein  von 
Ohsen  bei  Hameln  tlber  Pyrmont  nach  dem  Winfclde  oberhalb  Hei- 
ligenkirehen,  Böttger  von  Herford  durch  die  Dörenschlucht  nach 
Beckum,  Höfer  von  Sehötmar  nach  Oerlinghausen,  Schicrenberg 
von  Hom  nach  Ringboke,  v.  Zuydtwyck  von  Stadtberge  an  der 
Dimel  über  Driburg  nach  Bielefeld,  Giefers  von  Elsen  durch  die 
Dörenschlucht  nach  Salzufeln,  v.  S  tarn  fort  von  Lippspringe  nach 
Bergheim.  So  lange  mr  unsere  Darstellung  mit  einer  Ani^hme 
beginnen,  und  unseni  Beweis  mit  Wenn  anfangen,  fällt  das  Ergeb- 
niss  in  den  Bereich  der  Vermuthnngen,  und  kann  von  einer  strengen 
Geschichtsforschung  weder  als  Thatsache  angenommen,  noch  weiter 
als  solche  verwert het  werden.  Es  sei  mir  deshalb  hier  der  Versuch 
gestattet,  ob  es  nicht  möglich  ist,  mit  den  uns  bis  jetzt  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln,  nämlich  den  überlieferten  Geschichtsquellen  und 
gefundenen  Inschriften,   sowie   den   gemachten  Ortsuntersuchungen, 
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die  Frage  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten,  wo  Varus  vor  der 
Sehlacht  gestanden  habe,  wie  seine  Trnppenstellnng  ge- 
wesen sei,  und  nach  welcher  Richtung  er  abgezogen. 

Was  die  uns  erhaltene  Ueberlieferung  betrifft,  so  hat  in  diesen 
Jahrbttohem  Heft  85  Asbach  eingehend  davon  gehandelt,  und  ich 
kann  insbesondere  die  Angaben  über  Florus  auf  S.  37 — 44  durch 
weitere  Gründe  unterstützen.  Der  scheinbare  Widerspruch  jedoch 
zwischen  diesem  Geschichtschreiber  und  Dio  verschwindet,  wenn 
man  siebt,  wie  der  Letztere  eben  den  Zug  des  Varus,  auf  den 
Florus  nur  kurz  mit  den  Worten  „nihil  illa  caede  per  paludes  per- 
que  Silvas  cruentius^  hinweist,  durch  eine  umständliche  Beschrei- 
bung in  drei  Kapiteln  darstellt.  .  Mommsen  sagt  in  seiner  Römi- 
schen Gteschichte  V*.  41:  „Der  dionische  Bericht,  der  einzige,  der 
diese  Katastrophe  in  einigem  Zusammenhange  überliefert,  erklärt 
den  Verlauf  derselben  in  genügender  Weise",  was  sich  auch  in 
dieser  Abhandlung  als  richtig  ergeben  wird;  dennoch  ist  es  ein 
Glück,  dass  wir  zur  Vcrgleichung  und  Bestätigung  und  damit 
zum  vollen  Verständniss  und  Beweise  auch  die  übrigen  Quellen 
besitzen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  einige  Bemerkungen  über  den  Werth  bei- 
zufügen, den  diese  Quellen  für  die  gegenwärtige  Abhandlung  haben. 
Florus  sagt  II,  30  ed.  Halm  am  Ende:  „Die  Feldzeichen  und  zwei 
Adler  besitzen  die  Barbaren  noch  jetzt;  den  dritten  brach  der 
Fahnenträger  ab,  damit  er  nicht  in  die  Hände  der  Feinde  käme, 
trug  ihn  versteckt  in  seiner  Gürteltasche,  und  verbarg  ihn  so  im 
blutigen  Sumpfe."  Nun  aber  wurde  der  erste  von  diesen  Adlern 
nach  Tac.  Ann.  I,  60  im  Sommer  15  n.  Chr.  wie<ler  erobert,  und 
es  ist  somit  das  „Bellum  Genuanicum^  vor  diesem  Jahre  geschrieben. 
Der  Ausdruck  „adhuc  barbari  possident"  setzt  aber  zugleich  voraus, 
dass  schon  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Varusschlacht  verflossen  war, 
während  welcher  man  das  Verlorene  wieder  zu  gewinnen  gehofft 
hatte.  Es  sind  dieses  die  drei  Jahre  10 — 12,  in  denen  nach  VelL  II,  121 
Tiberius  zunächst  die  Rheingrenze  durch  Verstärkung  der  Festungen 
sicherte,  dann  auch  durch  Verwüstung  des  jenseitigen  Ufers,  die 
Germanen  vom  Uebergange  abschreckte,  sovne  das  gleichfalls  un- 
ruhig, gewordene  Gallien  niederhielt.  Wenn  Florus  mit  den  Worten 
schKeast:  „Durch  diese  Niederlage  ist  es  geschehen^  dass  die  rö- 
mische Herrschaft,  die  am  Gestade  des  Ozeans  nicht  stehen  geUi^ 
ben*  war,   am  Ufer   des  Rheines  still  stand^,   so   finden  wir  dieses 
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gcna«  cntspretheiid  der  SmMMge  im  Anfüge  des  Jahr»  13  n.  Chr^ 
ab  Tibmoe  ieoKn  Siegeednzag  feierte.  3Ian  hatte  seh  za  Siom 
tberzesgt;  daas  dieser  Feldherr  nicht  entaehkneeo  war,  GenraucB 
jemeiia  des  Bbeine»  wieder  za  crobein.  Er  edb^t  theill  aaeh  diese 
Abeicht  drei  Jahre  später  deai  Gennanikas  brieflieh  mit,  nach  Tac 
Ana«  Ily  26:  «Man  kömie  die  Chenuiken  and  tbrigea  aaütfindiBchea 
SUaamiej  weil  der  römischen  Bache  genfigt  sei,  ihren  iaaerea  Zwislig- 
keiten  fibcrlaflsen«'*  I>och  Aagnstus  war  nicht  derselben  MeinBiig; 
er  woDte  seinen  dreissig  Jahre  Tcrfolgten  PbuL  Deatschlaad  zar 
Prmin  m  machen,  nicht  mit  diesem  Miaserfoige  scheitern  sehen, 
nahm  deshalb  seinen  Enkel  Germanikns  Ar  das  Jahr  12  n.  Chr. 
zun  Konsul  neben  »ch,  berieth  mit  ihm  dnen  neaen  Fddzag,  and 
machte  den  jungen  Brausekopf  zum  Oberfeldherr  am  Bhein.  In 
Bon  theihen  sich  die  Anschten  dafbr  und  dawider;  doch  war  ana 
im  Allgemeinen  gegen  den  Kric^  rTae.  Ann.  I,  3  ^.friures  bcDam 
paveseere,  alii  capere*,«,  und  insbesondere  wurden  anch  die  SoMalen 
UBzafriedea  :Tac.  Ann.  I,  16 — töi.  Die^e  Stimmung  drflckt  der 
VeHasser  des  Bellum  Germanicum  ans,  indem  et  b^;innt;  ^  Hätte 
doch  Augustus  es  nicht  f&r  so  viel  werth  gehalten,  anch  Germamen 
za  besiegen:  es  ist  mehr  schändlich  verloren,  als  rflhmlich  erworben.^ 
Für  das  folgende  Jahr  14  n.  Chr.,  in  welchem  G^manikas  von 
Neuem  erobernd  den  Bhein  Oliersehritt,  passt  schon  der  Anfang  and 
Schlnss  dieses  Abschnittes  nicht  mehr. 

Strabo  sagt  p.  207  von  den  Bätem  und  Vindelik^n,  dai  Be- 
wohnern der  tiroler  und  bairisehen  Alpen:  „Ihnen  all^i  legte  Tibe- 
rias  and  dessen  Bruder  Drusos  in  einem  einzigen  Sommer  die  Frei- 
beuterei, so  dass  es  schon  das  dreiunddreissigste  Jahr  ist,  seit  sie 
«eh  ruhig  verhalten,  und  r^;elmässig  ihre  Abgaben  bezahlea.^  Es 
war  Id  V«  Chr.,  als  Bätien  und  Vindelicien  erobert  wurden;  Strabo 
sdirieb  diese  Stelle  also  18  n.  Chr.,  und  zwar  in  Born.  ScMnit  hat 
er  den  grossen  Siegesrinzng  des  Germanikns  am  26.  Mai  17  n.  Chr. 
vor  Augen  gehabt,  und  er  zählt  anch  p.  292  sämmtliche  Stämme 
auf,  tiber  die  wegen  der  Varusschlacht  triumphirt  wurde,  nennt  zu- 
gleich die  vornehmsten  Gefangenen,  die  man  im  Znge  auflf&hrte. 

VeDejtts  ist,  wenn  auch  nicht  fbr  die  Varusschlacht  selbst^  so 
doch  fOr  Alles,  was  seitens  der  Bönm:  unmittelbar  vor  und  nach 
der  Niederiage  in  Germanien  geschah,  Augenzeuge.  Er  ging  näm- 
lidi  4  nach  Chr.  mit  Tiberius  zur  Bbeinannee  ab,  wo  er  in  die 
Stelle  seines  Vaters  als  Beiteroberst  dntrat,   und  machte  5  n«  Chr. 
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den  Feldzug  zur  Elbe  mit  (Vell.  U,  104—106).  Mit  dem  Jahre  6 
n.  Ohr.  wurde  er  Prätor  in  Eom^  führte  aber  schon  in  demselben 
Sommer  die  neu  ausgehobene  andere  Hälfte  der  XX.  Legion  dem 
Tiberins  nach  Ungarn  zu,  wo  der  Aufstand  ausgebrochen  war  (Vell. 
II,  111.  112).  Dann  trat  er  als  Legat  dort  ein  für  die  Zeit  7 — 9 
n.  Chr. ;  sein  Bruder  wurde  im  letztgenannten  Jahre  ebenfalls  Legat 
(Vell.  113. 115).  Beide  eilten  dann  mit  Tiberius,  als  die  Schreckens- 
botschaft von  der  Vai-usniederlage  eintraf,  über  Rom,  wo  Augnstus 
rasch  die  Anfange  der  XXI.  Legion  zusammengetrieben  hatte,  an 
den  Rhein  (Vell.  II,  121;  Dio  LVI,  23;  Tac.  Ann.  I,  31);  sie  standen 
daselbst  während  der  Jahi'e  9 — 12  n.  Chr.,  und  machten  zu  Anfang 
13  n.  Chr.  als  ünterfeldherren  auch  den  Siegeseinzug  mit  (Vell.  II,  121). 
Es  stimmt  also,  wenn  Vellejus  II,  104  sagt,  er  habe  vom  Jahre  4 
n.  Chr.  an  ^neun  Jahre  ununterbrochen  dem  Tiberius  als  Präfekt 
oder  Legat''  gedient.  Sein  kleines  Geschichtswerk  hat  er  31  n.  Chr. 
geschrieben;  denn  er  bemerkt  II,  103,  dass  von  der  Adoption  des 
Tiberins  bis  dahin  27  Jahre  verflossen  seien.  Was  er  uns  von  der 
Varusniederlage  mittheilt,  z.  B.  über  das  Verhalten  der  Lagerprä- 
fekten  L.  Eggius  nnd  Cejonius,  über  die  Flucht  des  Legaten  Vala 
Nomonius  mit  der  Reiterei,  über  den  Befehlshaber  von  Aliso  L.  Cae- 
dicius,  hörte  er  am  Rheine  aus  dem  Munde  derjenigen  Soldaten,  die 
der  Varusschlacht  glücklieh  entronnen  waren.  Dieselben  ^dadis  eins 
snperstites,  pugnam  aut  viucula  elapsi^  (Tac.  Ann.  I,  61)  zeigten  spä- 
ter auch  dem  Germanikus  die  beiden  Lager  und  das  Schlachtfeld, 
sowie  die  Stellen,  wo  die  Legaten  gefallen,  die  Adler  geraubt  seien, 
wo  Varus  seine  erste  Wunde  erhalten  und  wo  er  sich  getödtet  habe. 

Tacitus  schöpfte  seine  Nachrichten  über  die  Zeit  des  Tiberius 
schon  atis  Schriftquellen,  die  ihm  damals  allerdings  noch  reichlich 
zu  Gebote  standen.  Er  nennt  z.  B.  in  den  Ann.  I,  69  den  „C.  Pli- 
nins,  Germanorum  bellorum  scriptor^,  und  erwähnt  II,  88  daneben 
die  Senatsbeschlüsse  („reperio  apud  scriptores  senatoresqne^).  Aus 
der  Stelle  Ann.  II,  61:  „Darauf  kam  Germanikus  bis  Elephantine 
nnd  Syene,  ehemals  verschlossen  für  die  römische  Herrschaft,  die 
jetzt  aber  bis  zum  Rothen  Meere  reicht^,  entnehmen  wir,  da  nach 
Dio  LXVIII,  21  Trajan  114  n.  Chr.  das  römische  Reich  bis  dahin 
erweit^e,  dass  Tacitus  seine  Annalen  um  115  n.;  Chr.  geschrie- 
ben bat. 

Auch  Dio  schöpfte  noch  aus  guten  Quellen,  und  zwar  hatte  er 
fär  die  Varusschlacht   eine   sehr   ansftthrliche  Darstelhmg  vor  sich. 
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Wenn  Höfer,  Varusschlacht  S.  231—236,  auf  die  Aehnlichkeit  zwi- 
schen Caes.  B.  G.  V,  26—37  und  Dio  LVI,  18—23  hinweist,  und  die 
Frage  anregt,  ob  nicht  die  Erzählung  des  Dio  frei  nach  jenem  Vor- 
bflde  entworfen  sei,  so  habe  ich  durch  eingehende  Vergleichung 
beider  Berichte  trotzdem,  dass  ähnliche  Vorfälle  auch  ähnliche  Be- 
schreibungen bedingen,  dennoch  so  viel  Verschiedenes  und  Eigen- 
thftmliches  bei  Dio  gefunden,  dass  ich  eine  blosse  Nachahmung 
durch  Ausmalung  und  Dichtung  nidit  annehmen  kann. 

Diunit  will  ich  durchaus  nicht  die  schwachen  Seiten  der  Dioni- 
schen  Geschichtschreibung  in  Schutz  nehmen,  die  hier  und  da  vor- 
kommende Oberflächlichkeit,  wo  eingehende  Geschichtsqnellen  gefehlt 
haben,  z.  B.  LV,  28  über  die  Tiberiuszüge,  LVII,  18  über  die  Ger- 
manikuszfige  in  Deutschland,  das  Zudecken  und  Verschweigen,  wo 
es  die  römische  Ehre  gebot.  In  LVI,  22:  ^So  wurde  nun  schonungs- 
los alles  niedergehauen,  Mann  und  Ross^,  haben  wir  nur  die  gewöhn- 
liehe Redensart  f&r  eine  gänzliche  Niederlage  vor  uns;  die  nöthige 
Einschränkung  und  Berichtigung  folgt  unmittelbar,  und  gegen  Ende 
des  Kapitels  heisst  es:  „Und  nachher  wurden  auch  Einige  der  Ge- 
fangenen von  ihren  Verwandten  losgekauft,  und  wieder  zurück  ge- 
bracht. Dies  war  jedoch  nur  unter  der  Bedingung  erlaubt  worden, 
dass  dieselben  ausserhalb  Italiens  lebten.^ 

Gehen  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  näher  auf  den  Gegen- 
stand unserer  Untersuchung  ein,  so  ist  es  zunächst  nothwendig,  dass 
wir  uns  die  geschichtliche  Sachlage  vergegenwärtigen,  in  der  Varus 
seine  germanische  Statthalterschaft  übernahm.  Im  Jahre  4  n.  Chr. 
hatte  Tiberius  das  nordwestliche  Deutschland  bis  zur  Weser,  5  n.  Chr. 
bis  zur  Elbe  erobert;  6  n.  Chr.  soUte  auch*  das  südöstliche  Deutsch- 
land (Böhmen,  Mähren,  Sclilesien,  Sachsen),  welches  von  Marobod 
beherrscht  wurde,  unterworfen  werden.  Der  Angriff  geschah  von 
zwei  Seiten;  vom  Rheine  her  rückte  Satuminus  am  Main  auf«¥ärts 
und  Eger  abwärts  in  Böhmen  ein;  von  der  Donau  her  schritt  Tibe- 
rius durch  Mähren  an  der  March  hinauf.  Beide  Heere  waren  nur 
noch  fünf  Tagemärsche  von  einander  und  von  dem  Feinde  entfernt, 
als  im  Rücken  des  Tiberius  das  ganze  Pannoiiien  nebst  Dahnatiea 
sich  empörte.  Schleunigst  wurde  mit  Marobod  ein  Frieden  verein- 
bart^ und  die  Truppen  eilten  nach  beiden  Seiten  zurück.  Welcher 
Art  der  Friedensschluss  mit  Marobod  war,  sagen  uns  zwei  Stellen 
in  Tac;  Ann.;  die  erste  II,  26  theilt  aus  jenem  Briefe  des  "Rberius 
an  Germanikns  vom  Jahre   16  n.  Chr.  Folgendes  mit:     „Er  selbst 
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neunmal  vom  göttlichen  Augustus  nach  Qermanien  gesandt;  habe  mehr 
durch  Klugheit  als  Gewalt  ausgeführt.  So  habe  er  die  sich  unter- 
werfenden Sugambem  aufgenommen,  so  die  Sueben  und  den  König 
Marobod  durch  einen  Frieden  gebunden."  Die  zweite  II,  46 
enthält  eine  Anrede  des  Marobod  an  seine  Krieger  im  Jahre  17  n. 
Chr.,  worin  es  heisst:  „Er  hingegen  von  zwölf  Legionen  unter  An- 
führung des  Tiberias  angegriffen,  habe  den  Ruhm  der  Germanen 
unverletzt  erhalten;  darauf  sei  man  unter  gleichen  Bedin- 
gungen abgezogen;  und  es  gereue  ihn  nicht,  dass  es  noch  in 
ihrer  Hand  liege,  ob  sie  emeuten  Krieg  gegen  die  Kömer  wollten, 
oder  unblutigen  Frieden  vorzögen."  Wir  ersehen  zugleich  aus  letzter 
Stelle  für  unsem  Zweck,  dass  zwölf  Legionen,  also  etwa  sechs 
von  der  Eheinseite  her,  sechs  von  der  Donauseite  (Rätien,  Vinde- 
licien,  Norikum,  Pannonien),  den  Marobod  bedrohten^). 

Augustus  berief  den  Satuminus,  nachdem  er  ihn  mit  den  Sieges- 
ehrenzeichen bedacht  hatte,  gegen  Ende  dieses  Jahres  6  n.  Chr.  zur 
Hauptstadt,  wo  er  in  der  allgemeinen  Bestürzung  und  Verwirrung, 
die  der  ungarische  Aufstand  verursachte,  dieses  erprobten  mid  er- 
fahrenen Mannes  selbst  bedurfte^).  Yellejus  war  schon  mit  dem 
Jahresanfänge,  wie  ich  oben  bemerkte,  in  Rom  Quästor  geworden, 
und  er  beschreibt  uns  die  Lage  dort,  wie  folgt:  11,  110:  „Es  war 
der  Schrecken  dieses  Aufstandes  so  gross,  dass  sogar  der  durch  die 
Erfahrung  in  grossen  Kriegen  beständige  und  gediegene  Geist  des 
Kaisers  Augustus  sich  entsetzte  und  zitterte.  Truppenaushebungen 
wurden  .deshalb  vorgenommen,  zurückgerufen  von  allen  Seiten  die 
Veteranen;    Männer  und  Frauen  aus  der  Klasse  der  Freigelassenen 


1)  VelL  n,  109.  Jedes  der  vorrückenden  Heere  wird,  wie  es  damals 
Gebrauch  war,  aus  drei  Legionen  bestanden  haben,  so  dass  westlich  vom 
Rheine  und  südlich  von  der  Donau  je  drei  Legionen  als  Ersatz  zurück- 
blieben. In  älteren  Zeiten,  wo  noch  die  Legionen  stärker  waren,  hielt 
man   zwei   Legionen    für   einen  Heereszug  genügend  (vgl.  Veget.  II,  4). 

2)  Dio  LV,  28.  Der  erste  bei  Dio  erwähnte  Friedensabschloss  ge- 
schah durch  Tiberius  im  Jahre  8  v.  Chr. ;  Augustus  nannte  sich  in  Folge 
dessen  Imperator  XVI  und  den  Tiberius  Imp.  IL  Aber  schon  1  v.  Chr. 
standen  alle  germanischen  Stämme  unter  L.  Domitius  wieder  in  hellem 
Aufrühre.  Zum  zweiten  Male,  unterwarf  und  beruliigte  Tiberius  die  rechts- 
rheinische Provinz  durch  Waffen  und  Bündnisse  während  der  Jahre  4—6 
n.  Chr.,  und  Augustus  nannte  sich,  durch  den  Erfolg  erfreut,  Imp.  XVII 
und  den  Tiberius  Imp.  III.  Doch  wiederum  „kurz  war  das  Vergnügen*, 
sagt  Flor.  II,  30. 
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musstra  Soldaten  stellen.  Man  hörte  im  Senate  am  zehnten  Tage 
das  Wort  des  Kaisers,  wenn  nieht  gesorgt  würde,  könne  der  Feind 
in  den  Anbliek  der  Stadt  kommen.  Es  \\iirden  die  Leistungen  der 
römisehen  Senatoren  und  Ritter  aufgeboten,  und  auch  willig  zugesagt.^ 

Zum  Nachfolger  des  Satuminus  in  (rermanien  machte  Augustus 
den  P.  Quintilius  Varus,  welcher  seit  dem  Jahre  5  v.  Chr.  Syrien 
yerwaltet,  bald  nach  seiner  Ankunft  daselbst  einen  Jndenaufetand 
mit  blutiger  Strenge  gedämpft,  auch  nachher  den  21aum  der  Whni- 
sehen  Herrschaft  dort  fest  in  Händen  gehalten,  und  nebenbei  sich 
selbst  einen  königliehen  Reichthnm  erworben  hatte.  Ffir  das  geld- 
arme aber  fireiheitlustige  Germanien  schien  dieser  Feldherr  jetzt  der 
rechte  Maim  zu  sein,  nicht  allein  fähig,  etwaige  Empörungen  sofort 
unerbittlieh  zu  unterdrücken,  sondern  auch  im  Stande,  als  Anver- 
wandter des  Kaisers  f&r  diesen  den  Sold  an  die  germanischen  Le- 
gionen auszulegen  (vgl.  Dio  LV,  23. 25. 31. 32;  Plin.  Nat.Hist.  VE,  149 
„inopia  8ti)>endü^;  Vell.  11, 110:  „Sauitorum  equitumque  Romanoram 
exaetae  ad  id  bellum  operae^). 

Was  am  Rheine  von  Veteranen,  was  von  HflIMohorten  ab- 
kommen  konnte«  das  maisehirte  auf  der  damals  schon  bestehenden 
Mttitinstrasde«  Mainz,  Miltenberg.  Gflnzburg,  Augsburg,  Passau,  Wien^), 


1)  Florus  sagt  II,  20  vou  Drusus:  ^Invisum  atque  inaccessum  in  id 
lempus  HercTuium  saltum  patefecit'  Dahinter  gehören  die  Worte: 
»Nam  Marcomannomm  spoKis  et  insignibus  quendam  editum  tumulum  in 
tropaei  modum  excoluit*  Dies  war  im  Jalire  9  t.  Chr^  in  welchem  nach 
DioLV»  1  Drusus  auch  die  mii  den  Markomannen  verbündeten  Sueben 
besiegte.  Nach  Strabo  p.  290,  VelL  n.  106,  Tac.  Germ.  42  mussten  die 
Markomannen  sich  damals  aus  Xordbaiem  bis  Böhmen  zurückziehen,  und 
Amgmetua  gab  ihnen  den  jungen  Marobod  zum  Könige;  von  den  Sue- 
ben aber  Hess  er  sich  einen  etwa  drei  Meilen  breiteuLand- 
strich  zwischen  dem  Main  und  der  Donau  zur  Anlage  einer 
Milittrstrasse  ron  Mainz  nach  Augsburg  abtreten,  und  wies 
4»  Betref^nden  neue  Wohnsitze  am  finken  Rheinufer  an  (Sueton  Dct.  21 
und  TIbk  9t  Den  Ton  den  Sueben  geriumten  Landstrich  veitheilte  Au- 
gustus an  GaKier;  denn  da  seine  römischen  Soldaten  nach  beendigter 
DiewtaeH  seit  dem  Jahre  13  t.  Chr.  ein  Kapital  erhielten  (Dio  LIY,  25; 
4amm  Mnmmncn  Res  gest.  diri  Aug.,  IL  edit  p.  LXXXTI  und  ^ßi,  so 
lief  er  jetit  die  AusgedieBleB  der  gallischen  Kohorten  zum  ßnpteige 
Ton  Land  auf;  wer  sich  dara  meldete,  erhielt  ein  Stl^  unter  der  Bedin- 
gung:, ^ten  Zehaulen  de»  Ertrages  tdaron  ,decumas  ager')  an  die  Weig- 
lamli  ahauKefein.  weiche  auf  diese  Weise  rersorgt  wurden.  Daher 
schreibt  auch  Tac.  Onn.  29:   ^^rissimus  quisque  Gallorum  et   inopia 
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nach  dem  Kriegsschauplatze  in  Ungarn  ab.  Dass  die  Veteranen  von 
allen  Seiten  herbeigezogen  wurden,  bezeugt  Vell.  II,  111:  „revocati 
undique  et  omnes  veterani^,  und  II,  113:    ^contractisque  in  una 


audax  dubiae  possessionis  solum  occupavere;  mox  limite  acto  promotis- 
que  praesidiis  sinus  imperii  et  pars  provinciae  habentur."  Die  hier  er- 
wähnte Abgrenzung  und  Besetzung  des  Landstrichs  geschah  durch  Tibe- 
rius  im  Jahre  7  v.  Chr.  (Dio  LV,  8;  Vell.  II,  97).  So  ist  auch  die  Nach- 
richt des  Orosius  VII,  32  §  12  ed.  Zangemeister  zu  verstehen:  „Bur- 
gundionum  quoque  nororum  hostium  novum  nomen,  qui  plus  quam  octo- 
ginta  milia,  ut  ferunt,  armatorum  ripae  Rheni  fluminis  inscderunt.  Hos 
quondam  subacta  interiore  Germania  a  Druso  et  Tiberio,  adoptivis  filiis 
Caesaris,  per  castra  dispositos  in  magnam  coaluisse  gentem  atque  ita 
etiam  nomen  ex  opere  praesumpsisse,  quia  crebra  per  limitem  habitacida 
constituta  burgos  vulgo  vocant."  Die  in  dieser  Stelle  so  genannten 
Burgunder  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  jenen  „Boutouvrai"  bei 
Ptol.  n,  11,  8 — 10,  den  Bewohnern  der  mittleren  Weichsel  und  des  in  die- 
selbe einmündenden  Bug  in  Polen,  so  wie  auch  von  den  bei  Ptol.  III,  5,  8 
erwähnten  „<t)pouToub(ujv€(;"  oder  „Burgodiones"  in  Plin.  Nat.  Hist,  IV  §  99, 
den  Bewohnern  der  Berge  und  Burgen  von  Siebenbürgen.  Dass  aber 
die  römischen  Kastelle  und  Wachthäuser  am  Neckar-Limes  wirklich  bei 
den  Sueben  „Burgen"  hiessen,  bezeugen  Ortsnamen  wie  Neckarburken 
und  Osterburken,  und  eine  von  Geh.  Hof^ath  Dr.  £.  Wagner  bei 
Schlossau  gefundene  Inschrift  mit  den  Worten  „ob  bürg,  explic."  (Korres- 
pondenzbl.  der  Westd.  Zeitschrift  vom  1.  Juli  1884,  Trier).  Dieser  Land- 
strich von  Miltenberg  bis  Günzburg  ist  auch  im  Laterc.  Veron.  gemeint, 
wo  es  heisst :  „Trans  castellum  Mogontiacense  LXXX  leugas  trans  Renum 
Romani  possederunt.  Istae  civitates  sub  Galliono  imperatore  (259—268 
n.  Chr.)  a  barbaris  occupatae  sunt  (Notit.  Dignit.  ed.  Seeck,  Berl.  1876, 
p.  253).  Und  Eumenius  sagt  im  Paneg.  Constantino  dictus  321  n.  Chr. 
lobend,  dass  durch  denselben  „Alemanien  von  der  Rheinbrücke  bis  zur 
Donaufurt  bei  Guntia  verwüstet  und  gründlich  ausgesogen  sei." 

Dasselbe  aber,  was  von  Tiberius  7  v.  Chr.  hier  zwischen  dem  Main 
und  der  Donau  geschah,  um  eine  Verbindung  zwischen  Mainz  und  Augs- 
burg zu  bekommen,  wurde  von  ihm  noch  in  demselben  Jahre  auch  an 
der  Lippe  begonnen,  nämlich  die  Abgrenzung  und  Befestigung 
eines  Landstriches  zwischen  Vetera  castra  am  Rheine  und 
dem  von  Drusus  11  v.  Chr.  in  der  Weser-  und  Emsgegend  ange- 
legten Kastelle  Aliso.  Er  versetzte  nämlich  vom  Südufer  der  Lippe 
die  zunächst  wohnenden  Sygambern  an  die  linke  Rheinseite  (Strabo  p.  90; 
Sueton.  Tib.  9;  Dio  LV,  6)  in  die  Haidegegend  von  Goch  (daher  in  Tac. 
Hist  IV,  26  und  V,  16.  18  später  „Gugerni^  genannt);  er  drängte  vom 
Nordufer  die  Usipeten,  Marsen,  Brukteren  landeinwärts  (Strabo  p.  290; 
Tac.  Ann.  XIII,  55),  und  begann  den  beiderseitigen  Uferstrich  der  Lippe 
als  römisches  Eigenthum  abzugrenzen  (Tac.  Ann.  I,  50  ,,limitemque  a 
Tiberio    coeptum),   welches  Werk  dann   L.  Domitiius   während  der  Jahre 
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casln  decem  legionibnSy  septnaginta  amplins  cohortibns, 
decan  mlis  et  plnribos  qaam  deeem  vetermnorniii  milibaSy 
ad  boc  magno  Tohutariomm  nnmero  freqnentiqüe  eqnite  regio. '^ 
Daas  auch  C^nnanen  im  Pamionischeu  und  Dahnatiseben  Kri^e 
djenteo;  gebt  ans  zwei  andern  SteDen  bervor;  Die  LYI^  11  erzihlt 
von  der  Belagenmg  der  Festung  Splannmn  in  Dafanatien  dnreb  Ger- 
manikos:  „Pnsio.  ein  dentscber  Reiter,  warf  einen  Stein  gegen 
die  Maner,  nnd  erscbiltterte  die  Brostwebr  dermaasen,  dass  sie  sofort 
berabstliizte^  nnd  ancb  einen  Mann,  der  sieb  an  sie  lebnte,  mitriaa. 
So  wie  dies  eescbab.  rerüeasen  aneb  die  Ändern  ersebreekt  imd  in 
Forcbt  jene  Maner  nnd  liefen  in  die  Bnrg^  flbergaben  darauf  ancb 
diese  nnd  sieb  selbst.^  Tadtns  tbeilt  in  den  Ann.  ü,  9  ans  don 
Jabre  16  n«  Cbr.  Ton  dem  Bmder  des  Arminins  mit:  „Dieser  war  in 
dem  Heere  mit  dem  Bdnamai  Flarns.  Ton  ansgez^bneler  Trene, 
nnd  batte  wenige  Jabre  znror  unter  dem  Feldberrn  Tiberiis 
dnreb  Verwundung  ein  Auge  Terloren",  weiter  unten:  ^Wie  jaier 
den  Ort  und  das  Treffen  angibt,  fragt  ibn  Arminius,  welcbe  Belob- 
nnng  er  qnpfangen  babe.  FUtus  f&brt  erbebten  Sold,  die  Hak- 
kette  und  den  Ehrenkranz.  sowie  andere  kri^eriaebe  Gaben  an.*^ 
Der  \m  erwäbnte  .Krieg  vor  wenigen  Jabren  unter  Tiberius'',  in 
wekbem  dieses  gescbab.  kann  nur  der  Pannoniscbe  sein. 

Immerbin  TerbUeb  dem  Varus  am  Rbeine  eine  ansebnlicbe 
He^esmaebt,  die  wir  jetzt  etwas  näber  ins  Auge  fittsen  missen,  da 
weitobin  Über  deren  Vertbeifamg  geredet  werden  solL  Man  unter- 
aebied  damals  am  Rbeine  das  untere  und  obere  Heer  (Tac.  Ann. 
I,  31);  erstes  batte  seinen  Feldbermsitz  in  Köln  und  als  Haupt- 
festsng  Vetera  zu  besetzen  'Tae.  Ann.  I,  39.  45.>;  ftr  letztes  war 


^~1  T.  Clir.  sowohl  am  Xeekar  als  anch  an  der  Lippe,  weiter  auslQbite 
(Dio  LT,  11;  Tac.  Ann.  L  63  und  IV.  44). 

Eb  wmr  fnr  nnsere  Untersnchnng  nothig.  auf  diesen  romiselien  Besilx 
an  der  lechtcn  Kheinseife.  nlmlicfa  eines  Landstrichs  ron  Mainx  mr  Donan 
und  eines  Landstrichs  ron  Wesel  zur  Weser  hin,  wora  noch  einige  unten 
am  erwähnende  KaMeDe  konnnen.  anJfknerksam  zn  machen.  Anch  Dio 
sehirt^t  seiner  Beschreibung  der  Varusschlacht  eine  ähnliche  Bemeikm^ 
TiNranR.  LVl,  18:  .J>ie  Ramer  besassen  im  Kehenlaade  einige  Gegenden, 
■i^t  beisammen,  smidem  wie  sie  gerade  erobert  worden  waren,  weshalb 
deren  in  der  €;esclnchte  anch  nicht  Erwähnung  gesdiiehi.  Ihre  Soldaten 
Ibeinilerten  dort,  nnd  Städte  wurden  gegrindet.  In  die  Ordnung  der 
Romer  be<|nemten  sich  die  Barbaren:  sie  gewohnten  sich  an  Markte,  nnd 
unterhielten  mit  jenen  einen  friedlichen  Verkehr.** 
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der  Feldherrnsitz  in  Trier  nnd  die  grösste  Festung  desselben  Mainz. 
Dies  lässt  sich  aus  Tac.  Ann.«  I,  40 — 43  darthun:  es  wird  nämlich 
dem  Germanikus  in  Köln  yerdacht,  „quod  non  ad  superiorem 
exercitum  pergeret",  oder  wenigstens  seine  Gemahlin  mit  ihrem 
Söhnchen  dahin  schicke,  bald  sehen  die  Soldaten  den  traurigen  Zug 
der  Frauen  ^pergere  ad  Treviros  et  extemam  fidem"  nämlich  in 
den  Schutz  des  C.  Silius,  und  halten  sie  zurück-,  worauf  dann  Ger- 
manikus unter  anderem  in  einer  Anrede  sagt,  es  sei  eine  Schande 
für  das  untere  Heer,  wenn  dem  oberen  es  vergönnt  sein  werde,  in 
BetreflF  der  Varusniederlage  die  Ehre  des  römischen  Namens  in  Ger- 
manien zu  retten.  Dem  unteren  Heere,  im  engeren  Sinne  das  ger- 
manische genannt,  stand  Varus  selbst  vor;  seine  Residenz  war 
mithin  in  Köln.  Zum  Legaten  des  oberen  Heeres  war  sein  Schwester- 
sohn L.  Nonius  Asprenas  ernannt. 

Betrachten  wir  nun  jedes  Heer  für  sich,  so  finden  wir,  dass 
das  untere  wahrscheinlich  aus  vierLegionen  bestand;  denn  wenn 
Varus  mit  drei  den  Rhein  tiberschritt,'  so  musste,  da  die  Veteranen 
nach  Pannonien  abgezogen  waren,  wenigstens  eine  zur  Besatzung 
von  Köln  und  Vetera,  sowie  der  übrigen  Niederrheinkastelle  zurück- 
bleiben, und  es  lässt  sich  diese  vierte  Legion  auch  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nachweisen  (vgl.  Mommsen,  Res  gest.  divi  Aug.,  S.  68 
Anm.  1).  Ausdrücklich  genannnt  sind  von  dem  Heere  des  Varus 
nur  die  XIX.,  nämlich  in  Tac.  Ann.  I,  60,  und  die  XVHI.,  nämlich 
auf  einem  Grabsteine  im  Bonner  Museum  vaterl.  Alterth.  (Hettner, 
Nr.  82).  Da  dieser  Gedenkstein  bei  Xanten  gefunden  ist,  so  lässt 
sich  daraus  schliessen,  dass  beide  Legionen  ihr  Standlager  bei 
Vetera  gehabt  haben.  Was  nun  die  XIX.  Legion  insbesondere 
betrifft,  so  muss  sie  schon  vor  dem  Jahre  6  n.  Chr.  ausgehoben  und 
eingeübt  sein,  weil  zu  dieser  Zeit  in  Rom  die  XX.  vollzählig  ge- 
macht wurde  (Vell.  II,  IIL  112).  Tiberius  wird  sie  demnach  selbst 
4  n.  Clir.  an  den  Rhein  geführt  haben,  als  er  dort  den  Oberbefehl 
von  Neuem  antrat.  Ebenso  ist  die  XVHI.  Legion  wahrscheinlich 
als  Nachschub  unter  Marcus  Vinicius  1  n.  Chr.  zur  Rheinarmee  ab- 
gezogen, weil  diese  nicht  stark  genug  war,  den  unter  L.  Domitius 
ausgebrochenen  Aufstand  zu  dämpfen  (Vell.  II,  104;  Dio  LV,  10). 
Als  dritte  mit  Varus  umgekommene  Legion  nimmt  man  allgemein 
die  XVII.  an,  und  das  mit  Recht;  denn  sie  wird  nachher  nirgends 
genannt  (Mommsen,  Res  gest.  divi  Aug.,  p.  69  Anm.  3).  Wir 
finden  dieselbe  freilich  auch  vorher  nirgends  erwähnt,    obgleich  sie 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfi*.  im  Rheinl.  LXXXIX.  Q 
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doch  bestanden  haben  mnss;  ich  vemmthe  deshalb^  daas  es  die 
XVII.  Glassica  gewesen  sei,  eine  Ton  den  sechs  Legionen  des  An- 
tonius,  die  Angostus,  weil  sie  sieh  ihm  ergaben,  nach  der  Sehlacht 
bei  Actinm  anter  ihrem  alten  Namen  fortbestehen  liess,  und  die  er  -^ 
dann  aas  dem  Mittelmeere  unter  Dmsns  auf  die  Rheinflotte  ver- 
setzte, weil  er  Landsoldaten  fbr  diesen  Zweck  nicht  gebrancben 
konnte.  Als  Standorte  der  Bheinflotte  werdai  uns  Bonn  nnd  Köln 
genannt  (Flor.  II,  30  und  Tac.  Ann.  I,  45)  ^).    Da  die  Rheinflotte 


1)  Der  Rhein  war  also  doppelt  befestigt,  durch  mehr  als  fünfzig 
Kastelle  am  Ufer  (Flor.  II.  30),  und  dazu  auf  dem  Strome  selbst  durch 
SchiiTe,  die  ein  feindliches  Uebersetzen  von  der  germanischen  Seite  zwi- 
schen den  einzelnen  Kastellen  hinderten.  Von  Bonn  über  die  Brücke  da- 
selbst an  der  Sieg  hinauf  in  das  Chattenland,  und  von  Köln  hinüber  zu 
den  Sugambem  führten  zwei  Strassen  nach  Germanien  hinein.  Die  Be- 
nutzung der  Brücken  von  Seiten  der  Germanen  in  feindlicher  Absicht 
musste  daher  unbedingt  durch  zwei  Kastelle  als  Brückenköpfe  abgeschnit- 
ten werden  (Veget,  m.  Ti;  und  es  haben  sich  auch  bereits  die  Spuren 
einer  solchen  Brückenfestung  gegenüber  von  Bonn  in  Schwarzrhein- 
dorf, und  gegenüber  von  Köln  zu  Deutz  selbst  die  Grundmauern  des 
BrückenkasteUs  geltuiden  (Bonn.  Jahrb.  78,  S.  34~S8  und  Winckelmaus- 
Festschrill«  Bonn  1888.  S.  2&— 37).  Dass  ausserdem  für  die  beiden  MUitlr- 
Strassen  Mainz— Augsburg  und  Vetera— Aliso  zwei  Brücken  über  den  Rhein 
führten,  und  durch  rechtsrheinische  Brückenköpfe  gedeckt  wurden,  ist  in 
der  Sache  selbst  begründet  (vgl.  auch  Tac.  Ann.  T,  69).  Uebrigens  sind 
diese  beiden  Hauptfestungen  und  deren  Brücken  nicht  mit  JBorma  H 
Caesoriacum'^  gemeint,  da  sie  schon  firüher  von  Augnstus  selbst  wakreMl 
der  Jahre  16—13  v.  Chr.  als  die  passendsten  Ausgang«-  und  Uebergangs- 
punkte  für  die  Eroberung  Germaniens  angelegt  wurden,  nachdem  er  mit 
den  Batavern  einerseits  und  mit  den  Mattiaken  anderseits  in  BetreiT  der 
Anlage  jene  Vertrlge  und  Bündnisse  geschlossen  hatte,  deren  Inhalt  und 
Wortlaut  noch  aus  Tac.  Germ.  39  und  Tac.  Hist  IV,  12.  16.  33  ersichtficii 
ist.  Die  E2nrichtUBg  der  Rhetnilotte  durch  Dmsns,  die  Hinführnng  der 
XVn.  Legion,  die  Anlage  der  beiden  Brücken  bei  Bonn  und  Kölii  Mit 
am  wahrscheinüclisten  in  das  Jahr  10  v.  Chr.,  weil  die  verbündeten  Su- 
gambem und  Oiatten  gegen  den  Rhein  vordrängten,  und  daher  eine 
Sicherung  des  Stromes  gegen  die  feindliche  Ueberschreitung  noihwendig 
wvrde  rDio  UT,  36 :  Liv.  Per.  141  c  Inden  die  Romer  über  die  Köfaier  Brücke 
geg«B  flie  Sugafliliem  und  über  die  BcMiner  Brücke  gf^ren  die  Cluitlm 
zugieidi  ausrückten,  fassten  »e  die  Feinde  von  zwei  Seiten,  und  zogen 
sie  ausannandef :  Augnstus  se^bsa  stand  damak  hinter  der  Rheinarmee  im 
Hauptquartiere  zu  Lyon    Sueton.  Claud.  2>. 

Was  £e  Konstruktion  der  vier  römischen  Rheinbrncken  zu  jener 
Zeit  becHft  so  wisM«  wir  von  deijenigen  bei  Vetera,  dass  sie  15  n.  Clur. 
eine  Schiffbrücke  war.   die  man  verbinden  und  lösen  konnte;  die« 
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nnter  Varns  still  lag,  so  durfte  er  diese  X^egion  mit  den  beiden  an- 
äem  in  das  Sommerlager  abführen,  um  den  Unterhalt  derselben 
wenigstens  f&r  einige  Monate  den  Germanen  aufzuhalsen.  Die  vierte 
Legion  im  unteren  Heere  des  Varus  muss  die  V.  Alauda  gewesen 
sein;  denn  wir  finden  sie  vor  der  Varusschlacht  unter  Lollius  17  v. 
Chr.  in  Köln,  und  unter  Cäcina  14  n.  Chr.  in  Vetera  (Dio  LIV,  20; 
Vell.  II,  97;  Tac.  Ann.  I,  45). 

Das  obere  Heer  unter  Aspenias  bestand  aus  nur  zwei  Legio- 
nen, die  ebenfalls  nicht  benannt  sind,  sich  jedoch  auch  mit  ziem- 
licher Sicherheit  herausfinden  lassen.  Zu  Mainz  lag  am  frühesten, 
wie  uns  die  dort  gefundenen  Ziegelstcmpel  lehren,  die  XIV.  Legion 
(gemina  Martia  victrix),  und  sie  ist  noch  für  das  Jahr  14  n.  Chr. 
als  zum  oberen  Heere  gehörig  in  Tac.  Ann.  I,  37  aufgeführt.  Die 
andere  scheint  die  I.  Minervia  gewesen  zu  sein,  und  ebenfalls  zu 
den  von  Antonius  herüber  genommenen  gehört  zu  haben.  Dieselbe 
erhielt  nach  Tac.  Ann.  I,  42  ihre  neuen  Feldzeichen  von  Tiberius, 
wahrscheinlich  8  v.  Chr.,  als  nach  dem  Tode  des  Drusus  neue 
Truppenverstärkung  in  Gennaiiien  nöthig  wurde  (Dio  LV,  6). 

Dies  ist  es  etwa,  was  mit  mehr  oder  weniger  Gewissheit  über 
die  Legionsnummem  des  Varianischen  Heeres  gesagt  werden  kann; 
die  Legionsstärke  und  Truppcneintheilung  lässt  sich  aus 
Tac.  Ann.  I  und  II  der  Jahre  14 — 16  n.  Chr.  berechnen,  da  in  so 
kurzer  Zeit  sich  Zahl  und  Ordnung  nicht  wesentlich  verändert  haben 
wird.  Nach  Tac.  Ann.  I,  49  betrug  die  Summe  der  Soldaten  in  den 
vier  Legionen  des  unteren  Heeres  ^duodecim  milia^ ;  es  kamen  also 
auf  die  Legion  3000  Mann.  Nach  Tac.  Ann.  I,  60  rückte  Cäcina 
als  Befehlshaber  desselben  unteren  Heeres  „cum  quadraginta  cohorti- 
bus"  aus;  eine  Legion  zerfällt  also  in  zehn  Kohorten  mit  je  300 
Mann.  Nach  Tac.  Ann.  I,  32  prügelten  jedesmal  sechzig  aufstän- 
dische Soldaten  ihren  Centurio  („sexageni  singulos,  ut  numerum  cen- 
turionum  adaequarent");  eine  Kohorte  besteht  also  aus  fünf  Centurien 
von  je  60  Mann.  Nach  Tac  Ann.  I,  65  gehörte  jedem  Manipel 
ein  Zelt  (tentoria  manipulis),  und  dies  sind  nach  Veg.  II,  13  je  10 
Mann.    Der  gemeine  Soldat  heisst  deshalb  auch  in  Tac.  Ann.  I,  20 


'lit 


läast  sich  aus  Tac.  Ann.  I,  49  Junetoque  ponte"  und  69  „pontem  solvi 
schliessen.  So  werden  damals  auch  die  drei  andern,  bei  Köln,  bei  Bonn 
und  Mainz,  Schiffbrücken  gewesen  sein.  War  der  Brückenkopf  vom 
Feinde  überrumpelt,  so  Hess  sich  vor  demselben  die  Brücke  rasch  auf- 
lösen; feste  Brücken  hätten  auch  dem  Gegner  gedient. 
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und  II,  38  „manipnlari^."  Zehn  manipnlares  hatten  unter  sich 
einen  decanns  als  Zeltvorsteher,  sechzig  mit  einem  Fähnlein  (vexil- 
Imn)  an  ihrer  Spitze  einen  centnrio,  dreihundert  mit  einem  Drachen 
(draco)  als  Feldzeichen  einen  praefectus  cohortis,  sechshundert 
fasst  ein  tribunns  zusammen^  und  ein  legatus  die  ganze  Legion 
mit  einem  Adler  (aquila)  als  oberstem  Feldzeichen  (vgl.  Veget.  11, 
8 — 13).  Ein  munipularis  konnte  zum  decanns,  centurio,  praefectus 
cohortis  und  endlich  zum  praefectus  castrorum,  das  ist  zum  Befehls- 
haber der  Lagerwache  aufsteigen  (Tac.  Ann.  I,  20);  solche  praef. 
castr.  waren  L.  Eggius  und  Ceionius  im  Sommerlager  des  VamSy 
und  auch  L.  Caedicius  im  Kastell  Aliso  an  der  Lippe  (Vdl.  II,  1 19. 120). 
Zu  jeder  Legion  gehörte  eine  ala  Reiterei  von  300  leichten  Rei- 
tern, nach  Tac.  Ann.  11,  25  „cum  triginta  peditum  tribus  equitum 
milibns"  und  11,  8  „cum  equite  leri.^  Ausserdem  hatte  in  jed^ 
Legion  die  erste  oder  Adlerkohorte  eine  geharnischte  Reiterschaar 
ab  Garde  Ar  den  Feldherm  (equites  loricatos  Veget.  II,  6);  diese 
schwere  Legionsreiterei  wird  auch  in  der  Varusschlacht  beim  letzten 
Ringen  am  zweiten  Tage  noch  von  Dio  LVI,  21  erwähnt,  ab  Nu- 
roonius  Vala  mit  den  drei  Reiterflflgeln  lugst  das  Weite  gesucht 
hatte  (VeU.  H,  119;»». 

Ceber  die  Eriegstfichtigkeit  des  Varianischen  Heeres  stellt 
Vellejus  demselben  ein  sehr  lobendes  Zeugniss  aus;  seine  Worte 
lauten  11,  119:  ^.Das  tapferste  aUer  Heere,  das  beste  durch  Manna- 
zueht  und  Uebung  und  Eriegserfahrenheit  unter  den  r5mischen  Sol- 
daten^; und  im  folgenden  Eapitd  120:  ^Hieraus  erhellt,  dass  Vams, 
gewiss  ein  ernster  Mann  von  gutem  Willen,  mehr  wdl  es  ihm  an 
Feldbermklugheit  fehhe,  als  weil  ihn  die  Tapf<a*keit  der  Soldaten 
TerliesB,  sich  und  das  schönste  Heer  ins  Verderben  brachte.*^  Wir 
brauchoi  an  der  Richtigkeit  dieses  ürtheils  nicht  zu  zweifeln;  denn 
Vdlejns  hatte  selbst  in  diesem  Heere  als  praefectus  eqnitom  untor 
Tibmus  4  und  5  n.  Chr.  die  ZUge  bis  zur  Weser  nnd  bis  zar  Elbe 
mitgemacht;  er  kannte  also  die  Haltung  und  Leistong  der  Soldaten 
ans  eigener  Erfahrung.  Auch  Flor.  H,  30  erwähnt  die  ^Treoe  der 
Soldaten'^,   die  mitten  im  Schlaehtgewfihle  des  zweiten  Tages,  als 


1)  Anch  hier  ifct  der  Widerspruch  zwischen  Dio  und  Vell^us  nnr 
schetnbar:  denn  Vala  führte  die  Alen,  also  die  leichte  Reiterei,  und  sdilug 
den  geradesten  Weg  znm  Rheine  ein,  als  er  noch  freies  Feld  hatte;  die 
schwere  Gardereiterei  dagegen  stand  bei  den  Legionsaoldateii  nodi  im 
letzten  Treffen  fest. 
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bereits  Alles  verloren  war,  „selbst  den  Leichnam  ihres  Feldherm 
noch  beerdigten^ ;  er  erwähnt  die  kaltblütige  Tapferkeit  eines  Fähn- 
riehSy  „der  einen  Adler,  bevor  derselbe  in  die  Hände  der  Feinde 
fiel,  von  der  Stange  brach,  in'  der  Gürteltasche  verbarg,  und  damit 
in  den  blutigen  Sumpf  niedersank.^  Einen  andern  Fall  besingt  der 
Dichter  Krinagoras  von  Mytilene  auf  Lesbos,  welcher  unter  Augustus 
und  vorzugsweise  in  Rom  lebte,  Anth.  Graec.  VII,  741,  von  Momm- 
sen,  Oertlichkeit  der  Varusschlacht  S.  63  ins  Deutsche  übertragen, 
wie  folgt:  „Spartas  herrliche  Söhne  und  Salamis  mächtige  Streiter, 
alle  die  Tapfersten  rings  rufen  wir  kühn  zimi  Vergleich.  Als  am 
Gestade  des  Rheines  jüngsthin  ein  italischer  Kriegsmann,  niederge- 
sunken im  Streit,  blutend  von  manchem  Geschoss,  sah  von  den 
Feinden  gefasst  den  Adler  des  eigenen  Heeres,  sprang  von  dem 
Schlachtfeld  er  unter  den  Leichen  empor,  streckte  zu  Boden  den 
Träger  und  brachte  den  Adler  den  Führern:  einzig  er  fand  so  un- 
überwundenen Tod.^  Es  war  also  auch  in  Rom  der  Muth  und  die 
Verzweiflung  bekannt  geworden,  mit  der  sich  die  Varianischen  Sol- 
daten geschlagen  hatten.  Dass  die  gänzliche  Niederlage  des  unge- 
achtet erfolgte,  daran  war  die  eigensinnige  Sicherheit  des  Varus 
schuld,  mit  der  er  sich  stolz  über  den  Rath  seiner  Offiziere  erhob, 
so  dass  er  sogar  deren  aus  eigenem  Antriebe  getroffenen  Vorsichts- 
maassregeln  schalt  und  bestrafte  (Vell.  II,  19  „castigatis  etiam  qui- 
busdam  gravi  poena,  quia  Romanis  et  armis  et  animis  usi  fuissent^). 
Nach  Sueton.  Tib.  18  sprach  sich  dahin  auch  Tiberius  über  die 
Niederlage  aus:  „quum  animadverteret,  Varianam  cladem  teneri- 
tate  et  negligentia  ducis  accidisse.''  Freilich  muss  bemerkt  wer- 
den, da  uns  jetzt  der  verhängnissvolle  Tag  der  .Varusschlacht  bekannt 
ist,  dass  es  sogar  alten  und  sonst  tüchtigen  Soldaten,  wenn  sie  einen 
Kaisertag  (1.  August)  durchjubelt  und  eine  Festnacht  durchschwärmt 
haben,  folgenden  Tages,  unverhofft  und  unvorbereitet  in  einen  mör- 
derlichen Kampf  verwickelt,  ebenso  viel  an  Kraft  und  Feuer  fehlen 
muss,  als  es  etwa  Rekruten  an  Erfahrung  und  Ruhe  gemangelt 
haben  würde.  Allein  eben  diesen  ungünstigen  Umstand  zu  verhüten, 
lag  in  der  Hand  und  war  die  Pflicht  des  Feldherm. 

Varus  ffthlte  seine  Stärke  auch  weniger  in  kriegerischen  Thaten, 
als  in  einem  nachdrücklichen  Festhalten  und  in  einer  durchgreifen- 
den Verwaltung  der  eroberten  Provinz.  Diese  in  Betreff  Germaniens 
von  Augustus  ihm  gewordene  Aufgabe  fasste  er  deshalb  von  Anfang 
an  wohl  ins  Auge,  indem  er  während  der  Jahre  7  und  8  n.  Chr.  in 
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allen  Stellungen,  sowohl  an  der  linken  wie  auch  an  der  rechten 
Rheinseite,  feste  Wacht  und  sorgsame  Umschau  hielt  Im  links- 
rheinischen Germanien  war  weniger  zu  befürchten,  im  rechtsrheini- 
schen dagegen  wurde  es  immer  schwieriger,  den  römischen  Bedtz 
und  die  römische  Herrschaft  zu  behaupten.  Denn  wenn  auch  die 
jenseitigen  Mattiaken  und  Bataver  durch  Waffenbrndersehaft 
treu  mit  den  Römern  verbunden  waren  (Tac.  Germ.  29;  dazu  Kor- 
respondenzbl.  d.  Westd.  Zeitschr.  Trier  1887,  Aug.  119);  im  Süden 
die  Sueben  durch  eine  Militürstrasse  zwischen  Mainz  und  Augs- 
burg, im  Norden  die  Kanninefaten,  Tubanten,  Friesen,  Chau- 
ken  durch  die  Nordsceflotte  mit  den  beiden  Seestationen  Flerum 
und  Amisia  (jetzt  wahrscheinlich  Vlieland  und  Emden,  vgl.  Tac. 
Ann.  I,  38;  II,  8;  IV,  72 j  im  Zaume  gehalten  wurden;  wenn  auch 
bei  den  unruhigen  Chatten  das  Taunuskastell  (jetzt  wahrscheinlich 
Heddemheim  an  der  Nidda),  bei  den  unbeugsamen  Brukteren  das 
Kastell  Aliso  (jetzt  wahrscheinlich  Neuhaus  an  der  Lippe),  bei  den 
freiheitsliebenden  Marsen  und  Chamaven  ein  Sommerlager  (wahr- 
scheinlich das  jetzige  Borken  an  der  Aa)  angelegt  war;  sogar  schon 
sichere  Strassen  zwischen  Aliso  und  der  Ems  (die  pontes  longi  des 
L.  Domitius  in  Tac.  Ann.  I,  63),  und  wieder  zwischen  dem  Taunus- 
kastell und  Aliso  (vgl.  Valer.  Max.  V,  5,  3)  bestanden^);  wenn  auch 


1)  Das  von  Drusus  11  v.  Chr.  „(v  XarroK;  uap'  aöxip  ti|i  'Pr^viji"  ange- 
legte, von  Germanikus  15  n.  Chr.  „super  vestigia  patemi  pracsidii  in  monte 
Tauno"  wieder  hergestellte  Kastell  (Die  LIV,  33;  Tac.  Ann.  I,  56)  ist  das 
bereits  durch  Ausgrabungen  und  Funde  als  einstmalige  römische  Festung 
bekannte  Heddemheim  an  der  Nidda  bei  Frankfurt:  denn  alle  drei 
Ortsbestimmungen  treffen  auf  dieses  zu  (vgl.  auch  Tac.  Ann.  XII,  28);  es 
liegt  am  Taunusgebirge,  auf  der  alten  mattiakisch-ch attischen 
Grenze,  und  in  der  Nähe  des  Rheines  (A.  von  Cohausen,  der  röm. 
Grenzwall  in  Deutschi.,  Wiesbaden  1884,  S.  131—137).  Mit  den  Worten 
des  Dio  „irap'  aOriü  T^t  *Pi?|vip**  kann  keiner  der  vier  Brückenköpfe  bei 
Mainz,  Bonn,  Köln,  Wesel  gemeint  sein;  denn  sonst  würde  dastehen  „irp6( 
oÖTiJi  Tiji  Tyjvqi**,  wie  in  Dio  LV,  1. 

Als  Drusus  im  Jahre  9  n.  Chr.  durch  die  Besiegung  der  Markoma- 
nen und  Sueben  zuerst  südwärts  eine  Militärstrasse  durch  den  Hercvni- 
sehen  Wald  eröfibet  hatte,  wandte  er  sich  in  demselben  Sommer  auch 
noch  vom  Main  nordwärts  zu  den  Cherusken  an  der  Weser,  wodurch  eine 
Verbindung  sun^chen  Moguntiacum  u»d  Aliso  hergetitellt  wurde,  indem 
er  sogleich  im  Kücken  des  Heeres,  an  der  Nidda  aufwärts  durch  die 
Wetteirau  und  an  der  Schwalm  abwärts  auf  Fritzlar  und  Warbiurg  hin, 
^ine  fahrbare  Strasse  mit  Haltpunkteü  anlegen  liess  (Dio  LV,  1 ;  rffl,  Tac. 
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weiterhin  dieCherusken  und  andere  Völkerschaften  an  der  Weser 
(Vdl.  n,  105),  die  Semnonen,  Tentonen,  Oharnden,  Kimbern 


Ann.  I,  56).  Auf  diesem  Wege  eilte  ihm,  als  die  Kunde  von  seinem  un- 
glücklichen Sturze  mit  dem  Pferde  zwischen  der  Saale  und  Weser  (Strabo 
p.  291)  und  seiner  Krankheit  im  Sommerlager  (Sueton.  Claud.  1)  nach 
Ticinum  kam,  sein  Bruder  Tiberius  nach.  Valer.  Max.  V,  5,  3  schreibt: 
„Alpes  Rhenumque  transgressus  die  ac  nocte,  mutato  subinde  equo,  du- 
centa  milia  passuum,  per  modo  devictam  barbariem,  Antabagfio  duce  solo 
comite  contentus,  evasit."  Auch  Plin.  Nat.  Hist.  VII,  §  84  erwähnt  die 
Schnelligkeit  dieser  Reise  mit  den  Worten:  si  quis  nocte  ac  die  longissi- 
mum  iter  vehiculis  tribus  Neronem  emensum  festinantem  ad  Drusum  fra- 
trem  aegrotum  in  Germaniam;  ea  faerunt  cc  passuum.'^  Beide  Stellen 
stehen  in  keinem  Widerspruche  zu  einander;  „denn  mutato  subinde  equo 
ducenta  milia  passuum  per  modo  devictam  barbariem*'  bei  Valer.  Max.  be- 
deutet weiter  nichts  als  „vom  Rheine  an  mit  Pferdewechsel  200  röm. 
Meilen  durch  das  eben  besiegte  Chattenland*',  und  Pliuius  sagt  genauer, 
dass  „dreimal  ein  Wagen  mit  frischen  Pferden  bereit  stand'', 
wobei  zur  grösseren  Sicherheit  Antabagius  als  ortskundiger  Führer  und 
Begleiter  diente.  Mit  200  röm.  oder  40  deutschen  Meilen  kommen  wir 
von  Mainz,  wenn  man  die  Wegkrümmungen  mit  in  Anschlag  bringt,  bis 
in  die  Gegend  zwischen  Karlshafen  und  Paderborn,  wo  also  das  Sommer- 
lager des  Drusus  zu  suchen  ist. 

Für  die  Lage  des  Lippekastells  Ali  so  gibt  bis  jetzt  den  sichersten 
Anhalt  der  Name  des  uralten  Elsen.  In  diese  Gemeinde  gehörte  Aüher 
auch  Neuhaus,  der  Platz  des  römischen  Kastells.  Es  fliesst  daselbst  die 
AJme  in  die  Lippe,  welch  erstere  freilich  Dio  LIV,  3S  „EXiouiv"  nennt. 
Dies  hat  nichts  Befremdendes,  wenn  man  sieht^  wie  oft  die  Flüsse  oben 
von  ihrem  Quellorte,  unten  von  ihrer  Mündungsstelle  benannt  werden, 
und  wie  umgekehrt  oft  wieder  von  den  Flüssen  daran  liegende  Ortschaf- 
ten den  Namen  erhalten.  Im  Lippischen  z.  B.  heisst  und  kömmt  die  Ell  er 
von  Alverdissen,  das  ist  Adalbertshagen  urkundlich  1370  Alverdessen; 
denselben  Bach  nennt  man  aber  zu  Rintelen  an  der  Weser  bei  seiner 
Mündung  die  Ex  st  er.  von  einem  uralten  eine  halbe  Wegstunde  ober- 
halb gelegenen  Dorfe  Exten,  das  ist  Eckhartshagen  urkundlich  8%  Ecker- 
sten  imd  Achriste  (vgl.  0.  Preuss,  Lipp.  Familiennamen,  Detmold  1887, 
S.  44.  46.  78.  85;  O.  Preuss  und  A.  Falkmann,  Lippische  Regesten, 
Lemgo  und  Detmold  1860,  Nr.  5.  1210).  So  lag  es  auch  den  Römern  am 
nächsten,  den  durch  die  Gemeinde  Elsen  (urkundlich  1036  Elesen)  zu 
ihnen  herabkommenden  Fluss  einfach  den  Elsener  (Alisonius,  griech. 
*EAi(iuiv)  zu  nennen,  unbekümmert  darum,  ob  er  weiter  oben  anders  hiess. 
Der  Ortsname  Elsen  kann  übrigens  selbst  wieder,  und  zwar  schon  zur 
Römeraeit,  aus  Almishagun  zusammengegangen  sein.  Für  alle  drei  Stellen, 
nämlich  Voll.  II,  120;  Tac  Ann.  II,  7;  Dio  LIV,  33,  passt  der  Plats  von 
Neubau»  am  Besten. 

Es  wird  in  Tac.  Ann.  I,  63  ein  „angustus  trames  vastas  inter  paludes 


jenseits  der  Elbe  (Monom.  Ancyr.  V,  16 — 18),  die  Hermunänren 
zvrJBcfaen  dem  Main  und  der  Donau  (Tae.  Ann.  II,  26.  46)  mit  don 


et  quondam  a  L.  Domitio  nggeiatua"  erwähnt,  die  sogenannten  „pontes 
longi",  auf  welche  im  Jahre  15  n.  Chr.  Gädna  traf,  als  er  von  der  oberen 
EioB  her  in  die  Lippestrasse  einlenkte,  am  „notis  ilineribUH"  nach  Vetera 
zurück  zu  marsirhiren  (Tac.  Ann.  I,  69).  Diese  pontes  lon^  bildeten  also 
eine  Verbindungslinie  zwischen  der  Lippe  nnd  Ems,  und  «war  in  der 
Nfthe  des  Chemskenlandes ;  denn  die  CheruBken  waren  dem  rttmischea 
Heere  auf  Richtwegen  an  die  „langen  Brücken"  vomngeeilt,  and  hatten 
die  waldigen  Höhen  su  beiden  Seiten  besetzt.  Demnach  führte  die  Römer- 
strasB«  von  Neubans  an  der  Lippe  über  Delbrück  nach  Kietberg  an  die 
Ems.  Auf  dem  Grundstücke  Wasmanshof  bei  Delbrück  Hind  jüngst  ancfa 
die  Spuren  derselben  als  „cervi"  oder  „ccrrioli"  aus  dem  Boden  zu  Tage 
gekommen  (Correspondenzbl.  für  Archfloiogie,  München  1ÖH9,  Nr.  1).  Der 
Weg  war  ein  Aufwurf  (trames  aggeratus),  der  aber  statt  der  ganzen 
Manipelbrcite  von  30  f^ss  (Veget.  III,  16)  wahrscheinlich  nur  die  halbe 
(für  fünf  Mann  hoch)  hatte,  daher  „angustns  is  trames."  Er  führte  „vastas 
inter  paladeN";  und  diese  sind  noch  jetzt  bei  Delbrück  zu  finden;  in 
früheren  Zeiten  waren  sie  nicht  dnrchwatbar,  wie  aus  dem  Einfalle  der 
Kölner  am  18.  Dez.  1410  ersichtlich  ist  (G.  J.  Hessen,  Geschichte  des 
Bietb.  Paderborn,  lä2a  Bd.  I,  S.  372).  Den  agger  (Strassen dämm)  suchten 
die  Römer  im  sandigen  Moorschlamm  durch  BauniBtümpfe  mit  abgestutz- 
ten Aesten  zu  befestigen;  Veget.  III,  8  .,interpositis  stipitibns  ramisqne 
arbomm,  ne  terra  facile  dilabatnr,  agger  erigitur";  Hygin.  nennt  diesel- 
ben „cervoli"  und  erklärt  „truuci  ramosi";  Caes,  B.  G.  VIl,  72  „cervi." 
Wo  die  Strasse  aber  über  Lachen  und  Bäche  führte,  waren  Holzbrücken 
angebracht,  die  freilich  nach  den  etwa  zwanzig  Jahren  ihres  Bestehens 
(6  vor  bis  15  nach  Chr.)  schon  „rupti  vetustate  pontes"  waren.  Diese 
Ueberliefening  passt  nicht  anf  die  Bohlwege  in  den  norddeutschen  Sumpf- 
gegenden, von  denen  die  ältesten,  wie  die  dabei  gefundenen  flpätrömi- 
schen  Münzen  lehren,  wahrscheinlich  auu  der  Frankenzeit  stammen,  indem 
sie  damals  theils  als  Heerwege,  theils  als  Verbindungen  der  neu  ange- 
legten Bisthümer  Osnabrück,  Bremen,  Minden,  Hamburg,  Verden  und 
deren  Kirchspiele  gedient  haben. 

In  Hhnlicher  Weise,  wie  Dnuas  1 1  v.  Chr.  von  Mainz  aus  da«  Kastell 
Heddemheim  gegen  die  Chatten  anlegte,  schob  Tiberius  4  n.  Chr.  von 
Wesel  ans  ein  Lager  auf  der  rechten  Rheinscite  gegen  die  Marsen  vor; 
er  liess  dasselbe  sogleich  auch  für  den  kommenden  Winter  einrichten  und 
mit  (ülem  Bedarf  versorgen.  Es  ist  nadi  den  Ortsforscbungen  des  Gen. 
V.  V«ith  in  den  Bonn.  Jahrb.  84  S.  1—27  das  jetzige  Borken  an  der  Aa 
lud  die  doroh  alte  Wfille  befestigte  Umgi^nd.  Vell.  n,  105  gibt  den  Ort 
am  wie  fMgl;  „In  GenmnUe  medUa  flnibna  ad  c^mt  InUae  fluminis." 
Der  Flussnamu  Jnlin  ist  bezeugt  durch  die  Amerbachische  Handschrift 
^  nnd  dio  rrühnlyn  nus  dem  Cod.  Murbac  geschöpften  Ausgaben:  fassen 
wir  Ihn  ala  einen  niederdeutschen  Wortlaut  auf,    so  ibt  „iuli-a"  die  alte 
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Markomanen  an  der  Moldau^  March  und  Oder  (Tac.  Ann.  II,  26. 46) 
mit  den  Römern  ein  Freuudschaftsbttndniss  gegchloBsen  hatten:  so 
wehte  doch  seit  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  in  Ungarn  durch 
Deutschland  wieder  ein  Freiheitshauch,  der  zunächst  die  Gremüther 
der  den  Römern  feindliehen  Stammt  gegen  die  den  Römern  freund- 
lichen auf  brachte,  bald  eine  gegenseitige  Befehdung  hervor  rief,  und 
schliesslich  den  Vams  nöthigte  zur  Ruhestiftung  einzuschreiten. 
Florus  sagt  II,  30:  ^Quippe  Germani  victi  magis  quam  domiti 
erant";  und  ganz  dem  entsprechend  Dio  LVI,  18. 

Es  ist  fär  unsere  Untersuchung  nothwendig,  die  damaligen 
Rdmerfreunde  und  Römerfeinde  in  Deutschland  genauer  kennen  zu 
lernen  und  von  einander  zu  unterscheiden.  Hier  gibt  Auskunft  Yell. 
II,  105  vom  Jahre  4  n.  Chr.:  ^Sogleich  rttckte  man  in  Germanien 
ein;  es  unterwarfen  sich  die  Kamaver,  bezwungen  wurden  die  Mar- 
sen und  Brukteren;  aufgenommen  die  Kerusken,  und  auch 
weniger  durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker  ^)."     In 


Aa,  bei  deren  Quelle  dann  das  Lager  gelegen  haben  würde,  und  das 
wäre  die  Gegend  von  Borken  (urkundlich  1200  villa  Burken).  Was 
diesen  Ortsnamen  betriiHt,  so  kömmt  er  mehrfach  als  Bezeichnung  römi- 
scher Befestigungen  vor,  z.  B.  hier  am  badischen  Limes  einander  gegen- 
über Neckarburken  und  Osterburken.  Nach  der  Varusschlacht 
setzte  sich  Tiberius  sofort  wieder  in  den  Besitz  jenes  Lagers,  indem  er 
seine  Legionen  den  Sommeraufenthalt  der  Jahre  10.  11.  12  n.  Chr.  dort 
nehmen  liess  (Vell.  n,  121;  Sueton.  Tib.  17—20;  Dio  LVI,  23—28);  er  trennte 
dadurch  die  aufständischen  Marsen  und  Brukteren  von  den  ruhig  geblie- 
benen Chamaven,  Tubanten,  Friesen,  Kanninefaten.  Sein  Nachfolger  im 
Oberbefehle,  Germanikus,  der  schon  11  n.  Chr.  mit  ihm  als  Legat  in  die- 
sem Lager  geweilt  hatte,  machte  14  n.  Chr.  von  da  aus  seinen  ersten 
Ausfall  in  das  Marsenland ;  Tac.  Ann.  I,  50 :  „agraine  propere  silvam  Cae- 
siam  limitemque  a  Tiberio  coeptum  scindit.^'  Die  hier  genannte  „silva 
Caesia"  ist  ohne  Zweifel  der  Wald  „in  monte  Coesio"  nach  einer  Urkunde 
zu  Nottuln  von  834  über  die  Schlacht  gegen  Karl  den  Grossen  779  bei 
Bocholt  und  Darup  (Bonn.  Jahrb.  84.  S.  6),  also  der  Koesfelder  Wald. 
1)  VelL  II,  105  in  der  Amerbachischen  Handschrift:  „Intrata  protinus 
Germania  subacta  cam  ui  faciat  ruari  Bruoteri  recepti  cerussi  gentis  et 
inamminus  mox  nostra  clade  uobilis.'^  In  cam  ui  fehlt  nur  das  a,  also 
Camavi.  Das  hier  unverständliche  faciat  hat  sechs  Buchstaben;  ich  ver- 
ändere das  eine  a  in  r  und  erhalte  fracti,  was  Vellejus  in  gleicher  Ver- 
bindung auch  Cap.  116  gebraucht,  nämlich  ,^fracti  Langobardi."  Das  fol- 
gende ruarl  hat  fünf  Buchstaben;  ich  verändere  davon  r  und  u  in  s  und 
m,  und  erhalte  die  Zeichen  für  Marsi.  Nur  diese  Völkerschaft  kann 
zwischen  den  Camavern  und  Bructeren  stehen;  denn  Tiberius  musste,  um 
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dieser  Stelle  wird  die  Aufnahme  der  Chera8keii  in  die  römiflebe 
Biinde8g:enosBeimehaft  ansdrflcklich  hervorgehoben,  nnd  weiter  gesagt, 
da88  noeh  einige  andere  Völker  dem  Bflndnisse  beigetreten  seien. 
Zu  diesen  gehörten,  wie  sich  ans  Tae.  Ann.  XIII,  55  nachweisen 
lissl,  die  Amsibaren;  and  auch  die  Angrivaren  dtlrfen  wir  hinzu 
tfthlen,  da  sie  nach  Tae.  Ann.  II,  8.  19.  22.  24  in  der  Idistavisos- 
schlachl  sich  zu  den  Chemsken  hielten,  nnd  II,  41  neben  die  Che- 
msken  und  Chatten  gestellt  werden  als  solche,  tiber  welche  Ger- 
manikns  in  Betreff  der  Vamsniederlage  trinmphirte. 

Ate  den  Römern  feindliche  Völkerschaften,   die   sich   nur  der 

* 

Waffengewalt  geftigt  hatten,  lernen  wir  ans  obiger  Stelle  Vell.  n,  105 
dem  Rheine  zmiichst  die  Marsen  und  Brnkteren  kennen,  und 
ansStrabo  p.  292  die  Chatten  nnd  Chattnaren.  Diese  traf  daher 
anch  zuerst  in  den  Jahren  14  und  15  n.  Chr.  durch  O^manikus  die 
römische  Rache  in  grausamster  Weise.  Tae.  Ann.  I,  51  „non  sexus 
non  aetas  miserationem  attulit:  profana  simul  et  sacra  s(do  aequan- 
tur.*"  Tae.  Ann.  I.  56  .imbecillnm  aetate  ac  sexu  statim  captum  aut 
trucidalum;  incenso  Mattio  ^id  genti  caput)  aperta  populatus.''  Tae. 
Ann.  I,  60  «quantumque  Amisiam  et  Lupiam  amnes  inter  vastatum.'^ 
Aber  auch  jenseits  der  Weser  gab  es  Freunde  und  Feinde  der 
Römer.  Zu  den  erstgenannten  gehörten  seit  5  n.  Chr.  die  Chauken; 
es  hemsl  von  ihnen  in  Vell.  II,  106:  ^Receptae  Chaucorum  nationes: 
omnis  eorum  iuventus  intinita  numero,  immensa  corporibu%  situ  lo- 
corum  tudssima  traditis  armis  una  cum  ducibus  suis,  sepla  fulgenti 


von  j^n^n  zn  di^^^n  zu  kommen,  durch  die  Marsen  marschiren.  I^  mn^s 
hier  bemerken,  dass  ich  auf  die  Lesart  ..snbacti  Camavi,  fracli  Marssi 
Bmcieri**  dnrrh  die  oben  erwähnten  Ortsfor»rhniigen  des  Oen.  t.  Veith 
JRöm.  Grmzwall  «n  der  Lippe**  in  den  Bonn.  Jahrb.  84w  S.  1 — 27  gefihrt 
worden  bin. 

Diese  richtige  Lesmig  de$  Sehlu$!!ie$:  .^genies  edam  minus  mox  nostra 
dade  nobile«^  rerdanken  wir  Panl  Höferin  s^nera  Werke  .^e  Vam»- 
$ehlarirtL  Leips.  1S88,  S.  18i.  ^40.  Es  ist  in  .^gentis  et  i^n>a]Bminns  mox 
tto^tra  dade  nobifisr*  nur  ein  n  ^ref^riehen.  nnd  wir  könneii  ans  II,  8  com 
Yergiekli  daneben  setaen:  ..Tum  Cimbri  et  Tentoni  traascendere  Bbenum, 
muhisi  mox  nckstrfe  svi5>qne  dadibns  nobües^**  Die  lange  Pluimlendung'  is 
statt  ^  alt  eis.  hier  in  gentis  nnd  nobilis.  gebnincht  VelL  oA  m.  R  IL  15 
..per  omni5  aimos.'^  Die  bt«  jetzt  als  becte  Torgeschlagene  Lesart:  .^rentis 
eins  Arminns  mox  no$tra  riade  nobtlir*  ist  aieM  so  anaehmbar.  weil 
TeSejinsi  er?«  in  Oip.  U^  den  .J^rminins^.  als  noeli  nicht  bekamt  und  ge- 
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armatoque  militnm  nostrornm  agmine  ante  imperatorig  procnbnit 
tribnnal.^  Nothgedmngen  streckten  sie  ihre  Waffen,  weil  gegen  sie 
nicht  allein  die  Römer,  sondern  auch  die  mit  denselben  rerbflndeten 
Chemsken,  Angrivaren,  Amsibaren  dastanden.  Sie  vergalten  es  die- 
sen aber  wieder,  indem  sie  ihnen  gegen  Varus  nicht  halfen,  anch 
ruhig  die  Römer  bei  sich  im  Lager  (wahrscheinlich  zu  Emden) 
stehen  Hessen  (Tac.  Ann.  I,  38  vom  Jahre  14  n.  Chr.  „at  in  Chaucis 
praesidium  agitantes  vexillarii^).  Dem  Germanikus  boten  sie  sogar 
15  n.  Chr.  gegen  die  Cherusken  ihre  Hülfe  an  (Tac.  Ann.  I,  60 
^Chauci  cum  auxilia  pollicerentur  in  commilitium  adsciti  sunt*' ;  und 
folgenden  Jahres  in  der  Idistavisusschlacht  standen  sie  bei  den  Rö- 
mern, wenn  auch  im  hintersten  Treffen,  s.  Tac.  Ann.  II,  17  „a  Chau- 
cis inter  auxilia  Romana  agentibus^).  Wegen  dieser  ruhigen  und 
römerfreundlichen  Haltung  lobt  sie  auch  Tac.  in  der  Germ.  35  als 
^populus  inter  Germanos  nobilissimus",  während  er  Cap.  33  wegen 
der  Niederlage,  welche  die  Brukteren  um  98  n.  Chr.  durch  die 
Angrivaren  und  Chamaren  erlitten,  den  Göttern  dankt  („favore  quo- 
dam  erga  nos  deorum),  und  sich  Cap.  36  freut,  dass  die  faulen  und 
dummen  Cherusken  von  den  Chatten  besiegt  worden  waren  („Che- 
rusci,  nunc  inertes  et  stulti  vocantur,  Chattis  victoribus^). 

Entschiedene  Römerfeinde  waren  jenseits  der  Weser  die  Lon- 
gobarden,  von  denen  Vell.  II,  106  sagt:  „Fracti  Longobardi  gens 
etiam  Germana  feritate  ferocior^',  und  weiter  unten:  ^magna  cum 
clade  hostium  fraude  eorum  tentato  exercitu";  dazu  Tac.  Germ.  40 
^proeliis  et  periclitando  tuti  sunt."  Neben  ihnen  standen  auf  der 
rechten  Weserseite  gleichfalls  als  Römerfeinde  die  östlichen  Che- 
rusken unter  ihrem  alten  Fürsten  Inguiomarus,  dem  Oheim  des 
Arminius,  aus  älterer  Zeit  schon,  wahrscheinlich  aus  der  Schlacht 
bei  Arbalo  gegen  Diusus  1 1  v.  Chr.,  den  Römern  als  tapferer  Hau- 
degen bekannt  (Tac.  Ann.  I,  60  „Arminii  patruus,  vetere  aput  Ro- 
manos auctoritate;  unde  maior  Caesari  vetus."  Flor.  E,  30  „Che- 
ruscos  Suebosque  et  Sicambros  pariter  adgressus  est,  qui  viginti 
centurionibus  incrematis  hoc  velut  sacramentum  sumpserunt  bellum^). 

Angesichts  jener  Volkserhebung  in  Pannonien,  und  des  Still- 
Kegens  der  römischen  Legionen  in  den  Festungen  am  Rheine,  wäh- 
rend der  Jahre  7  und  8  n.  Chr.,  mussten  es  die  Cherusken,  Angrivaren, 
Amsibaren  jetzt  ihrer  Römerfreundschaft  zuschreiben,  dass  die  Chatten 
und  Chattuaren,  Marsen  und  Brukteren,  Chauken  und  Langobarden, 
ja  selbst  ihre  eigenen  Stammesgenossen  auf  der  rechten  Weserseite, 
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sich  ringsnm  gegen  sie  erhoben.  Mit  den  siegenden  Römern  waren 
sie  einst  nnter  Tiberins  oben  auf  gekonunen,  nnd  hatten  reichliehe 
Beate  erhalten;  zwei  ihrer  Fürsten,  Segestes  und  Arminias,  war«i 
mit  dem  römischen  BQrgerrechte,  der  Sohn  des  ersten  mit  der  Priester- 
würde am  Kölner  Aogustnsaltare  beehrt  worden,  andere  wie  Boio- 
kalas  and  Flavas,  der  Brader  des  Arminias,  standen  in  römischem 
Solde  (VeU.  III,  118;  Tac.  Ann,  I,  57.  58;  II,  9;  XIU,  55);  jetat 
drohte  der  Umschhig,  eine  allseitige  Vergeltung;  die  Lage  warde 
immer  gefthrlieher,  so  dass  ihnen  nichts  tlbrig  blieb,  als  sich  nach 
dem  Rheine  hinzuwenden  und  dort  römische  Htüfe  in  Ansprach  zu 
nehmen.  So  kamen  zum  Statthalter  Varas  im  Frtlhlinge  des  Jahres 
9  n.  Chr.  Gesandte  der  Cherusken  and  ihrer  VerbOndeten,  and  batra 
ihn,  za  ihrem  Schatze  das  Sommerlager  bei  ihnen  zu  beziehen. 
Varas  sagte  dieses  zu,  indem  er  einen  Landtag  ankündigte,  auf 
welchem  alle  Streitigkeiten  geschlichtet  werden  sollten. 

Dass  die  cheraskischen  Gesandten  und  ihre  Genosse  alles  ver- 
sprachen, was  Varas  verlangte,  sagt  Dio  LVI,  18  aasdrflcklich:  „Bereit 
den  Varas  aofzanehmen,  als  würden  sie  alles  ihnen  Auferlegte  than, 
zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit  hinweg  in  das  Gheruskenland 
und  gegen  die  Weser.  In  diesen  Worten  haben  wir  den  ersten 
Anhalt  Ar  unsere  Frage,  wo  Varus  vor  der  Schlacht  gestan- 
den habe.  Strabo  schreibt  in  seiner  Geographie  p.  291:  «,Gegen 
solche  ist  Misstranen  von  grossem  Nutzen;  denn  diejenigen,  denea 
man  traate,  haben  das  grösste  Unglfick  verursacht;  so  nimlieh  die 
Cherusken  und  die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei 
Legionen  der  Römer  mit  dem  Feldherm  Varus  Quintilius,  band- 
brüchig  hintergangen,  durch  Ueberfall  umgekonmien  sind.^  Also  in 
das  Cheruskenland  rückte  Varus  mit  seinem  Heere  ein,  und 
gegen  die  Weser  hin  '^nach  Dio>;  bei  den  Cherusken  kam  er 
um,  and  deren  Untergebenen  tnach  Strabo),  das  heisst,  bei  den 
Cherusken  and  denen,  die  deh  mit  ihnen  durch  diie  Verschwörung 
verbündet  und  unter  die  Leitung  des  Arminins  gestellt  hatten.  Beide 
Stellen  decken  sich;  und  es  wohnten  demnach  diese  mit  den  Che- 
nttken  damals  Verbündelen  und  mit  den  Römern  gleichjEük  Befireon- 
delen  weiter  gegen  die  Weser  hin.  Da  non  das  Gebiet  der 
Cbmisken  selbst  schon  an  die  Weser  sliess,  wetler  an  dieaem  Flosse 
hinauf  aber  die  feindlich  gesinnten  Chatten  wohnten,  so  kann  mit 
den  Worten  bei  Dio  ^and  gegen  die  Weser"^  uar  das  weiter  an  der 
Weeer   hinonter   liegende  Land  der  Angrivaren  bezeiehnet  sein. 
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welches  auch  wirklich  etwas  entfernter  ist  von  dem  Ausgangspunkte 
des  Varus,  nämlich  von  Köln,  als  das  Chemskeuland.  Der  Ausdruck 
jiitpöq  TÖv  OöiaoupTOv''  gibt  zugleich  das  Ziel  des  Hinmarsches  an, 
welches  erreicht  wurde,  nämlich  das  linke  Weserufer;  auf  das 
rechte  zu  den  östlichen  Cherusken  und  östlichen  Angrivaren  ist  Varus 
nicht  gekommen^). 

Jetzt  kömmt  Alles  darauf  an,  ob  wir  das  Gebiet  der  westlichen 
Cherusken  und  Angrivaren  an  der  linken  Weserseite,  in  welches 
Varus  seine  Truppen  legte,  mit  Bestimmtheit  nachweisen  können; 
und  das  ist  allerdings  möglich;  denn  nach  Tac.  Ann.  I,  60 — 63  rückte 
Germanikus  15  n.  Chr.  z\vischen  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
in  das  Cheruskische  ein,  also  zwischen  Paderborn  und  Biele- 
feld. Nach  Dio  LIV,  33  betrat  Drusus  11  v.  Chr.  zwischen  den 
Quellen  der  Lippe  und  dem  Weserflusse  das  Cheruskenland,  also 
zwischen  Paderborn  und  Karlshafen.  Nach  Tac.  Ann.  11,  8.  9 
durchschreitet  Germanikus  16  n.  Chr.  zwischen  den  Quellen  der  Ems 
und  dem  Weserflusse  zuerst  das  Land  der  Angrivaren,  und  erreicht 
dann  dasjenige  der  Cherusken,  also  zwischen  Bielefeld  und 
Minden.  Ein  Grenzwall  trennte  nach  Tac.  Ann.  II,  19  die  Cherus- 
ken von  den  Angrivaren;  derselbe  bestand  nach  Urkunden  auch  im 
Mittelalter  zwischen  der  Grafschaft  Lippe  und  der  Herrschaft  Enger 
(0.  Preuss  und  A.  Falkmann,  Lipp.  Regesten^  Detmold  1868, 
Nr.  2772.  2976.  2989.  3255.  3289);  und  er  zieht  noch  heute,  in 
längeren  Abschnitten  und  kürzeren  Ueberbleibseln  erkennbar,  aus  dem 
Qsninggebirge  bei  Oerlinghausen  nordwärts  in  die  Gegend  von 
Herford,  von  da  ostwärts  mehr  oder  weniger  gekrümmt  an  die 
hessisch-schaumburgische  Grenze   bei  Goldbeck,   und   mit   dieser 


1)  Die  östlichen  Angrivaren  auf  der  rechten  Weserseite  erwähnt 
Ptol.  II,  11,  9  und  setzt  sie  mit  den  Langobarden  und  Dulgnminem  zwi- 
schen die  grossen  Chauken  und  Sueben.  Die  östlichen  Cherusken  rei- 
chen nach  Ptol.  II,  11, 10  bis  an  das  Melibokusgebirge  (wahrscheinlich  der 
Hara).  Wir  finden  nach  800  Jahren  diese  Stämme  noch  in  denselben 
Sitzen;  denn  als  König  Ludwig  852  von  Minden  bis  Erfurt,  also  ösQich 
an  der  Weser  und  Werra  aufwärts  reiste,  durchzog  er  zuerst  die  Angern 
(Angrivarii  Angrarii  Engem,  etwa  von  Minden  bis  Hameln),  dann  die 
Haruden  (Charudes  Cherusci  Harzer,  etwa  von  Hameln  bis  Karlshafen), 
darauf  die  Suaben  (Suebi,  Schwaben,  Nordschwaben,  etwa  zwischen  Karls- 
hafen und  Witzenhausen),  weiter  die  Hohsingen  (Chatti  Hessen,  etwa 
zwischen  Witzenhausen  und  Wanfried),  und  betrat  schliesslich  Thiir  ingen 
(Pertz  I,  S.  368,  Ann.  Fuldens.).  « 
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auf  die  Weser  nach  Fischbeck  hin^  von  da  weiter  an  das  Ende 
des  OstsOntelgebirges  nach  KleinsfinteP).  Vams  rückte  demnach 
an  der  westlichen  Weserseite  in  die  Gegend  zwischen  Karls- 
hafen,  Paderborn,  Bielefeld^  Minden  ein. 


1)  Das  Süntelgebirge  ist  die  alte  Grenze  des  Angrivarenlandes 
gegen  Norden.  Der  Ostsüntel  nämlich,  von  der  Hamel  bis  zur  Weser 
bei  Hansb^ge,  schied  die  Angrivaren  von  den  Dulgibinern,  den 
späteren  Schaumburgem.  In  Tac  Genn.  34  ist  der  zusammengeschobene 
Satz:  ,,Angrivarios  et  Chamavos  a  tergo  Dulgibini  et  Chasuarii  clndunt" 
richtig,  wenn  wir  ihn  auseinanderziehen  und  verstehen  wie  folgt:  ,yAngTi- 
varios  a  tergo  Dulgibini,  et  Chamavos  a  tergo  Chasuarii  cludunt."  Die 
Dulgibiner  grenzten  ihrerseits  wieder  nördlich  an  die  Langobarden,  und 
es  zieht  sich  auch  die  alte  Langobardenlandwehr  von  der  Leine  zum 
Steinhudermeere,  und  von  da  halbwegs  zur  Weser  hin. 

Der  Weststintel  aber,  von  der  Weser  bis  nach  Bramsche  an  der 
Hase,  schied  die  Angrivaren  von  den  Chauken  (Tac.  Germ.  29).  „Süntel" 
bedeutet  eben  „Scheide",  und  stellt  sich  als  Nebenform  zu  „Sünder",  wel- 
ches Wort  in  Urkunden  als  Bezeichnung  für  Berge,  Wälder,  Felder,  HÖfe, 
die  auf  der  Grenze  liegen,  häufig  vorkömmt  (Lipp.  Reg.  81.  92.  655.  896. 
1432.  3255);  das  nordische  „Sund"  bedeutet  eine  zwei  Länder  trennende 
Meerenge;  niederdeutsches  „iutsünnem"  oder  „iutsünneln^  ist  ausson- 
dern, beides  steht  nebeneinander,  wie  hochdeutsches  „wandern^  und 
„wandeln";  nhd.  sonder  ist  ahd.  suntar;  in  der  Vita  Meinwerci  bei  Pertz 
Xni  p.  121  Nr.  45  aus  den  Jahren  1015—1036  heisst  jenes  Gebirge  „Sun- 
tal.*^  Der  merkwürdige  Sunt el stein  im  Walde  oberhalb  Yen ne  ist  dem- 
nach ohne  Zweifel  ein  uralter  Grenzstein  (Herm.  Hartmann,  Wan- 
derungen durqh  das  Wiehengebirge,  Preuss.  Oldendorf  1876,  S.  75).    Die 

• 

Hunte  hat  in  ihrem  oberen  Laufe  urkundlich  1279  den  Namen  „Angel- 
beke**,  weil  sie  von  der  Südseite  des  Süntels  aus  dem  Angerlande  her- 
kömmt. Der  alte  Hauptort  Enger  (1009  Angeri)  des  Landes  der  Angrarü 
oder  Angrivarii  besteht  noch  jetzt;  er  liegt  eine  Meile  westlich  von  Her- 
ford. Im  östlichen  fingerlande  jenseits  der  Weser  hat  das  Dorf  Engern, 
gegenüber  Binteln,  den  alten  Volksnamen  bewahrt. 

Die  südwestliche  Grenze  sowohl  des  Angrivaren-,  wie  auch  des 
Chemskenlandes  bildet  das  Osninggebirge,  und  zwar  hier  wahrschein- 
lich gegen  die  Amsibaren.  Zur  Bestimmung  des  Wohnsitzes  dieser 
Völkerschaft  haben  wir  freilich  nur  drei  schwache  Anhalte;  erstens  im 
Namen  selbst,  welcher  Emsbewohner  bedeutet;  zweitens  in  Tac.  Ann. 
Xni,  55.  56,  wo  gesagt  wird,  dass  ihr  Fürst  Boiocalus  als  Römerfreund 
während  der  Varusschlacht  gefesselt  worden,  und  dass  ihm  deshalb  auch 
58  n.  Chr.  von  den  Römern  auf  sein  Nachsuchen  eine  neue  Heimath  und 
Land  zugesagt  worden  sei,  aber  nicht  seinen  Leuten,  die  sich  demnach  als 
Nachbaren  der  Angrivaren  und  Cherusken  an  der  Varusniederlage  be- 
theUigt  Jiatten;  drittens  in  Tac.  Germ.  35.  36,  wo  von  den  Chauken  bemerkt 
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Der  Weg  vom  Rheine  iii  diese  mittlere  Wesergegend  führte 
von  Yetera  ftlr  die  XVIII.  und  XIX.  Legion  an  der  Lippe  hinauf^ 
von  KÖbi  fOr  die  XVII.  über  Lüdenscheid  und  Arensberg.  Es  lässt 
sich  nicht  annehmen^  dass  die  beiden  Legionen  von  Vetera  den 
Umweg  über  Köhi,  oder  die  eine  von  Köln  den  Umweg  über  Vetera 
gemacht  hätte.  Beide  Strassen,  sowohl  die  Lippestrasse  als  auch 
die  Kölner  Strasse,  kamen  in  Aliso  (Neuhaus)  zusanunen,  von  wo 
aus  Varus  dann  die  Wesergegend  besetzte.  Die  ganze  Truppenmasse 
lässt  sich  auf  18000  Mann  und  5000  Pferde  anschlagen;  nämlich 
9000  Legionssoldaten  mit  300  gehamischten  Reitern,  6000  Mami 
Hülfisitruppen  und  900  Mann  leichte  Reiterei,  dazu  etwa  300  Offiziere, 
300  Techniker  und  Werkleute,  und  schliesslich  ein  Tross  von  1200 
Manlthiertreibem,  Pferdeknechten,  Dienern,  Marketenderinnen. 

Da  keine  Schlacht  bevorstand,  so  hatte  Varus  nicht  Ursache, 
das  Heer  in  einem  grossen  Lager  zu  vereinigen;  es  würde  ihm  auch 
die  Verpflegung  desselben  in  dieser  Weise  nur  für  wenige  Tage 
möglich  gewesen  sein.  Er  vertheilte  daher  die  Truppen  auf  das 
befreundete  Gebiet  der  Cherusken  und  Angrivaren,  nach  Dio  LVI,  18 
und  Strabo  p.  291.  Wollte  Varus  auch  nur  vier  Wochen  im  Sommer- 
lager verweilen,  so  brauchte  er  zur  Unterbringung  und  Versorgung 
des  Heeres  wenigstens  50  G  M.,  nämlich  den  Kreis  Höxter,  das 
Fürstenthnm  Lippe,  und  die  Kreise  Herfort,  Minden,  Melle, 
Osnabrück;  dies  lässt  sich  geschichtlich  nachweisen  (vgl.  darüber 
A.  Falkmann,  Beiträge  zur  Greschichte  des  Fürstenthums  Lippe 
aus  archivalischen  Quellen,  1.  Heft.  Lemgo  und  Detmold  1847, 
S.  35 — 66;  die  Münstersche  Invasion  1675;  0.  Preuss,  Picks  Mo- 
natsschrift, n.  S.  389—408;  0.  Weerth,  Die  Grafschaft  Lippe  und 
der  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888,  S.  116—123,  164—168, 
178—180). 

Hiermit  beginnen  wir  die  Beantwortung  unserer  zweiten  Frage, 
wie  nämlich  die  Truppenstellung  des  Varus  vor  der 
Schlacht  gewesen  sei.  Dass  er  sein  Heer  vertheilt  habe,  sagt 
Dio  LVI,  18  ausdrücklich:  „So  hielt  denn  Varus  seine  Legio- 
nen nicht  zusammen,  wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hätte, 


wird,  dass  sie,  nachdem  nämlich  die  Amsibaren  von  ihnen  vertrieben  waren, 
nun  an  der  Seite  der  Angrivaren  und  Cherusken  hin  bis  zu  den  Chatten 
gereicht  hätten.  Demnach  müssen  die  Amsibaren  zur  Zeit  der  Varus- 
schlacht zwischen  dem  Osning  und  der  Ems,  in  den  späteren  Herr- 
schaften Tecklenburg,  Ravensberg,  Rietberg  gesessen  haben. 
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sondern  gab  daTon  den  Schwachem^  die  darum  baten,  ganze  Schaa- 
ren  ab,  entweder  zur  Bewachung  gewisser  Plätze,  oder  zum  Ein- 
fangen von  Freibeutern,  sowie  auch  zur  Begleitung  von  Zufuhren.*' 
Man  wählte  die  besten  Lagen  ftlr  die  verschiedenen  Heeresabthei- 
lungen  aus;  die  Bewohner  der  Gegend  nahmen  die  Truppen  willig 
auf,  und  bemühten  sich,  die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und 
Leistungen  für  die  Soldaten  genfigend  zu  gewähren.  Es  war  zwi- 
schen Varos  und  den  germanischen  Fttrsten  anfangs  ein  friedlicher 
und  freundlicher  Verkehr,  so  dass  er  sie  oft  zur  Tafel  einlud.  Auch 
dies  bezeugt  Dio  LVI,  18:  „Und  da  sie  auch  dort  auf  das  firied- 
lichste  und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten,  brachten  sie  ihn  zu 
dem  Glauben,  auch  ohne  Soldaten  würden  sie  sklavisch  gehorchen.^ 
und  weiter  unten  Cap.  19:  „Arminius  und  Segimerus  waren  immer 
um  ihn,  und  speisten  oft  bei  ihm^^). 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem  römischen  Statt- 
halter, einen  Landtag  abzuhalten  (^^agere  conventum^),  die  schon  ans- 
gebrochenen  Befehdungen  «und  Raubeinfälle  zwischen  den  sich  feind- 
lich gegenüberstehenden  Völkerschaften  sofort  durch  ein  Machtgebot 
zu  untersagen  („violentiam  barbarorum  inhibere"),  und  mit  Waffen- 
gewalt zu  hemmen.  Für  diesen  Zweck  musste  das  wirksamste  Mittel 
eine  Besetzung  der  Grenzen  sein,  also  der  Weser  im  Osten,  des 
Westsüntelgebirges  im  Norden,  und  des  Osninggebirges  im  Westen 
und  Süden,  insbesondere  an  den  durch  den  Fluss  gehenden  Furten, 
und  den  über  das  Gebirge  führenden  Strassen  („diri  <puXcnc^  x^i^v 
Tivdiv").    Schon  ans  eigenem  Antriebe  wurde  von  den  am  meisten 


1)  Dio  sowohl  als  auch  Strabo  lassen  durchblicken,  dass  die  Che- 
rusken  und  ihre  Verbündeten  schon,  als  sie  den  Varus  vom  Rheine  in 
ihr  Land  abriefen,  die  Absicht  gehabt  hutten,  ihn  zu  vernichten.  Dies  ist 
jedoch  römischerseits  eine  grundlose  Anschuldigung,  der  die  Thatsache 
widerspricht,  dass  die  Germanen  erst  nach  länger  erduldeten  Drangsalen 
lEur  Abwehr  schritten.  Die  Noth  hatte  sie  veranlasst,  den  Varus  vom 
Rheine  zu  rufen;  die  Noth  zwang  sie  auch,  ihn  wieder  abzuwerfen:  der 
gemachte  Fehler  lag  in  der  unter  Tiberius  eingegangenen  Römerfreund- 
schaft. Sowohl  Vell.  II,  118  als  auch  Flor,  ü,  30  sagen  aus,  dass  erst  durch 
das  unsinnige  Verfahren  des  Varus  schliesslich  eine  Verschwörung  und 
Empörung  der  Landesbewohner  entstanden  sei. 

Der  in  obiger  Stelle  genannte  Segimer  ist  nicht  der  Vater  des 
Arminius,  sondern  der  Bruder  des  Segestes;  denn  ersterer  gleiches 
Namens  war  bereits  zwei  Jahre  zuvor  gestorben,  wie  aus  Tac.  Ann.  11,  88 
hervorgeht 
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Bedrobten  und  den  feindlichen  Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  der 
römische  Feldherr  auf  die  wichtigsten  Plätze  aufmerksam  gemacht, 
und  um  Besatzungen  fRr  dieselben  gebeten  („ahoOcri  ToTq  dbuvAtoi^"). 
Gewöhnlich  benutzten  die  Römer  zum  ersten  Vorschub  gegen  die 
Feinde  ihre  Httlfskohorten  und  die  leichte  Reiterei  (vgl.  Liv.  Per.  141 ; 
Vell.  n,  107;  Tac.  Ann.  I,  51.  56.  60.  63;  II,  8.  11.  16;  XII,  27; 
Hist.  III,  21);  auch  Varus  wird  diese  in  die  schwierigsten  und  fern- 
sten Stellungen  einquartiert  haben.  So  konnte  man  die  von  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Schaaren  leicht  von  Lager  zu 
Lager  abschneiden,  gefangen  nehmen  und  in  das  Hauptquartier  des 
Varus  abliefern  („XriaTuiv  (ruXXrii|i€(Ti").  Hier  vor  dem  Richtcrstuhle 
des  Statthalters  wurden  sie  dann  nicht  als  Kriegsgefangene  nach 
Kriegsrecht  genommen,  sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als  Unruh- 
stifter und  Räuber  abgeurtheilt;  es  kamen  in  leichteren  Fällen  die 
Ruthen,  in  schwereren  die  Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung 
(vgl.  Tac.  Ann.  I,  59;  auch  Vell.  H,  118). 

Eine  zweite  Hauptsache  blieb  ftir  den  römischen  Feldherm 
immer  die  Versorgung  des  grossen  Heeres  mit  Lebensmitteln.  Denn 
wenn  auch  in  den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Cherusken  und 
Angrivaren  die  Truppenabtheilungen  an  Gras,  Getreide,  vSchlachtvieh 
keinen  Mangel  litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
sogleich  Zuftihren  aus  dem  angrenzenden  Gebiete  der  Chauken, 
Amsibaren,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein  verlangt,  sondern  auch 
zusammengetrieben,  und  mit  starker  Bedeckung  herbeigeschafft  wer- 
den, zu  welchem  Zwecke  dann  fortwährend  beträchtliche  Mann- 
schaften unterwegs  waren  („TrapaiTO^TTaT?  li  Tiai  toiv  imrr]heiijjv^'). 
So  lagen  die  Römer  in  ihren  Quartieren  etwa  sechs  Wochen 
stin*),    nämlich  von  der  Mitte  des  Juni  bis  zum  2.  August  (West- 


1)  Ammian.  XYII,  8:  ^.operiensque  lulium  mensem,  unde  sumnnt 
Gallic^ni  procinetus  exordia.^  Auch  Tiberius  begann  seinen  Feldzug 
4  n.  Chr.  in  Deutschland  kurze  Zeit  nach  seiner  Adoption  26./27  Juni,  also 
Anfangs  Juli;  im  folgenden  Jahre  5  n.  Chr.  brach  er  früher  auf  (veris 
initlo),  um  für  den  grösseren  Feldzug  längere  Zeit  vor  der  Hand  zu  haben, 
versorgte  nuti  aber  sein  Heer  an  der  Elbe  selbst  mit  Lebensmitteln  und 
Ansrüstungsgegenständen  aller  Art  (cum  abundantissima  rerum  omnium 
copia)  durch  die  in  den  Strom  einlaufende  Nordseeflotte  (Vell.  II,  104—106). 

Zum  2.  August  als  dem  Abzugstage  des  Varianischen  Heeres  passt 
auch  die  Stelle  im  Dio  LVI,  24:  „M^XXtaaa(  tc  ircpl  toO<;  ßul^ou<;  aOruiv  Kiip(a 
dv^irXaaaov."    Das  Hauptquartier  des  Varus  scheint  an  einer  Haidegegend 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheiul.  LXXXIX.  7 
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deutsche  Zeitscbr.  1887,  S.  239— 243;  Correspondenzbl.  für  Anthro- 
pologie, Manchen  1889,  Nr.  8),  was  ftir  die  Leistungsfilhigkeit  dieser 
Gegenden  in  damaliger  Zeit  jedenfalls  zu  lange  war  (vgl.  Tac.  Germ. 
5.  15.  25.  26),  und  auch  von  Vellejns  entschieden  getadelt  wird 
(„yir  otio  magis  castrorum  quam  bellicae  adsuetus  militiae'^,  ,,tra- 
hebat  aestiva^^,  „ne  pugnandi  quidem  ant  egrediendi  occasio,  in 
quantum  voluerant,  data  esset  immunis^O*  ^^^  Lag^e  der  von  der 
Einquartierung  betroffenen  Cherusken  und  Angrivaren  wurde,  da 
Varus  schonungslos  verfuhr  (Flor.  II,  30  „superbia  et  saevitia'O  von 
Woche  zu  Woche  verzweifelter,  so  dass  ihnen  als  einzige  Rettung 
nur  eine  Verschwörung  und  Empörung  ttbrig  blieb,  deren  Urheber 
und  Führer  der  CheruskenfOrst  Arm  in  ins  war,  und  in  die  derselbe 
weiter  auch  die  westlich  benachbarten  Amsibaren  und  Brukteren 
und  die  sttdlich  angrenzenden  Chatten  und  Chattuaren  mit  hinein- 
zog (Strabo  p.  293).  Die  letztgenannten  beiden  Völkerschaften  be- 
gannen, wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  der  Verabredung  ge- 
mäss, als  die  Entfernteren  den  Aufstand,  weil  dort  im  Gebirgs- 
lande  dem  Varus  am  leichtesten  beizukommen  war  (Dio  LVI,  19), 
und  zwar  auf  den  1.  August,  an  welchem  die  römischen  Soldaten 
ihr  Kaiserfest  feierten,  und  ftlr  den  Kampf  am  wenigsten  vorbereitet 
waren  (Bonner  Jahrb.  88,  S.  53 — 59). 

Damit  sind  wir  zur  Beantwortmig  unserer  letzten  Frage  ge- 
kommen, nämlich  nach  welcher  Richtung  hin  Varus  abge- 
zogen sei.  Hier  liefert  uns  den  Hauptbeweis  Tacitus  Ann.  1, 60. 61: 
„Von  da  wurde  das  Heer  zu  den  Entferntesten  der  Brukteren  ge- 
führt, und  was  zwischen  den  Flüssen  Ems  und  Lippe  ist,  verwüstet, 
nicht  weit  vom  Teutoburger  Walde,  in  welchem  die  üeberreste  der 
Legionen  und  des  Varus,  wie  erzählt  wurde,  noch  unbestattet  lagen.^' 
„Sie  betreten  die  traurigen  Oerter,  schrecklich  fttr  den  Anblick  und 
die  Erinnerung.  Des  Varus  erstes  Lager  zeigte  in  seinem  weiten 
Umfange  und  abgemessenen  Feldhermplatze  die  Arbeit  von  drei 
Legionen;  hierauf  erkannte  man  an  dem  halb  eingestürzten  Walle, 
dem  seichten  Graben,  dass  sich  die  schon  geschlagenen  Üeberreste 
gesetzt  hatten.'^  Von  diesem  zweiten  Lager,  welches  am  Abend 
des  ersten  Schlachttages  die  Römer  bezogen,  sagt  Dio  LVI,  21,  dass 
es  „an  einem  waldigen  Berge^'  gelegen  habe.   Nehmen  wir  nun  die 


gestanden  zu  haben,   in  der  die  Bienen  zur  Zeit  der  Haideblüthe,  gegen 
Ende  Juli  und  Anfang  August,  noch  einmal  abschwärmen  und  bauen. 


Sommerlager  des  Varus  in  Deutschland  9  n.  Chr.  99 

Karte  zur  Hand;  so  finden  wir^  dass  Germanikus  an  der  linken 
Emsseite  herauf  von  Nordwesten  an  das  Osninggebirge  in  die 
Gegend  von  Bielefeld  kam.  Daselbst  im  Teutoburger  Walde 
fand  er  das  Hauptquartier  des  Varus,  aus  welchem  dieser  am  2.  Au- 
gust 9  n.  Chr.  abgezogen  war.  Von  dort  gegen  das  Cheruskenland 
fortschreitend,  also  in  südöstlicher  Richtung,  trifft  Germanikus 
auf  das  zweite  Lager  des  Varus,  nach  Dio  auch  noch  im  waldigen 
Gebirge.  Varus  ist  demnach  aus  der  Gegend  von  Bielefeld  am 
ersten  Schlachttage,  und  zwar  längs  der  cheruskischen  Seite  des 
Osninggebirges,  in  die  Gegend  von  Detmold  vorgerückt.  Zwischen 
diesen  beiden  Lagern  liegt,  da  der  Angi-iff  von  Seiten  der  Chenisken 
nach  Flor.  H,  30  und  Vell.  H,  119  schon  bei  dem  Hauptquartiere 
begann,  das  erste  Schlachtfeld,  und  die  Längsrichtung  desselben 
schaut  mithin  gegen  Südosten.  Die  westliche,  südwestliche  und 
südliche  Richtung  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  Germanikus, 
zwischen  der  Ems  und  der  Lippe  heraufkommend  („Amisiam  et 
Lupiam  amnes  iuter'^),  doch  nicht  zuerst  auf  das  zweite  Lager  traf  ^). 
Einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtung  des  Varianischen  Rück- 
zuges gibt  Dio  LVI,  29  durch  die  Mittheilnng,  dass  Varus  mit 
seinem  ganzen  Gepäck  aufgebrochen  sei.  Er  schreibt:  >,Sie 
fährten  auch  viele  Wagen  und  Lastthicre  mit  sich,  wie  im  Frieden; 
überdies  waren  der  Kinder  und  Weiber  nicht  wenige,  sowie  eine 
zahlreiche  Dienerschaft  bei  ihnen,  so  dass  sie  schon  um  deswillen 
zerstreut  marechirten.^^  Es  ging  also  der  Weg  nicht  allein  gegen 
den  aufrührerischen  Feind,  sondern  zugleich  auch  zum  Rheine  hin 
zurück.  Damit  ist  aber  eine  östliche  oder  nordöstliche  und  nörd- 
liche Richtung  des  Zuges  ausgeschlossen.  Es  bleibt  als  einzige 
Möglichkeit  die  Rückzugslinie  gegen  die  Chatten  hin,  das  ist  von 
Bielefeld  über  Nieheim  auf  Warburg.    Nur  diese  Zugsrichtuug 


I)  Von  einem  dritten  und  vierten  Lager  des  Varus  wissen  die  Ge- 
Rchiehtsquellen  nichts;  solclic  waren  bisher  nur  ein  Nothbehelf  des  Miss- 
verständnisses. —  Am  zweiten  Schlaehttage  ist  Varus  vor  dem  Hellwerden 
aufgebrochen,  hat  eine  waldlose  Stelle  zur  Aufstellung  der  Schlachtreihe 
erreicht,  geräth  im  Fortschreiten  jedoch  in  eine  Schlucht  und  ins  Wald- 
dickicht; mit  Tagesanbrucii  setzt  wieder  ein  heftiger  Kegenwind  ein,  und 
so  hilft  Alles,  die  Römer  vollends  zu  vernichten.  Den  dritten  und  vierten 
Tag  der  Varusschlacht  hat  dichterische  Verherrlichung  des  denkwürdigen 
Ereignisses  hinzugethan ;  in  Wahrheit  begann  die  Schlacht  am  2.  August, 
und  endigte  mit  dem  folgenden  Tage.  Dies  hat  schon  richtig  Heinr. 
Böttger,  Hermami  der  Cheruskerfürst,  Hannover  1874,  S.  55. 


aoo 


Alis:,  Dpppe 


atimuit  ancli  zu  ilen  Worten  hei  Dio  „weil  er  durcli  Freundettland 
liiniiiarscliirte" ;  denn  so  blieben  die  rtimisclie»  Trai»penzltge  aiu 
KÜiiimtliclien  Quartipren  auf  dem  Jtefreundetun  Oeliiete  der  Augriva- 
reu  und  Cliernsken  Ihs  znr  lieRBist^ben  und  waldeekisclien  Grenze  su 
der  Üimel,  Selion  zu  Detmold  und  Hora  koimte  Varus  das  lücpäck 
für  die  XIX.  und  XVIII.  Legiou  auf  zwei  fahrbaren  Wegen  ül)er 
das  Osninggebirge  xur  Lippestrasec  uach  Äliao  nnd  Vetcra.  ab- 
schwenken lassen;  zu  Warburg  weiter  das  Gepäck  der  XVll.  Legion 
Über  Areueberg  auf  die  Kölner  Strasse  abgeben;  und  dann  luit  sei- 
nem Kriegsvntke  durch  die  Chatten  gegen  Mainz  liiniuarsehircn. 

Hier  ist  schliesHlicIi  zu  zeige»,  (läse  die  Chatten  aamuit  den 
Chaltuaren  sieb  wirklieh  an  der  VarusBchlacht  betheiligt  buben,  and 
das  mrd  nicht  schwer  fallen.  Im  Frnblinge  des  Jahres  lö  n.  Chr. 
fand  Uemianikus  das  Taunuska«tell  iHeddendieimi  zersliirl  (Tac.  Aim. 
r,  r><i).  Dies  kann  nur  von  den  Chatten  und  Kwar  ivührend  der 
Varusschlacht  gescbebcn  sein;  denn  hätten  sie  es  in  dem  eratcn 
germanischen  Aufstände  unter  Uomitius  und  ^'iniciu8  ^tttau,  so 
würde  sie  «ehou  Tiberius  4  n.  Chr.  dafflr  gezilehtigt,  und  das 
Kastell  wieder  aufgebaut  liaben,  —  Im  Jahre  50  n.  Chr.  befreite 
l'oniponius  liurcli  eine  \'erfolgung  der  Chatten  vom  Taunusgebirge 
her  noch  Gefangene  ans  der  VÄiTieniederJage  (Tac.  Ann.  XH,  27). 
IMese  hatten  die  Chatten  sicherlich  nicht  von  den  CheruBken  gekauft, 
sondern  bei  der  Eroberung  des  Kastells  Heddemheim  seihst  gemacht. 
—  Es  traf  sie  denn  auch  dureh  Gennaiiikus,  als  zweit«  naeh  deu 
Marsen,  die  Itlutigste  Vergeltung,  und  im  folgenden  Frühlinge  16  n. 
Clir.  durch  Silius  eine  neue  Auflage  dieser  Rache  (Tac.  -Vnn.  I,  Ö6; 
II,  71.  —  Schliesslich  im  Jahre  17  n.  Chr.  am  26.  Mai  stellte  man 
beim  Siegeseiuzuge  des  Oermanikns  in  Rom  das  gestrafte  Chatten- 
Volk  in  der  (Sestalt  ihres  gefangeneu  Priesters  „Libes"  dar  (Tac. 
Ann.  II,  41;  Strabo  p.  292).  —  Zu  den  Chatten  setzt  Strabo  eben- 
daselbst atfl  uiitbestratle  Viilkerschaft  die  Chattuaren;  diese  wohn- 
ten damals  im  WaldeckiscJieu  und  in  den  Kreisen  Warburg,  BUreu, 
Brilon.  —  Es  hatten  also  die  Chatten  und  Chattuaren  bei  der  Ver- 
schwörung den  Cherusken  treu  ihr  Wort  gehalten;  am  festgesetzten 
Tage,  dem  1.  August  ballen  sie  alle  bei  ihnen  befindlichen  Römer 
gefangen,  niedergemacht,  verjagt,  das  Taunui^kastell  llberrumpelt 
lind  eingeäschert,  und  waren  anf  die  BrUekcntliore  von  Mainz  und 
itoiiu  utul  Köln  losgegangen.  Das  miisate  allerdings  den  Statthalter 
jilll  aiu  seiner  (i«iiiathlichkeil  im  Sommerlager   aufrlltti'ln,    und   ihn 
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zum  Bchlennigsteii  Anfbrnche  veranlassen  (Vell.  H,  117  „segnitia 
dneis";  Cap.  118  ^^marcore  dueis";  Sueton.  Tib.  18  „negligentia"). 

Aber  auch  die  Cherusken  and  deren  Mitverschworene  hielten 
den  Chatten  und  Chattuaren  ihr  gegebenes  Wort;  sie  Hessen  den 
Varus  nicht  bis  in  den  Rücken  derselben  kommen.  Bei  ihnen  half 
am  2.  August  jeder  waiFenfUhige  Mann,  unter  Leitung  des  ihm  be- 
wussten  Fflhrers,  zuerst  die  ihm  am  nächsten  stehenden  Soldaten 
niedermachen;  und  nachdem  dies  geschehen  war,  eilten  alle  den- 
jenigen KU  HülfC;  welche  die  Aufgabe  hatten,  das  Hauptquartier  des 
Varus  anzugreifen  und  seinen  Zug  zu  bewältigen.  Dementsprechend 
sagt  Dio  LVI,  19:  ^Nachdem  sie  die  bei  ihnen  befindlichen  Solda- 
ten, die  ein  Jeder  sich  früher  erbeten,  getödtet  hatten,  gingen  sie 
auf  den  Varus  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern  steckte,  aus 
denen  schwer  zu  entkommen  war.^  Mit  diesem  kurzen  Satze  thut 
der  Geschichtsschreiber  den  Bericht  über  das  Schicksal  aller 
von  Varus  auf  die  verschiedenen  Plätze  vertheilten  Trup- 
pen zuvor  ab,  und  erzählt  dann  im  Weiteren  ausführlich  den 
Untergang  des  Hauptquartieres,  des  Varus  und  seiner  höchsten 
Offiziere  und  derjenigen  Kohorten,  die  er  als  Leibwache  zu  Fuss 
und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern  man  auch  den  Kampf  in 
jedem  einzelnen  Lager  und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt 
sehen  möchte,  um  die  Betheiligung  der  Cherusken  und  Angrivaren, 
der  Amsibaren,  Bmkteren,  Marsen,  der  Chatten  und  Chattuaren,  am 
Freiheitswerke  richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem  Dio  doch 
nur  danken,  dass  er  es  nicht  vergessen  hat,  auch  den  Untergang 
der  vertheilten  Heeresabtheilungen  wenigstens  zu  erwähnen.  Es 
ist  übrigens  in  den  angeführten  Worten  die  Einnahme  sänmitlicher 
Lagerplätze  von  Seiten  der  Germanen  ausgesprochen,  wenn  auch 
nicht  als  Hauptsache  betont,  da  Varus  selbst  den  Ausmarsch  be- 
fohlen hatte*). 

Die  Varusschlacht  ergibt  sich  uns  demnach  als  eine  uner- 
wartete Erhebung  sämmtlicher  Bewohner  der  mit  Einquar- 
tierung belegten  Gegenden  gegen  ihre  ausländischen 
Unterdrücker,  und  wir  finden  den  Schauplatz  derselben  an  der 
linken  Weserseite  zwischen  dem  Osninggebirge  und  dem 


1)  Dio  LVI,  19:  „Im  Einklänge  hiermit  werden  wir  jetzt  Flor.  II,  30: 
„Castra  rapiuntur,  tres  legiones  opprimuntur^,  da  der  Wortlaut  es  nicht 
hindert,  verstehen  und  übersetzen:  „Die  Lager  werden  genommen,  drei 
Leonen  unterdrückt." 
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Wests üntel.  Doch  weiterhin  tobte  der  Anfmhr  an  der  Lippe 
hinunter  bei  allen  dortigen  Marschlagern  bis  zu  der  Haupt- 
festung Vetera  am  Rheine,  und  durch  das  ganze  Hessenland 
hin  bis  vor  die  Thore  von  Mainz,  Bonn  und  Köln. 

Es  ist  jetzt  Sache  der  geschichtlichen  Ortsforschung,  in  diesem 
von  den  Geschichtsquellen  bezeicimeten  Gebiete  die  verschiedenen 
Lagerplätze  der  Römer  und  die  einzelnen  Schlachtorte  durch  die 
daselbst  gemachten  Funde  nachzuweisen;  und  bereits  zeigten  sich 
auch  an  vielen  Stellen  unzweifelhafte  Spuren  der  Varumiederlage. 
Noch  jüngst  hat  Mommsen  auf  Grund  der  Münzfunde  zuBarenau 
am  Westsüntel  uns  zugerufen :  Hier  die  Varusschlacht !  Und  wirklich 
brauchen  wir  nur  neun  Wegstunden  rückwärts  zur  Weser  hinzugehen, 
um  auf  dem  Mehner  Berge  das  merkwürdige  Lager,  die  Babi- 
1  o  n j  e  genannt,  aufzufinden,  in  welchem  sehr  wahrscheinlich  diejenige 
Heeresabtheilung  gestanden  hat,  die  auf  dieser  Strecke  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Zwischen  dem  Hanptwalle  und  dem  vor  zwanzig 
Jahren  grösstentheils  weggeräumten  Vorwalle,  welcher  Raum  die 
untere  Burg  genannt  wird,  sind  damals  an  sieben  Gentner  Pferde- 
knochen vermischt  mit  Menschenknochen  aufgehoben  worden;  vor 
ungefähr  vierzig  Jahren  fand  ein  Landmann  in  der  Babilonje  72  wohl 
erhaltene  Goldstücke  (Hartmann,  Wanderungen  durch  das  Wichen- 
gebirge,  S.  118 — 128;  Höfer,  Feldzug  des  Germanicus,  S.  88).  Auf 
dem  Gute  Krebsburg  bei  Osterkappeln  wurde  ein  bronzenes  Pferde- 
geschirr ausgepflttgt;  bei  Niewedde  kamen  verrostete  Hufeisen,  Ket- 
ten und  ähnliches  Eisengeräth  zu  Tage;  ans  einem  Hügel  bei  Kalk- 
riese spülte  der  vorbeifliessende  Bach  Pferdezähne  los,  und  nahebei 
in  einem  Acker  fand  man  einen  bronzenen  Feldkessel  (Mommsen, 
Varusschlacht,  S.  31.  33.  47).  Trügen  nicht  die  Anzeichen,  so  hat 
Vala  Numonius  (Vell..  H,  119)  auf  diesem  nördlichen  Punkte  in 
der  Babilonje  mit  der  leichten  Reiterei  gestanden.  Anstatt  durch 
die  Holzhauser  Schlucht  auf  Bünde,  Herford,  Detmold  vorzudinngen^ 
und  den  abziehenden  Legionen  den  Rücken  zu  decken,  strebte  er 
mit  den  Alen,  beim  Auszuge  von  allen  Seiten  angegriffen,  auf  dem 
offenen  und  gradesten  Wege  über  Bramsche  nach  dem  Rheine,  wurde 
aber  von  den  Angrivaren  und  Amsibaren  nicht  durchgelassen. 

Schon  1838  hat  der  Oberstlieutenant  F.  W.  Schmidt  das 
Römerlager  auf  dem  Annenberge  bei  Haltern  an  der  Lippe  unter- 
sucht, und  auf  Grund  des  Sachbefundes  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  es  während  der  Varusschlacht  zerstört  worden  sei.    Er  schreibt: 
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„Hinter  der  gegen  Norden  gerichteten  Walllinie  wurden  die  meisten 
Waffen  ausgegraben^  und  zwar  gegen  die  Mitte  hin,  wo  die  porta 
principalis  sinisträ  gelegen  haben  mnss,  in  grosser  Anzahl.  Hier  lagen 
Schwerdter  und  Dolche,  Spitzen  von  Lanzen  und  Wurfspiessen  und 
vieles  Eisengeräth  (der  Beschreibung  nach  üeberreste  von  Helmen 
und  Rüstungen)  dnrcheinander.  Hinter  der  Östlichen  Front  und  in 
der  VerlÄngernng  der  Wolfsgruben  wurden  eine  grosse  Anzahl  bleier- 
ner Schleuderkugeln  (glandes  plumbatae)  beisammen  liegend  geftin- 
den,  von  denen  allein  25  Pftind  f&r  altes  Blei  an  einen  Krämer  in 
Haltern  verhandelt  wurden.  Sie  sind  P/^  Zoll  lang,  von  elliptischer, 
nach  beiden  Seiten  spitz  zulaufender  Form,  und  wiegen  3  bis  3^2 
Loth.  An  den  Stellen,  wo  der  Wall  durchwühlt  worden  ist,  fanden 
sich  in  demselben  viele  eiserne,  hohle,  unten  spitz  zulaufende  Kegel 
von  6  bis  8  Zoll  Länge  und  2V2  bis  3  Zoll  oberer  Oeffimng.  Offen- 
bar sind  dieses  die  eisernen  Schabe  der  Pallisaden,  womit  der  Wall 
besetzt  war,  und  welche  von  den  Legionssoldaten  auf  Märschen 
getragen  werden  mussten.^  —  Major  E.  Schmidt,  der  Bruder 
des  erstgenannten,  bemerkt  weiter:  ^Es  ergab  sich,  dass  wohl  die 
Hälfte  der  hier  gefundenen  Münzen  ans  C!onsular-Münzen  besteht,  an 
welche  sich  einige  Denare  von  Julius  Cäsar  und  Markus  Antonius, 
und  endlich  eine  grosse  Anzahl  von  Münzen  aus  Gold,  Silber  und 
Erz  von  Augustus  anreihen.  Unter  den  noch  vorhandenen  befand 
sich  keine  Münze  von  Tiberins^  (Zeitschr.  für  vaterl.  Geschichte  und 
Alterthumsk.  Westfalens,  Münster  1859,  X.  Bd.  S.  264.  266).  An 
der  Eroberung  dieses  Kastells  bei  Haltern  werden  sich  vorzugsweise 
die  Marsen  betheiligt  haben,  die  von  hier  aus  ihrem  Gebiete  durch 
die  Römer  verdrängt  waren  (Strabo  p.  290). 

Im  Fürsten thum  Lippe  zieht  Hörn  in  neuester  Zeit  unser 
Augenmerk  auf  sich;  beim  Haus-  und  Kanalbau  fand  man  dort  rö- 
mische Hufeisen  neben  Pferdezähnen,  Wagenlünsen  nnd  Zangen,  auch 
römische  Münzen,  unter  anderen  1860  eine  Silbermünze  der  gens 
Pompeja.  Es  hat  vielleicht  an  dem  Platze'  der  jetzigen  Stadt,  vor 
diesem  bequemsten  und  nächsten  Gebirgsdnrchgange  auf  Neuhaus 
hin,  das  schwere  Kriegsgeräth  des  Varus  unter  einem  praefectus 
fabrum  gelagert  (Lipp.  Landeszeit.  1885,  Nr.  175).  Nur  diese  drei 
Beispiele  will  ich  hier  anfuhren,  um  zu  zeigen,  dass  die  Lokalfor- 
schung da  weitere  Aufschlüsse  bringen  kann,  wo  uns  die  Geschichts- 
quellen verlassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Rheine  zurück,    von   wo   wir   aus- 
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gingen.  Dass  der  Ao&tand  sich  nicht  anf  die  linke  BJbeinseite  fort- 
pfliunzte^  dass  die  Chatten,  Chattnaren,  Marsen  und  hintendreia  die 
aadem  Stämme,  nicht  Aber  den  Rhein  vordrangt  verdankte  An- 
gnstna  dem  raschen,  umsichtigen  und  kräftigen  Einschreiten  des  Le- 
gaten L.  Asprenas.  Auf  die  Schreckensnachricht  rief  dieser  scUeuuigst 
ans  Gallien  die  nächststehende  IL  Legion  (Augusta)  nach  Trier  ^). 
Von  da  eilte  er  mit  der  L  Legion  (Minerria)  nach  Köln  und  Bonn 
hinunter,  den  Chatten  entgegen,  die  eben  das  Kastell  ain  Taunus 
(Hedd^nheim)  erobert  hatten  und  zerstörten.  Ans  Köln  aber  schob 
er  die  V.  Legion  (Alauda)  nach  Vetera  vor  (Tac  Ann.  L  37).  So 
waren  die  Hauptfestungen  und  Bheinbrücken  für  d^i  Augenblick 
gesichert,  bis  Tiberius  mit  der  rasch  in  Rom  zusammengetriebenen 
XXL  Legion  (Rapaxj  Vetera  weiter  verstärkte  (Dio  LVI,  23;  Tac 
Ann.  I,  3L  37.  45;  Vell.  ü,  121),  und  auch  Cäcina  mit  der  XX. 
(Valeria  victrix)  aus  Pannonien  herbei  kam,  um  in  Köln  einsuzieben 
(VelL  II,  112;  Tac.  Ann.  I,  37.  42).  Mainz  erhielt  wahrscheinlich 
von  Augsburg  her  Zuzug  durch  die  XIII.  Legion  (Gemina)  und  Trier 
von  Gallien  her  durch  die  XVI.  (Galliea).  Diese  acht  finden  wir 
nämlich  14  n.  Chr.  in  den  genannten  Plätzen  am  Rheine,  als  Ger- 
manikus  dort  dra  Oberbefehl  übernahm  (Tac.  Ann.  I,  31.  37.  45). 


1)  VgL  Tac.  Ann.  IV,  5:  „Sed  praecipuum  robur  Rhenum  iuxt«^ 
commune  in  Germanos  Gallosque  subsidium,  octo  legiones  erant"; 
und  Tac.  Ann.  I,  37. 
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4.  Studien  zur  Geschichte  der  Kölner  Märterinnen. 

Von 
Joseph  Kllnkeuherg. 


2.  Historische  Würdigung  der  Glematianischen  Inschrift. 

Fassen  wir  nuiunehr  den  historischen  Gehalt  der  Clematiani- 
schen  Inschrift  ins  Auge,  so  gestaltet  sich  derselbe  nach  unsem 
Darlegungen  in  mehrem  wesentlichen  Punkten  anders,  wie  bisheran 
angenommen  wurde.  Die  Inschrift  bezeugt  zunächst  ein  beiden- 
mttthiges  Jungfrauenmartyrium  an  der  Stelle  der  spätem  Basilika  und 
der  gegenwärtigen  Ursulakirche-,  sie  berichtet  fenicr,  dass  diese 
Jungfrauen  für  den  Glauben  ihr  Blut  vergossen  haben,  dass  sie  auf 
der  Stätte  ihres  Martyriums  beigesetzt  worden  sind  und  da«8  sich 
über  ihren  Gräbern  eine  Basilika  erhoben  hat;  sie  sagt  endlich,  dass 
der  vir  clarissimus  Clematius  infolge  eines  Gelübdes  an  der  Stelle 
der  ersten  Basilika,  welche  jedenfalls  der  Zerstörung  anheimgefallen 
war,  auf  seine  Kosten  einen  vollständigen  Neubau  errichtet  und 
ihn  ausschliesslich  zur  Begräbnisskirche  der  heiligen  Märterinnen 
bestimmt  habe. 

Was  zuerst  die  Thatsache  eines  Jungfrauenmartyriums  an  der 
genannten  Stelle  angeht,  so  kann  dieselbe  nach  dem  alten,  inschrift- 
lichen Zeugnisse,  das  fUr  sie  ein  gebildeter  und  hochstehender  Mann 
ablegt^  nicht  bezweifelt  werden,  zumal  da  auch  kein  Grund  vorliegt, 
der  den  Werth  dieses  Zeugnisses  zu  beinträchtigen  oder  dasselbe 
gar  zu  entkräften  im  Stande  wäre.  So  ko.mmt  es,  dass  das  Marty- 
rium als  solches  im  Allgemeinen  als  historische  Thatsache  festgehal- 
ten worden  ist*).  Erst  Düntzer  (Jahrb.  55/56,  S.  143)  und  in  jüngster 


1)  Selbst  Rettberg  (Kirebengeschichte  Deutschlands  I  S.  123)  und 
Schade  (Die  Sage  von  der  hl.  Ursiüa  S.  127),  welche  beide  mit  den 
wichtigsten  Quellen,  vor  allem  mit  der  Clematianischen  Inschrift  ganz 
unbekannt  sind  und  ihre  eämmtlichen  Hypothesen  auf  dem  schwankenden 
Boden  der   später  zu  behandelnden  Kölner  Legende  aufbauen,  lassen 


I 
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Zeit  Hanck  (Kirchengeschichte  Deutschlands  I  S.  24  Anm.  1),  wel- 
cher, ohne  jenen  zu  erwähnen^  das  Hauptargument  mit  demselben 
gemeinsam  hat,  sprechen  den  Nachrichten  über  die  Kölnischen 
Märterinnen  jede  historische  Grundlage  ab.  Da  die  Ausführungen 
des  letetem  die  neuesten  und  zugleich  die  eingehendsten  ttW  den 
genannten  Gegenstand  sind,  so  soll  die  Hauptstelle  aus  denselben 
hier  Platz  finden.  Anknüpfend  an  Friedrich  (Kirchengeschichte 
Deutschlands  I  S.  141  ff.),  welcher  die  durch  die  Clematianische 
Inschrift  bezeugten  Thatsachen  als  historisch  festhält,  iUhrt  Hauck 
fort:  „Die  Echtheit  der  Inschrift  bezweifele  ich  nicht;  ich  nehme 
an,  dafis  sie  kurze  Zeit  vor  der  fränkischen  Eroberung  der  Stadt, 
also  am  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  5.  Jhs.  gesetzt  ist.  Gleich- 
wohl komme  ich  zu  einem  von  dem  Friedrich's  verschiedenen  Re- 
sultate. Denn  es  scheint  mir,  dass  er  den  Inhalt  der  Inschrift 
keineswegs  voUständig  erhoben  hat.  Sie  bezeugt  folgende  That- 
sachen: 1)  Es  gab  damals  in  Köm  eine  baufällige  Basilika;  2)  die- 
selbe war  nicht  Gemeinde-,  sondern  Privateigenthum;  3)  sie  befand 
sich  auf  einem  Begräbnissplatze;  4)  Clematius  sah  sich  durch 
häufige  Gesichte  aufgefordert,  sie  wiederherzustellen;  5)  in  denselben 
erschienen  ihm  himmlische  Jungfrauen,  die  sich  als  die  Märtyrerin- 
nen zu  erkennen  gaben,  zu  deren  Ehren  einst  die  Basilika  erbaut 
war;  6)  er  restaurirte  die  Basilika  und  bestimmte  sie  zum  Begräb- 
nissplatz für  Jungfrauen.  Hieraus  folgt,  dass  vor  Clematius  diese 
Märtyrerinnen  in  Köln  unbekannt  waren.  Wie  hätte  man  sonst  ihre 
Basilika  verfallen  lassen  können?  Dann  aber  ist  das  Martyrium  der 
Kölnischen  Jungfrauen  nur  getragen  durch  die  häufigen  Visionen 
des  Clematius.  .  .  .  Die  Möglichkeit,  dass  in  den  rheinischen  Ge- 
meinden einzelne  Christen  um  ihres  Glaubens  willen  litten,  will  ich 
dadurch  nicht  bestreiten.  Ich  kann  nur  nicht  sehen,  dass  man  bis 
jetzt  über  diese  Möglichkeit  herausgekommen  ist.  Die  Kölnische 
Inschrift  bei  Le  Blant  354  wäre  ein  Beweis,  wenn  seine  Ergän- 
zung  der   letzten   Zeile  SOCI  .  .  A  M  •  S   sociata  martyribus  mehr 


noch  als  „historischen  Gehalt^  der  letztern  „die  Lokalsage  von  einigen 
in  der  Nähe  der  Stadt  auf  der  Pilgerfahrt  (!)  erschlagenen  Jungfrauen^ 
besw.  „kleinere  Massaker  der  Hunnen  bei  Köln**  gelten.  Für  unsere  wei- 
tem Ausführungen  kommen  die  beiden  genannten  Werke  wegen  der  er- 
wähnten mangelhaften  Quellenkenntniss  nicht  weiter  in  Betracht,  das  letz- 
tere um  so  weniger,  weil  es  mehr  einen  tendenziösen  als  einen  wissen- 
schaftlichen Charakter  an  sich  trägt. 
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wäre  als  eine  Möglichkeit;  Lersch  ergänzte:  Socinia  mater  sepe- 
livit"  Wenn  erstlich  Hanck  die  That»ächlichkeit  eines  Martyrinms 
in  Köhi  überhaupt  von  der  Lesung  der  Schlusszeile  auf  der  Grab- 
inschrift der  Budnfula  —  so  lautet  der  von  Le  Blant  und  Düntzer*) 
nicht  entzifferte  Namen  der  Bestatteten  —  abhängig  macht,  so 
darf  er  dieselbe  gegenwärtig  nicht  mehr  bestreiten,  da  SOCI .  TA 
durchaus  sicher  ist^)  und  auch  die  Spuren  des  A  noch  erkennbar 
mnd^);  übrigens  wird  kein  Kenner  der  altchristlichen  Epigraphik 
heutzutage  noch  die  Conjektur  Lersch's  als  eine  mögliche  Ergänzung 
der  angeführten  Buchstabenreste  betrachten.  Was  dann  die  sechs 
Thesen  Hauck's  bezüglich  des  Inhaltes  der  Clematianischen  Inschrift 
angebt,  so  sind  sie  sämmtlich  mehr  oder  minder  unrichtig  mit  Aus- 
nahme der  am  wenigsten  bedeutsamen  vierten.  Die  zweite  und 
sechste  These  beruhen  auf  landläufigen  falschen  Erklärungen  ein- 
zelner Stellen  der  Inschrift  und  erledigen  sich  durch  die  Ausfbhrun- 
gen  des  ersten  Theiles.  Dass  sich  die  älteste  Basilika  auf  einem 
Begräbnissplatze  befand,  steht  in  der  Inschrift  nicht,  wenngleich  die 
Möglichkeit  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  Christen  den  Platz 
um  dieselbe  wegen  der  Nähe  der  Märtyrergräber  zu  ihrer  letzten 
Ruhestätte  gewählt  haben.  Ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist  die 
Behauptung  Hauck's,  dass  die  erste  Basilika  zur  Zeit  des  Clematius 
baufällig  gewesen  sei;  kann  nicht  mit  demselben,  ja  noch  mit 
grÖBserm  Rechte  angenommen  werden,  dass  gewaltsame  Zerstörung 
durch  Feindeshand  den  Neubau  der  vor  den  Mauern  der  Stadt  lie- 
genden  Martyrerkirche  noth wendig  machte?  Und  doch  gründet  Hauck 
auf  eine  so  willkürliche  Annahme  die  Behauptung,  dass  die  Märte- 
rinnen vor  Clematius  in  Köln  unbekannt  gewesen  seien!  Eine  voll- 
ständige Verkehrung  des  offenkundigen  Inhaltes  der  Inschrift  ent- 
hält die  ftinfte  These.  In  derselben  gibt  Hauck  nach  dem  Vorgänge 
Düntzer's  zu  verstehen,  dass  die  Märterinnen  sich  erst  durch  die 
Visionen  dem  Clematius  als  die  auf  der  Stelle  der  Basilika  gemarterten 
hl.  Jungfrauen  zu  erkennen  gegeben  hätten,  dass  also  vorher  weder  er 


1)  Verzeichniss  der  Rom.  Alterthümer  des  Museums  Wallraf-Richartz 
in  Köln  II  231. 

2)  So  schon  Düntzer  a.  a.  0. 

3)  Im  Sommer  1887  unternahm  Gymnasiallehrer  Dr.  Stephan  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Verfasser  eine  neue  Untersuchung  der  altchrist- 
lichen Grabinschriften  Kölns,  deren  Resultate  bis  jetzt  noch  nicht  ver- 
öffentlicht werden  konnten. 
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selbst  noch  sonst  jemand  etwas  von  ihnen  nnd  ihrem-  Martyrium 
gewnsst  habe.  Und  doch  genügt  schon  eine  unbefangene  Betraeh- 
tong  defl  ersten  Satzes  der  Inschrift,  um  jeden  zu  überzeugen,  dass 
die  Visionen  sich  lediglich  auf  die  £i*neuei*ung  des  Basilikenbaues 
beziek^  da^gegeu  mit  einer  Belehrung  des  Clematius  über  die 
Ebcistenz  bisheran  unbekannter  Märterinnen,  wie  sie  etwa  in  dem 
(später  verfassten)  Schlussabschnitte  der  Kölnischen  Legende  der 
Nonne  Helintrud  von  der  hl.  Cordula  zu  Theil  wird^),  nichts  zu 
thun  haben.  Zum  üeberfluss  gibt  Clematius  in  dem  zweiten  Satze, 
in  welchem  von  Visionen  überhaupt  keine  Rede  ist,  seiner  ander- 
weitigen Kenntniss  dieser  Jungfrauen,  ihres  Martyriums  nnd  ihrer 
Marter-  und  Begräbnissstätte  mit  den  Worten  'super  tantam  maiesta- 
teni  huius  basilicae,  ubi  sanctae  yirgines  pro  nomine  Christi  san- 
guinem  suum  fuderunt'  klaren  und  bestimmten  Ausdruck.  —  Soviel 
ist  also  fOr  jeden  ,  vorurtheilslosen  Beurtheiler  gewiss,  dass  mit 
Düntzer's  und  Hauck's  Gründen  die  durch  die  Clematianische  In- 
schrift bezeugten  Thatsachen  nicht  erschüttert  werden  können. 

Ueber  Namen  und  Zahl  der  Kölnischen  Märterinnen  gibt  die 
Clematianische  Inschrift  keinen  Aufschluss.  Nur  das  eine  lässt  sich 
aus  derselben  mit  Bestimmtheit  erschliessen,  dass  die  Anzahl  der 
Märterinnen  eine  sehr  massige  gewesen  sein  muss,  eine  Thatsache, 
auf  welche  Stein  *)  zuerst  hingewiesen  hat.  Die  Inschrift  bezeichnet 
ausdrücklich  die  Basilika,  welche  zweifelsohne  nur  den  Kern  der 
jetzigen  Ursulakirche  bildete,  als  Marter-  und  Begräbnissstätte  dieser 
Jungfrauen;  das  könnte  sie  nicht  sein,  wenn  es  sich  um  eine  nach 
Hunderten  oder  gar  Tausenden  zählende  Martyrerschaar  handelte. 
Eine  mächtige  Stütze  findet  dieser  Schluss  in  einer  Stelle  der  vita 
s.  Cuniberti*)  (Bischof  von  Köln  c.  623 — 663),  welche  sicher  vor 
der  Mitte  des  9.  Jhs.  verfasst  ist^).  In  derselben  heisst  es:  *Quadam 
die,  dum  singulare  redemptionis  nostrae  mysterium  et  solum  infirmi- 
tatis  nostrae  remedium  plenus  deo  super  mensam  dominicam  in 
basilica  sanctarum  virginum  immolaret,  adstans  clerus  et  populus 
vidit  columbam  splendidissimam  primum  hac  et  illac  per  omnem  eccle- 


1)  Vgl.  z.  B.  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  162.    Kessel,    St.  Ursula  imd 
ihre  Gesellschaft  S.  191  ff. 

2)  Annalen  des  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  26.  u.  27.  Heft,  S.  126. 
Die  hL  Ursula  und  ihr^  Gesellschaft  S.  29. 

8)  Vgl  Surius,  vitae  Sanctorum  Nov.  p.  275. 
4)  Vgl.  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  212. 
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siam  circmnvolitando  vagari,  deinde  pontificis  insidere  capitis  mox 
deinde  reversam  et  iuxta  tnihulum  cuiusdam  virgiiiis  stupen- 
tibns  Bimnl  et  mirantibns  nniversis  qni  aderant  ab  omninm  ocnlis 
elapsam'.  Der  YerfasBer  der  vita  weiss  also  von  änsserlich  sichtbaren 
Grabmälem  in  der  Basilika^  in  welchen  man  je  eine  der  heäigen 
Juftgfratien  beigesetzt  glaubte;  diese  können  aber  wegen  des  gerin- 
gen Umfanges  der  Basilika  selbst  nicht  bedeutend  an  Zahl  ge- 
wesen sein. 

Fttr  die  Zeitbestimmung  des  Martyriums  gibt  die  Inschrift  nur 
eine  sehr  schwache  Andeutung:  der  Ausdruck  *pro  nomine  Ohri&ti 
sanguinem  suum  fuderunt'  versetzt  dasselbe  ohne  Zweifel  in  die 
Periode  der  römischen  Christenverfolgungen.  Allein  wir  sind  im 
Stande,  durch  Abstraktion  auch  eine  genauere  Zeitbestimmung,  wenn 
nicht  mit  Sicherheit,  so  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
mitteln. 

Schon  um  die  Wende  des  2.  und  3.  Jhs.  gab  es  in  dem  römi- 
schen Qermanien,  das  stets  politisch  als  ein  Theil  Galliens  betrachtet 
wurde,  christliche  Gemeinden,  eine  Thatsache,  welche  durch  das 
ausdrückliche  Zeugniss  des  Zeitgenossen  Irenäus,  Bischofs  von  Lyon 
177—202,  ttber  allen  Zweifel  erhaben  ist  *).  Während  aber  Gallia 
Narbonensis,  insbesondere  die  Städte  Vienne  und  Lyon,  bereits  unter 
Marc  Aurel  die  erste ^)  und  zugleich  ungemein  heftige  Verfolgung*) 
zu  bestehen  hatte,  hören  wir  von  Angriifen  auf  das  Christenthum  in 
den  nördlicher  gelegenen  Gegenden  Galliens,  insbesondere  auch  im 
römischen  Germanien,  um  diese  Zeit  noch  nichts,  jedenfalls,  weil  die 


1)  Iren,  contra  omnes  haeres.  I  10,  2:  Kai  fäp  ai  xatd  t6v  k6(T|liov 
bidXcKTOi  dvö^oiat,  dXX'  i^  ÖOva^t^  rffc;  irapaböacuK  M(a  xal  i^  aOr/j.  Kai  oöt€ 
al  iy  fcp^aviat^  IbpufLi^vat  4KKXr)0(at  dXXuiq  ircirtorcOKacnv  f^  dXXiu^ 
iTapa6t66aaiv  oörc  ^v  ralq  *ißr|p(atq  oÖtc  ^v  KcXrott;  oöt€  xarä  Tdq  dyaroXA^ 
oOre  bf  Atßiir)  oötc  ai  xard  ^iaa  toO  xöa^ou  lbpu|i^vai.  Vgl.  zu  dieser  Stelle 
Rettberg;  Kirchen^eschichte  Deutschlands  I  S.  70.  Mit  Recht  betont 
Friedrich,  Kirchengeschichte  Deutschlands  I  S.  83,  dass  Irenaeus  seiner 
Sache  geschadet  haben  würde,  wenn  er  auf  Kirchen  hingewiesen  hätte, 
die  nicht  existirten'. 

2)  Sulp.  Sev.  II  32,  1  (ed.  Halm.  p.  86):  Sub  Aurelio  deinde,  Antonini 
filio,  persecutio  quinta  agitata.  Ac  tum  primum  intra  Gallias  mar- 
tyria  visa. 

8)  Vgl.  den  ausführlichen  Bericht  über  diese  Verfolgung  in  dem 
Briefe  der  Christen  von  Vienne  und  Lyon  an  die  Christengemeinden  in 
Asien  und  Phiygien  bei  Eusob.  bist.  eccl.  V  2. 
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Christen  zu  unbedeatend  an  Zahl  waren  und  zu  wenig  in  die  Oeffeat- 
liehkeit  traten,  um  ein  Vorgehen  des  Volkes  oder  der  Behörden 
gegen  sie  zu  veranlassen.  Aueh  im  3.  Jh.  scheint  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  hinein  das  Sehwert  des  Verfolgers  die  genannten  Gegen- 
den nicht  erreidit  zu  haben:  aus  der  Zeit  des  Decius  und  Valerian 
verlautet  von  Martyrien  im  belgischen  Gallien  nichts^).  Ganz  anders 
aber  gestaltet  sich  die  Sache  unter  der  Regierung  Diokletians  und 
Maximians  (284  bezw.  285  bis  1.  Mai  305):  eine  Reihe  von  Be- 
richten liegt  vor,  welche  von  Martyrien  im  belgischen  Gallig  und 
im  benachbarten  Germanien  um  diese  2ieit  reden,  und  zwar  fiber- 
ragen sie  an  Zahl  die  Akten  über  Martyrien  ans  andern  TheUen 
Galliens').  Nun  ist  es  allerdings  sicher,  dass  ein  Massenmartyrium 
wie  das  Trierer,  welches  nach  der  Darstellung  der  Gesta  Treviro- 
nim')  der  Präfekt  Riccius  Varus^)  an  drei  aufeinanderfolgend^i 
Tagen  verübt  haben  soll,  unter  Diokletian  und  Maximian  in  Gallien 
unmöglich  war;  denn  in  den  ersten  Regierungsjahren  der  genannten 
Kaiser,  in  welche  die  Trierer  Traditon  dasselbe  versetzt,  findet  es 
wegen  des  Friedens,  den  damals  die  Kirche  genoss,  keinen  Ranm^ 
und   von   den  Jahren   der  Verfolgung  303 — 305  schliessen  es  die 


1)  Im  südlichen  Gallien  gehört  in  diese  Epoche  das  Martyrium  des 
hl.  Sebastianus,  Bischofs  von  Toulouse,  aus  dessen  Vita  Gregor  von  Tours 
bist.  Franc.  I,  30  eine  Stelle  anführt.  Auch  Dionysiiis,  Bischof  von  Paris, 
litt  um  diese  Zeit  für  den  Glauben,  entging  jedoch  der  Hinrichtung  durch 
seinen  Tod.  Vgl.  Greg.  Tnron.  a.  a.  O. :  De  his  vero  beatus  Dionisius,  Pari- 
siorum  episcopus,  diversis  pro  Cliristi  nomine  adfectus  poenis  praesentem 
vitam  gladio  imminente  ünivit. 

2)  Ausser  den  Martyrien  von  Abtheilungen  der  Tliebäischen  Legion 
zu  Trier,  Bonn,  Köln  tmd  Xanten  habe  ich  folgende  Einzelmartyrien,  wie 
ich  glaube,  mit  erschöpfender  Vollständigkeit  zusammengesteUt:  zu  Amiens 
starb  Bischof  Firminus  (Acta  Sanct.  BoU.  XL  p.  54  sq.),  sowie  Victorius, 
Fuscianus  und  Gentianus  (Bosquet,  historia  ecclesiae  Gallicanae  II  p.  1&6  sq. 
und  Ghesqui^re,  Acta  Sanct.  Belgii  I  p.  166  sq.),  zu  Soissons  die  Brüder 
Crispinus  und  Crispinianus  (Acta  Sanct.  Boll.  Oct.  XI  p^d5sq.),  zu  Augusta 
Viromanduorum  Quintinus  (Surius,  vitae  Sanct.  V  p.  982  sq.),  zu  Toumay 
der  Priester  Piaton  oder  Piatus  (Act.  Sanct.  Boll.  Oct.  I  p.  22  sq.),  bei 
Rheims  Valerius  und  Rufinus  (Acta  Sanct.  Boll.  XX  p.  796)  und  die  Jungr- 
frau  Macra  (Acta  Sanct.  BoU.  I  p.  325),  zu  Beauvais  der  Knabe  lustus 
(AcU  Sanct.  BolL  Oct.  Vm  p.  338  sq.). 

3)  Pertz,  Monumenta  Germaniae  bist.  VIII  p.  150. 

4)  So  ist  der  Name  nach  0.  I.  L.  XII  2583  und  2615  richtig  zu 
schreiben.  Die  Formen  Rictius  Varus  und  noch  mehr  RictiovarUs  sind 
mittelalterliche  Depravationen. 


Studien  zur  Geschichte  der  Kölner  Märterinnen.  111 

beetiminte  Angabe  des  Eusebius  und  Lactantiiui  aas,  dass  der  Cäsar 
GoDstaDtins  infolge  seiner  dem  Christentbum  wohlwollenden  Gesinnung 
an  der  Christenhetze  keinen  Antheil  nahm  und  seinen  Verwaltungs- 
bezirk yor  schwerem  Heimsuchungen  schützte  ^).  Hinrichtungen  ein- 
zehier  Christen  waren  dagegen  in  beiden  Epochen  christenfeindliehen 
Beamten  sehr  wohl  möglich;  in  der  ersten,  weil  die  gegen  das 
Christentbum  gerichteten  Gesetze  noch  immer  fortbestanden,  in  der 
zweiten^  weil  Constantius  nicht  verhindern  konnte,  dass  Beamte  in 
einzahlen  Fällen  die  Yerfolgungsdekrete  der  Augusti  zur  Ausführung 
brachten.  Wir  sind  aber  dabei  nicht  lediglich  auf  Vermuthungen 
angewiesen.  Eusebius  berichtet  ausdrücklich,  dass  schon  lange  vor 
dem  Ausbruche  des  eigentlichen  Sturmes  Christenblut  geflossen  sei 
und  dass  man  zunächst  die  christlichen  Soldaten  zum  Abfalle  zu 
bringen  yersucht  habe^);  von  Maximians  mit  Blut  bezeichneter  Re- 
gierung in  Gallien,  besonders  also  in  Belgien  und  Germanien,  wo  er 
sieh  bis  292  fast  ausschliesslich  aufhielt  ^),  spricht  Eutropius,  wenn  er 
auch  die  Gründe  für  dieses  Blutvergiessen  nicht  angibt^),   und  das 


1)  Vgl.  Euseb.  bist.  eccl.  VIII  13,  13.    Lactant.  de  mort.  pers.  8.  15. 

2)  Euseb.  bist.  eccl.  VTII  4,  1:  Mupiou^  pikv  yäp  iaropfiaai  ä  riq  6ou- 
]yia<nV|v  öir^p  cOaeßciat;  .toö  6€oö  toiv  öXujv  ^vbebeitn^vout;  iTpo6u|Li(av,  oCik 
ilÖTOwtp  jLiövov  ö  Kaxd  irdvTUiv  dv€Kiv/)6T]  6iu)tMÖ<^}  iroXO  irpö- 
Tcpov  bkj  kqG*  6v  It\  rä  Tf\q  elpijviit;  auvcKpoTCtro.  2.  oök  d6p6u)^  t€ 
Ti{i  Ka8*  fjiLiOtiv  4irairubuo)Li^vou  troX^^ui,  dXX'  £ti  tiIiv  xard  Td  aTpardircba 
lidvujv  diroirctpui^^ou.  4.  fjbn  ^^  <Tirav(ui^  toijtiuv  (8c.  tuiv  öTpaTiuiriöv)  cT^ 
irou  xal  beOrcpo^  oö  jliövov  Tf\(;  dSiac;  tV)v  diroßoXfjv,  dXXd  xal  Odvaxov  ty)^ 
eöacßoO^  ^vardacu)^  dvriKaTiiXXdTTovTo. 

3)  Am  21.  Juni  286  ist  er  in  Mainz  zum  Schutze  Galliens  gegen  die 
andringenden  Alemannen,  Burgunder,  Heruler  und  Chaibonen.  Im  Jahre 
287  siegt  er  bei  Trier  über  Germanen,  welche  das  Land  zwischen  Mosel 
und  Rhein  überfallen  hatten.  Im  Frühjahr  288  geht  er  über  den  Rhein; 
später  leitet  er  an  den  Mündungen  der  gallischen  Flüsse  den  Bau  der 
Schiffe  und  die  Ausbildung  der  Soldaten  gegen  den  Usurpator  Carausius. 
Noch  291  kämpft  er  gegen  Franken,  von  denen  er  viele  im  Gebiete  der 
Nervier  und  Tre virer  ansiedelt;  am  18.  Februar  ist  er  in  Durocortorum 
(Rheims).  Nachrichten  über  seinen  Aufenthalt  in  den  folgenden  Jahren 
fehlen  leider  vollständig  (vgl.  Schiller,  Gesch.  des  röm.  Kaiserreiches 
n  S.  124  ff.). 

4)  Eutr.  X  1  sagt  von  Constantius  Chorus:  Hie  non  modo  ama- 
bilis,  sed  etiam  venerabilis  Gallis  fuit,  praecipue  quod  Diocletiani  suspec- 
tarn  prudentiam  et  Maximian!  sanguinariam  temeritatem  imperio 
eins  evaserant. 
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darchans  verbürgte  Martyriiim  des  bl.  Albanns  in  Britannien')  be- 
zeugt eine  wenn  anch  anf  einzelne  Personen  beschränkte  Verfolgung 
in  den  Provinzen  des  Constanting  wahrend  der  Jahre  303 — 305. 
HOgen  daher  anch  die  oben  erwähnten  Akten  aber  Einzehnart^en 
im  heigisehen  Gallien,  welche  zum  grOssten  Theil  anf  den  Anfang 
der  Regiemng  Maximians  hinweisen,  nnd  die  Kachrichten  aber  Mar- 
tyrien in  Gennanien  vielfach  flberarbeitet  nnd  entstellt  sein,  so  wird 
dadurch  doch  die  auch  anderweitig  gestotzte  Thateache,  dass  das 
nördliche  Gallien  grade  znr  Zeit  Maximians  eine  Anzahl  Hartyrcr 
aufzuweisen  hat,  nicht  berührt*). 

Wenn  wir  nun  die  Ergebnisse  der  gesammten  Torhergehenden 
üntersnchnng  zusammenfassen,  wird  es  dann  nicht  gerechtfertigt 
sein,  anch  das  Kölner  JangfVanenmartj'rinm  der  Epoche  Maximians 
zuzuweisen?  Die  Fassung  der  Clematianischen  Inschrift  selbst  be- 
gflnstigt  diese  Annahme  sehr.  Sie  spricht  von  dem  Martyrium  und 
seinen  Umständen  als  etwas  durchaus  Bekanntem,  indem  sie  auf  die 
virtus  und  maiestas  desselben  hinweist,  und,  was  vielleicht  sonst 
nirgends  mehr  vorkommt,  die  Märtcrinnen  kurzweg  als  die  sanctae 
virgines  bezeichnet,  oline  einen  Namen  derselben  zu  nennen.  Das 
alles  ist  nur  erklärlich  unter  der  Voraussetzung,   dass  zwischen  der 


1)  Venant.  Fort.  VIII  3,  155:  egregium  Albanum  fecunda  Britaniiia 
profert.  Beda  Hist.  Aiigl.  I  7. 

3)  Eine  grÜDdliche  Untersuchung  der  genannten  Akten  iat  bis  jetzt 
nicht  angestellt.  Qörrea  leugnet  in  seiner  Abhandlung  „Rictins  Vanui, 
der  berüchtigte  mythische  Verfolger  der  GalliBcheii  und  zumal  der  Trieri- 
Bchen  Kirche"  in  der  Westd.  Zeitschr.  VII  S.  23  ff.  einerseits  die  Existenz 
dieses  PrAfekten,  andererseits  erklArt  er  alle  martyrologi sehen  Berichte 
ftir  unächt,  in  denen  der  Name  desselben  vorkommt,  beides  ohne  zurei- 
chende Gründe.  Wenn  Riccins  Varus  auch  der  MasBenmördcr  der  Christen 
nicht  sein  kann,  als  welchen  ihn  die  ans  dem  12.  Jh.  stammenden  Gesta 
Treviroruin  darstellen,  so  kann  er  doch  sehr  wohl  als  der  schlimmste 
Christenfeind  in  Belgien  die  Martyrien  verschuldet  haben,  die  ihm  in  den 
sechs  Akten,  in  denen  sein  Name  genannt  wird,  zur  Last  gelegt  werden. 
Neben  ihm  treten  in  den  Actis  s.  Firmini  Longulus  und  Sebastianns  als 
Christenverfolger  in  Belgien  anf.  Die  Behauptung,  ßiccius  Varus  sei  eine 
Nachbildung  des  Dacianus,  ist  durch  nicht«  begründet;  woher  sollte  die 
sp&tere  Fiktion,  um  von  anderm  zu  schweigen,  schon  zu  einem  so  exqni- 
Bitfln  Namen  kommen?  Was  endlich  die  Authenticitat  der  von  Görres 
T«nrorfbD«n  Har^rerakten  angeht,  so  ist  wenigstens  hei  denen  der  hl. 
Valotai   und  RoÄnns  trotz    der   lahlreichen  Verderbnisse  an  derselben 
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Abfassung  der  Inschrift  und  dem  Martyrium  selbst  kein  allzu  grosser 
Zeitraum  verflossra  ist^).  Gehört  aber  das  Martyrium  wirklich  der 
diokletianisch-maximianischen  Epoche  an,  so  liegt  darin  eine  neue 
StOtze  fbr  die  oben  mit  andern  Grttnden  belegte  Behauptung,  dass 
dasselbe  sich  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Personen  beschränkt  habe. 

3.    Der  Sermo  in  natali. 

Nach  der  Zeit  des  Clematius  fehlt  es  uns  mehrere  Jahrhunderte 
laug  an  jeder  Nachricht  über  die  Kölner  Märterinnen:  es  sind  die 
traurigen  Jahrhunderte  der  Völkerwanderung,  welche  hier  wie  auf 
so  vielen  andern  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Gebieten 
eine  vollständige  Unterbrechung  der  historischen  Tradition  darstellen. 
Erst  nachdem  die  Zeiten  ruhiger  geworden  waren,  beginnen  die 
Quellen  wieder  zu  fliessen.  Die  erste  und  fUr  die  Geschichte  des 
Kölner  Jungfrauenmartyriums  nach  der  Clematianischen  Inschrift 
bedeutsamste  Urkunde  ist  der  schon  mehrfach  erwähnte  Sermo  in 
natali;  eine  am  Gedächtnisstage  dieser  Jungfrauen  in  ihrer  Basilika 
von  einem  Kölner  Geistlichen  gehaltene  Rede.  Mit  Recht  ist  die- 
selbe von  De  Bück*)  in  das  Zeitalter  Karls  des  Grossen,  genauer 
in  die  Jahre  731 — 834  gesetzt  worden;  denn  einerseits  ist  Sermo  in 
natali  10  geschöpft  aus  Beda  bist.  eccl.  Angl.  I  4,  welche  mit  731 
abschliesst,  andererseits  setzt  Sermo  in  natali  9  (gegen  Ende)  die  Blüthe 
Bataviens  voraus,  welche  durch  die  834  beginnenden  Einfälle  der 
Normannen  ein  Ende  nahm').  Auch  der  Umstand  ist  bedeutungs- 
voll, dass  an  derselben  Stelle  Batavien  eine  vom  Rheine  umflossene 
Insel  genannt  wird,  während  es  um  839  infolge  der  damals  in  den 
Mündungsverhältnissen  des  Rheines  eingetretenen  Aenderungen  eine 
solche  zu  sein  aufhörte^). 


1)  Dass  auch  der  Verfasser  des  Sermo  in  natali  das  Martyrium  in 
dieselbe  Zeit  verlegt,  ist  von  keinem  Belang,  da  derselbe  bei  seiner  Da- 
timng  von  ganz  unrichtigen  Voraussetzungen  ausgeht. 

2)  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  78  sq. 

8)  Vgl.  Ann.  Xant.  z.  J.  834  bei  Per tz,  Mon.  Genn.  II  p.  226:  Interea 
dum  haec  agerentur,  inruerunt'pagani  in  vicum  nominatissimum  Dorestatum 
(d.  i.  Wyk  te  Duerstede  am  Rhein,  südöstl.  von  Utrecht)  eumque  immani 
crudelitate  vastaverunt;  et  eo  tempore  regnum  Francorum  infra  semet- 
ipsimi  valde  desolatum  est  et  infelicitas  hominum  multipliciter  cotidie 
augebatur.  Aehnliche  Verwüstungen  werden  berichtet  zu  den  Jahren 
836,  836,  837,  845,  847,  848,  849. 

4)  Wenn  Düntzer  in  Picks  Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 
Jahrb.  d.  Ver.  ▼.  Alterthsftr.  im  Rheinl.  LXXXIX.  8 
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Unsere  Rede  wurde  zuerst  nur  theilweise  veröffentlicht:  Surius 
gibt  in  seinen  Vitae  Sanctomm  V  p.  331  die  Kapitel  5  und  6  der- 
selben ^nach  einer  alten  Handschrift^ ;  ein  Abdrudi  aus  Surius  steht 
in  Segers  Viridarium  Ursulanum  p.  334  ff.  Die  vollständige  Heraus- 
gabe verdanken  wir  dem  Jesuiten  Crombach  in  seinem  Werke 
S.  Ursula  vindicata  p.  989  ff.  Er  bediente  sich  bei  derselben  eines 
Kölner  und  eines  Lütticher  Codex,  von  denen  jener  der  Bibliothek 
des  dortigen  Karthäuserklosters  gehörte.  Die  Herausgeber  der  Rede 
in  unserm  Jahrhundert,  De  Bück,  Acta  Sanctorum  Oct.  IX  p.  154  sq.; 
Kessel,  St.  Ursula  und  ihre  Gesellschaft  S.  156  ff.  und  Stein,  Die 
hl.  Ursula  und  ihre  Gesellschaft  S.  97  ff.  vermochten  weder  die  ge- 
nannten noch  andere  Handschriften  ausfindig  zu  machen  und  mussten 
sich  deshalb  auf  den  Abdruck  des  Crombach'schen  Textes  be- 
schränken. Auch  meine  Nachforschungen  nach  dem  Kölner  und 
Lütticher  Codex  waren  erfolglos*,  dieselben  scheinen  demnach  un- 
wiederbringlich verloren  zu  sein;  dagegen  war  ich  in  der  glück- 
lichen Lage  festzustellen,  dass  der  codex  latinus  18897  der  Kgl. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  unsere  Rede  enthält^). 
Eine  CoUation  desselben  wurde  mir  durch  den  Kgl.  Direktor  der 
genannten  Bibliothek,  Herrn  Dr.  Laubmann,  dem  auch  an  dieser 
Stelle  der  gebührende  Dank  fttr  seine  bereitwillige  Förderung  meiner 
Studien  abgestattet  werden  soll,  in  zuvorkommendster  Weise  erlaubt. 

Der  Codex  Monacensis  latinus  18897  ist  eine  hagiologische 
Per^amenthandschrift  in  Oktavformat,  welche  einschliesslich  des 
nachträglich  eingefügten  ersten  und  letzten  Blattes  (Palimpseste  des- 
selben  Buches)  306  Seiten  stark  ist.  Er  besteht  aus  mehreren  von 
verschiedenen  Personen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen 


deutschlands  VI  S.  50  das  Jahr  834  als  terminus  ante  quem  einigermassen 
in  Frage  steUt,  weil  die  auf  HoUand  bezügliche  SteUe  später  eingesehoben 
sein  könnte,  um  der  Rede  den  Anstrich  eines  hohem  Alters  zu  geben,  so 
muthet  er  damit  dem  Mittelalter  eine  Raffinirtheit  in  der  Fälschung  von 
Urkunden  zu,  welche  demselben  durchaus  fem  lag  und  nach  seinem  Bil- 
dmigsgrade  fem  liegen  musste.  Uebrigens  wird  sich  im  folgenden  Ab- 
schnitte zeigen,  in  welch  innigem  Zusammenhange  grade  diese  SteUe  mit 
andern  Bemerkungen  der  Rede  steht. 

1)  Damit  fällt  ohne  weiteres  die  von  Wattenbach,  Deutschlands 
Geschichtsquellen  I^  S.  34  Anm.  2  ausgesprochene  Verdächtigung  unserer 
Rede  als  einer  „nach  Form  und  Inhalt  modernen  Predigt.^  Die  betreffende 
Note  fehlt  allerdings  aus  mir  unbekannten  Gründen  in  der  5.  Auflage 
vollständig. 
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Theilen.  Die  erste  Seite  des  ersten  (Elixi8atz-)Blattes,  welches  mit 
dem  ersten  Blatte  des  ältesten  Bestandtheiles  des  Codex  zusammen- 
geklebt ist;  enthält  von  einer  Hand  des  ausgehenden  XIY.  Jahr- 
hunderts die  Angabe  der  Herkunft  und  des  Inhaltes  desselben,  wel- 
cher dem  heutigen  entspricht.  Mit  Auflösung  der  Abkürzungen, 
Vermeidung  der  orthographischen  Eigenthümlichkeiten  und  Hinzu- 
f&gung  der  Vertheilnng  der  einzelnen  Stücke  auf  die  Seiten  des 
Codex  lautet  dieselbe  folgendermassen : 

Iste  Über  attinet  venerabili  monasterio 

sancti  Quirini  martjris  in  Tegemsee. 

In  quo  continentur  legendae  hie  infra: 

Vita  sanctae  Leobae  virginis.  p.  s-a*. 

Vita  sanctae  Konigundae  virginis.  p.  w-us»). 

Vita  sancti  Fortunatae  virginis.  p.  121-102. 

Passio  sanctae  Theodotae  martyris.        p.  i5s-i77. 

Vita  sanetae  Soli  abbatis  et  confessoris  p.  177-191«).  p.  192-229. 
-o^  8)  Sermo  in  natali  sanctarum  Co-  p.  230-249. 

loniensium  virginum. 

Legenda  seu  passio  unde-  p.  252-282.  p.  289-288*). 

eim  milium  virginum. 

Passio  sancti  Adalperti  martyris.  p.  28d-soo. 

Historia  de  praedicatione  in  Pru-  p.  soo-soi. 

sda  sancti  Brunonis  episcopi  cum 

suis  capellanis  et  de 

martyrio  eorum. 

Officium  missae  et  historia  antiphonarum  p.  no-iis. 

et  responsoriorum  sanctae  Kunigundae 

virginis  et  reginae. 
Auf  p.  2  steht  eine  ältere  Inhaltsangabe,  welche  dem  allmäh- 
lichen Anwachsen  des  Codex  entsprechend  durch  Zu-  und  Zwischen- 
schreiben  fortwährend   vermehrt  und  endlich  zur  Bezeichnung  der 

1)  Der  Vita  sanctae  Konigxmdae  ist  das  an  letzter  Stelle  genannte 
officium  etc.  unmittelbar  angefügt  (p.  110—118). 

2)  Diese  Seiten  enthalten  eine  epistula  Erminrichi  diaconi  ad  Oun- 
drammum  diaconum  de  vita  s.  Soli  confessoris  atque  abbatis. 

8)  =  nota,  um  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Stückes  aufinerksam  zu 
machen. 

4)  Die  Legende  zerfallt  in  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrie- 
bene Theile,  von  denen  in  dem  bezüglichen  Abschnitte  genauer  gehan- 
delt werden  wird. 
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im  Codex  yorliegenden  Reihenfolge  der  einzelnen  Stücke  auf  dem 
linken  Rande  mit  den  Buchstaben  a,  b  u.  s.  w.  yersehen  ist.  Wahr- 
scheinlich bei  der  Anfertigung  der  neuen  Inhaltsangabe  auf  p.  1  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,  dieselbe  auszuradiren,  und  sie  ist 
daher  nicht  mehr  vollständig  lesbar.  Indessen  ergibt  sich  als  ihr 
ältester  Bestandtheil,  geschrieben  im  XII.  Jahrhundert,  und  damit 
zugleich  als  ältester  Bestand  des  Codex  selbst  folgendes: 

Vita  sanctae  Leobae  yirg.  nil.  kl.  octr. 

Vita  sanctae  Fortunatae  virg.  II.  id.  octr. 

Passio  sanctae  Theodotae  virg. 

cum  trib.  filiis,  quod  est  III.  n.  aug. 

Vita  sancti  Soli  confess.  ^) 

Sermo  in  natali  sanctarum  Colo- 

niensium  yirginuum  XII.  kl.  nov. 
Der  Sermo  in  natali  ist  im  Monacensis  Yon  einer  Hand  des 
Xn.  Jahrhunderts  (M^)  schön  und  sorgfältig  geschrieben  ^).  Bedauer- 
licher Weise  hat  jedoch  ein  dem  ersten  Schreiber  bald  nachfolgen- 
der Correktor  (M^)  an  solchen  Stellen,  die  er  nicht  verstand  oder 
die  ihm  nicht  klar  genug  vorkamen,  sowie  an  einer,  deren  Inhalt 
ihm  missfiel  ^),  nach  eigenem  Ermessen  den  Text  theils  interpolirt, 
theils  vollständig  umgestaltet.  Letzteres  ist  zum  Glück  nur  im 
ersten  Satze  der  Rede,  bei  der  Anführung  der  Clematianischen  In- 
schrift (Cap.  6)  und  an  der  in  Anmerk.  3  genannten  Stelle  der  Fall. 
Dieser  Mangel  wird  jedoch  durch  den  umstand  ausgeglichen,  dass 
mehrfach  unter  der  zweiten  Hand  noch  die  erste  zu  erkennen  oder 


1)  Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Zeile  liegen  im  Codex  noch 
zwei  Zeilen,  auf  denen  gegenwärtig  nach  Entfernung  der  ursprünglichen 
Schrift  die  <vita  s.)  Kunigtmdis  und  die  leg<enda  seu  passio  XI  mi)lium 
virginum  vermerkt  sind.  Jedenfalls  enthalten  sie  Zusätze  zur  vita  s.  Soli, 
insbesondere  seinen  Gedächtnisstag.  Dass  kein  Vermerk  eines  Stückes 
des  ältesten  Codex  weggefallen  ist,  beweist  dieser  selbst. 

2)  Anifallenderweise  rührt  p.  242  von  einem  andern  Schreiber  her, 
wie  die  ganze  übrige  Rede.  Dieselbe  zeigt  eine  ausserordentlich  ver- 
schnörkelte Schrift. 

3)  Cap.  10,  8  hat  Crombach  und  hatte  zweifellos  auch  Jf'  constan- 
tiam  deinde  resumens.  Diese  Anspielung  auf  die  Sage  von  dem  AbfaUe  des 
Papstes  Marcellinus  während  der  Diokletianischen  Christenverfolgung  (vgl. 
Döllinger,  Papstfabeln  des  Mittelalters  S.  48ff.;  Jaff6,  Begesta  Pontifi- 
cum  I  p.  25)  sagte  M^  nicht  zu,  imd  er  setzte  daher  an  die  Stelle:  con- 
stantiam  de  fide  WS  sumens. 


Studien  zur  Geschichte  der  Kölner  Märterinnen. 


117 


doch  durch  Heruziehmig  des  Crombach'schen  Textes  (C)  und  Ver- 
gleichung  mit  dem  vorhandenen  Raum  festzustellen  ist. 

Der  Text  der  ersten  Hand  bietet^  abgesehen  von  einigen  mit 
C  gemeinschaftlichen  und  einigen  ihm  eigenthümlichen  Fehlem^  eine 
yerhältnissmftssig  grosse  Anzahl  neuer  trefBicher  Lesarten.  Das  Ver- 
h&ltniss  von  M^  zu  C  erhellt  ans  folgender  Zusanmienstellung: 


Gute  M^  eigenthilmiiche 
Lesarten. 

Bemerkenswerth( 
a)  M^  eigenthümliche. 

3  Fehler  von  M^ 
b)  Mit  C  gemeinschaftl. 

Gap.  2,  6  eis 

„    2,  9  potissimum 

i>     »  !• 

et  hoc  quoque  modo 

»     4,4 

ut  profectuum 

9,    „  s  quod  voluil 

„    6,10 

liberator 

»    »  1* 

non  debeat 

„    6,  la 

ut  virtutis 

„    „  14  quod  debebat 

„    7,  6  pio  proposito 

w       »>    ^ 

NuUa  ergo 

„    „  19  actitari 

»     8,7 

Maximianum 

„  10,  9  Eleuthero 

n      i>  ^ 

Marcellus 

n     >»  ' 

designabatur 

„    „  10  sine  mora 

»     n  u 

longitudine  atque  i  n  la- 
titudine 

»     „  M 

in  Omnibus 

„    „  96  praeripere 

„  11^  s  cognovimus 

„  „  la  quod  occurrente 

Ausserdem  hat  der  Schreiber  von  M  an  einer  Stelle  (Cap.  6^  i) 
aus  Versehen  eine  Zeile  seiner  Vorlage  überschlagen^);  dagegen 
bietet  er  Cap«  5,  is  ff.  eine  gr^^ssere  Interpolation,  wie  das  unmittel- 
bar an  religiosa  anschliessende  nihilominus  zeigt.  Eine  andere  merk- 

• 

1)  Diese  Stelle  liefert  den  schlagendsten  Beweis  für  die  oben  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  M^  seine  Aenderungen  nach  eigenem  Er- 
messen, nicht  auf  Grund  einer  Vorlage  vorgenommen  hat 
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würdiger  Weise  noch  nicht  beobachtete  Interpolation  ist  M  mit  C 
gemeinsam:  die  Worte  Cap.  6,  lo  ff.  'qnae  et  hnie  operi  (!)  verbis 
eisdem  putavimus  inserenda'  mit  dem  nachfolgenden  Texte  der 
Clematianischen  Inschrift  hat  ihr  Autor  selbst  durch  den  gewählten 
Ausdrnck  als  spätem  Zusatz  beseichnet  ^). 

In  dem  nun  folgenden  Abdruck  des  Sermo  in  natali  ist  M^  zu 
Grunde  gelegt.  M^  ist  vollständig  nur  im  ersten  Satze  ufttf  In  der 
Clematianischen  Inschrift,  sonst  nur  insoweit  berllcksichtigt,  als  3P 
die  Lesart  von  M^  wegradirt  und  durch  eine  neue  ersetzt  bat.  Die 
Abweichungen  von  C  und  von  S(urius)  in  dem  bezüglichen  Ab- 
schnitte sind  ausser  den  orthographischen  sämmtlich  angegeben; 
eigene  Verbesserungen  des  Verfassers  sind  mit  K  bezeichnet.  Die 
den  Text  begleitenden  litterarischen  Nachweise  ermöglichen  ein 
Urtheil  über  das  sprachliche  und  geschichtliche  Rüstzeug  des  Redners. 


Sermo  in  natali  sanctamm  Colonienslnm  ylr^nnm. 

1  Sanctarum  Coloniensium  virginum  agmina  —  inde  eas  enim  p.  230. 

rectius  cognominamus,  ubi  vitae  instantis  quam  ubi  mortis  futurae 
dlem  habuere  natalltium  —  nobis  hodie  sunt  non  minus  admiranda 
quam  veneranda;    quibus  non  suffecerat  in.orbe  suo  domini  spon- 

5  sique  sui  mancipari  *)  praeconio,  nisi  etiam  cum  camis  affectibus, 
quos  olim  amore  ipsius  spreverant,  renuntiarent  slraul  omnibus, 
quae  possederant,  nee  patres  nee  matres  nee  propinquos  aliqs  nee 
ipsam  in  qua  natae  sunt  patriam  camaliter  cognoscentes,  in  causa 
dei,  cui  coeperant  spiritualiter  adhaerere,  fidelissimi  devotione  pro- 

lopositi   I   currendo,    et  ita  dilectum  suum  candidum  et  rubicundum,  p.  231. 
electum  ex  milibus  ^)  iugiter  inclamando :    Trahe  me  post  te,    cur- 
remus  in  odorem  unguentorum  tuorum  *).     In  harum  ergo  festivi- 
tate  nobis  omni  tempore  celeberrima  quod  meritum  earum  primum, 

Ueher Schrift  nach  den  beiden  Inhaltsangaben  van  M.  lieber  der 
Bede  fehU  dieselbe  von  M^  und  M^;  eine  Hand  des  XVI.  Jahrhunderts 
gibt:  Sermo  in  feste  XI  milium  virginum.  C  las  im  cod,  Col.:  Sermo  in 
natali  ss.  virginum  undecim  milium;  im  cod.  Leod.:  In  festivitaie  beatis- 
simae  societatis  XI  milium  virginum. 

1  1  Sancta  C.  Coloniensium  C;  Colonensium  M,  enim  eas  C. 
2  finem  Jfcf  *  über  vitae.  quam  C  und  zweifellos  M^;  Rasur  M\  6  eins 
C.  7  Hae  patres  M^.  8  cognoscentes  camaliter  C  9  adesse  M^ 
Über  coeperant.  adhaerere  M^  C;  adhaesere  M^.  propositi  devotione 
C.        12  odore  C. 


1)  Im  Verfolg  dieser  Interpolation  hat  M  das  jetzt  impassend  ge- 
wordene istic  vor  servantur  ausgelassen. 

2)  Tac.  bist.  II  71.  3)  Cant.  cant.  V  la  4)  Cant  cant.  I  3. 
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quod  dicamos  ultimum,  ignoramus;   nullum  enim  in  eis  nisi  maxi- 
mum  Bcimus.  15 

Neque  ab  re  esse  *)  putandum  est,    quod  earum  conversatio  2 
vel  prima  vel  media  nobis  nota  non  est,    videlicet  ut  de  his  ea 
tantum  a  fidelibus  recolantur,    quibus  maiora  nulla  alia  esse  non 
dubitantur.     Potuit  quippe  fieri,    ut  in  tanto  earum  numero  coniu- 

p.  232.  gata  quaelibet  esset  aut  vidua,  quibus,  |  licet  centesimus  eis  fructus,  5 
ut  puta  virginitati  specialiter  deditus,  ante  martyrium  negaretur, 
sexagesimus  tamen  et  trigesimus  ^)  per  rectissimam  deoque  acc^- 
tissimam  suo  loco  huiusmodi  conversationem,  ipse  etiam  maximus 
per  martyrii  gradum,  humanis  meritis  potissimum,  redderetur.  Nam 
quis  unquam  omnium  mulierum,  non  dicimus  tantum  modo  virgi-10 
num,  multitudinem  tantam  sine  sexus  altcrius  intcrmixtione  crederet 
convenisse?  Nee  enim,  quod  de  Amazonibus  legitur,  huic  sanetae 
spiritualis  cunei  virtuti  comparandum  esse  putamus:  illae  namque 
caedendo  ut  ductor  suus,  istae  moricndo  ut  sponsus  suus  vietoriam 

p.  233.  quaesierunt.  |  Possibile  autem  et  omnino  facile  fuit  illi,  qui  creden- 15 
tibus  etiam  omnia  possibilia  fore  et  promisit  et  dedit,  ut  hoc  quo- 
que  modo  in  solis  virginibus,  si  vellet,  mirabilis  cunctis  gentibus 
et  populis  innotesceret.  Nam  qui  humanitatis  fragilitate  circum- 
datus  plus  quam  XII  legiones  angelorum  exbibendas  sibi  a  patrc 
potuit  obtinere  ^),  regnans  in  eiusdem  camls  aetema  maiestate  cum  so 
patre  ad  sequendum  se  agnum  inmiaculatum  minus  quam  XII  milia 
virginum  non  potuit  exhibere? 

Ad  nos  ergo  maiorum  nostrorum  studio  de  sanctis  his  yirgi-3 
nibus  ea  sunt  tantum   perducta,    quae    maxima   neque    singularia 
fuerunt,  sed  multiplicia.     Nam  virginitati  soli  per  se  in  humilitatis 
p.  234.  custodia  |  fine  tenus  excellenti  nemo   culmen  aliud  facile  iudicaret 
aequari.     De  contemptu  vero  atque  amlssione  parentum  et  posseS'5 
sionum  omnium  abnegationeque  sui  ipsaque  peregrinatione  pro  testa- 
menti  domini    veritate  assumpta   quid   dicemus,    cum  ipsa  veritas 
iuveni  evangelico  de  sola  rerum  possessanim  venditione  et  eleemo- 
synarum  largitione,    si   se    tandem    sequeretur,    perfectionem   pro- 
miserit  et  apostolis  pro  hoc  merito  etiam  potestatem  in  die  iudiciiio 
alios  ludicandi  condonaverit  ?     Illi  bona  sua  opera  protestanti  ex- 
cellentiorem  viam  demonstrans:   Si  vis  perfectus  esse,  vende  omnia. 


2  1  abs  C.  3  esse  alia  C,  4  dubitatur  C  5  eius  C.  9  po- 
tissimus  M^  auf  Rasur,  unter  der  noch  potissimum  M^  erkennüich;  pu- 
rissimum  C,       16  ut  K;  E  thoc  (sie!)  M;  et  hoc  C.       18  qui  fehU  in  C. 

8  1  vos  C.  4  iudicar. .  M^;  iudicaret  C;  iudicat  j/^  auf  Rasur; 
darauf  Raum  für  zwei  Buchstaben,  11  co&donarit  C.  opera  sua  C. 
12  excellentionem  M^;  excellentiorem  M^C. 


1)  Plaut.  Asin.  I  3  71  (224).     Liv.  VIÜ  11  1.     Suet.  Aug.  94.     GeU. 
XVm  14  6.  2)  Matth.  XHI  8.  3)  Matth.  XXVI  53. 
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quae  habes,  et  da  pauperibas,  et  habes  thesaurum  in  caeio,  et  veni, 
sequere  me^).     Istis  vero  eiusdem  perfectionis  praemium  spondens: 

15  Amen,  dico  vobis,  inquit,  quod  vos,  qui  reliquistis  omnia  et  secati 
estis  me,  |  in  regeneratione,  cum  sederit  Ölius  hominis  in  sede  ma-  p.  235. 
ieetatis  suae,  sedebitis  et  vos  super  sedes  XII  iudrcantes  XII  tiibos 
Israel  ')•    Martyrium  autem  quantae  dignitatis  existat,    nemo  fere 
est  qui  nesciat,    in  cuius  cottidiana  memoria  tanta  per  Universum 

somundum  frequentantur  ubique  tripudia. 

4  Eis  procul  dubio  meritorum  gradibus  vel  potius  aequalitatibua 
ad  se  suas  virgines  virgo  virginis  filius  hortando  perduxit,  remu- 
nerando  suscepit,  beatificando  in  aetema  gloria  sublimavit.  Gradus 
autem  et  profectuum  ordines,  quibus  ad  hanc  arcem  de  virtute  in 

svirtutem  ascendendo  pervenerant,    secreto,    quod  voluit,    a  nobis  | 
nunc  usque  celavit:  quos  laudibus  non  solum  tripiicis  earum  suprap.  236. 
memoratae  perfectionis,    sed  et  simplicis  unius  cuiuslibet  impares 
novit.     O  beatus  et  sacer  ille  virginum  chorus,   perfectissimus  me- 
rito,  nullis  numero  comparandus,  qui  martyrum  innocentum  lactenti 

loagmini  iunctus  non  illud  tantum  admirabile  cum  omni  terra  can- 
ticum  novum');  sed  et  illud  Carmen  speciale  concelebrat,  quod  se- 
quens  agnum  quocunque  ierit  sola  multitudo  virginum  cantat^). 

5  Non  autem  praetereundum    nee    silentio    supprimendum   esse 
videtur,    quod  in  ore  nostratum   tenaci   memoria   semper   omnino 
diligentisjsime   servatum    religiosis   ftrequenter    colloquiis   volvitur,  p.  237. 
credibile  etiam   et  aut  verum  aut  veri   simillimum   non    negatur. 

5Denique  plurima  per  opinionis  coniecturam  probantur  esse  con- 
scripta,  quibus  tarnen*  nulla  unquam  auctoritas  refragata  est.  Men- 
dacii  notam  namque  recte  nequaquam  incurnt,  qui  veritatis  inda- 
gini  ex  maiorum  horumque  admodum  religiosorum  traditione  con- 
venientissimoque  rationis  iudicio  sedulus  cautusque  quantum  ad  se 

lolibrator   insistit.     Nam    cur    caelestis    huius  exercitus  a  principio 
gesta  simul  et  proelia  non  scriberentur,   ut  sie  demum  purius  |  et  p.  238. 
lucidius  ad  aures  posteritatis  transmitterentur,  quotus  in  omni  gente 
mirari    debeat,    cum    causam  huius  neglegentiae  communis  paene 
omnium  populorum  afflictio  per  barbaros  his  maxime   regionibus 

13  habebid  thesaurum  C, 

4  5  in  scheint  von  M^  herzurühren,  ist  von  M^  nachgebessert,  fehlt 
in  C,  4  et  profectuum  C;  ut  profectuum  M.  5  quo  C  7  unius 
zweimal  Af^,  das  erste  Mal  getiM  von  M*,  8  perfectissimus  merito,  nuUis 
(8  3f  ^  merito,  nullis  numero  Af  ^  durch  ein  Versehen  des  Schreibers;  die 
Lesart  des  Textes  gibt  C.  11  speciale  carmen  C  sibi  concelebrat  C 
12  multitudo  sola  & 

1^  2  nostratium  8C.  1  namque  notam  SC,  10  librator  SC;  libe- 
rator  M\       13  mirari  debeat  SC;  mirari  non  debeat  Jf. 


1)  Matth.  XIX  21.  2)  Matth.  XIX  28.  3)  Ps,  XCV  1. 

4)  Apocal.  XTV  3.  4. 
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debacchantes  inflicta  perdoceat?  Per  quam  etiam  hoc  faotum  est|i5 
ut  eanmdem  sanctarum  virginum  memoria  post  incensam  sanctorum 
corporum  custodem  ecclesiam  paulatim  ab  ore  primum,  deinde  ab 
ipso  pectore  religiosi  dudum  populi  laberetur.  [Nam  et  Israelitica 
plebe  Aegyptiorum  oppressa  barbarie  domini,  creatoris  sui,  oblita 
fuisse  memoratur,  quoadueque  Moysen  apud  cognatum  suum  idso 
p.  239.  temporis  exulantem  per  rubi  |  non  combusti  flammam  divina  pietas 
advocaret,  qui  miraculls  domini  attestantibus  eosdem  errore  devios 
ad  flatum  fidei  pristinum  revocaret.] 

Haec  nihilominus  neglegentia  de  honorandis  thesauri  pretio-6 
sissimi  loculis  in  nostratibus  adeo  vehementer  induruit,  ut  ex  re- 
motis  valde  orientalium  regionum  partibus  Clematius  quidam  vir, 
ut  rerum  exitus  docuit,  clarus  simul  et  religiosus  atque  ad  hono- 
randas  illustrandasque  fama  pariter  et  munere  sanctarum  virginum  5 
sepulturas  idoneus,  crebris  visionum  prodigiis,  terroribus  et  docu- 
mentis  Coloniam  invitatus  accederet  et,  quaecunque  coactus  in  suo 

p.  240.  loco  primum  timore  spoponderat,  hie  in  rejdintegranda  beatarum 
virginum  basilica  religionis  devotione  perficeret.  Cuius  monumenta 
lapidibus  istic  servantur  incisa  [quae  et  huic  operi  verbis  eisd,emio 
putavimus  inserenda:  Divinis  flammeis  visionibus  frequenter  admo- 
nitus  et  virtutis  magnae  maiestatis  martyrii  caelestium  virginum 
imminentium  ex  partibus  orientis  exhibitus  pro  voto  Clematius  vir 
consularis  de  proprio  in  loco  suo  hanc  basilicam  voto  quod  debebat 
a  fundamentis  restituit].  Quod  quia  breviter  designari  veritas  ipsa  i5 
poscebat,    quosdam  minus  diligenter  intendentes  sensus  eins  verus 

p.  241.  et  ad  sententiae  totius  solujtionem  omnimodis  aptus  hucusque  late- 
bat.  Unde  propter  id,  quod  Clematius  de  proprio  a  fundamentis 
sanctarum  virginum  ecclesiam  scribitur  erexisse,  putant  eum  pro- 
prium hie  praedium  habuisse,  in  quo  tandem  reaedificaverit;  quam  so 
prius  aedificatam  fuisse,  quamvis  multo  iam  tempore  destructam, 
nemo  fuit,  ,qui  vel  hactenus  dubitaverit.  Sed  ex  proprio  pecuniae 
suae  pretio  melius  eam  aliunde  veniens  religiosus  idem  Clematius 
creditur  recuperasse,  qui  non  solum  in  loco  proprio  pretiosorum 
corporum  venerationem  debitam  redintegravit  et  auxit,  verum  etiam  «5 

p.  242.  in  exteras  provincias,  unde  venerat  et  per  quas  iter  fecerat,  |  famam 
tantam  eundo  et  redeundo  pörduxit. 

Propter  hoc  vero,    quod  ex  orientis  partibus  per  crebros  di-7 
citur  visionum  terrores  exhibitus,  sanctas  virgines  ex  Oriente  simi- 
liter  argumentantur  adductas,    quasi  vel  expeditionis    oboedientia 

18  [Nam  —  23  revocaret]  fehlt  in  SC. 

6  1  thesauri  pretiosissimi  loculis  in  fehlt  in  M  durch  Abirren  des 
Schreibers  in  die  folgende  Zeile  seiner  Vorlage.  5  illustrandasque  SC; 
illustrandas  M.  8  reintegranda  SC.  10  istic  fehU  in  M.  [quae  — 
15  restituit]  athetiert  K.  12  et  K  nach  der  Clemat.  Inschr.;  ut  MSC. 
virtutes  M^.  testaretur  Über  magnae  M^.  14  quo  SC.  15  paginae 
veritas  S,       20  eandem  SC 
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propter  Romanae  pacis  ^)  custodiam  cum  martyribus  sanctae  The- 
sbaeae  societatis  huc  usque  directae  vcl  orandi  gratia  ad  haec  pa- 
ganomm  eo  tempore  loca  pio  proposito  fuerint  destinatae.  Nulla 
vero  ratione  credibile  videtur,  quod  oriens  eas  transmieerit  occi- 
denti,  cum  et  si  religionem  excellentiorem  aut  vitam  quietiorem 
appeterent,  illuc  potius,  ubi  vel  vestigiorum  domini  passionisque 
10  et  sepulturae  eius  insignia  vel  totius  esset  fastigium  ecclesiae,  ten- 
derent*).  Quod  et  adhuc  videlicet  hie  non  minus  quam  Ibi  vidgata*) 
cernimus  actitari,  quando  |  illuc  ex  omnibus  huius  plagae  partibuß  p.  243. 
fideles  studiis  infatigabilibus  euntes  indeque  redeuntes  alloquimur. 

8  Martyrii  quoque  gloriam  si  pro  fide  testimonioque  Christ!^ 
quod  habebant,  mori  ardenti  animo  praeoptantes  moraeque  impa- 
tientes  desiderarent,  —  quod  quidem  eas  ubicunque  locorum  ita  quae- 
sisse  non  ambiglmus,    sicut   hie  invenisse   didicimus,    credidimus, 

5  amplexati  faimus  et  nunquam  vita  comite  venerari  cessabimus,  —  ibi 
nimirum  facilius  hanc  promereri  potuissent,  ubi  Romani  principem 
imperii  et  Christian!  persecutorem  nominis  solum  aut  maximum 
citius  oflPendissent;  nam  in  his  regionibus  absque  eiusdem  decreto 
parit^r  et  edicto  raro  movebatur  |  ulla  Christianorum  persecutio.      p.  244. 

9  Plures  autem  quasi  rubrica  per  unum  oculum  directa*),  id 
est  rationis  aequitate  sagacissime  histonarum  et  temporum  ducatu 
perspecta,  vigilantius  rerum  ordinem  intuentes,  Britanniam  insulam 
credunt  huius  deo  notae  multitudinis  genetricem  et  nutricem  pariter 

sexstitisse;  in  qua  sententia  concordant  procul  dubio  et  hi,  qui 
sanctum  agmen  misisse  dicuntur  et  qui  se  suscepisse  magnopere 
gratulantur.  Herum  etiam  medii  convenientissimis  hoc  ipsum  ad- 
struunt  signorum  indiciis ;  apud  quos  pleraque  loca  sanctis  his  cer- 
nuntur  honorata   simul   et  illustrata  reliquiis;    nam  et  in  Batavia, 

10  quam  Rhenus  bicomis  *)  circumfluendo  |  insulam  facit,   sedem  fan-  p.  246. 
dasse  ibidemque  aliquamdiu  mansisse  referuntur. 

10  Siquidem  temporibus  Antonini   et  Commodi  impertttorum  Lu- 

cius, rex  Britannorum,  ab  Eleuthero,  quarto  decimo  post  beatum 
Petrum  apostolicae  sedis  pontifice,  Christianae  catholicaeque  fldei 
praedicatores  obtinuit;    quam  susceptam  idem  Britanniae  populus 

7  4  sanctae  feTUt  in  C.  6  pro  proposito  C,     Nulla  ergo  MC 

(wahrscheinlich  Verwechselung  zwischen  v  und  g),  8  quietionem  C 

(Druckfehler),  10  eius  et  sepulturae  C.  11  et  feMJt  in  C.  12  acci- 
dere  C,        huius  Über  hte  M*. 

8  5  vite  M^f  vita'ilf^.  6  imperii  principem  C.  7  nominis  per- 
secutorem C.  Maximum  C;  Maximianum  M,  8  citius  vor  offendissent 
fehU  in  a       9  edicto  C;  dicto  M, 

9  /  rubica  C        2  sagacissimae  C,       4  tradunt  C.        9  Pataria  M, 

10  2  Eleutherio  C. 


1)  pax  =  Imperium  Senec.  de  cl.  I  1.  4.  8  u.  a.      Tacit.  ann.  XII  33. 
2)  Wohl  ^  vulgo.  3)  Pers.  I  66.  4)  Verg.  Aen.  VIÜ  727. 
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in  omni  religione  et  pacis  tranquillitate  inviolatam  omnisque  per- 5 
secutionis  ignaram  usque  ad  tempora  Diocletiani  servavit  ^).    Cuius 
saevitia  impellente  Marcellinns  etiam,  Romanus  pontifex,    ordine  a 
primo  vicesimus  octavus,    constantiam  deinde  resumens*)  fortiter 

p.  246.  confligendo  Corona  martyrii  dignabatur.  Post  quem  undanjtibus 
sine  mora  per  omnes  terras  persecutionum  tempestatibus  eademio 
sedes,  principalium  utique  principalis,  Septem  annis  et  dimidio, 
decem  insuper  diebus  gubemaculo  praesulis,  ut  chronographi  as- 
serunt,  privabatur  *).  Quo  tempore  Brltannia,  transmarinarum  par- 
tium insula,  longitudine  atque  latitudine  vehementer  extenta,  tam 
diuturnae  pacis  dudum  otio  feriata,  atrocissima  Christianorum  per-i5 
secutione  iussu  Maximiani  concussa  est;  multique  in  ea  martj^rio 
coronati,  multi  de  ea  in  peregrinationem  expulsi,  multi  spontc  pro- 
fecti  multimodam  patriae  suae  calamitatem  in  ecclesiarum  et  mo- 
nasteriorum  depraedatione,  vastatione,  destructione,  concrcmatione- 

p.  247.  que  et  civium  nece  sie  quodammodo  |  felicius  evaserunt  *).  Tunc  «o 
et  istae  beatae  soli  deo  nominibus  et  meritis  notae,  nobis  in  per- 
petuum  venerandae  virginum  turmae  caput  sequentes  unum  omnium 
sponsum  suum  Christum  dominum  nostrum  unanimiter  orientem 
versus  ad  loca,  unde  et  prius  fidem  receperant  et  tunc  persecu- 
tionem  ortam  fuisse  didiccrant,  cupidae  paratam  sibi  praeriperess 
gloriam  contenderunt. 

Inter  quas  inclita  et  insignis  fuisse  asseveratur  regis  Britan-11 
norum  filia,  ab  illis  Winnosa,  a  nostris  Pinnosa  nuncupata;  hanc 
omnes  aliae  in  Christi  caritate  concatenatae  sorores  pari  voto  et 
studio  sequebantur.  Quarum  paucissimas  nomine,  omnes  virtute  et 
p.  248.  pietate  |  experimentis  assiduis  edocti  cognovimus.  In  hoc  procinctu  5 
dominico  ad  acutissimum  verae  sapientiae  intuitum  corde  etiam 
corporeque  directo  quanta  prudentiae  viguisset  sagacitas,  iustitiae 
aequitas,  temperantiae  veritas,  fortitudinis  animositas,  illi  tantum 
feliciter  et  sobrie  probare  possunt,  qui  feliciter  pro  modo  suo  imi- 
tari  pärati  sunt.  lo 

Ceterum  nos  hodiema  non  solum  laetitia,    sed  et  omni  tem- 

7  Marceilinus  C;    Marcellus  M,  8  deinde  resumens  C;    de.fide 

sancta  sumens  M^  auf  Rastir.        9  dignabatur  C;  designabatur  M. 
10  more  C.         14  atque  in  latitudine  MC;  in  tilgt  K,         20  felicus  M^; 
felicius  M^.       21  nominibus  K;  in  omnibus  MC.       24  ad  loca  fehU  in  C. 
25  cupientes  C        pereipere  C 

11  2  uuinnosa  M;  Vinnosa  C.      ^  cognoscimus  C.      9  pro  more  C. 


1)  Beda  bist.  eccl.  Angl.  I  4. 

2)  Äthan,  lib.  pontif.  (ed.  Mogunt.  1602)  p.  13. 

3)  Im  Liberianischen  Papstkatalog  (Mommsen,  Abhdl.  der  sächs. 
Akad.  der  Wiss.,  phil.-hist.  Ol.  I  S.  684—637)  sind  7  Jahre,  6  Monate,  25 
Tage  angegeben. 

4)  Erinnert  an  Gildas  de  exe.  Brit.  9  (vgl.  S.  128  Anm.  1). 
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pore  in  hoc  magnifice  gloriamur,  quod  occarrente  lictomm  immar 
nitate  hanc  Agrippinae  Coloniae  terram  non  nt  hospitam  solum 
modo    praetereundo    salutavemnt,    sed  hie  martyrii  victoria  coro- 

i5natae  eam  ut  propriam  effusione  sancti  sui  sanguinis  manendo  de- 
coravenmt  nobisque  in  pretiiosis  suis  corporibus  tantom  contuleront  p.  249. 
patrocinii,    quantum  tot  milia  digne  supplicantibus  possunt  impe- 
trare    remedii    apud   misericordiam    nostri    redemptoris,    unici  dei 
patris,    qui  se,    quocumque  ierit,    sequentibos  sanctarom  virginnm 

20  agminibos  ^)  et  affectum  pro  nobis  orandi  benignus  inspirat  et 
effectum  niisericors  prae^tat;  qui  cum  ipso  deo  patre  suo  et  am- 
borum  caritate  spiritu  sancto  unus  omnipotens  deus  vivit  et  regnat 
in  saecula  saeculorum.     Amen. 

12  quod  fehlt  in  C,       14  pratrocinii  M.      21  affectum  (7. 


Der  Sermo  in  natali  zerfällt^  yon  der  panegyrischen  Einleitung 
und  dem  ähnlich  gehaltenen  Schlüsse  abgesehen,  in  zwei  Hauptab- 
schnitte. In  dem  ersten  behandelt  der  Redner  die  seiner  Ansicht 
nach  durchaus  feststehenden  Nachrichten  tlber  die  Köbner  Mftrterin- 
nen.  Als  solche  bezeichnet  er  zunächst  ihre  grosse  Zahl  und  ihren 
Stand;  dann  ihre  persönlichen  Verdienste,  welche  in  der  Jungfrau- 
schaft, der  Verzichtleistung  auf  Vaterland;  Eltern  und  Besitzthum 
und  dem  Martyrium  bestehen.  Um  aber  den  Inhalt  dieses  Ab- 
schnittes vollständig  aufzufassen,  mtlssen  zwei  Fragen  beantwortet 
werden:  1.  Was  lehrt  der  Sermo  tlber  die  Zahl  der  Kölnischen 
Märterinnen?    2.  Was  lehrt  er  tlber  ihren  Stand? 

Die  erste  Frage  beantworten  De  Bück  *),  Kessel  *)  und  et- 
was weniger  zuversichtlich  Stein  *)  dahin,  dass  der  Sermo  die  Zahl 
von  11000  Kölnischen  Märterinnen  verbürge.  Sie  berufen  sich  da- 
bei vornehmlich  auf  die  Titel  der  Rede  im  Kölner  und  Ltltticher 
Codex  Crombachs,  von  denen  man  nicht  behaupten  könne,  dass  sie 
später  von  Abschreibern  beigefUgt  worden  seien.  Der  codex  Mona- 
censis  widerlegt  diese  Ansicht  auf  das  schlagendste:  die  Titel  sind 
spätere  Zusätze,  und  selbst  unter  ihnen  weiss  der  älteste  nichts  von 
undecim  milia  virginum,   sondern  nur   von   virgines  Colonienses  ^). 


1)  Apocal.  XIV  4. 

2)  Acta  Sanct.  Oct  IX  p.  146  C. 

3)  St  Ursula  und  ihre  Gesellschaft  S.  121  Anm.  2,  2. 

4)  Die  hl.  Ursula  S.  24. 

5)  Vgl.  den  kritischen  Apparat  zur  Ueberschrift  der  Rede  S.  118. 
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Ausserdem  zieht  man  das  Enthymem  Cap.  2,  i»  ff.  an^  aus  welchem 
heiTorgehen  soll,  dass  der  Kölner  Märterinnen  etwas  weniger  als 
12000  gewesen  seien.  Allein  das  Wort  ^etwas'^  steht  im  Original 
nicht,  und  mit  ihm  fällt  die  ganze  Beweiskraft  der  Stelle.  Oder 
müssen  weniger  als  12000  noth wendig  11000  sein?  Ich  bin  gerne 
geneigt  zu  glauben,  dass  bei  der  Fixirung  der  letztgenamiten  Zahl 
unsere  Stelle  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  ist,  wie  ganz  augenschein- 
lich aus  andern  Stellen  des  Sermo  Ansichten  ttber  die  Geschichte 
der  Kölner  Märterinnen  geflossen  sind;  aber  sie  ist  viel  zu  allge- 
mein gehalten,  um  aus  ihr  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  Ver- 
fasser grade  auf  die  Zahl  11000  habe  hindeuten  wollen.  Sonst 
wird  im  Sermo  nur  im  allgemeinen  von  einer  grossen  Zahl  (virgi- 
num  agmina,  multitudo,  turmae,  exercitus,  chorus  u.  s.  w.),  einmal 
Yon  Tausenden  gesprochen  (Cap.  11,  n  tot  milia);  und  wenn  man 
sieh  yergegenwärtigt,  mit  welcher  Stetigkeit  und  Häufigkeit  seit 
dem  10.  Jahrhundert  die  Zahl  der  Köhier  Märterinnen  auf  11000 
angegeben  wird,  so  muss  man  nothwendig  zu  dem  Schlüsse  kommen: 
der  Verfasser  des  Sermo  berechnet  zwar  die  Zahl  dieser 
Märterinnen  auf  Tausende,  aber  die  Normirung  dieser 
Zahl  auf  11000  ist  ihm  noch  unbekannt.  Ein  späterer  Ab- 
schnitt der  vorliegenden  Abhandlung  wird  zeigen,  wie  trefflich  sich 
dieses  Resultat  den  übrigen  Ergebnissen  unserer  Forschung  ttber  die 
Zahl  der  Kölner  Märterinnen  einreiht. 

Mit  wo  möglich  noch  grösserer  Zuversicht  beantworten  wir 
die  zweite  Frage  in  einem  andern  Sinne,  als  es  bisheran  geschehen 
ist.  Crombach  und  seine  sämmtlichen  Nachfolger  haben  nämlich 
aus  Sermo  Cap.  2, 4  ff.  geschlossen,  die  Kölner  Märterinnen  seien 
nicht  lediglich  Jungfrauen  gewesen,  sondern  es  hätten  zu  ihrer 
Sehaar  auch  Frauen,  Wittwen,  ja  selbst  Männer  gehört  ^).  Diese 
Ansicht  beruht  auf  einem  mangelhaften  Verständniss  des  lateinischen 
Textes.  ^Es  wäre  möglich  gewesen,  sagt  der  Redner,  dass  sich 
unter  ihrer  so  grossen  Anzahl  manche  Frau  oder  Wittwe  befunden 
hätte.  .  .  .  Denn  wer  hätte  es  jemals  glauben  können,   dass 


1)  Crombach,  Saneta  Ursula  vindicata  p.  989  not.  5;  Acta  Sanet. 
Oct.  IX  p.  143;  Kessel,  St.  Ursula  imd  ihre  Gesellschaft  S.  46  und  be- 
sonders S.  157  (Uebersetzung);  Stein,  Die  hl.  Ursula  S.  25;  Düntzer 
in  Picks  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  VI  S.  50  ff., 
der  sogar  das  2.  Kapitel  des  Sermo  athetiren  will,  weil  in  ihm  allein  nicht 
von  „wirklichen  Jungfrauen^  die  Bede  sei. 
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eine  solche  Schaar  von  weiblichen  Personen;  wir  sagen  nicht  blos 
von  Jungfrauen,  ohne  Vertretung  des  andern  Geschlechtes  zusam- 
mengekommen sei?  ...  .  Aber  möglich^  ja  leicht  war  es  fUr  den, 
der  selbst  den  Gläubigen  das  Versprechen  und  die  Kraft  gegeben 
hat,  dass  ihnen  alles  möglich  sejn  soll,  sich,  wenn  er  wollte,  auch 
auf  diese  Weise  ausschliesslich  in  Jungfrauen  allen  Geschlech- 
tern und  Völkern  wunderbar  zu  zeigen.  Denn  sollte  er,  der,  mit  der 
gebrechlichen  menschlichen  Natur  umgeben,  sich  mehr  als  zwölf 
Legionen  Engel  vom  Vater  aufbringen  lassen  konnte,  beim  Vater 
in  der  ewigen  Herrlichkeit  derselben  menschlichen  Natur  thronend 
nicht  weniger  als  zwölftausend  Jungfrauen  aufbringen  können,  um 
ihm,  dem  unbefleckten  Lamme  nachzufolgen?^  Es  ist  klar,  dass  der 
Redner  an  dieser  Stelle  mit  Nachdruck  die  Ansicht  vertritt,  das» 
die  grosse  Schaar  der  Kölner  Märterinnen  lediglich  aus  Jungfrauen 
bestand,  und  dass  er  grade  in  diesem  Umstände  ein  besonderes 
Walten  der  göttlichen  Allmacht  erblickt. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Sermo  ist  deiyenigen  Nachrichten 
über  die  Kölner  Märterinnen  gewidmet,  welche  auf  der  Tradition 
und  der  gelehrten  Forschung  beruhen.  Dass  man  auch  zu  diesen 
Mitteln  greifen  müsse,  um  das  Wissen  über  die  genannten  Heiligen 
zu  ergänzen,  dafür  findet  unser  Redner  den  Grund  in  den  auf  ihren 
Martertod  folgenden  Zeiten  allgemeiner  Verwüstung  und  Barbarei, 
in  denen  eine  Aufzeichnung  ihrer  Thaten  und  Kämpfe  unterblieben 
sei  ^).  Die  unter  diesen  traurigen  Verhältnissen  zerstörte  Kirche 
und  den  vernachlässigten  Kult  der  heiligen  Jungfrauen  habe  der 
Orientale  Clematius,  der  also  hier  fälschlich  nach  der  Völkerwan- 
derung angesetzt  wird,  wiederhergestellt.  Von  nun  an  bildet  die 
Clematianisehe  Inschrift,  auf  die  der  Redner  hinweist  und  deren 
Inhalt  er  umsehreibt,  die  Grundlage  für  seine  weitem  Ausführungen. 
Diese  zeigen  uns  zwar  seine  ausserordentliche  Schwäche  in  der 
Kunst  der  Interpretation,  liefern  aber,  wie  sich  später  ergeben 
wirdy  ein  treffliches  Material  für  die  Erkenntniss  der  Legendenbii- 
dang.  Die  verbreitete  Ansicht,  dass  Clematius  in  Köbn  ein  eigenes 
Gut  gehabt   habe,   führt   der  Redner   merkwürdig   genug  auf  ein 

1)  Dagegen  gehen  De  Bück  a.  a.  0.  p.  79  und  Kessel  a.  a.  O. 
S.  13  lu  weit,  wenn  sie  behaupten,  vor  dem  Sermo  habe  es  keine  Schrill 
über  die  €k«chichte  der  Kölner  Märterinnen  gegeben.  Der  Sermo  sagt 
selbst  Cap.  h,  •  ausdrücklich  das  Qegentheil:  Plurima  per  opinionis  con- 
iecturam  probantur  esse  conscripta. 
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MiflBverständniss  des  ^de  proprio'^  der  luschrift  zurück^  ohne  zu  se- 
heu,  dass  dieselbe  in  dem  Ausdruck  „in  loco  suo^  ihren  Grund 
hat.  Ebenso  verkehrt  beurtheilt  er  die  noch  zu  seiner  Zeit  fest- 
gehaltene Meinung  von  der  orientalischen  Herkunft  der  Jungfrauen: 
weil  Glematius  aus  dem  Orient  gekommen  sei,  sagt  er,  schliesse 
man,  dass  auch  die  Jungfrauen  von  dort  stammen  mttssten.  und 
doeh  ist  es  klar,  dass  die  Urheber  dieser  Ansicht  dieselbe  aus  den 
Worten  der  Clematianischen  Inschrift  „virginum  imminentium  ex 
partibtts  orientis'^  herauslasen,  die  sie  als  „di*ohende  Jungfrauen  aus 
dem  Orient"  deuteten.  Noch  schwächer  ist  die  vom  Bedner  ver- 
suchte Widerlegung.  Dieselbe  richtet  sich  nicht  gegen  die  Ansicht 
selbst,  sondern  gegen  die  von  den  Vertretern  derselben  aufgestellten 
Muthmassungen  ttber  die  Veranlassung  der  Jungfrauen  zur  Wande- 
rung aus  dem  Orient  in  unsere  Gegenden.  Im  Gegensatze  zu  dieser 
von  ihm  bekämpften  Ansicht  entwickelt  nun  der  Redner  die  Mei- 
nung der  Mehrzahl  der  Kölner  über  den  Ursprung  der  heiligen 
Jungfrauen,  welche  er  auch  selbst  theilt:  sie  sollen  nämlich  aus 
Britannien  stammen;  denn  Britannier  und  Kölner  seien  einmttthig  in 
dieser  Ansicht,  und  Batavien,  das  zwischen  beiden  liegt,  bekunde 
ihre  Anwesenheit  durch  höchst  charakteristische  Anzeichen  (conve- 
nientissimis  signorum  indiciis).  Wie  aber  die  Vertheidiger  der  orien- 
talischen Herkunft  der  Jungfrauen  nach  dem  Grunde  der  Auswan- 
derung derselben  geforscht  und  diesen  theils  in  dem  Zuge  der 
christlichen  thebäischen  Legion  nach  Gallien,  unter  deren  Schutz 
die  Jungfrauenschaar  sich  begeben  haben  soll,  theils  in  einer  Wall- 
fahrt gefunden  hatten^),  so  sucht  auch  der  Verfasser  des  Sermo 
mit  Hülfe  von  Beda's  englischer  Kirchengeschichte  seine  Meinung 
von  der  Herkunft  der  Jungfrauen  aus  Britannien  in  den  Rahmen 
der  allgemeinen  Geschichte  einzureihen  und  dadurch  zu  begründen. 
Den  gewünschten  Anhaltspunkt  bietet  ihm  die  englische  Christen- 
verfolgung unter  Diokletian.  Die  bezügliche  Stelle  des  Sermo 
(Cap.  10)  war  bisheran  so  dunkel,  dass  Stein  a.  a.  0.  S.  32  sich 


1)  Düntzer  a.  a.  0.  hat  diese  Stelle  (Cap.  7)  missverstanden. 
Propter  Romanae  pacis  custodiam  heisst:  „wegen  des  Schutzes,  den 
ihnen  die  Römische  Macht  bot^;  im  folgenden  bezieht  sich  religionem 
excellentiorem  auf  die  von  einzelnen  angenommene  Wallfahrt  der  hl, 
Jungfrauen  in  unsere  Gegenden,  vitam  quietiorem  auf  ihre  Reise  unter 
dem  Schutze  der  Thebäer.  Die  Coigektur  mentem  für  vitam  ist  demnach 
verfehlt. 
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veranlasst  sah^  dieselbe  als  ein  Conglomerat  nicht  zusammengehöri- 
ger historischer  Notizen  aufzufassen.  Erst  die  Lesart  des  Mona- 
censis  'praeripere'  statt  der  Crombach'schen  'percipere'  hat  so  viel 
Licht  in  die  Stelle  gebracht,  als  bei  ihrer  falschen  historischen 
Voraussetzung  in  dieselbe  gebracht  werden  kann.  Zu  der  Zeit,  als 
die  Diokletianische  Christenverfolgung  in  Britannien  wütete,  —  so 
meint  der  Redner  —  sind  viele  Britannier  theils  durch  den  Marter* 
tod  im  eigenen  Lande,  theils  durch  gezwungene  oder  freiwillige 
Auswanderung  ^)  dem  vielfachen  Elend  ihres  Vaterlandes  entgangen, 
ein  Loos,  welches  gewissermassen  glücklicher  war  als  das  Loos  der- 
jenigen, welche  diese  traurige  Zeit  in  ihrem  Vaterlande  durchlebten. 
Zu  den  freiwilligen  Auswanderern  gehörten  auch  die  heiligen  Jung- 
frauen. Aber  sie  verliessen  ihre  Heimath  nicht,  um  der  Verfolgung 
zu  entgehen,  sondern  um  die  Krone  des  Marterthums  vorwegzuneh- 
men, d.  h.  um  dieselbe  draussen  eher  zu  erlangen,  als  es  ihnen  in 
ihrer  Heimath  gelungen  wäre.  Darum  lenkten  sie  ihre  Schritte 
gegen  Osten  den  Gegenden  zu,  woher  sie  ehemals  ihren  Glauben  em- 
pfangen hatten  und  wo  jetzt  der  Herd  der  Verfolgung  war;  mit 
andern  Worten:  sie  begaben  sich  auf  den  Weg  nach  Rom,  fanden 
aber  schon  in  Köln  die  Erfüllung  ihres  Herzenswunsches,  indem 
ihnen  dort  die  grausamen  Liktoren  entgegenkamen  (Gap.  11,  it  oecur- 
rente  lictorum  immanitate).  Mit  der  höchst  bedeutsamen  Bemerkung 
über  die  Namen  der  heiligen  Jungfrauen  schliessen  die  geschieht- 
lichen  Ausführungen  des  Sermo  ab. 

Unsere  Betrachtungen  über  den  Sermo  setzen  uns  auch  in  den 
Stand,  ein  Urtheil  über  seinen  Verfasser  zu  iUllen.  Wir  können  aller^ 
dings  seine  Leistungsfähigkeit  auf  exegetischem  und  historischem  Ge- 
biete nur  als  eine  sehr  geringe  bezeichnen;  dagegen  müssen  wir  neben 
seiner  noch  eine  gewisse  Klassicität  verrathenden  Sprache  insbeson- 
dere seiner  Wahrhaftigkeit  unsere  unbedingte  Anerkennung  zollen. 


1)  lieber  eine  Auswanderung  aus  Britannien  während  der  Diokle- 
tianischen Verfolgung  finde  ich  bei  Gildas  und  Beda  nichts.  Ersterer 
sagt  de  ezcidio  Brit.  11,  dass  die  Ueberlebenden  sich  in  Wäldern,  Ein- 
öden und  Höhlen  verborgen  hätten.  An  einer  andern  Stelle  (9)  erwähnt 
er  allerdings  Verbannungen  während  der  Verfolgung,  aber  nur  im  allge- 
meinen,, ohne  Bezug  auf  Britannien  (Permansere  timc  quantae  fugae, 
quantae  strages,  quantae  diversarum  mortium  poenae,  .  .  .  ecclesiastica 
historia  narrat).  Letztere  Stelle  scheint  unser  Autor  speziell  auf  Britan- 
nien augewandt  zu  haben. 
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Fem  von  aller  dem  Redner  so  nahe  liegenden  üebertreibung  giebt 
er  genau  die  Ansichten  seiner  Zeit  über  die  Kölner  Märterinnen 
wieder.  Seine  Gewissenhaftigkeit  erhellt  in  besonders  charakteristi- 
scher Weise  aus  der  Eintheilung  der  bezüglichen  Ansichten  in  sei- 
ner Meinung  nach  unumstösslich  richtige  und  wahrscheinliche,  femer 
ans  der  unumwundenen  Erklärung,  dass  über  die  frühem  Leben»- 
Schicksale  dieser  Märterinnen  gar  nichts,  Ton  ihren  Namen  nur  sehr 
wenige  bekannt  sind  und  dass  Martcrakten  derselben  fehl^i;  end- 
lich aus  der  Anwendung  von  Ausdrücken  wie  credunt,  dicuntur,  re- 
fenmtmr,  asseveratur  bei  weniger  verbürgten  Nachrichten.  Wir  be- 
sitzen demnach  im  Sermo  in  natali  ein  Aktenstück,  auf  dem  wir 
ein  ürtheil  über  die  Entwickelang  der  Grcschichte  des  Kölner  Jung- 
frauenmartyriums  seit  der  Zeit  des  Clematius  kühn  aufbauen  dürfen. 

4.   Historische  Würdigung  des  Sermo  in  natali. 

Eine  historische  Würdigung  des  Sermo  in  natali  hat  den  ge- 
schichtlichen Gehalt  desselben  mit  dem  des  ältesten  Denkmals  über 
das  Kölner  Jungfrauenmartyrium,  der  Clematianischen  Inschrift,  zu 
vergleichen  sowie  etwaige  Ergänzungen  zu  ihren  Angaben  oder  Ab- 
weichungen von  denselben  auf  ihre  Quelle  zurückzuführen  und  dadurch 
in  ihrem  Werthe  festzustellen.  Bevor  wir  jedoch  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  übergehen,  müssen  wir  bemerken,  dass  die  im  Sermo  an 
zahlreichen  Stellen  mit  der  grössten  Bestimmtheit  auftretende  An- 
sicht von  einer  sehr  grossen  Sehaar  von  Märterinnen  hier  nicht  ge- 
prüft werden  kann,  sondern  eine  zusammenhängende  Behandlung 
unter  Heranziehung  der  sämmtlichen  bezüglichen  Denkmäler  er- 
heischt, welche  im  folgenden  Abschnitte  dieser  Studien  gegeben 
werden  soll. 

Zunäclist  steht  es  fest,  dass  die  Märterinnen,  zu  deren  Ver- 
herrlichung der  Sermo  in  natali  gehalten  ist,  dieselben  sind  wie  die 
in  der  Clematianischen  Inschrift  genannten.  Das  beweist  insbeson- 
dere der  Umstand,  dass  der  Redner  auf  letztere  hinweist,  den  Inhalt 
des  ersten  Theiles  derselben  umschreibt  und  ihn  seinen  AusfUhmngen 
zu  Grunde  legt.  Wenn  Stein  a.  a.  0.  S.  32  ff.  die  Vermischung 
verschiedenartiger  historischer  Angaben  in  Gap.  10,  is  ff.  des  Sermo 
annimmt  und  daraus  auf  ein  doppeltos  Jungfrauenmart}rium  schliessen 
zu  müssen  glaubt,  eines  zur  Zeit  der  Diokletianischen  Christenver- 
folgung,   ein  anderes  um  das  Jahr  450,    so  haben  wir  gegen  Ende 
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des  vorigen  Abschnittes  unter  Verwerthung  einer  neuen  Lesart  des 
Monacensis  den  Znsammenhang  miserer  Stelle,  die  übrigens  nichts 
anderes  als  ein  unglücklicher  historischer  Versuch  des  Verfassers  ist, 
aufgezeigt  und  damit  dem  zweiten  Martyrium  seine  einzige  schein- 
bare Stütze  entzogen.  Vollständig  wird  allerdings  erst  am  Schlüsse 
des  gegenwärtigen  Abschnittes  die  Beziehung  sänmitlicher  im  Sermo 
enthaltenen  historischen  Nachrichten  auf  das  eine  sog.  Ursulanische 
Martyrium  zu  Tage  treten. 

Beginnen  wir  unsere  Untersuchung  mit  denjenigen  Punkten, 
welche  nach  Angabe  des  Sermo  im  karolingischen  Zeitalter  zu  Köln 
als  sicher  galten.  Es  sind  mit  Ausschluss  des  oben  angeführten 
folgende:  1)  Die  sog.  Ursulanischen  Märterinnen  bestehen  lediglich 
ans  Jungfrauen;  2)  dieselben  sind  aus  fremdem  Lande  hierher  ge- 
wandert; 3)  sie  haben  in  der  Verfolgung  ihr  Leben  zu  Köln  ftlr  den 
Glauben  geopfert. 

Es  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  der  erste  und  dritte 
dieser  Punkte  genau  mit  den  Angaben  der  Clematianischen  Inschrift 
übereinstimmt.  Aber  auch  der  zweite  ist  auf  dieselbe  zurückzufUiren, 
allerdings  auf  eine  falsche  Interpretation.  Wie  wir  gesehen  haben, 
hatte  man  schon  lange  tot  der  Abfassung  des  Sermo  aus  dem  Cl^na- 
tianischen  Titel  die  orientalische  Herkunft  unserer  Märterinn^  heraus- 
gelesen; wir  sagen:  schon  lange;  denn  sonst  wäre  es  unerklärlich, 
wie  der  Verfasser  des  Sermo  sich  in  der  Quelle  dieser  Ansicht  irren 
konnte.  Allein  letztere  konnte  sich  unmöglich  auf  die  Daner  behaupten. 
Denn  einerseits  fehlte  es  in  der  Geschichte  an  jedem  Anhaltspunkte 
f&r  eine  Wanderung  orientalischer  Jungfrauen  in  unsere  Gegenden, 
andererseits  standen  die  Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Wanderung 
(Begleitung  der  Thebäer;  Wallfahrt)  auf  gar  zu  schwache  Füssen. 
Auch  die  Clematianische  Inschrift  nöthigte  nicht  unbedingt  zur  Fest- 
haltung jener  Ansicht:  man  brauchte  nur  ex  partibus  orientis  mit 
exsibitus  zu  yerbinden,  um  statt  der  Jungfrauen  den  Clematius  aus 
dem  Orient  konmien  zu  lassen.  Da  tauchte  eine  neue  Ansicht  auf, 
welche  das  schwierige  Problem  besser  zu  lösen  schien:  die  Jung- 
frauen sollten  aus  Britannien  stammen.  Zu  der  Zeit,  als  der  Sermo  ab- 
gefasst  wurde,  bestanden  zwar  beide  Meinungen  noch  neben  einander, 
aber  die  neue  zählte  doch  die  meisten  und  die  G^bQdetst^i  zu  ihren 
Anhängern.  Nur  in  einem  Punkte  waren  alle  einig,  dass  die  Jung- 
frauen aus  der  Fremde  gekommen  seien;  mit  Recht  konnte  daher 
der  Verfasser  des  Sermo  diesen  als  feststehend  aufführen. 
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Worauf  stützte  sich  aber  jene  Meinung  von  der  britannischen 
Herkunft  der  Märterinnenschaar?  Auch  zur  Lösung  dieser  Frage 
gibt  uns  der  Sermo  bedeutsame  Fingerzeige.  Wenn  sein  Verfasser 
ausdrücklich  erklärt,  dass  die  genannte  Ansicht  ebenso  verbreitet  in 
Britannien  wie  in  Köln  sei,  wenn  er  als  die  Führerin  der  Schaar 
eine  britische  Königstochter  bezeichnet  und  sogar  die  abweichende 
Form  ihres  Namens  hier  und  dort  hervorhebt,  so  liegen  offenbar 
bestimmte  britische  Ueberlieferungen  seiner  Ansicht  zu  Grunde.  Auch 
für  uns  sind  dieselben  noch  erreichbar:  sie  sind  vereinigt  in  der 
wälisch-bretonischen  Sage  von  der  grossen  Frauenwanderung  aus 
Britannien  nach  Armorika  unter  Kaiser  Maximus,  welche  uns  der 
freilich  erst  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  angehörige  Gott- 
fried von  Monmouth  in  seiner  Historia  regum  Britanniae  Hb.  V 
erhalten  hat.  Er  erzählt  nämlich^  wie  Maximus  —  von  ihm  stets 
Maximianus  genannt  —  mit  der  Herrschaft  über  Britannien  nicht 
zufrieden,  über  das  Meer  gefahren  sei  und  zuerst  Armorika  unterjocht 
habe.  Nach  diesem  glücklichen  Erfolge  habe  er  100000  Ansiedler 
und  30000  Soldaten  aus  Britannien  kommen  lassen,  um  hier  ein 
neues  Britannien  zu  begründen.  Während  er  selbst  die  Eroberung 
Galliens  fortgesetzt  habe,  habe  er  Armorika  seinem  früheren  Feinde 
und  jetzigen  Bundesgenossen,  dem  britischen  Prinzen  Conanus  Meria- 
docus  überlassen.     Daim  fährt  er  fort^): 

Interea    inquietabant    Conanuni    Armoricosque  Britones   Galli  15 
atque    Aquitani     crebrisque    irniptionibus    saepissime    infestabant. 
Qaibus  ipse  resistens  et  mutuam  cladem  reddebat  et  commlssam 
sibi  patriam  viriliter  defendebat.     Cum  autcni  ei  cessisset  victoria, 
voluit    commilitonibus    suis   coniuges    dare,    ut  ex  eis  nascerenturs 
heredes,    qui    terrani    illam    perpetuo    possiderent.      Et  ut  nullam 
commixtlonem   cum  Gallis  facerent,    decrevit,  ut  ex  Britannia  in- 
sttla    muliereö   venirent,    quae    ipsis   maritarentur.     Direxit  itaquc 
nuntios  in  Britanniam  insulam  ad  Dionotum,  regem  Comubiae,  qui 
fratri    suo  Caradoco    in  regnum    successerat,    ut  curam  huius  reiio 
susclperet.     Erat  ipse  nobilis  et  praepotens  et  cui  Maximianus  in- 
sulae    principatum    commendaverat,    dum    ipse    praedictis    negotiis 
intenderet.     Habebat  autem  filiam  mirae  pulcbritudinis,  cui  nomen 
Ursula;    quam  Conanus  super  omnia  exoptaverat.     Dionotus  igiturlß 
riso  Gouani  nuntio  volens  mandatis  eins  parere  coUegit  per  diver- 
sas  provinclas  uobilium  iilias  numero  undecim  milia,  de  ceteris  ex 
infin^a   gente    creatis  sexaginta   milia,    et  omnes  intra  urbem  Lon- 
doniae   convenire    praecepit,    naves    quoque    ex    diversis   Jitoribuss 
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inssit  addnci,  qnibns  ad  praedictos  coninges  transfretarent.  Quod 
licet  multis  in  tanto  coetu  placuisset,  tarnen  ploribus  displicebat, 
quae  maiori  affectu  et  parentes  et  patriam  diligebant.  Nee  deerant 
forsitan  aliquae,  quae  castitatem  nuptiis  praeferentes  maluissent  in 
loqualibet  etiam  natione  vitam  amittere  qnam  hoc  modo  divitlas 
exigere.  Qoippe  diversas  diversa  iuvarent,  si  optatmn  snnm  ad 
effectnm  ducere  quivissent.  Parato  autem  navigio  ingrediuntor 
molieres  naves  et  per  Tamensem  fluviom  maria  petont.  Postremo 
com  vela  versus  Armoricanos  divertissent,  insurrexerunt  in  classem 
iscontrarii  venti  et  in  brevi  totam  dissipant  societatem.  Periclita- 
bantur  ergo  naves  intra  maria,  in  maiori  parte  submersae:  quae 
vero  totum  evasemnt  periculum,  appulsae  sunt  in  barbaras  insulas 
et  ab  ignota  gente  sive  tmcidatae  sive  mancipatae.  Inciderant 
siquidem  in  nefandum  exercitum  Guanii  et  Melgae,  qui  iussu  Gra- 
se tiani  maritimorum  nationes  et  Germaniae  dira  clade  opprimebant 
Erat  autem  Guanius  Hunnorum  rex,  Melga  vero  Pictorum,  quos 
asciverat  sibi  Gratianus  miseratque  in  Germaniam,  ut  eos,  qui 
Maximiane  faverent,  inquietarent.  Per  maritima  ergo  saevientes 
praedictis  puelüs  obviarunt  in  partes  illas  appulsis.  Inspioientes 
25igitur  earum  pulcliritudincm  lascivire  cum  eis  voluerunt;  sed  cum 
abnegassent  puellae,  in  eas  ambrones  irruerunt  maximamque  par- 
tem  sine  pietate  trucidaverunt.  Deinde  nefandi  Pictorum  et  Hun- 
norum duces  Guanius  et  Melga,  qui  partibus  Gratiani  et  Valenti- 
niani  favebant,  cum  insulam  Britanniae  didicissent  ab  omni  aimato 
somilite  vacuatam,  iter  festinatum  versus  illam  direxerunt  associaüi- 
que  sibi  collateralibus  insulis  in  Albaniam  applicuerunt.  Agnune 
igitur  facto  invaserunt  regnum,  quod  rectore  et  defensore  carebat, 
vulgus  irrationabile  caedentes. 

Es  genügt  filr  unsere  Zwecke^  bis  hierher  den  Text  Gottfrieds 
mitzutheilen.  Jedermann  fällt  auf  den  ersten  Blick  der  tiefgreifende 
Unterschied  auf,  welcher  zwischen  seiner  Darstellung  des  Jung- 
frauenzuges und  der  des  Sermo  obwaltet:  hier  eine  heilige  Schaar, 
welche  von  Glanbenseifer  beseelt  dem  Martyrium  entgegeneilt^  dort 
ein  Zug  gewaltsam  anfgetrieb^er  Mädchen,  die  an  Soldaten  ver- 
heirathet  werden  sollen!  Und  doch  sind  beide  Darstellungen  iden- 
tisch. Das  beweist  schlagend  die  bisheran  unverstandene  Stelle  des 
Sermo  Cap.  Q^iff.  Kessel  a.  a.  0.  S.  29  deutet  dieselbe  dahin, 
dass  schon  vor  dem  8.  Jahrhundert  Uebertragungen  vieler  Reliquien 
dieser  Märterinnen  nach  Batavien  stattgefiinden  hätten.  Aber  wie 
kann  unter  dieser  Voraussetzung  das  Vorhandensein  der  Reliquien 
in  Batavien  etwas  ftbr  die  Richtung  des  Zuges  der  Jungfrauen  be- 
weisen? Friedrich,  Kirchengeschichte  Deutschlands  I  S.  155,  glaubt 
mit  Kessel  an  eine  Reliquienttbertragung,  mit  der  sich  später  der 
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Gedanke  verbunden  habe,  dass  die  Jungfrauen  sich  in  Batavien  auf- 
gehalten hätten  und  emige  von  ihnen  dort  gestorben  seien.  Allein 
dasB  diese  ganze  Entwickelung  sich  schon  vor  dem  8.  Jahrh.  abgespielt 
habea  soll,  wo  Keliquienübertragungen  im  Abendlande  noch  verpönt 
waren  (vgl.  Kraus,  Real-Encycl.  II  S.  915),  ist  durchaus  unglaublich. 
Den  Schlllssel  giebt  Gottfried.  Nach  ihm  sind  die  dem  Sturme 
entgangenen  Jungfrauen  an  „Insehi  der  Barbaren^  verschlagen  und 
dort  von  Hunnen  und  Pikten,  welche  von  Gratian  nach  Germanien 
geschickt  worden  waren,  um  gegen  die  Anhänger  des  Maximus  zu 
kämpfen,  niedergemetzelt  worden,  worauf  ihre  Mörder  nach  Britan- 
nien ttbersetzten.  Nach  diesem  Zusammenhange  können  jene  Inseln 
der  Barbaren  nnr  die  Inseln  an  der  Mündung  von  Rhein  und  Scheide, 
also  namentlich  das  im  Sermo  genannte  Batavien  gewesen  sein.  Wäh- 
rend aber  die  wälische  Sage  nur  von  einem  Blutbade  in  Batavien 
weiss,  konnte  ihr  der  Kölner  Geistliche  in  diesem  Punkte  nicht  folgen, 
weil  er  sonst  den  wohlbegründeten  Anspruch  Kölns,  die  Marter- 
stätte der  Jungfrauen  zu  sein,  preisgegeben  haben  würde.  Er  lässt 
daher,  der  in  Köln  beliebten  Umänderung  der  Sage  folgend,  nur 
einen  Theil  der  Jungfrauen  in  Batavien  sterben  ^)  und  dort  begraben 
werden,  die  Hauptmasse  dagegen  in  Köln  den  Martertod  erleiden. 
Seine  Unklarheit  hat  denmach  ihren  guten  Grund  in  der  schlecht 
gelungenen  Verquickung  der  Kölner  Ueberlieferung  mit  der  wäli- 
schen  Sage.  -" 

Es  genügt  einstweilen,  den  Beweis  für  die  frühe  Verschmel- 
zung einer  auf  alten  britischen  Ueberlieferungen  beruhenden  Sage*) 
mit  einer  kölnischen  Heiligengeschichte  erbracht  zu  haben;  der 
später  stets  zunehmende  Einfluss  der  erstem  auf  letztere  wird  den- 
selben allerdings  erst  als  vollständig  gelungen  erscheinen  lassen.  Auch 
die  noch  nicht  hervorgehobene  Abweichung  beider  Urkunden  bezüg- 
lich des  Namens  der  fürstlichen  Anführerin  der  Jungfrauenschaar  wird 
an  geeigneter  Stelle  gewürdigt  werden.  Hier  sei  vorläufig  bemerkt, 
dass  die  Namen  Pinnosa  und  Ursula  in  den  ältesten  Kölner  Namens- 
verzeichnissen unserer  Märterinnen  aus  d^n  9.  Jahrhundert  vorkom- 
men, also  der  einheimischen  UeberUefemng  angehören. 

1)  Ob  eines  natürlichen  oder  gewaltsamen  Todes,  sagt  er  nicht;  in- 
dessen scheint  die  von  ihm  gebrauchte  Wendung  'pleraque  loca  sanctis 
his  cemuntur  hone  rata  simul  et  illustrata  reliquiis*  auf  letzteres  zu 
deuten. 

2)  Ueber  die  Entwickelung  derselben  wird  in  einem  besondem  Ab- 
schnitt gehandelt  werden. 
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Wie  wurde  aber  jene  britische  Sage  den  Kölnern  bekannt^  so 
dasB  diese  sie  in  ihrer  üngewissheit  ttber  die  Herkunft  der  Jung- 
frauen- und  Märterinnenschaar  als  willkommene  Lösung  verwerthen 
konnten?  Zweifelsohne  waren  die  britischen  und  irischen^  in  England 
gebildeten  Glaubensboten^  welche  seit  dem  6.  Jahrh.  nach  dem  Franken- 
reiche strömten  und  yon  den  fränkisch^i  Königen  gastlich  aufge- 
nommen wurden,  die  üeberbringer  ihrer  heimischen  Traditionen. 
Dass  dieselben  auch  Köln  besuchten,  li^  schon  in  der  Richtung 
ihres  Zuges  nach  dem  Oberrhein  begründet,  wird  aber  auch  durch 
eine  kölnische  üeberlieferung  des  11.  Jahrhunderts  bestätigt.  Der 
Schotte  Tilmon,  einer  von  d«i  zahlreichen  Missionaren,  welche  auf 
Veranlassung  des  angelsächsischen  Mönches  Egbert  nach  Deutsch- 
land kamen  und  zu  denen  auch  die  beiden  später  in  Köhi  beigeseüLten 
Brtider  Ewald  gehörten  ^),  soll  nämlich  auf  der  fihdninsel  in  der 
Nähe  der  Kömerbrttcke  im  Jahre  690  eine  Kapelle  erbaut  haben, 
bei  welcher  kurz  nachher  mit  Hülfe  Pipins  und  der  Plectrudis  eine 
Wohnung  zur  Aufnahme  durchreisender  ^schottischer^  Missionare  ent- 
standen sei*).  Mag  diese  Üeberlieferung  historisch  sein  oder  nicht, 
sie  zeigt  jedenfalls,  dass  man  noch  mehrere  Jahrhunderte  qoäter 
von  dem  Aufenthalte  jener  Missionare  in  Köln  gewusst  hat. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  historischen  Prüfung  des  Sermo 
in  natali  angelangt  Folgendes  ist  das  Ergebniss  derselben,  an 
welchem  die  einstweilen  aufgeschobene  Untersuchung  über  die  Z^ahl 
der  Märterinnen  nichts  ändern  wird: 

1)  Sänmitliche  Quellai,  aus  denen  das  8.  Jahrhundert  die  Ge- 
schichte der  Kölner  Märterinnen  geschöpft  hat,  sind  auch  filr  uns 
noch  erkennbar. 

2)  Dieselben  zeriallen  in  die  Kölnischen  Quellen  (Clematianische 
Inschrift  und  Namensverzeichnisse  der  Märterinnen)  und  die  ange- 
fahrte britische  Sage. 

3)  Letztere  wurde  im  7.  od^  8.  Jahrhundert  zu  Hülfe  genom- 
men, weil  die  Clematiansiche  Inschrift  trotz  d^  mannigfaltigsten 
Deutungsv^rsuche  den  Wunsch,  Näheres  über  die  Geschichte  der 
hochverehrten  Märterinnen  zu  erfahren,  nicht  befriedigte. 

1)  Beda  bist.  ecci.  Angl.  V  10. 

2)  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  I  S.  144. 
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5.    Eine  rtfmische  Aedicula  von  Garden  an  der  Mosel. 

Von 
H«  Scliaaffliaiiseii. 


ffierzn  Tafel  II. 


Herr  Antiquar  Schmitz  in  Andernach  hat  im  J.  1888  zn  Gar- 
den am  linken  Moselnfer  ein  römisches  Grab  aufgedeckt,  in  wel- 
chem anfrecht  vor  einer  kleinen  Aschenkiste  aus  Holz  ein  aus  weis- 
sem Thon  gebranntes  Tempelchen  stand.  Von  dem  Holzkasten  war 
nichts  mehr  vorhanden  als  vier  rechtwinklig  gebogene  Bronzebleche, 
mit  denen  er  an  den  Ecken  beschlagen  war,  auch  fand  sich  ein 
Bronzeblech  mit  Schlüsselloch  und  daneben  ein  bronzener  Schlüssel, 
der  aber  zu  dem  Loche  nicht  passte.  Auch  einige  eiserne  Nägel 
lagen  dabei,  unter  den  verbrannten  Knochenresten  fanden  sich  3 
durch  das  Feuer  stark  angegriffene  mittelgrosse  Kupfermünzen,  von 
denen  2  dem  Augustus  und  Tiberius  angehören,  die  dritte  unlesbar 
ist.  Andere  römische  Gräber  lagen  neben  diesem;  in  einem  stand 
eine  Thonvase  mit  Knochenresten,  sie  war  mit  Kornähren  und  Lo- 
tosblumen verziert  und  enthielt  zwei  römische  Militärfibeln  von  der 
bekannten  Form.  Der  Fundort  lag  auf  dem  hinter  Garden  auf- 
steigenden Bergabhang,  auf  dessen  kleinen  Terrassen  schon  mehr 
als  50  römische  Gräber  aufgedeckt  worden  sind.  Eine  halbe  Stunde 
moselaufwärts  liegt  auf  der  Höhe  die  von  Prof.  Klein  kündich 
aufgegrabene  römische  Ansiedelung  bei  Ponunem.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Bewohner  derselben  hier  bestattet  worden  sind,  da  Gräber 
auf  der  Höhe  fehlen.  Nur  ein  Steinsarg  wurde  bei  Garden  gefun- 
den, er  ist  aus  einem  Inschriftstein  gefertigt  und  befindet  sich  im 
Bonner  Provinzialmuseum. 

Die  stehende  Figur  in  der  Nische  des  Altärchens,  an  diese 
mit  Thon  befestigt,  ist  fbr  eine  Venus  zu  halten,  sie  ist  von 
schwärzlich  gef&rbtem  Thon.  Die  rechte  Hand  ist  an  die  anf  die 
Schlüter  fallende  rechte  Haarlocke  gelegt,  die  Hand  des  linken 
herabhängenden  Armes  hält  das  zur  Seite  der  nackten  Figur  herab- 
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fallende  Gewand.  Man  pflegt  diese  Figur  als  Venus  Anadyomene 
zu  bezeichnen.  Eine  Statue,  der  sie  nachgebildet  sein  könnte,  ist 
nicht  bekannt,  als  Statuette  kommt  sie  am  Rhein  und  in  Frankreich 
sehr  häufig  vor;  Tudot  meint,  dass  sie  einem  Gemälde  von  Apelles 
nachgebfläet  sei,  ivelc&etf  äich  kn  "Temper  de«  Aeseolap  m^  Coif  be- 
fand, und  von  August  nach  Rom  gebracht  wurde.  Hier  drückte  die 
Göttin  die  triefenden  Haare  mit  der  Hand  aus.  Vor  diesem  Venus- 
bilde standen  2  Bronzeglöckchen  in  der  Nische  und  rechts  und  links 
ausserhalb  des  Tempelchens  noch  zwei  kleine  Thonfiguren,  die  mit 
demselben  keine  Verbindung  hatten,  auf  der  rechten  Seite  ist  es 
noch  einmal  dieselbe  Venusstatuette,  auf  der  linken  eine  etwas  klei- 
nere Minerva  in  alter thümlicher  Darstellung  mit  Helm,  und  Schild. 
Die  zwei  Venusfiguren  stehen  auf  Halbkugeln.  Die  von  dem  Altac 
links  stehende  Venusfigur  ist  weiss,  von  Thon  und  der  in  der  Nische 
so  ähnlich,  dass  man  glauben  möchte,  beide  rührten  aus  derselben 
Form  her,  doch  finden  sich  Unterschiede  in  den  Gesichtszügen, 
dem  Haar  und  den  Gewandfalten,  was  sich  wohl  durch  die  An- 
nahme erklären  lässt,  dass  die  aus  derselben  Form  hergestellten 
Figuren  von  dem  Künstler  noch  in  einzelnen  Theilen  mit  dem  Grab- 
stichel nachgearbeitet  wurden. 

Ich  habe  das  Tempelchen  bald  nach  dem  Funde  auf  die  von 
Hrn.  Schmitz  erfolgte  Anzeige  in  Andernach  gesehen.  Es  ist  33.2  cm 
hoch  und  16.7  cm  breit.  Der  Ankauf  für  das  Bonner  Provinzial- 
Museum  zerschlug  sich  wegen  des  hohen  Preises;  dasselbe  wurde 
im  August  1889  an  das  Königl.  Reichsmuseum  der  Alterthümer  in 
Leiden  für  550  Mark  verkauft.  Während  die  3  Götterbilder  genau 
denen  glichen,  die  in  grosser  Zahl  bei  uns  gefunden  werden,  sah 
die  Aedicula  selbst  aufl'allend  gut  erhalten  aus  und  man  durfte  bei 
der  Seltenheit  des  Vorkommens  dieser  Tempelchen  in  unsem  Ge- 
genden, der  sonderbaren  Auffindung  in  einem  Grabe  und  der  unge- 
wöhnlichen, in  3  Spitzen  auslaufenden  Bekrönung  der  Nische  fra- 
gen, ob  der  Fund  acht  sei.  Doch  hat  sich  kein  Umstand  ergeben, 
der  einen  solchen  Verdacht  bestätigen  konnte  und  der  Vergleich 
mit  ähnlichen  Funden  löste  manchen  Zweifel  in  Bezug  auf  die  eigen-r 
thümliche  Zusammenstellung  der  Gegenstände  bei  diesem  Grabfunde. 
Herr  Schmitz  hat  selbst  den  ganzen  Grabfund  aus  der  Erde  geho- 
ben und  steht  f^r  die  Sicherheit  seiner  Angaben  ein« 

Die  Hausaltärchen  oder  TempelQl;ien,  sacella  oder  aediculae, 
waren  bei  den  Bömem  allgemein  in  Gebrauch  und  wurden  in  dici 
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cbristliche  Zeit  mit  hinttbergenommen.  Das  Tabernakel  des  cbrist- 
licben  Altars  erinnert  mit  seiner  Nische  an  die  gewöhnlicfae  Form 
der  römischen  Aedicula.  Die  Heiligenhäuschen  an  unseren  Strassen 
sind  daraus  entstanden. 

Die  Aedieulae  waren  Nischen  an  den  Wänden  der  Tempel 
und  Häuser,  in  welchen  Standbilder  aufgestellt  wurden,  die  an  den 
Häusern  waren  für  die  Penaten  des  Hauses,  andere  waren  fUr  die 
Schutzgöttinnen  der  Strasse  bestimmt^).  Auf  pompejanischen  Ge- 
mälden sind  sie  zahlreich  abgebildet.  In  Pompeji  wurde  nach  Tu- 
dot  ein  Lararium  ähnlich  dem  von  Vichy  gefunden,  es  stützte  sich 
gegen  die  Fassung  einer  Quelle  ^).  In  der  Notitia  dignita;tum,  einer 
alten  Topographie  Roms  aus  der  Constantinischen  Zeit,  sind  eben 
so  viele  Aedieulae  als  Strassen  und  Gassen  der  Stadt  aufgef&hrt, 
nämlich  424. 

Die  Funde  dieser  römischen  Haustempelchen  sind  in  den  ßhein- 
gegenden  auffallend  selten,  die  Sammlungen  von  Bonn,  Cöln,  Trier, 
Mainz  und  Wiesbaden  besitzen  nichts  der  Art.  Leiden  hat  nur  das 
jetzt  angekaufte  von  Garden.  Im  Katalog  der  grossen,  jetzt  in  Brüssel 
aufgestellten  Sammlung  römischer  Alterthümer  von  Meester  de  Rave- 
stein  ist  keine  Aedicula  aufgeführt.  Ein  sehr  bemerkenswerther 
Fund  dieser  Art  ist  der  im  ßrohlthal  gefundene,  jetzt  im  Cölner 
Museum  aufbewahrte  Altar.  Nur  das  Museum  von  Worms  besitzt 
eine  Aedicula.  Cöln  besitzt  dagegen  eine  ganze  Reihe  jener  Weihe- 
steine, auf  denen  in  einer  Nische  die  3  Matronen  sitzend  oder  ste- 
hend dargestellt  sind. 

Im  Jahre  1862  wurde  in  einem  alten,  unter  Schutt  begrabenen 
Tuffsteinbruche  des  Brohlthalcs,  einige  Minuten  von  Tönnisstein  ein 
Altar  des  Hercules  Saxauus  gefunden,  der  aus  5  in  die  Tuffwand 
eingehauenen  Nischen  bestand,  von  denen  die  mittelste  3'  3"  hoch, 
2'  2"  breit  und  4'  tief  war  und  den  Weihealtar  mit  Inschrift  ent- 
hielt^). Die  mittelste  Nische  ist  die  grösste  und  von  drei  schlan- 
ken Obelisken  überragt,  die  in  eine  Kugel  endigen,  neben  dieser 
befinden  sich  in  gleichen  Abständen  zwei  kleinere  Nischen  und 
neben  diesen  noch  zwei  kleinere.    Der  Altar  ist  nach  Osten  gekehrt 


1)  Livius  XXXV,  41.    Plinius  H.  n.  35,  10  und  36,  4,  10. 

2)  Vgl.  Overbeck,  Pompeji,  Leipzig  1884,  S.  268. 

3)  J.  Freudenberg,  Das  Denkmal  des  Hercules  Saxauus  im  Brohl- 
thal.    Winckelmannsschrift,  Bonn  1862  S.  15. 
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und  nach  oben  dachförmig  gebildet,  er  wird  von  dem  Verfasser 
mit  Recht  als  Aedicula  bezeichnet.  Derselbe  war  mit  gelb^  rotfa, 
etwas  grttn  und  schwarz  bemalt,  wovon  sich  noch  Sparen  finden. 
Die  obere  Wölbung  war  mit  abwechselnd  grflnen  und  rothen  Rau- 
ten bemalt,  die  Seitennischen  waren  gelb,  die  darin  stehenden  Al- 
täre bochroth.  Am  Sockel  findet  sich  in  der  ganzen  Breite  des 
Altars  eine  schwarze  franzenartige  Verzierung.  Das  Denkmal  be- 
findet sich  im  WallrafiTschen  Museum  in  Cöln  und  ist  als  Titelbild 
in  der  Abhandlung  von  Freudenberg  farbig  dargestellt.  Nach 
der  Inschrift  ist  der  Altar  dem  Deo  Invicto  Herculi  geweiht  und 
von  der  Legio  VI  victrix  Pia  Fidelis,  der  Legio  X  Oemina,  der 
Legio  XXII  Primigenia  und  den  diesen  Legionen  zugetheilten  Alae 
und  Gehörten  errichtet,  wie  der  Verfasser  schliesst,  zwischen  den 
Jahren  70  und  160  nach  Christus.  Freudenberg  legt  den  drei 
Säulchen  keine  weitere  Bedeutung  bei,  er  will  dieselben  nicht  auf 
den  Herculescult  beziehen  und  nicht  etwa  als  Symbole  der  auf- 
lodernden Flamme  betrachten,  wie  die  Phönizier  den  Melkarth  durch 
Spitzsäulen  darstellten,  sondern  er  hält  dieselben  ftlr  Andeutungen 
eines  orientalischen  und  zwar  phönizischen  Baustils,  von  weldiem 
der  Plan  des  Tempels  zu  Paphos  auf  der  Insel  Cypeni  eine  be- 
stimmtere Anschauung  gebe*).  Der  Mittelbau  dieses  kleinen  Tem- 
pels zeigte  an  beiden  Ecken  obeliskenartige  Pfeiler  und  die  niedri- 
gen Seitenaltäre  derselben  waren  mit  Säulen  geschmückt. 

Die  Aedicula  des  Wormser  Museums')  war  nach  Mittheilung 
des  bei  dem  Funde  persönlich  anwesenden  Herrn  Dr.  Kohl  ebenfalls 
einem  Brandgrabe  beigegeben,  sie  hat  wenigstens  in  unmittelbarer 
Nähe  eines  solchen  gelegen.  Alle  Gräber  an  dieser  Stelle  waren 
durch  Mtlnzen  und  Gefässformen  als  frOhrömische  gekennzeichnet. 
Der  weisse  Thon  ist  sehr  weich,  und  f&hlt  sich  fast  seifig  an,  er 
scheint  vom  Niederrhein  zu  stammen.  Dieses  Tempelchen  wurde 
im  JuH  1885  bei  Mariamflnster  gefunden,  es  war  24  cm  hoch  und 
14  cm  breit,  jetzt  ist  die  Giebelspitze  abgebrochen,  in  der  6  cm 
hoben  Nisehe  steht  im  Relief  das  Bild  der  Minerva  mit  Schild  und 
Speer.  Der  Giebel  und  die  Kapitale  der  äusseren  Pflaster  sind 
mit  aufrechtstehenden  Palmblättem  verziert,   die  Pflaster  selbst  mit 


1)  Kugler,  Konstgeschichte,  Stuttgart.  2.  Aufl.  a  77. 

2)  A.  Weckerling,  Die  röm.  AbtheUang  des  Paulus -Museums  in 
Worms  n  1887,  a  77,  Taf.  VI. 
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4  blätterigen  Rosetten,  der  Architrav  mit  S-ftnnigen  Zeichen^  öspei- 
clrigen  Rftdern  und  kleinen  Engeln. 

Im  Mnsenm  zu  Mainz  befinden  sieh  die  Nachbildungen  des  Tempel- 
eben  Ton  Worms  und  eines  andern,  das  beim  Eisenbahnban  an  der 
Rnmpfmflhlstrasse  bei  Regensbnrg  gefanden  wnrde  nnd  sich  im  Besitze 
des  Herrn  Eckart  in  München  befindet.  Es  mag  1 7  cm  hoch  gewesen 
sein.  In  diesem  sind  die  Säulen  rechts  angeschwärzt,  aneh  zeigt  das 
Götterbild,  wie  beim  andern  der  Giebel  schwarze  Flecken,  die  von 
Lampenmss  oder  von  Brand  herzurühren  scheinen.  Das  nicht  frei- 
stehende, sondern  in  hohem  Relief  dargestellte  Götterbild  trägt  auf 
dem  Haupte  einen  kronenförmigen  Aufsatz.  Am  Tempelchen  von 
Garden  sind  Spuren  von  Rauch  nicht  vorhanden,  aber  die  Figur  der 
Venus  ist  gleichmässig  schwarz,  und  muss  so  gefärbt  gewesen  sein. 
Herr  Professor  Lindenschmit  hat  mir  gütigst  die  beiden  Nach- 
bildungen der  Aediculae  von  Worms  und  Regensburg  in  Copieen 
eingesendet.  Beide  haben  auf  der  Hinterseite  über  dem  der  Nische 
entsprechenden  Vorsprunge  die  3  symbolischen  Strahlen,  die  hier 
sicher  nicht  zur  Verstärkung  der  Giebelwand  angebracht  sind.  Am 
Tempelchen  von  Worms  hat  der  Boden  der  Nische  von  unten  eine 
Höhlung,  die  auf  einem  Zapfen  zur  Drehung  des  Götterbildes  gedient 
haben  kann,  eine  Einrichtung,  die  man  auch  an  Mithrasdenkmälem 
gefunden  hat  und  die  heute  noch  an  dem  sich  drehenden  Taber- 
nakel des  christlichen  Altars  in  Gebrauch  ist.  Professor  Linden- 
schmit theilte  mir  früher  eine  Zeichnung  mit,  welche  ganz  dieselbe 
Aedicula  von  Regensburg  als  im  Museum  von  Douai  bewahrt,  dar- 
stellt.   Die  Figur  II  ist  nach  dieser  Zeichnung  angefertigt. 

In  Frankreich  sind  die  Funde  römischer  Aediculae  viel  häu- 
figer. Tudot*),  auf  dessen  sehr  selten  gewordene  Schrift  mich 
Herr  Dr.  Ihm  in  Rom  aufmerksam  gemacht,  hat  deren  mehrere 
abgebildet,  die  in  dem  an  Resten  gallo-römischer  Töpfereien  reichen 
Thal  des  Allier  gefunden  worden  sind.  Bei  Moulins  wurde  eine 
gsmze  Fabrik  von  Thongeräthen  mit  Ocfen,  Statuetten,  Formen, 
Schalen,  Aschenumen  u.  dgl.  ausgegraben,  und  ähnliche  Funde 
wurden   an   anderen  Orten   des   Thaies   des  Allier   gemacht.    Die 


l)£dmont  Tudot,  CoUection  de  figurines  en  argile  de  T^poque 
gallo-romalne  avec  54  PI.  et  fig.  dans  le  texte.  Moulins  1860  und  CoUec- 
tion de  figurines  en  argile,  oeuvres  premi^res  de  Part  gaulois.  Paris,  Rol- 
lin M.  1860. 
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Fände  bei  dem  Dorfe  Toulon  bei  IKoolins  bot  Allier  begannen  schcm 
im  Jahre  1856.  Der  Verfasser  sagt,  dass  er  auf  75  Tafeln  diese  Funde 
abgebildet  habe.  Sie  gehen  znrüek  in  die  ersten  Jahrhunderte  onserer 
Zeitrechnung  und  es  wird  Sache  d^  For^hung  sein,  nachzuweisoi, 
wie  die  Kunst  der  Etrusker  in  den  aus  Italien  eingeftfarten  6«- 
Fäthen,  die  religiösen  VorBtellungen  der  Druiden  und  die  Religion 
der  Germanen  auf  diese  Darstellung^i  ihren  E^influss  geübt  haben. 
Daraus  entwickelte  sich  eine  gallische  Kunst.  Nach  Lucian  hatten 
die  Bewohner  von  Marseille  und  die  von  Gallia  narbonnaosis  keine 
Götterbilder,  sondern  sie  beteten  die  Crötter  in  hdligen  Hainen  an, 
wie  es  Tacitus  von  den  Germanen  berichtet.  Homer  besang  schon 
die  Töpfer  von  Samos.  Doch  soll  auf  Samos  nur  weisser  Thon 
gefunden  werden.  Nach  Plinius  waren  die  Tyrrhenier  schon  in 
den  ältesten  2ieiten  geschickt  im  Verfertigen  von  Thcmsaehen. 
Etrusker  fahrten  fttr  Tarquinins  Superbus  das  Viergespann  in  Thon 
aus,  welches  die  Giebelfläche  des  Tempels  des  Jupiter  Capitolinus 
scfamflekte.  Es  mögen  die  warmen  Quellen  im  Thale  des  Allier 
schon  frflhe  zu  Ansiedelungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Aquae 
Sextiae  (Aix)  in  der  Province  wurde  schon  124  vor  Chr.  gegründet. 
Die  zahlreichen  kleinen  Götterbilder  aus  weissem  Thon  sind  vor- 
zugsweise in  dem  keltischen  Gallien  und  den  betiachbarten  Khein- 
gegenden  verbreitet,  im  mittleren  Frankreich  sind  sie  selten,  ebenso 
in  der  Schweiz  und  in  England.  Solche  Schutzgötter  in  den  Woh- 
nungen aufzustellen,  war  bei  vielen  alten  Völkern  Gebrauch.  Ae- 
neas  rettet  die  Penaten  beim  Brande  von  Rom,  die  Genesis  spricht 
von  Hausgöttern  der  Rachel.  Titus  Livius  hält  das  Wort  lar,  wo- 
mit die  Römer  die  Penaten  bezeichneten,  für  etruskisch  und  sagt, 
dass  man  in  Rom  religiöse  Gebräuehe  aus  Etmrien  angenommen 
habe.  Zu  Vichy  zählte  man  22  solcher  Götterbilder  unter  den 
Trümmern  eines  Larariums,  welches  man  in  einen  Brunnen  gewor- 
fen hatte.  Lampridins  erzählt  von  Alexander  Severus,  dass  er  in 
seiner  Hauskapelle  die  Bilder  von  Abraham,  Orpheus,  Achilles,  Ju- 
pitw  und  Christus  stehen  hatte.  An  Festtagen  (F.  compitales)  be- 
kränzte man  die  Aediculae  in  den  Strassen  Roms  mit  Blumen  und 
Früchten,  wie  es  heute  an  den  christlichen  Heiligenbildern  geschieht. 
Tudot  meint,  der  häufige  Fund  dieser  kleinen  Götterbilder  könne 
auch  daher  rühren,  dass  man  sie  durch  Vergraben  vor  der  Zerstö- 
rung durch  die  Christen  habe  schützen  wollen.  Die  meisten  Thon- 
statuetteu;   welche   Tudot   beschreibt,   setzt   er   in  das  1.  und  2. 
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Jahrhundert.  Es  ist  eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass 
nach  Tndots  Beobachtung  die  weissen  Thonfignren  and  die  reich 
verzierten  rothen  Schalen  aus  Terra  sigillata  aus  derselben  Zeit 
stammen  und  von  denselben  Künstlern  gemacht  worden  sind,  denn 
i»e  sind  in  denselben  Oefen  gefunden  und  es  kommen  dieselben 
T5pfemamen  auf  denselben  ror.  Man  pflegt  diese  weissen  mit  ge- 
ringer Kunst  gefertigten  Figtirchen  gewöhnlich  in  eine  späte  Zeit 
zu  setzen,  aber  wir  müssen  annehmen,  dass  eine  rolksthttmliche 
Knnstthätigkeit  sich  nach  alten  Mustern  erhielt,  während  für  andere 
Oegenstände  schon  eine  höhere  Kunstbildung  sich  entwickelt  hatte. 
Die  Angabe  Ton  Tudot,  p.  74,  wird  mir  von  Herrn  Bertrand, 
dem  Viee  -  Präsidenten  der  Society  d'Emulation  de  TAllier,  der  die 
Aufgrabungen  in  jener  Gegend  fortgesetzt  hat,  bestätigt,  doch  hat 
er  auch  Töpfereien  gefunden,  wo  man  nur  rothe  Schalen  fertigte. 
Ursprünglich  mögen  etruskische  Thonkünstler  ihre  Waare  durch 
herumziehende  Händler  in  Gallien  und  benachbarten  Liändem  yer- 

•  

breitet  haben  wie  heute  Gypshändler  aus  Toscana  dies  Geschäft 
fortsetzen,  später  wurden  diese  Gegenstände  in  Gallien  selbst  gefer- 
tigt. Der  Töpfemamen  Atilianus  kommt  auch  an  der  Themsemttn- 
dung  vor  und  viele  der  in  britischen  Sammlungen  befindlichen  Stücke 
mögen  aus  Frankreich  stammen.  Eine  Fabrik  feiner  Terrasigillata^^ 
Sachen  ist  nach  Tudot  in  England  noch  nicht  gefunden  worden.  Un- 
ter den  von  ihm  zusammengestellten  228  Töpfemamen  finden  sich 
20,  darunter  Biracer,  Dagomarus,  Divicetus,  Uiomarus,  Yidacos  n.  A., 
die  gallischen  Klang  haben.  Die  einzigen  römischen  Gottheiten, 
die  in  diesen  Figuren  vorkommen,  sind  Venus,  Apollo,  Mercur, 
Minerva  und  Hercules.  Die  am  meisten  in  Gallien  verbreitete  Götterge- 
stalt ist  die  Venus  Anadyomene,  vielleicht  nach  dem  Bilde  des  Apelles. 
Sie  legt  die  rechte  Hand  an  die  Haarlocke  derselben  Seite,  die 
Imke  herabhängende  hält  das  Gewand.  Schon  der  h.  Augustinus 
hat  diese  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Acdiculae  in  seiner  Civitas 
Dei  gemacht.  Auch  die  sitzende  Göttin  mit  einem  oder  2  Kindern 
ist  sehr  verbreitet,  und  wird  als  gallische  Isis,  die  den  Harpocrates 
und  Horus  nährt,  bezeichnet.  In  den  Inschriften  Galliens  wird 
ApoUo  häufiger  genannt  als  Mercur.  Tudot  gibt  als  Erklärung 
fSr  den  Umstand,  dass  diese  Götterbildchen,  die  den  Todten  mit 
in  das  Grab  gegeben  wurden,  weiss  sind,  an,  dass  weiss  die  Trauer- 
farbe der  Gallier  war.  Auch  die  Druiden  waren  weiss  gekleidet, 
aber  weil  weiss  die  Farbe  des  Lichtes  war.  Die  französischen  Koni- 
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ginnen  tragen  bis  in's  Kittelalter  weisse  Traaerkleider.  Nicht  selten 
sind  diese  Figuren  auffallend  glänzend.  PrudentiuSy  d^  im  4. 
Jahrh.  kbte,  sagt,  dass  man  die  Laren  mit  Waehs  überzogen  habe, 
damit  sie  glänzten  beim  Scheine  der  Lampen.  So  fand  man  sie 
bei  Clennont.  In  der  viereckig  ausgemauerten  Aedicula  y<Ni  Cha- 
telety  die  Tudot  in  Fig.  XI  der  Pariser  Ausgabe  abbildet^  hängt 
von  der  geraden  Decke  eine  Lampe  herab,  in  der  Nische  befindet 
sieh  ein  atzender  Mercur  und  eine  auf  einem  Sockel  stehende  nackte 
männliche  Figur.  Vor  der  Nische  steht  in  der  Mitte  ein  Pfeiler, 
anf  dessen  Oberfläche  ein  Viereck  mit  2  schiefen  es  durchkreuzen* 
den  Linien  sich  befindet,  daneben  stehen  zwei  beckenartig  ausge- 
höhlte Steine.  Montfaucon^)  beschreibt  eine  Lampe,  deren  In- 
sehrift  nicht  zweifeln  lässt,  dass  sie  in  einem  Lararium  aufgestellt 
war.  Athenagoras  beschreibt  einen  Hausaltar,  der  oben  ausgehöhlt 
war  zur  Aufnahme  von  Kohlen,  auf  denen  man  wohlriechende  Sub- 
stanzen verbrannte.  Auch  der  Altar  aus  dem  Brohlthal  hat  oben 
eine  Aushöhlung. 

Die  Aedicula  von  Garden  giebt  zu  folgenden  Bemerkungen 
Veranlassung.  Sie  war  einem  Brandgrabe  beigesetzt.  Dieser  Fall 
ist  nicht  vereinzelt,  denn  auch  die  von  Worms  wurde  in  einem 
Grabe  gefunden.  Die  Münzen  des  Augustus  und  Tiberius  lassen 
anf  die  erste  Kaiserzeit  schliessen.  Dr.  Kohl  setzt  den  Wormser 
Fund  in  dieselbe  frfihe  Zeit  Die  Zusammenstellung  der  3  Götter« 
bildchen  muss  als  eine  zufällige  betrachtet  werden,  was  schon  aus 
der  zweimaligen  AuisteUung  der  Venus  hervorgeht.  Der  Aedicula 
worden  die  zweite  ganz  ähnliche  Venus  und  die  Minerva  in  alt^- 
thllmlicher  Tracht  hinzugef&gt,  weil  sie  die  Angehörige!  des  Ver- 
storbenen gerade  zur  Hand  hatten.  Die  beiden  Venusstatuetten 
stehen  auf  hohlen  Halbkugeln.  Tudot  hält  den  g^ockenfSrmigei 
Fbss  als  bezeichnend  f&r  die  gallischen  Statuetten,  er  bildet  zwölf 
von  dieser  Art  ab,  auch  mehrere  Thonbflst^i  haben  denselben  Fuss. 
Die  Kiiche  mit  zwei  Pfeilern  und  dem  Kundbogen  darflber  ist  die 
gewöhnliehe  Form  der  Aediculae.  Die  Bauten  der  Giebdfläche 
finden  sich  in  der  oberen  Wölbung  der  mittelsten  Nische  des  Altars 
ans  dem  Brohlthale  wieder.  Die  neben  den  Rauten  stehenden  Vier- 
ecke mit   schräg  sich  durchkreuzenden  Linien  sind  gewiss  symbo- 

denn  ein  solches  findet  sich  oben  auf  dem  Pfeiler  des  Larariams 


1)  MuB^  de  Ravestein,  BmxeUes  1880,  p.  131. 
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von  Cbatelet.  Dass  an  unserer  Aedicula  der  Giebel  in  3  Spitxen 
ansläuft;  bezieht  sich  auf  die  göttliche  Dreiheit^  die  ein  Grundzng 
so  yieler  alter  Religionen  ist  und  auch  in  Gallien  durch  dreiköpfige 
Götterbilder  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  die  von  Tudot  in  Fig.  II 
seiner  Pariser  Ausgabe  abgebildete  Aedicula  von  N6ris  trägt  an 
der  Spitze  des  Giebels  einen  dreizackigen  Stern  vor  dem  Akrothe- 
rion.  Auf  PL  XVTII  D  und  I  sind  die  zwei  Rückseiten  der  Nischen 
Yon  PL  XVT  u.  XVII  dargestellt,  deren  obere  Rundung  in  3  Strah- 
len ausgeht,  die  wohl  symbolisch  sind  und  zugleich  zur  Verstärkung 
des  Aber  der  Nische  aufragenden  Giebels  angebracht  sein  mögen. 
Bei  H  auf  derselben  Tafel  sind  die  Pilaster  mit  Rosetten  verziert^ 
die  denen  ähnlich  sind,  die  sich  an  der  Vorderseite  der  drei  Spitzen 
des  Cardener  Tempelchens  befinden.  Auch  die  Aedicula  Fig.  XXXI 
bat  auf  der  Vorderseite  der  Pilaster  und  des  darüber  stehenden 
Gewölbebogens  Rosetten.  Die  auf  PL  XVIII  abgebildeten  Aedicu- 
lae  sind  mit  Ausnahme  von  B  zu  Lary  bei  Toulon  gefunden.  Keine 
der  yon  Tudot  abgebildeten  Aediculae  rührt,  wie  Herr  Bertrand 
mir  mittheilte,  aus  einem  Grabe  her. 

Die  gewöhnlichen  Naturerscheinungen  machten  den  Menschen 
auf  eine  Dreiheit  auftnerksam.  Die  Sonne  wie  das  menschliche 
Leben  zeigen  einen  Aufgang,  eine  mittlere  Höhe  und  einen  Nieder- 
gang. Das  Entstehen,  Bestehen  und  Vergehen  kann  als  ein  ürbe- 
griff  des  menschlichen  Geistes  bezeichnet  werden.  Der  indische 
Wischnn  ist  dreigestaltig  als  Schöpfer,  Erhalter  und  Zerstöre  der 
Welt.  Die  drei  obersten  Götter  der  Inder,  Brahma,  Wisebnu  und 
Schi vas  bilden  die  Trimurtis.  Sie  werden  auch  als  Sonne,  Wasser 
und  Feuer  gedacht.  Ihr  Symbol  ist  das  Dreieck,  dessen  innerer 
Theil  von  einem  Kreise  ausgefüllt  wird.  In  altindischen  Bildwerken 
wird  ein  Wesen  mit  3  Häuptern  dargestellt.  Auch  die  Japaner 
haben  eine  Dreieinigkeit  von  Göttern,  deren  Symbole  Luft,  Wasser 
und  Feuer  sind.  Als  thebanische  Trias  bezeichnet  Meester  de 
Ravestein  3  aegyptische  Gottheiten  in  Bronze,  die  auf  einem 
Sockel  stehen,  es  sind  Ammon,  der  Vater  der  Grötter^  seine  Ge- 
mahlin Maut,  die  Mutter  und  der  Sohn  Khons.  Ein  solches  Bild 
befindet  sich  auch  im  britischen  Museum.  Aus  den  alten  Religionen 
ist  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  auch  in  das  christliche  Dogma 
übergegangen. 

Es  gibt  3  Hören,  den  Jahreszeiten  entsprechend,  3  Parzen, 
3  Furien.    Aphrodite   wurde  zu   Knidos   in   3   Heiligthümem   ver- 
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ehrt.  Ancb  die  Kelten  kannten  eine  ^ttliche  Dreiheit,  vgl.  Jahr- 
buch LXXXVI  1888,  S.  76.  Auf  giülischen  Votivaltären  kommt  ein 
bartiger  Kopf  mit  3  Gesichtern  vor.  Anf  den  Monzen  der  Bemi 
stehen  3  KOpfe  von  gleichen  Geuchtszflgen  und  von  gleichem 
Alter  nebeneinander.  Anf  keltischen  Münzen  erscheinen  3  Doppel- 
ringe. In  dem  keltischen  Matronendienat  findet  sich  dieae  Vorstel- 
Inng  wieder*).  Nach  Ihm  zeigen  alle  Reliefs,  welche  ach  mit 
Sicherheit  auf  die  Mütter  beziehen  lassen,  3  Ofittinnen.  Römische 
Soldaten  haben  den  Caltus  der  3  Mütter  nrnnfiglich  verbreitet,  er 
war  ein  Cnltns  dmidischer  Kreise.  Mit  den  Parzen  haben  die  3 
•MBtter  nach  Ihm  nichts  gemein,  wiewohl  Menestrier  dies  annahm, 
nur  jene  werden  mit  Spindel  und  Spinnrocken  dargestellt.  Aber 
ia  einem  schweizerischen  Kiuderreim  kommen  3  Marien  vor,  die 
an  die  Parzen  erinnern,  die  erste  spinnt,  die  zweite  schreibt,  die 
dritte  schneidet  das  Haberstroh.  Auch  im  Wunderhom  ist  ein  Lied 
von  3  spinnenden  Feen*). 

In  der  dentschen  Mythologie  gab  es  ausser  den  lichten  Eiben 
andere,  die  schwarz  waren'). 

Dass  die  Venus  der  Cardener  Aedicula  schwarz  ist,  scheint 
nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein.  Auch  anter  den  zahlreichen  kleinen 
Götterbildchffli  ans  weissem  Thon  im  Bonner  Provinzialmuseum  be- 
finden sich  zwei  schwarze  Vennsstatnetteo  No.  1199  and  1300. 
Pansanios  fuhrt  dnnkle  Vennsbilder  bei  Corinth,  in  Böotien  sowie 
m  Phigalia  in  Elis  an.  Die  Venus  im  Tempel  bei  Corinth  nennt 
er  Melaenis;  ebenso  eine  in  Arcadien  und  die  in  Böotien^).  Anoh 
eine  Demeter  Melaena  fUhrt  er  an").  Man  hat,  da  bei  Einfübmng 
des  Christenthnnis  heidnische  Vorstellungen  und  Gebräuche  in  den 
nenen  Olanben  abei^gen,  nicht  mit  Unrecht  die  schwanen  Hs- 
domtrabilder  mit  den  dunkeln  Bilden  der  heidnischen  Göttin  in 
Verbindnng  gebracht.  Man  hat  dieselben,  da  man  in  der  h.  Maria 
anch  die  hftcfaste  weibliche  Schönheit  hat  darstellen  wollen,  aus 
einer  Stelle  des  hohen  Liedes  (I.  4)  erklären  wollen,  in  der  es 
heisst:    „ich  bin  schwarz,  aber  schon."     Damit  ist  aber,  wie  aach 

1)  Ihm,  Der  Mütter-  und  Uatronen-Citltus  und  eüne  Dcnkmftler, 
Jahrb.  LXXXni  1887,  1. 

2)  J.  Orimni,  Deutsche  M>-thologie,  Oöttingnn  18&4,  &.  388. 

3)  J.  Orimin,  a.  ,■..  O.  S,  4ia  .<.t.,-*.^— 

4)  PuusiininB  IT  2,  4,  VIII  6.  2  U.  43.  1,  IX  27.  *.  ••'^ 

5)  PansauiBs  VIII  42,  1  n.  3.  w.n  1   ' 
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Rösch ^)  behauptet;  nur  die  dunkle  Hautfarbe  der  Araber  bezeich- 
net. Dass  die  dunklen  Marienbilder  aus  Afrika  stammen  sollen^ 
wo  das  Christentbum  so  frühe  schon  Yerbreitmig  fand,  dafür  fehlt 
der  Beweis,  wiewohl  es  heute  in  Abessinieu,  wie  bei  den  Ne- 
gern Brasiliens  schwarz  gemalte  Madonnen  giebt.  Da  beim  Con- 
eil  von  Ephesus  im  Jahre  431  nach  Christus  die  Verehrung  der 
h.  Maria  ein  Gegenstand  der  Verhandlmigen  war  und  in  dersel- 
ben Stadt  der  Culjtus  der  dunkeln  Diana  ganz  besonders  entwickelt 
war,  so  ist  ein  Einfluss  der  altheidnischeu  Ueberliefermig  auf 
die  christliche  Darstellung  der  Gottesmutter  nicht  unwahrschein- 
lich. Gerade  die  Venusverehrung  hat  sich  in  christlicher  Zeit  lauge 
erhalten.  Gregor  von  Tours  und  Felix,  Bischof  von  Nantes  berich- 
ten, dass  es  in  Gallien  bis  au  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  noch 
Altäre  der  Venus  gab.  Plinius^)  sagt  über  das  Bild  der  Diana  zu 
Ephesus:  „über  das  Bild  der  Göttin  ist  man  im  Zweifel,  nach  der 
Behauptung  einiger  ist  es  aus  Ebenholz,  das  durch  viele  Löcher 
mit  Narde  getränkt  wird,  um  die  Fugen  zusaumienzuhalten.^  Es 
ist  gewiss,  dass  nicht  alle  schwarzen  Madonnenbilder  ursprünglich 
so  dargestellt  sind,  manche  Holzbilder  mögen  durch  das  Alter  nach- 
gedunkelt sein,  auch  silberne  Gegenstände  aus  dem  Alterthum  sind 
meist  schwarz  geworden,  wie  es  die  silbernen  Geräthe  von  Pompeji 
zeigen. 

Auch  die  schwarze  Madoima  von  Loreto,  die  aus  dem  Hause 
der  h.  Maria  in  Nazareth  nach  dem  Walde  der  Laureta  bei  Reca- 
nati  gebracht  worden  sein  soll,  ist  von  Silber  und  es  ist  gar  nicht 
nöthig,  dabei  an  den  schwärzenden  Lampenrauch  zu  denken.  Von 
der  Madonna  im  Kloster  Einsiedeln  m  der  Schweiz  wird  gesagt, 
dass  sie  aus  schwarzem  Holz  geschnitzt  sei.  Dasselbe  wird  von 
dem  alten  Marienbild  auf  Montserrat  behauptet.  Alte  Oelbilder  der 
Madonna  können  wie  die  Schnitzbilder  nur  durch  die  Zeit  nach- 
gedimkelt  sein.  In  der  Kirche  von  St.  Germain  des  Pres  wurde  eine 
schwanse  Isisstatue  lange  als  ein  Madonnabild  verehrt,  bis  sie  ent- 
fernt wurde;  gleich  dem  Hercules  in  einer  Kapelle  des  Strassburger 
Domes,  welcher  bis  1825  dort  stand  und  einem  Bildwerk  der  3  Mütter 
in  Metz,  die  bis  in's  18.  Jahrb.  als  drei  Marien  galten^). 


1)  G.  Rösch,  Astarte-Maria,  Theol.  Studien  und  Kritiken,  Göttingen 
1888,  S.  265. 

2)  Eist.  nat.  XVI,  79. 

3)  Ihm,  a.  a.  0.  S.  162. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXIX.  10 
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Die  Verehrung  der  Venns  kam  von  Cypem,  wo  sie,  wie  im 
übrigen  Phönizien,  Astarte  hiess.  Sie  war  die  Göttin  des  Lichtes, 
wie  Persephone  die  der  Finstemiss  war,  der  Mond  war  ihr  heilig. 
Sie  wnrde  nach  Winckelmann^)  mit  der  Pflanze  Persea  auf  dem 
Haupte  dargestellt.  Die  Venus  der  Aedicula  von  Niris  drückt  mit  der 
rechten  Hand  die  Brust,  wie  es  auf  cyprischen  Darstellungen  vor- 
konmit*).  Als  im  römischen  Reiche  die  Verehrung  fremder  Gottheiten 
eingeführt  war,  flössen  die  Begriffe,  die  man  sich  vom  Wesen  der- 
selben machte,  vielfach  ineinander.  Nach  Grivaud  de  la  Vincelle 
verehrten  die  Gallier  vor  der  Venus  die  Cybele,  Isis,  Minerva  und 
Diana.  Das  älteste  Bild  der  phrygischen  Göttermutter  Cybele  war 
ebenfalls  ein  schwarzer  Stein*),  der  nach  Herodian*)  vom  Hinunel 
gefallen,  also  wohl  ein  Aerolith  war,  welcher  der  Stadt  Pessinus  in 
Phrygien  den  Namen  gab.  Tacitus^)  sagt  vom  Bilde  der  Göttin  im 
Tempel  der  Venus  zu  Paphos:  „dasselbe  ist  nicht  von  Menschen- 
gestalt, sondern  ein  runder  Körper  von  breiter  Grundfläche  und  steigt 
verdünnt  in  Kegelform  empor.  Die  Deutung  ist  im  Dunkeln.^  Nach 
Pausanias^)  war  der  älteste  Tempel  der  Orchomenier  den  Chariten 
geweiht,  sie  wurden  nur  als  Steine  verehrt  und  die  Orchomenier 
sagten,  diese  seien  vom  Himmel  gefallen. 

Mit  Bezug  auf  solche  Angaben  bemerkt  wohl  Winckelmann^, 
dass  man,  ehe  es  Statuen  der  Götter  gab,  sie  in  Gestalt  viereckiger 
Steine  verehrte.  Die  Araber  verehren  in  der  Kaaba  zu  Mekka  einen 
schwarzen  Stein,  der  schon  den  heidnischen  Arabern  heilig  war. 
Zu  seinem  Dienste  sind  40  schwarze  Beschnittene  als  Wächter  an- 
gestellt. Schliemann  berichtet,  dass  er  auf  der  Insel  Cythera, 
wo  der  älteste  Tempel  der  Aphrodite  stand,  in  einer  dort  befind- 
lichen Kirche  die  Baustelle  eines  Tempels  gefanden  habe,  dass  die 
noch  vorhandenen  Säulen  aber  einem  Tempelbau  des  7.  Jahrb.  v. 
Chr.  angehören,  dessen  Herodot  erwähnt.  Er  bemerkt,  dass,  bevor 
man  Tempel  in  Griechenland  baute,  die  Verehrung  der  Gt^tter  an 
Altären  stattfand.  In  Homers  Gesängen  werden  nur  4  Tempel, 
aber  31  Altäre  genannt.     Von  einem   vorgeschichtlichen   Denkmale 


1)  Gesammelte  Werke  IX,  896.   •)  vgl.  Tudot,  p.  29,  Fig.  XXXVllI. 

2)  Livius  XXIX,  11. 

3)  Herodianus  I,  11.   Vgl.  Amob.  Adv.  gent  VII,  46. 

4)  Histor.  n,  3. 

5)  Pausanias  IX,  38,  1. 

6)  Gesammelte  Werke  VII,  S.  45. 
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fand  Schliemann  auf  Cjthera  keine  Spur^).  Es  kann  die  Erinne* 
rung  an  die  ursprüngliche  Farbe  eines  heiligen  Steines  sein,  wenn 
man  die  Bilder  gewisser  Götter  in  dunklem  Holze  oder  Steine  dar- 
stellte, zumal  wenn  sie  eine  Beziehung  zur  Nacht  oder  zur  Trauer 
hatten.  Griechen  und  Römer*)  trugen  in  alter  Zeit  bei  Trauer 
schwarze  Kleider,  wie  es  bereits  zu  Homers  Zeit  Sitte  war^).  Unter 
den  römischen  Kaisem  trauerten  die  Frauen  in  weiss,  wie  auch  Plu- 
tarch  von  seiner  Zeit  anfahrt.  Doch  trauerte  Hadrian  ttber  Trajan's 
Gemahlin  in  schwarzen  Kleidern,  ebenso  beim  Tode  Maximinians 
dessen  Gattin.  Der  Rechtsgelchrte  Plautus  verbot  die  weissen  Klei- 
der und  sagte,  dass  besonders  die  Weiber  schwarze  Trauerkleider 
anzulegen  hätten.  Wenn  Tudot  glaubt,  dass  die  Laren  gerade  dess- 
halb  weiss  gewesen  seien,  weil  sie  als  Grabfiguren  gedient  hätten, 
so  darf  man  die  schwarzen  Venusstatuetten  so  deuten,  als  sei  die 
Göttin  auch  mit  unterirdischen  Gottheiten  in  Verbindung  gebracht 
worden.  Venus  war  die  Göttin  der  Zeugung  und  zugleich  des 
Todes.  Die  Venus  kann  mit  der  Isis  verglichen  werden,  beide 
waren  Mondgöttinnen.  Isis  war  ursprünglich  die  Erde,  welche 
die  Aegj'pter  Mutter  nennen,  Osiris  war  der  Nil,  der  die  Erde 
befruchtet.  Isis  war  aber  auch  Richterin  der  Todten,  sie  hatte 
den  Schlüssel  des  Todtenreichs*).  Sie  kann  mit  Demeter  ver- 
glichen werden  und  mit  den  Göttinnen  der  Unterwelt,  Persephone 
und  Hecate,  die  alle  Mondgöttinnen  waren.  Demeter  in  ihrem 
Schmerze  wird  die  Schwarze  genannt '^).  Isis  als  trauernde  heisst 
furva,  Orpheus  nennt  sie  melaniphora.  Die  Priester  der  Isis  waren 
schwarz  %  Beim  Eintritt  der  langen  Nächte  warfen  sie  ein  schwar- 
zes Gewand  auf  den  vergoldeten  Ochsen,  der  ein  Bild  der  Isis  war  ^), 
die  schwarze  Kleidung  war  das  Zeichen  der  Trauer  beim  abneh- 
menden Lichte  des  Mondes. 

Die  zwei  vom  in  der  Nische  stehenden  Glocken  aus  Bronze  haben 
jedenfalls  eine  gottesdienstliche  Bedeutung.  Der  Gebrauch  der  Glocken, 


1)  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnol.  1888,  Sitzb.  S.  20. 

2)  Winckelmann  a.  a.  0.  IV,  S.  332. 

3)  Ilias  XXIV,  94. 

4)  J.  L.  Hug,    Ueber    den  Mythos   der  berühmtesten   Völker   der 
alten  Welt.    Freiburg  und  Konstanz  1812. 

5)  Pausanias  VIII,  42,  3. 

6)  Apulejus  II,  40. 

T)  Plutarch  de  Isid.  39  und  52. 
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der  ans  dem  JodenthiiiR  in  das  Christentbam  flberging,  ist  uralt. 
Im  zweite«  Bache  Mosis,  XXVIII  r.  33 — 35,  wo  you  dein  Priester- 
kleide  Arous  die  Rede  ist,  befiehlt  Gott  dem  Moses,  am  Sanme 
desselben  Granatapfel  in  Seide  nnd  zwischen  denselben  goldeoe 
Schetlen  aozabnugen,  das»  man  den  Ton  höre,  wenn  er  in  das 
Heiligthnm  gehe  nnd  weui  er  heraas  gehe.  Anf  einem  Aelief  des 
vaticaniscben  Unsenms  ist  ein  Mann  dargestellt,  dessen  Tonica  mit 
kleinen  Gl&ckcfaen  behäng»  ist  Er  trfigt  eine  Ziege  unter  dem 
Arm,  wie  die  Bacchanten  bei  Earipides.  Anf  dem  Esqniliu  ta  Rom 
wnrde  1876  ein  goldenes  GlCckchen  gefanden  mit  der  griechischen 
Inschrift,  dass  die  Götter  ans  vor  dem  bösen  Auge  besehfitzen  mSgea. 
Anch  in  einigen  andern  Gräbern  von  Garden  worden  nach  Aus- 
sage von  Hm.  Schmitz  solche  GlOckehen  gefonden. 

Wenn  auch  nicht  an  der  Aedicnla  von  Garden,  so  lAast  sieh 
doch  an  mehreren',  die  Tndot  abbildet,  in  sehr  bezeichneter 
Weise  der  EinAuss  des  gallischen  oder  keltischen  EuDstomamentes 
erkennen.     Unter  den  von  ihm   auf  Taf.  XVIII  dargestellten  Frag- 


Fiff.  I, 

von  N6ris  1« 

-  Bains,  Dep.  AUier. 


menten  von  Tempelclicn  ist  das  bei  Viehy  gefnndene,  B,    auf  der 
Vorderseite  neben   den  Filasleru    mit  jenen  Doppelringen  verziert, 


£ln«  römische  Aedicula  vou  Garden  an  der  Mosel. 


die  wir,  in  eine  Pyramide  zosammengeBtellt,  bo  häufig  auf  keltischen 
Mttiuen,  aber  aneh  tiuf  oberbairiBcben  ThougefilBsen  finden.  Bei  0 
finden  sieb  neben  den  Ii^ssen  der  Göttin  einfache  kleine  und  gros- 
sere Doppelringe.  Ebenso  ist  es  bei  den  Fig.  XLVII  und  XLVIII. 
Die  Äedicnia  von  N^ris,  welcbe  in  Fig.  I  hier  wiedergegeben  ist, 
stammt  ans  der  Sammlung  von  L.  Esmonnot,  sie  ist  23.9  cm  boch 
and  hat  einen  spitzen  Oiebel,  dessen  Aussenrand  mit  hochstehenden 
Blättern  verziert  ist,  die  sich  in  3  Reiben  übereinander  auch  in 
den  Capitälern  der  Pilaeter  (inden.  Auf  der  Vorderfläche  derselben 
stehen  als  Zierrath  die  aus  einer  Doppelspirale  entstjuideneu  S-för- 
migen Zeichen  und  dazwischen  kleine  Kugeln,  die  auch  neben  der 
Wölbung  der  Nische  angebracht  sind,  lu  der  Nische  steht  die 
Venus,  in  der  Rechten  den  Apfel,  in  der  herabhängenden  Linken 
das  Gewand  haltend.  Das  S-förmige  Zeichen  ündet  sich  in  dem 
Haarpatz  der  Matrone  Fig.  XIII  wieder  und  ist  auf  gallischen  Mtlnzen 


häOflg.    Die  hier  in  Fig.  II  wiederholte  Aedicnia  steht  im  Museum  von 
Douai*),  sie  ist  17  cm  hoch  und  10  breit,    lieber  dem  Gewölbebogen 


1)  Bull,  de  la  Socißt^!  natlon.  des  Antiqn.  de  France,  1884,  p.  146. 
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der  Nische  findet  sich  ein  Halbkreis^  der  mit  26  aufrechtstehenden 
Doppelspiralen  verziert  ist.  Das  Fragment  C  auf  Taf.  XVIU  von 
Lary  zeigt  nur  den  oberen  Theil  der  Nische  und  den  Kopf  der 
Venus,  deren  rechte  Hand  an  die  Locke  derselben  Seite  gelegt  )st. 
Die  Gesichtszüge  sind  so  edel  gehalten,  dass  man  diese  Aedicula  als 
der  besten  2^it  römischer  Kunstthätigkeit  angehörig  betrachten  mnss. 

An  der  Aedicula  von  ßegensburg,  die  mir  in  einer  Nachbildung 
vorliegt,  ist  rechts  die  untere  Ecke  und  die  ganze  Basis  abgebrochen. 
Diese  und  die  des  Museums  von  Douai,  von  der  ich  hier  eine  Abbildung 
nach  der  an  Lindenschmit  gelangten  und  gewiss  dem  Bulletin  ent- 
nommenen Zeichnung  gebe,  sind  so  vollständig  übereinstimmend,  dass 
man  annehmen  muss,  sie  seien  aus  derselben  Form  hergestellt.  Es 
möchte  für  zwei  so  entfernte  Orte  der  gleiche  Ursprung  einer  rö- 
mischen Tcrracotta  noch  nicht  beobachtet  worden  sein.  Nach  den 
Forschungen  des  Herrn  Pfarrers  Dahlem  war  die  Provinz  Baetien 
bis  zur  Zeit  M.  Aureis  nur  von  Auxiliartruppen  besetzt,  über  welche 
das  Weissenburger  Militär-Diplom  vom  Jahre  107  und  das  Regen»- 
burger  Diplom  vom  Jahre  166  Aufschluss  geben.  Ersteres  nennt  4 
Reiter- Alen  und  11  Gehörten,  unter  diesen  die  C.  IV  Gallorum  und 
die  C.  III  Batavorum,  das  andere  Diplom  nennt  gleichfalls  die  C.  IV 
Gallorum  und  die  C.  IX  Batavorum.  Als  Standquartier  der  Bataver 
gilt  Passau,  das  der  C.  IV  Gallorum  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Man  wird  zugeben,  dass  .durch  das  römische  Kriegsheer 
die  Aedicula  von  Douai  in  der  ersten  Kaiserzeit  aus  Gallien  leicht 
in  die  Gegend  de«  heutigen  Regensburg  verschleppt  worden  sein 
kann.  Bei  Rumpfmühl  ist  sogar  eine  Coh.  II  Aquitanorum  nach- 
gewiesen. Auch  Ohlenschlager  hat  die  römische  Besatzung  Rae- 
tiens  geschildert. 

Das  Denkmal  aus  dem  Brohlthal  zeigt  in  den  5  Nischen  wohl 
noch  die  Form  der  Aediculae,  ist  aber  ein  dem  Mithras  geweihter 
Altar  aus  spätrömischer  Zeit.  Die  Aedicula  von  Garden  darf  den 
von  Tudot  beschriebenen  an  die  Seite  gestellt  werden,  wenn  sie 
auch  gallischen  Kunsteinfluss  nur  in  minderem  Qrade  erkennen  lässt, 
die  von  Worms  hat  in  ihren  gallischen  Ornamenten  mit  diesen  die 
grösste  Uebereinstimmung.  Dieselben  dürfen  wie  die  von  Douai  und 
Regensburg  der  ersten  römisehen  Kais^reeil  eugeiSehrieben  werden, 
wohin  auch  die  zugleich  gefundenen,  schön  venderten  Terr^igiUat^ 
Schalen  der  Töpfereien  des  Thaies  des  Allier  unzweifelhaft  gehörgü» 


H.  Düntsser:  Die  morgenländiBchen  Märterinnen  in  Köln.        151 


6.    Die  morgeniändischen  Märterinnen  in  Kttln. 

Von 
H.  Dttntzer. 


Die  Legende  von  den  gemarterten  ausländischen  Jungfrauen 
ist  so  merkwürdig  und  folgenreich,  dass  alles,  was  zu  ihrer  Auf- 
klärung irgend  geboten  wird,  sorgfältige  Prüfung  fordert.  Das 
älteste  Zeugniss  derselben,  die  Clematianische  Weiheinschrift,  kommt 
dabei  vor  allem  in  Betracht,  und  da  ist  es  denn  gebührend  anzu- 
erkennen, dass  die  von  den  Herren  Jörres  und  Klinkenberg  in 
unsem  Jahrbüchern  LXXXVU,  192  f.  LXXVIII,  79—95  gelieferten 
Beiträge  zu  ihrem  Verständnisse  jedenfalls  die  allseitige  Auffassung 
gefordert  und  zu  erneuerter  Erwägung  Veranlassung  gegeben  haben. 
Sehen  wir,  was  wir  uns  davon  aneignen  können. 

Vor  allem  darf  man  bei  der  Deutung  der  keineswegs  einfach 
klar  sich  aussprechenden,  sondern  etwas  gezierten  und  für  uns 
dunkeln  Inschrift  nichts  versuchen,  was  mit  dem  bestehenden  Sprach- 
gebrauch im  Widerspruch  steht,  wenn  anders  eine  diesem  ent- 
sprechende Auffassung  sich  ergiebt.  Bisher  galt  es  für  ein  grosses 
Verdienst  von  Floss,  dass  er  in  dem  unverständlichen  virtutis 
einen  Fehler  des  Steinmetzen  für  virtutibus  erkannte,  mochte  man 
nun  mit  ihm  glauben,  es  sei  virtutib.^  wie  visionib.,  partib.,  virginib. 
und  ignib.  beabsichtigt  gewesen,  oder  ein  durch  den  folgenden 
Genetiv  veranlasstes  Versehen  annehmen.  Diese  zutreffende  Ver- 
muthung  soll  sich  nach  Kl.  als  „durchaus  hinfällig^  erweisen,  „bei 
dem  Off^tlichen  Charakter  unserer  Urkunde,  bei  der  hohen  Stellung 
und  Bildung  ihres  Verfassers,  insbesondere  aber  bei  der  sorgfältigen 
Ausführung  der  Inschrift.^  Aber  diese  äusseren  Gründe  gegen  die 
Annahme  eines  Buchstabenfehlers,  der,  da  er  erst  nach  Vollendung 
der: Arbeit  bemerkt  worden,  nicht  verbessert  werden  konnte,  sind 
ohne  Bedeutongt  Veraehen  der  Steinmetzen  finden  sich  selbst  auf 
Stafttainurfiriften  und  öffentlichen  Denkmälern.  Das  weiss  jeder,  der 
eine  grössere  Sammlung,  wie  z.  B.  die  uns  nahe  liegende  des 
HuSBDtDS  WaUraf-Rkhartz,   sich  darauf  angesehen  hat,   wovon  der 
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betreflFende  Katalog  eine  Reihe  Beispiele  aufweist,  selbst  eines  an 
einem  Mercurtempel  unter  Titus  (II,  7).  Die  Stellung  und  Bildung 
des  Verfassers  konnte  wohl  einen  Fehler  in  der  Abfassung  der 
Inschrift  Mndem,  aber  nicht  ein  Versehen  4e6  SteiüBfietz^n.  Was 
endlich  die  sorgfältige  Ausffthrung  betrifft,  so  zeugen  davon  nicht 
die  Abkürzungen  admonif.  neben  dem  ausgeschriebenen  exstbifus, 
virgin,  zwischen  caelesfium  imminentiumf  sowie  die  abweichend 
vom  ersten  Theile  zahlreichen  Ligaturen  im  zweiten,  von  denen  Kl. 
selbst  eine  als  eine  spätere  bezeichnet.  Entscheidend  würde  es  sein, 
wenn  Kl.  mit  Recht  behauptete,  die  Vermuthung  sei  unndthig.  Aber 
die  neue  zu  deren  Begründung  unternommene  ErkMmng  de«  Gönetivs 
virtutis  ist  unhaltbar.  KI.  verbindet  eirtntis  mit  exsibitns  und  über- 
setzt „vorgefordert  in  Sachen  des  heldenmüthigen  hochhehren  Marty- 
riums" (rirtutis  magnae  maiestatis  martyrii).  Nun  werden  freilieh 
arcessere  und  populäre  im  Sinne  der  gerichtlichen  Klage  nrit  dem 
Genetiv  verbunden,  aber  dieser  (Jenetiv  bezieht  sich  entweder  auf  die 
Schuld  oder  das  verletzte  Gesetz,  nie  auf  eine  Sache  oder  eine 
Person;  und  das  mit  gutem  Rechte,  weil  ein  lege,  crtminty  nomine 
dabei  vorschwebt,  das  auch  zuweilen  neben  dem  Genetiv  steht.  Wollte 
man  nun  auch  annehmen,  exhibere  könne,  wie  die  gleichbedeutenden 
arcessere  und  posfularej  mit  dem  Genetiv  verbunden  werden,  was 
an  sich  möglich  ist,  aber  doch,  um  sicher  zu  stehen,  bei  dem 
Eigensinn  des  Sprachgebrauchs  erst  erwiesen  werden  mOsste,  so 
wäre  der  Genetiv  doch  nur  statthaft,  wenn  es  ein  crimen  oder  eine 
lex  mortui  gübe,  auf  welche  die  Klage  sich  bezöge.  Die  bei  der 
versuchten  Verbindung  gebotene  Deutung,  Clematius  sei  „vorgefbr- 
dert  worden  in  Sachen  des  Martyriums**,  insofern  die  M&rterinnen 
eine  Forderung  an  ihn  gestellt,  widerspricht  dem  hier  angenommenen 
juristischen  Sprachgebrauche.  Und  wenn  bei  allen  auf  gerichtliche 
Klagen  bezüglichen  Ausdrücken  ein  Gericht  gedacht  wird,  vor  welchem 
sie  stattfindet  welches  Gericht  ist  hier  gemeint ?  Kl.  wdeht  dieser 
Frage,  mit  völliger  Aufgabe  des  Bodens,  auf  den  er  den  Ausdruck 
gestellt  hat,  dadurch  aus,  dass  er  der  Klage  etwas  ganz  anderes 
unterschiebt,  eine  ungeriehtliehe  Verbandlvng,  die  auf  kdnen 
Rechtstitel  sich  gründende  FWdemng  einer  Leistmig.  S.  %4  Hast 
er  die  Jungfrauen  den  Cüematius  ^in  Sachen  der  Verherriiclnnig 
ihres  Martyrimns  zur  Verhandlung  ziehen^.  S.  88  wird  dicM  V^- 
handhmg  als  eine  .ausdrückliche  Belehmng  über  die  geforderte 
Leistmig'*  bezeichnet   Aber  exhibere  kann  nur  heissen  geriehllieli 
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belangen,  nicht  verhandeln  über  eine  Leistung,  die  man  ohne 
Rechtsanspruch  fordert.  Die  Jnngfraaen  konnten  ihn  anffordem, 
aber  nicht  verklagen,  da  er  den  Boden  rechtlich  besass,  sie  konnten 
ihm  drohen,  aber  nicht  mit  ihm  verhandeln.  Wenn  Kl.  vom 
heidnischen  Charakter  der  Inschrift  spricht,  so  ist  dies  doch  weder 
römisch  noch  christlich,  sondern  ein  logischer  und  deshalb  sprach* 
licher  Fehler  zu  Gunsten  des  unerklärlichen  vom  Steinmetzen  ver- 
schuldeten Genetivs. 

Aber  dies  ist  nicht  der  einzige,  obgleich  schon  allein  entschei- 
dende Grund  gegen  die  neue  Deutung.  Virtwt  magnae  maie^ati« 
martyrii  soll  nach  einer  der  spätem  Latinität  gangbaren  Metonymie 
(die  Römer  nennen  sie  denaminatioj  aber  dazu  gchOrt  nicht  der 
hier  vorliegende  Fall)  „das  heldenmttthige,  hochherzige  Martyrium" 
bezeichnen.  Nun  ist  freilich  bekannt,  dass  die  Römer  das  Abstrae- 
tum  mit  einem  Genetiv  eines  Gegenstandes  statt  einer  adjektivischen 
Verbindung  brauchen,  wie  gentium  varietas  ftlr  variae  gentes, 
miraculuni  nmgnitudinis  ÜXr  das,  was  Cicero  niagnitudo  inumtata 
nennt,  und  dieser  Gebrauch  ist  bei  maiestan,  das  sogar  Titulatur 
wurde,  nicht  auffallend,  wie  denn  selbst  auf  unserer  Inschrift  tantam 
maie^atem  huius  haMlicae  sich  findet,  aber  dass  virtus  martyrii 
fllr  maHyrium  forte  und  gar  mHus  viagnae  maie^atht  martyrii 
för  martyrium  forte  magnammum  gesagt  werden  könne,  ist  eine 
überkühne  Annahme,  zu  welcher  nur  die  Rettung  des  unglücklichen 
Versehens  des  Steinmetzen  verleiten  konnte.  Kl.  stellt  es  frei, 
magnae  maiestatis  auch  als  Genetiv  der  Art  mit  martyrii  zu  ver- 
binden, aber  diese  Möglichkeit  wird  durch  die  Wortstellung  abge- 
schnitten; denn  in  diesem  Falle  müsste  magnae  maiestatia  nach 
martyrii'  stehen,  sollte  die  Verbindung  verständlich  sein;  steht 
ja  das  Attribut  regelmässig  hinter  dem  Nomen,  nur  aus  beson- 
dem  Gründen  tritt  die  umgekehrte  Folge  ein,  nie  da,  wo  dadurch 
Undentlichkeit  entsteht.  Auch  würden  wir  bei  virtutis  vier  Genetivi 
hintereinander  in  einer  ganz  unerträglichen  Verbindung  erhalten, 
von  denen  drei  in  ganz  verschiedener  Beziehung  ständen. 

Auch  hiermit  sind  unsere  Bedenken  gegen  virtutis  noch  nicht 
erschöpft.  Pro  eoto  ist  nothwendig  mit  exsibüus  zu  verbinden; 
deim  es  widerspricht  dem  allgemeinen  Sprachgebrauohe,  der  hierbei 
dirch  das  logische  Verhältniss  bestimmt  wurde,  dass  eine  zum  Zeilr 
Worte  als  Prädikat  gehörende  nähere  Bestimmung  zwischen  die 
vorangehenden  participialen  Bestinunungen  des  Subjekts  und  dieses 
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selbst  tritt,  wie  es  der  Fall  wäre,  wenn  das  zwiseb^i  exnbUms  und 
Clemaümi  stdende  pro  voto  nicht  zn  diesem,  sond^u  zn  dem  Pri- 
dikjil  restituü  geborte.  FreiMefa  im  Deutschen  kann  man  die  Dn- 
gebörig^Leit  dadurch  vertoscfaen,  dass  man  fibersetzt  „doreh  feurige 
Gesiebte  gemahnt  and  vorgefordert,  bat  seinem  Gelfibde  gemiss 
Ckmatiwi  .  .  .  wiederbei^estellt^,  aber  das  ist  selbst  im  Dentseh^i 
fehlerhaft,  anch  hier  mnss  „seinem  Gelflbde  gemäss^  erst  aaf  „Cle- 
matins^  folgen.  Und  es  steht  diese  Erwähnmig  des  Gelflbdes  sehon  in 
den  Wort^  voto,  quod  dtbebat  an  der  SteUe,  wohin  sie  g^ört,  Yor 
a  fwndamentis  restUuit  —  em  so  schlagender  Beweis^  dass  pro 
rata  nicht  im  Sinne  des  voto,  quod  debebat  zu  resHiuit  gehören 
kann,  wie  man  ihn  nur  yerlang^i  kann«  Aber  selbst  diese  Wieder- 
hohmg,  welche  die  grosste  Vergesslichkeit  yoranssetzen  würde,  maefat 
KL  nicht  stutzig;  er  findet  sie  „keineswegs  mtlssig^,  da  sie  andeuten 
solle,  T^dass  die  Wiedererrichtung  der  Basilika  de  proprio  und  in 
loco  suo  ebenfalls  Gegenstand  des  Gelflbdes  gewesen  sei  und  dass 
er  auch  diesen  Verpflichtungen  Genflge  geleistet  habe^.  Aber  ein 
pro  voto  im  l^nne  „dem  Gelflbde  gemäss^  bezöge  «ch  nothweadjg 
nicht  auf  das  Zeitwort  allein,  sondern  auch  auf  dessen  s&mmtliche 
ihm  Yorangehende  nächste  Bestimmungen.  Und  was  gewinnt  KL 
hierdurch?  Die  Erwähnung,  dass  die  re^üutio  gemäss  dem  Gelflbde 
geschehen  sei,  wäre  entweder  an  erster  oder  an  zweiter  Stelle  flber- 
flOssig.  Auch  aus  diesem  Grunde  mnss  pro  voto  zu  ex^ibUus  ge- 
hören und  etwas  ganz  anderes  besagen  als  toto,  quod  debebai,  was 
KL  wieder  durch  seine  Uebersetzung  vertuscht,  die  letzteres  ungenau 
wiedergiebt  „wozu  er  durch  sein  Gelflbde  verpflichtet  war.^  Durch 
die  von  uns  erwiesene  Nothwendigkeit,  pro  voto  mit  exsibitus  zu 
verbinden,  wird  die  von  KL  versuchte  Deutung  des  letzten  Wortes 
und  damit  die  darauf  gestfltzte  Vertheidigung  des  Genetivs  virtutis 
ausgeschlossen,  so  dass  wir  ans  diesem  Grunde  und  den  beid^i 
frflher  angeführten  zu  der  von  Floss  begrflndeten  Verbesserung 
virtutibus  als  dem  einzigen  Mittel  emer  verständigen  Auslegung 
unsere  Zuflucht  nehmen  mflasen. 

Seltsam  ist  der  von  KL  erhobene  Widerspruch  gegen  die  von 
Floss  gegebene  &klärung  von  virtutea  als  Wunder:  diese  Beden* 
tuHg.  sei  biblisch  und  kirchliefa,  die  Ausdmcksweise  der  Inschrift  aber 
^nilshts  weniger  als  bibliseh^.  Doch  wohl  christlich,  und  dass  4ie 
Inschrift  nur  heidnisdber  Ausdrflcke  sich  bediene,  wird  niemand 
emsilich  behaupten,  da  martyrium,  caele^es  virgines,  basüica  (Ar 
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Kirche)  nicht  heidnisch  sind,  um  von  ubi  sanctae  virgines  pro 
Christi  nomine  sanguinem  suum  fuderunt  und  von  KL s  christlicher 
Auslegung  der  partes  Orientis,  aal  die  wir  noch  kommen  werden, 
nicht  zu  reden.  Und  will  KL  etwa,  der  Verfasser  der  Inschrift 
hätte,  wenn  er  von  christlichen  Wundem  sprechen  wollte,  das  heid- 
nische miracula  brauchen  sollen?  Wenn  Floss  martyrium  von 
der  Marterstätte  verstand,  während  KL,  obgleich  er  selbst  dage- 
gen nur  einen  Grund  anführen  kann,  den  er  aus  der  von  ihm  ver- 
w<»fenen  Floss'schen  Erklärung  von  exsibitus  ex  partibus  Orientis 
hernimmt,  bei  der  Deutung  Mar terth um  bleibt,  so  glaube  ich  jetzt 
Floss  in  der  früher  von  mir  zweifelhaft  gelassenen  Erklärung  Marter- 
stätte entschieden  beistimmen  zu  mtlssen;  denn  die  Wunder  hatten 
sich  an  der  Marterstätte  begeben,  welche  gerade  dadurch  diese  Kraft 
erhalten  hatte,  dass  hier,  wie  es  später  heisst,  die  heiligen  Jung- 
frauen für  ihr  Bekenntniss  des  Glaubens  an  Christus  ihr  Blut  vergossen 
hatten.  Von  der  Erhaltung  ihrer  Gebeine  und  ihrer  Bestattung  in 
der  Basilika  ist  gar  nicht  die  Rede,  und  doch  müssten  gerade  diese, 
nicht  das  Marterthum  der  Jungfrauen,  bei  der  Bezeichnung  Basilika 
erwähnt  werden,  hätte  diese  die  heiligen  Gebeine  enthalten;  denn 
basüica  heisst  jede  christliche  Kirche  und  auch  eine  basüica  mar- 
tyruniy  wie  die  des  Clematius  war,  setzt  nicht  nothwendig  die  Be- 
stattung der  Märterer  in  derselben  voraus,  sondern  nur  die  Er- 
bauung an  der  Marterstätte,  wie  die  berühmte  erste  christliche  Ba- 
silika in  loco  Dominicae  passionis  et  resurrectionis  et  ascensionis 
erbaut  war.  Eine  basüica  martyrum  braucht  man  sich  auch  nicht 
als  eine  grössere  Kirche  zu  denken,  jede  Kirche,  ja  sogar  die  Ka- 
pellen einer  Kirche  heissen  so. 

Gegen  meine  Deutung  des  pro  voto  zum  Gelübde  bemerkt 
KL:  pro  komme  in  dieser  Bedeutung  nur  im  Vulgärlatein  vor,  von 
dem  aber  unsere  Inschrift  keine  Spur  aufweise.  Aber  wenn,  wie 
er  nicht  bezweifelt,  pro  zur  Zeit  des  Clematius  diese  Bedeutung 
hatte,  so  fällt  es  gar  nicht  auf,  dass  sich  der  Abfasser  der  Inschrift 
derselben  auch  zu  seiner  Bequemlichkeit  bediente,  und  selbst  exsibi- 
tus erscheint  hier  in  einer  Bedeutung,  die  es  nur  im  Vulgärlatein 
gebebt  h^ben  kajon.  Diese  Annahme  ist  keine  willkürliche,  sondern 
wird  dadurch  gefordert,  dass  pro  voto^  wie  gezeigt,  nothwendig 
mit  exsibitus  verbunden  werden  muss  und  jede  sonstige  Deutung 
ausgeschlossen  scheint;  einer  anderen  in  den  Zusammenhang  passendem 
würde  ich  gern  beistimmen,  wenn  man  eine  solche  ^tdeckte.    Di« 
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Deutung  von  Floss  hergeführt  gemäss  einem  Gelttbde  ist,  wie 
KI.  selbst  bemerkt,  ungehörig. 

Entschieden  wendet  sich  der  neue  Erklärer  gegen  meine  Auf- 
fassung, imminens  heisse  „nach  gangbarem  Sprachgebrauch*'  nah. 
Er  belehrt  uns :  „Wo  imminere  die  Bedeutung  der  örtlichen  Nähe 
hat,  da  ist  dieselbe  abgeleitet  aus  der  Grundbedeutung  überragen, 
hervorragen.'*  Wäre  das  richtig,  so  wünle  es  nichts  gegen  meine 
Erklärung  besagen;  denn  die  gangbaren  abgeleiteten  Bedeutungen 
sind  für  die  Sprache  von  derselben,  ja  meist  von  grösserer  Wich- 
tigkeit als  die  ursprüngliche.  Aber  Kl.  versteht  unter  abgeleitet 
etwas  anderes;  er  meint,  imminere  stehe  von  nahen  Gegenständen 
oder  Personen  nur  da,  wo  diese  überragten,  hervorragten,  imminens 
heisse  überall  eigentlich  überragend,  und  nur  insofern  auch  nah. 
Das  ist  eben  entschieden  falsch.  Freilicli  erklärt  man  das  in  von 
imminere,  impendere,  instare  als  mpra,  aber  dies  ist  eine  der  un- 
möglichen Erklärungen,  an  die  leider  noch  immer  von  manchen  ge- 
glaubt wird.  In  entspricht  sowohl  im  einzelnen  Gebrauch  wie  in 
der  Zusammensetzung  nicht  bloss  dem  dv,  sondern  auch  dem  ini, 
bedeutet  in  und  bei,  letzteres  insofern  die  nächste  Nähe  gemeint 
ist,  kann  aber  auch  gebraucht  werden,  wo  eine  bestimmtere  örtliche  Be- 
ziehung vorhanden  ist,  nur  ausdrücklich  nicht  bezeichnet  ist,  wonach 
man  ihm  denn  verschiedene  Bedeutungen  zuschreibt,  die  aber  nur 
in  der  Anwendung  einzehier  Komposita  dazu  gedacht  werden.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  den  bekanntlich  sehr  eigensinnigen  Ge- 
brauch bei  der  einzelnen  Zusammensetzung  genau  zu  verfolgen,  was 
bisher  viel  zu  wenig  geschehen.  Inntare  heisst  stehen  in  (auf) 
oder  bei,  woraus  sich  auch  die  Bedeutung  der  Nähe  erklärt,  aus 
welcher  die  des  Bedrängens,  Bedrohens,  eifrigen  Betreibens  u.  a. 
folgen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  insistere  treten  in  (auf), 
bei.  So  heisst  denn  auch  imminere  eigentlich  ragen  in  (auf), 
bei.  Carcer  imminens  foro  ist  das  dem  Comitium  nahe  lie- 
gende Gefängniss,  nicht  das  höher  liegende,  imminentia  muris 
aedifieia  sind  die  den  Mauern  nahen  Gebäude,  wie  die  Griechen 
£inK€(|yi€VO^  brauchen  von  der  geographischen  Nähe.  Diese  Liviani- 
Bi^ben  Ausdrücke  ^)  genügen,  um  den  gangbaren  Sprachgebrauch  nach* 


1)  Die  Bedeutung  ergiebt  sich  noch  deutlicher  aus  dem  Zusammen- 
hange. In  der  erstem  SteUe  heisst  es :  Carcer  ad  terrorem  increscentis  au- 
daeiae  media  urbe  imminens  foro  aedificcUur,   An  der  zweiten  wirdron 
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zuweisen,  den  denn  auch  die  Dichter  befolgten,  wie  Vergil  populus 
antro  imminet,  Horaz  imminens  villne  pinus  braucht,  wo  nicht  an- 
zunehmen, dass  die  Bäume  die  Grotte,  die  Villa  beschatten,  sondern 
sie  stehen  dabei.  Wenn  Nigidius  Fegulus  instantia  atque  immi- 
nentia  fraudis  brauchte,  so  scheint  hier  imminentia  auf  eine  grös- 
sere Nähe  als  instantia  zu  gehen  ^).  Da  nun  imminere,  wie  in- 
Stare,  letzteres  meist  von  der  Zeit  gebraucht,  auf  die  Nähe  deuten, 
so  ist  es  kaum  zu  venvundern,  dass  der  Abfasser  der  Inschrift  im- 
fninens  ohne  Dativ  in  der  Bedeutung  nah  braucht,  da  hier  an  die 
Marterstätte  gedacht  wird,  auf  der  sie  wunderthätig  wirken,  wenn 
man  es  nicht  darauf  beziehen  will,  dass  diese  der  Wohnung  des 
Glematius  nahe  lag,  auf  dessen  Besitzthum  sie  sich  fand,  auch  die 
Beziehung  durch  deil  Gegensatz  ex  partibus  Orientis,  wo  der 
Gebrauch  des  ex  ohne  participiale  Bestimmung  von  der  Herkunft, 
selbst  in  bester  Zeit  sich  findet,  deutlich  genug  wird.  Kl.  fragt  frei- 
lich, ob  die  Heimathsangabe  in  dieser  allgemeinen  Form  angemessen 
oder  auch  nur  denkbar  sei.  Ich  meine,  sogar  nothwendig,  wenn 
die  Jungfrauen  als  Märterinnen  aus  dem  Morgenland  verehrt  wur- 
den, wie  ja  die  Kirche  auch  die  Weisen  ans  dem  Morgenlande 
(diTÖ  dvaroXiDv)  verehrt.  Wenn  die  Inschrift  nach  der  Bezeichnung 
der  Jungfrauen  als  Himmelsbewohnerinuen  hervorhebt,  dass  sie  am 
Orte  gegenwärtig,  aber  aus  dem  Orient  gekommen  seien,  so  passt 
dieses  ganz  zu  ihrem  pompösen  Tone. 

Aber  fär  die  Verbindung  von  ex  mit  imminentium  hat  ja 
Le  Blant,  dem  Jörres  und  Kl.  beifallen,  eine  Dichterstelle  ange- 
fahrt, die  ihm  Forcellini  bot,  die  Worte  des  Valerius  Flaccus  VI, 
681  f. :  Imminet  e  celsis  audentius  improba  muris  Virgo,  Keiner  von 
den  dreien  scheint  die  Stelle  nachgeschlagen  zu  haben,  ganz  gewiss 
haben  sie  ihren  Zusammenhang  und  die  dadurch  bedingte  Bedeu- 
tung nicht  beachtet.    Unmittelbai*  vorher  wird  erzählt,  Juno,  welche, 


Coriolanus,  der  durch  das  Thor  in  die  Stadt  gedrungen  ist  und  sich 
gegen  die  proxima  urbis  gewandt  hat,  ignem  imminentibus  muro  aedi- 
flcHs  iniecU  gesagt. 

1)  Wir  leugnen  nicht,  dass  imminere  von  Dichtern  in  der  Bedeutung 
drüber  stehen  gebraucht  wird,  wie  Horaz  imminente  luna,  Ovid  im- 
minet his  aer  sagt.  Dabei  wirkt  eben  die  eigentliche  Bedeutung  von  mi- 
nere  mit,  wie  auch  bei  impendere,  wogegen  bei  instare,  insistere  die  Be- 
ziehung drüber  sich  nicht  findet,  wegen  der  Bedeutung  von  stare,  sistere, 
dagegen  das  Bedrängten,  Verfolgen  nahe  lag,  wie  umgekehrt  bei  premere 
aus  dem  Drücken  sich  die  Bezielmng  des  Nahen  herausgebildet  hat. 
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am  die  Medea  za  berücken,  die  Gestalt  ihrer  Schwester  angenommen, 
habe  sie  plötzlich  yerlassen,  nnd  auf  die  angefahrten  Worte  folgt: 
nee  ciblatam  sequüur  quaeritve  sororem.  Daraus  folgt,  dass  die  als 
Beweismittel  gebranchte  Stelle  nnr  heissen  kann:  „Die  leidenschaft- 
liche Jangfran  bleibt  kfihner  anf  der  hohen  Maner  stehen.^  Jnno 
hatte  die  Medea  ad  summa  moenia  gef&hrt,  nm  dem  Kampfe  zn- 
znsehen  (490);  weiter  hiess  es:  illae  murorum  extrema  capessunt  (503) 
und:  Ecce  autem  muris  residens  Medea  paterriis  (575).  Medea 
sieht  dem  Kampfe  des  Jason,  ttir  welchen  sie  in  Liebe  entbrannt 
ist,  mit  Furcht  und  Sorgen  zu,  fragt  dann  die  vermeinte  Schwester, 
ob  ihr  Vater  sie  wohl  mit  dem  ihr  bestimmten  Bräutigam  vermählen 
werde,  da  ein  diesen  so  weit  übertreflFender  Grieche  zu  ihm  ge- 
konmien,  der  leider  für  das  ihm  fremde  Volk  sich  solchen  Gefahren 
aussetze.  Juno  verschwindet,  ohne  diese  Frage  zu  beantworten. 
Imminere  steht  also  hier,  wie  sonst  instare,  insistere,  die  der  Vers 
ausschloss,  in  der  dem  in  gemässen  Bedeutung  vom  Stehenbleiben. 
Von  einem  Herabschauen  von  der  Mauer,  wie  in  der  bekannten  Ho- 
rfoiBchenStelle  ex  moenibusprospiciens  steht,  kann  keine  Rede  sein,  da 
imminet  den  Gegensatz  zu  nee  ablatam  sequitur  quaeritve  sororem 
bildet.  Freilich  e  bleibt  dabei  höchst  auffallend,  da  dies  nicht  auf 
das  Vorbeugen  mit  dem  Körper  gehen  kann,  wonach  statt  e  celsis 
wohl  excelsis  gelesen  werden  muss.  Jedenfalls  zeigt  sich,  dass  die 
Stelle  die  Deutung  von  imminentium  exOrientis  penübus  erschei- 
nend am  östlichen  Himmel  nicht  stützen  kann.  Auch  an  sich 
würde  die  dichterische  Verbindung  von  imminere  mit  ex,  wenn 
sie  anders  denkbar  wäre,  fllr  eme  prosaische  Inschrift  so  später 
Zeit  nichts  beweisen. 

Doch  dieser  Ablehnung  der  Stelle  des  Valerius  Flaccus  be- 
dürfen wir  gar  nicht,  da  die  Verbindung  imminentium  ex  partibus 
Oirientis  dadurch  unmöglich  wird,  dass  partes  Orientis  nie  die  da- 
bei vorausgesetzte  Bedeutung  des  östlichen  Himmels  hat.  Kl. 
macht  sich  die  Sache  sehr  leicht.  Dass  darunter  hier  nicht  die 
Gegend  der  Erde,  sondern  die  des  Himmels  zu  verstehen  sei, 
werde  durch  eaelestium  und  imminentium  klar  angedeutet.  Nun 
weiss  ich  wohl,  dass,  wenn  ein  Wort  in  verschiedenen  Bedeutungen 
gebraucht  wird,  der  Zusammenhang  ergiebt,  welche  von  diesen  ge- 
meint sei,  aber  dass  man  je  eines  in  dem  geradezu  entgegenge- 
setsten  Sinne  brauchen  dürfe  und  den  Leser  ans  dem  dadurch  ent- 
stehenden Unsinne  errathen  lasse,  dieses  sei  in  einem  dem  Sprach- 
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gebranche  widersprechenden  Sinne  zu  nehmen^  ist  mir  neu.  Wirk- 
lich vorkommende  Fälle  solcher  Verwechslung  erklärt  man  alch  als 
Schreib-  oder  Druckfehler,  aber  nie  wird  es  einem  halbverständigen 
Schriftsteller  oder  gar  einem  Verfasser  einer  auf  allgemeines  Ver- 
st&ndniss  berechneten  Inschrift  einfallen,  Erde  ftlr  Himmel  zu 
brauchen.  Partes  Orientis  heisst  nie  etwas  anderes  als  Morgenland, 
da  die  Römer  partes,  wie  die  Griechen  |biepn?  regelmässig  von  den 
Ländern  des  orbis  terrarum  brauchen.  Vom  Himmel  wird  wohl 
plagay  aber  nie  partes  gebraucht.  Die  Sache  wird  dadurch 
nicht  gebessert,  wenn  man  sich,  wie  Jörres,  darauf  beruft,  dass 
Christus  als  aufgehende  Sonne,  als  Oriens,  als  ävaToXri  gedacht 
wird.  Wäre  die  Deutung  „am  östlichen  Himmel  ei-scheinend''  sprach- 
lich möglich;  so  würde  man  sich  freilich  denken  können,  es  sollte 
damit  auf  eine  höchst  sonderbare  Weise  bezeichnet  werden,  dass 
die  Jungfrauen  mit  Christus  vereint  seien,  was  doch  jedenfalls  deut- 
licher aus  caelestium  sich  ergeben  würde;  aber  partes  Orientis  heisst 
eben  nur  Morgenland,  Länder  des  Aufgangs.  Ebenso  wenig  hilft 
es,  wenn  El.  daran  erinnert,  die  frühesten  Christen  hätten  sich  das 
Paradies  im  Osten  gedacht  und  als  Sitz  der  Seligen*  wonach  es 
^ich  caelum  sei;  denn  dieses  Paradies,  von  dem  auch  noch  im 
Mittelalter  die  Rede  ist,  der  Teufel  noch  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert dem  Faust  berichten  muss,  liegt  östlich,  doch  über  der  Erde^ 
aber  nicht  im  Himmel,  ist  also  eben  so  wenig  Morgenland  als  von 
dorther  die  Jungfrauen  dem  Clematius  am  Himmel  erscheinen  könn- 
ten. Wollte  man  dagegen  das  Paradies  in  den  Himmel  setzen,  so 
wäre  nicht  allein  dessen  Erwähnung  neben  caelestium  und  bei  der 
stehenden  Bedeutung  von  partes  Orientis  recht  unmöglich. 

Demnach  kann  der  Anfang  der  Inschrift  nur  den  Sinn  haben; 
Clematius  sei  durch  göttliche^)  feurige  Erscheinungen  gemahnt  und 
durch  grosse  Wunder  auf  der  Marterstätte  zum  Gelübde  bestimmt 
worden.  Kaum  wird  man  mit  Kl.  annehmen  dürfen,  die  Erschei- 
nungen hätten  den  Clematius  nur  auf  eine  von  Qott  ihm  gestellte 
Aufgabe  im  Allgemeinen  aufmerksam  gemacht,  seien  blosse  Wahr- 
zeiehen  gewesen,  dass  Gott  etwas  von  ihm  verlange,  erst  später 
sei  er  durch  die  Wunder  an  der  Marterstätte  (denn  das  virtutis 
exsibitus   haben   wir  abgethan)   über   das,   was  von  ihm  verlangt 

1)  Als  Gegensatz  von  divinus  schweben  daetnoniacus,  diabolicus  vor, 
da  die  Dämonen  und  der  Teufel  durch  solche  Erscheinungen  täuschen, 
wie  sie  auch  scheinbar  Wunder  wirken.  Vgl.  Augustin.  de  civit.  Dei  XXI,  6. 
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werde,  hingewiesen  worden;  das  Natürlichste  scheint,  dass  die  fen- 
rigen  Erscheinungen  ihn  schon  zur  Herstellung  der  einst  auf  seinem 
Gmnd  und  Boden  bestandenen  Kirche  aufforderten,  und  dann  die  auf 
diesem  als  der  Marterstätte  der  Jungft^uen  noch  geschehenden  Wun- 
der ihn  zum  Gelfibde  bestimmten;  zwischen  beidem  muss  eine  innere 
Verbindung  bestanden  haben.  Was  Kl.  von  der  Aehnlichkeit  un* 
serer  Weiheinschrift  mit  den  römischen  sagt,  in  denen  von  einer 
Hahnung  im  Traume,  von  einem  Befehle  einer  Gottheit  die  Bede 
ist/ will  wenig  bedeuten,  da  wir  hier  wirklichen  Glauben  an  die 
Erscheinungen  und  an  die  Wunder  annehmen  müssen,  der  nicht 
durch  heidnische  Vorstellungen  beeinflusst  war.  Die  feurige, 
göttlichen  Gesichte  waren  bestimmter  als  das  Erscheinen  eines  Gottes 
im  Traume,  sie  drängten  den  Clematius  zum  Bau  einer  Ejrche  auf 
seinem  Grund  und  Boden,  was  freilich  nicht  bestimmt  ausgesprochen 
ist,  sieh  aber  aus  dem  vorangegangenen  exstbitus  pro  voto  und  dem 
wirklich  erfolgten  Kirchenbau  ergiebt;  denn  dass  in  hco  fmo  nicht 
anders  verstanden  werden  kann  als  auf  seinem  Eigenthnm  scheint 
mir  trotz  Kl.  festzustehen.  Dieser  meint  freilich,  „die  mittelalter- 
liche Auffassung  habe  die  richtige  Auffassung  nicht  zum  Durchbmeh 
kommen  lassen^;  aber  seine  eigene  „auf  ihrem  ursprünglichen 
Platze^  ist  schon  nach  der  Wortstellung  unmöglich,  die  er  fineilidi 
in  sdner  üebersetzung  so  ändert,  wie  seine  Deutung  sie  erfordern 
würde.  An  und  ftlr  sich  wird  man  de  proprio  in  loco  suo  zu- 
sammennehmen, da  beides  auf  die  eigene  Verwendung  (von  Grund 
und  Boden  und  von  Geld)  geht  und  unmittelbar  nach  Clematius 
t(Agty  worauf  suo  nothwendig  bezogen  werden  muss.  Logisch  und 
sprachlich  ist  es  unmöglich,  dass  suo  auf  einen  noch  gar  nicht  ge- 
nannten Begriff,  auf  das  erst  nachfolgende  haue  basiUcam  deute. 
Freilich  findet  Kl.  kein  Bedenken  darin.  Es  sei  so,  wie  wenn 
Livius  XXIX,  1  sage:  Scipio  suas  res  Syracusanis  restituü.  So 
würde  Livius  gar  nicht  zu  sprechen  gewagt  haben,  wenn  nicht  vorher 
vonScipios  Einzug  in  Syracus  und  von  den  Ansprüchen  der  Griechen 
auf  die  res  concessas  sibi  a  senatu  die  Rede  gewesen  wäre.  Auch  er- 
kennt man  den  Grund,  weshalb  Syracusanis  hier  durch  eine  von  der 
gewöhnliehen  abweichende  Wortstellung  hervorgehoben  wird.  Dass 
die  Wortstellung,  da  Juinc  ba>säicam  vor  votOy  quod  debebat  stehe, 
deutlich  zeige,  es  sei  in  loco  suo  hanc  basüicam  zu  verbinden, 
leugnen  wir  auf  das  entschiedenste.  Sprachlich  müsste  in  loco  suo 
nach  hanc  Imsüicam  stehen,    wenn   suo   auf  basüicam  ginge.     Es 
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Vkmt  sich  auch  nicht  der  geringste  Scheingrand  aufbringen,  weshalb 
hier  die  riehtige  WortsteUnng  so  verkehrt  worden  sein  sollte. 
DsasQ  kommt^  dass  bei  a  fuhdamentis  restituit  das  in  Uco  suo  im 
Sinne  „anf  ihrem  ursprünglichen  Platze^  völlig  flberflOssig,  ja  in 
der  engen  Verbindung  mit  de  proprio  störend  wäre.  Auffallend  ist 
das  zweimalige;  auf  die  Kirche,  welcher  die  Weiheinschrift  ange- 
hörte, deutende  haec,  da  in  diesem  Falle  das  hinweisende  Fürwort 
gewtöhnlich  ganz  fehlt,  wie  auch  auf  den  am  Schlüsse  von  Kl.  bei- 
gebrachten gleichzeitigen  christlichen  Weiheinschriften.  Doch  wir 
möchten  daraus  nicht  den  naheli^enden  Schluss  ziehen,  dass  die 
Inschrift  erst  später  in  der  Kirche  angebracht  worden  sei. 

Grosse  Mühe  hat  K 1.  verwandt  auf  das  durch  einen  Fluch  be- 
kräftigte schliessliche  Verbot,  an  der  heiligen  Marterstätte  jemand 
zu  begraben  mit  Ausnahme  der  (vorhergenannten  heiligen)  Jung- 
frauen. Clematius  soll  das  Begraben  anderer  an  dieser  Stätte  fär 
so  sündhaft  gehalten  haben,  wie  das  einer  Leiche  über  einer  andern. 
Davon  sehe  -ich  keine  Spur.  Clematius  verbietet  nur  jemand  im 
Kirchenraume  zu  begraben,  weil  dieser  die  Marterstätte  ist,  die  da- 
dureh  entweiht  würde.  Seltsam  dreht  sich  der  Erklärer,  um  das 
ihm  unbequeme  exceptis  virgimbus  zur  Seite  zu  bringen.  Dies  soll 
heiflsen:  ^Nachdem  die  Jungfrauen  (von  dem  vorher  genannten 
Verbote  der  depointio)  ausgenommen  sind,  d.  h.  ^ausser  den  beige* 
setitea  Jungfrauen^  da  es  doch  einfach  heisst  „mit  Ausnahme  der 
Jungfrauen^  «^  Davon,  dass  die  Jungfrauen  hier  bestattet  seien, 
sprtehi  die  Inschrift  nicht,  sie  erwähnt  nur,  dass  diese  hier  ihr 
Blut  vergossen  haben.  Die  Märterinnen  haben  nach  der  Legende 
den  Clematius  aufgefordert,  ihnen  zu  Ehren  an  ihrer  Marterstätte,  wo 
früher  ihre  Kirche  gestanden  habe,  eine  neue  zu  bauen;  wir  hören 
weder,  dass  ihre  Leiber  früher  dort  geruht  haben,  noch  dass  jetzt 
ihre  Gebeine  dort  aufbewahrt  werden  sollen,  nur  die  künftige  Be- 
stattung derselben,  wenn  sie  gefunden  würden,  wird  in  Aussicht  ge- 
nopunen.    Dies  allein  kann  exceptis  virginibus  bedeuten. 

.  Hiemach  scheint  uns  der  Sinn  der  Inschrift  ganz  unzw^el- 
kaft)  was  deshalb  von  hohem  Werthe,  weil  wir  so  die  älteste  Fas- 
sung der  Legende  sicher  stellen  können.  Kl.  bemerkt,  wegen  des 
Ausdrucks  hasüica  könne  man  die  Inschrift  nicht  vor  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  setzen,  aber  nach  der  „Markigkeit  und 
Zierlichkeit  der  Buchstaben^  und  der  Eigenheit  der  Rechtschrei- 
bung gehöre  sie  nicht  viel  später,  jedenfalls   noch   in   den  Verlauf 
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des  vierten  Jahrfannderto.  Doch  dflrfte  es  sehr  bedeokliek  sein^  Aber 
die  Bestimnmng  Bitschrs  und  de  Rossi's  hinanszugeheii,  aie 
faOe  nicht  nach  der  ersten  Hälfte  def  ftinften  Jahrhunderts.  Dass 
das  Jahr  401  eine  so  bedeutende  Marke  für  den  Wechsel  in  den 
Formen  der  Steinschrift  gewesen,  ist  mir  nicht  bekannt,  und  so  wäre 
es  immer  m(^lich,  dass  unsere  Inschrift  zwanzig  Jahre  später  ver- 
fertigt worden.  Noch  weniger  bietet  zu  einer  so  frühen  Ansetzong 
die  Darstellung  einen  Grund;  dennKl.'s  Behauptung,  diese  habe 
im  ersten  Satze  einen  durchaus  heidnischen  Charakter,  ist  nnbe- 
gründet  Admonüus  kann  für  die  Darstellung  nichts  beweisen, 
da  diese  Anmahnungen  von  der  christlichen  Legende  überliefert 
waren.  Auch  sind  die  dicinat  fiammeiie  visianes  nichts  Wjeniger 
als  heidnisch.  Formelhafte  Redeweisen  können  f&r  die  Zeit  nichts 
beweisen,  da  selbst  das  echtheidnische  D  .  M  auf  christüchen  In- 
schrift^, zuweilen  noch  nach  Constantin,  sidi  findet;  entschie- 
den heidnische  Ausdrücke  zeigt  unsere  Weiheinschrift  nirgends. 

Sie  setzt  voraus,  dass  die  frühere  Basilika  der*  Märterinnei 
zerstört  worden  und  niemand  zur  Zeit  gewusst,  dass  auf  der  Stätte 
derselben  die  Jungfrauen  aus  dem  Morgenlande  als  Bekennerin- 
nen des  Christenthums  den  Martertod  erlitten  hatten.  Diese  war 
in  Privatbesitz  übergegangen,  so  dass  es  der  Erscheinungen  bedwffce 
und  der  an  dieser  Stelle  sich  ereignenden  Wunder,  um  den  Gle- 
matius  zu  überzeugen,  dass  et  eine  heilige  Stätte  besitze  lind  ver- 
pflichtet sei,  den  morgenländischen  Jungfrauen  eine  neue  Basilika  zu  er- 
bauen. Dies  liegt  deutlich  vor,  ist  auch  kemeswegs  sinnlos,  wieKl.tteint, 
der  sich  gegen  die  Möglichkeit  sträubt,  dass  die  Marterstätte  später 
Privateigenthum  geworden.  War  eine  ältere  Basilika  wirklich  z» 
Onmde  gegangen,  so  kann  dies  nur  bei  der  grossen  Zerstönmg  der 
Stadt   durch   die  Franken  im  Jahre  365  geschehen  sein^).     Dazu 


1)  Merkwürdig  ist,  dass  in  der  N&be  von  Gereon  sich  Grabstätten 
von  Christen  finden,  und  aller  Wahrscheinlichkeit' nach  ist  dort  die 
Qrabschiift  eines  Kindes  gefunden,  deren  Bociata  mg  (maft^rübks)  dar- 
an! Reutet,  dass  das  Grab  bei  der  Marlerstätte  war,  lOso  wehl  bei  Gereon^  da 
die  Gegend  od  martyres  hiess,  wie  die  basüica  selbst  äoncH  mrHp  Bei 
der  Ursulakirche  dagegen  haben  sich  keine  christlichen  Inschriften 
aus  der  Römerzeit  erhalten  und  selbst  die  kostbare  christliche  Schale, 
deren  Beste  rieh  dort  geftmden,  war  in  einer  heidnischen  Aschenkiste 
vertahloflsen.  Das  einsrige  christliche  Denkmal  unter  den  manchen 
clort  gefondenen  aus  römischer  Zeit  ist  die  Weibeinsdirift  desClematius. 
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aber,  dass  die  Erinnerung  an  die  Märterinnen  ans  dem  Morgenlande 
und  ihre  Kirche  ganz  vergessen  wurde,  was  die  Inschrift  besagt, 
bedurfte  es  wohl  zweier  Menschenalter,  so  dass  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Setzung  der  Inschrift  um  das  Jahr  420  entsprechend 
sein  würde.  Die,  J^ißr  yorliegende  Legen4,e,  Clomatius  habe  an  der 
Stelle  einer  altem  Kirche  eine  neue  gebaut,  kann  nicht  als  unbe- 
streitbare geschichtliche  Thatsache  gelten.  Wie  diese  sich  die  Ge- 
schichte des  Martei*thums  der  Jungfrauen  aus  dem  Morgenlande  im  ein- 
zelnen dachte,  wissen  wir  riich'ti  Xl^alirscheinlich  wurde  sie  als  Gegen- 
stück zu  den  Märterern  der  thebaischen  Legion  gedacht.  Dass  einige 
schon  zur  Zeit  der  lateinischen  Lobrede  auf  sie  daran  dachten,  sie  seien 
mit  den  Märterern  der  thebaischen  Legion  propter  Romanae  pacis 
cu9todiam  nach  Köln  gezogen,  war  freilich  eine  so  willkürliche  wie  selt- 
same Vorstelluug.  Wemi  die  neuern  Kirchenschriftsteller  die  Märterer 
jener  Legion  f&r  eine  Nachbildung  der  migeschichtlichQU  Sage  von  den 
Agaunensiscben  halten  (vgl.  Franz  Görres  in  der  „Westdeutsehen 
Zeitachrift^  VII,  27  ff.),  so  würde  die  Bildung  der  Legende  von 
unsem.  morgenländischen  Märterinnen  kaum  vor  die  Mitte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  £allen^  und  die  der  Inschrift  zu  Grunde  liegende 
Annahme  einer  früheren  i^i  derselben  Stätte  gebauten,  aber  vor 
Zeiten  zerstörten  und  ga^z  vergessenen  Kirche  als  eine  fromme 
Dicbtpng  sich  ergeben,  welcher  Glematius  Glauben  geschenkt.  Die  von 
Clematius,  wenn  die  inschrift  die  Wahrheit  sagt,  wiederhergestellte 
Kirche  wird,  nicjht  ^nge  sich  erhalten  haben,  sondern  bei  der  Zer-^ 
Störung  der  Stadt  durch  die  Hunnen  zu  Grunde  gegangen  sein. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  von  den  Gebeinen  der  morgenländisohen 
Märterinnen  keine  weitere  Sode  ist,  wenn  diese  heiligen  Jungfrau^ 
sich  auch,  Dank  der  Clematianiscfaea  Insohrift,  noch  in  spät  gesunge- 
nen Antiphonen  erhielten:  an  die  Stelle  der  morgenländischen 
traten  britannische  mit  einer  Königin  an  der  Spitze,  Ueber  diese 
scljliessUche  Wendung  der  Sage  habe  ich  mich  in  Pioks  ^Monate- 
sohrift  ftlr  die  Geschichte  Weetdeutschlands^  VI,  51 — ^56  ansge- 
sproehen.  Sie  ist  eine  ganz  eigenthümliche,  höchst  merk  würdigt 
Umdichtüng  der  älteren  Legende,  deren  bedeutsame  Urkun^  wir 
noch  heute  in  der  Clematianischen  Weiheinschrift  besitzen. 


164  J.  B.  Mordhoff: 


7.   Die  westfälischen  Domkirchen. 


Von 
J.  B.  Nordlioir. 


n.    Der  Dom  zu  Paderborn. 

Im  Osten  und  Sttden  von  Bergen  umklammert,  nach  Kordwesten 
der  grossen  Tiefebene  aufgethan,  war  Paderborn  von  jeher  der 
Knotenpunkt  weitziehender  Heerstrassen  und  darunter  gab  an  Be- 
deutung jene;  die  von  Osten  über  Höxter  herabging,  wohl  nur  eine 
Zeit  lang  der  sttdliehen,  welche  von  Mainz  Über  Marsberg  führte, 
nach;  diese  wurde  nämlich  vorzugsweise  von  den  Franken  benutzt, 
Paderborn  aber  von  Karl  d.  Gr.  ^)  zum  Vororte  der  Bekehrung  des 
Ostlichen  Westfalens  ausersehen.  Kein  Platz  in  Sachsen  rühmt  sich 
auch  so  zuverlässig  mehrerer  kirchlichen  Frühbauten,  wie  Paderborn, 
und  selten  erübrigen  irgendwo  Bauten  oder  Baureste  so  hohen  Alters, 
wie  hier.  Viele  Jahrhunderte  stand  dort  jenes  Kapellchen,  welches 
Gerold,  ein  Kriegsoberster  und  Blutsverwandter  Karls  d.  Gr.  ge- 
stiftet hatte*),  und  gewiss  noch  früher,  nämlich  777  erhob  sich 
als  Frankenbau  die  Kirche  des  Erlösers;  ihr  hohes  Patronat; 
ihre  wiederholte  Zerstörung,  ihr  von  Karl  selbst  angeordneter  Neu- 
bau,  ihre  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit,   die  Auszeichnung  durch 


1)  Die  Bekehrung  war  auch  hier  sicher  schon  Jahrhunderte  lang 
begonnen  oder  versucht  imd  sEwar  wie  die  anfängliche  Unterordkmng 
Paderborns  unter  Würzburg  ergibt,  vom  Süden  au&  Vgl.  L.A.Hol8ckery 
WestfäL  Zeitschr.  f.  Gesch.  n.  Altertbumskunde  (1879)  37  U,  5  und  meine 
„Ersten  Bekehrungsversuche  in  VTestfalen^  im  Historisehen  Jahr^rache 
1890  XI,  290  f. 

2)  Das  liest  man  zwischen  den  Zeilen,  wenn  Ad.Overham,  Vita  B. 
Meinwerci  1681  ad  c  48  polemisch  bemerkt:  scribit  enim  capellam  s.  Bar- 
tholomaei  a  Mejnwerco  per  Qraecos  operarios  constructam,  contiguam  füisse 
aedieulae  h.  Maricie  a  Geraldo  olim  condücie,  quam  Browerus  (f  1617)  in 
seholiis  ....  scribit  vetustate  coUapsam  .  .  . 
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Papst  LeO;  der  darin  Reliquien  niederlegte  und  einen  Altar  weihte  % 
bannen  jeden  Zweifel;  ob  es  sich  nm  die  Hauptkirche  des  (795) 
805  eingerichteten  Bisthnms  handelt,  mag  sich  auch  das  erste  Pa- 
tronat  allmählig  verloren  haben  ^).  Ohne  Frage  theilte  der  Karls- 
ban  mit  der  Geroldskapelle  bereits  als  Baustoff  den  Stein,  doch 
flberbot  er  diese  in  der  Grösse  und  jedenfalls  in  der  Basilikenform; 
denn  wenn  in  karolingischer  Zeit  nicht  bloss  eine  Bischofsstadt  wie 
jene  zu  Köln,  ein  grosses  Kloster  wie  jenes  zu  Fulda  (819),  ja 
selbst  kleinere  Klosterstätten,  wie  St.  Gallen,  Reichenau,  Steinbach 
i.  0.  (827),  Seligenstadt  a.  M.  (830),  Heiligenberg  bei  Heidelberg 
(883)  reicher  oder  einfacher  geplante  Basiliken  überkamen,  so 
brauchte  sich  sicher  ein  Bischofssitz,  wie  Paderborn,  nicht  mit 
einem  Einschiffe  oder  einem  mehrschiffigen  Kapellenraume  zu  be- 
gnügen. Der  Dombau  des  Bischofs  Badurad  (815 — 859)  bedeutete 
daher  wohl  nur  eine  neue  Ausstattung  (extollere)  und  Vervollständi- 
gung um  die  Wohnungen  der  Ganoniker')  (Domherren).  Das  Werk 
bestand  bei  seiner  Festigkeit  und  der  bald  einbrechenden  Mittel- 
losigkeit, die  zu  Neubauten  nicht  zu  reizen  pflegt,  anscheinend  über 
zweihundert  Jahre;  die  Domkirche  ging  mit  der  ganzen  Ausstattung 
im  Jahre  1000  durch  einen  Brand  zu  Grunde^). 

Der  Neubau,   welcher  schleunigst  ^),   yielleicht  gar  auf  verän- 


1)  H.  Erhard,  Regesta  hiötoriae  Westfaliae  I,  156,  227.  W.  E.  Gie- 
fers,  Der  Dom  zu  Paderborn,  1860.  S.  11  ff. 

2)  Westfai.  Urk.-Buch,  Supplement  Nr.  105,  136.  „Die  St  Salvator- 
Kirche  bildet  den  Anfang  unseres  Domes^:  J.  B.  Greve  in  den  Blättern 
z.  näh.  Kunde  Westfalens  (1871)  IX,  98.  Ueber  den  Wandel  des  Patro- 
nats  C.  M  e  r  t  e  n  8,  Der  h.  Liborius  1873  S.  125. 

3)  Translatio  s.  Liborii  in  Mon.  G.  H.  VI,  150.  Vita  Meinwefci 
c.  8.  1—3  und  der  Wortlaut  der  folgenden  Note. 

4)  Vita  Meinwerci  c.  8:  Nobileque  principalis  ecclesiae  monasterium 
praecipui  operis  et  decoris  a  Karolo  M,  fundatum  a  Badurado  episcopo 
congummatum  . . .  conflagravit. 

5)  ibidem  c.  17.  Erhard,  Cod.  diplom.  Westphaliae  I,  78,  79,  82.  Nach 
Gobelinus  Persona,  Cosmodromium,  aet.  VI,  c.  52  ap.  Meibom  SS.  rer. 
German.  I,  256  sind  von  Rethar  die  Fundamente  gelegt  non  tamen  in  eo 
loco,  in  quo  prior  ecciesia  fuerat  concremata.  Dies  bestimmte  Zeugniss  darf 
wohl  nicht  so  beharrlich  überhört  werden,  wie  bisher.  An  sich  stand  ja 
einer  Verlegung  nichts  im  Wege,  zumal  damals  der  Ort  noch  wenig  be- 
baut, war  —  wo  hätte  sich  denn  der  Karlsdom  erhoben?  Weder  im  Nor- 
den, noch  im  Süden  des  heutigen  Baues:  dort  lag  die  durch  Meinwerks 
Bartholomäuskapelle  in  der  Oertlichkeit  bestimmte  Geroldskapelle.    (Vgl. 
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dertem  Platze,  aufgeführt  wurde,  genügte  dem  Bischof  Rethar 
und  seinen  Gläubigen  —  nicht  jedoch  seinem  Nachfolge^;  di^aer 
sab  es  auf  einen  Dom  ab,  der  die  höchsten  Ansprüche  seine^.  Zeit 
befriedigte.  Bischof  Meinwerk  (1009 — 1036)  verkündete  in.  dem 
Gedanken,  womit  er  den  Bau  antrat,  seine  grossartigen  Absichten  von 
der  Kunst  und  Baukunst,  und  um  beide  in  seiner  Residenz  zu  einer 
hohen  Blüthe  anzufachen  oder  vielmehr  zu  begründen,  sah  er  sich 
angespornt  von  allen  Verhältnissen  in  der  Nähe  und  Feme. 

Als  er  seinen  Einzug  hielt,  gab  es  in  der  Diöcese  fast  nur 
Hokkirchen  *),  in  Paderborn  allerlei  Kleinkunstwerke,  viell^cbt  ^uch 
den  einen  oder  andern  Künstler  —  an  monumentalen  Gebäuden  den 
halbfertigen  Dom,  die  alte  Geroldsk£q)elle,  eine  königliche  Hofburg ') 


oben  S.  164  Note  2),  hier  wurde  die  freie  Domimmunität  (B.  G  r  e  v  e,  Blätter 
z.  nähern  Kunde  Westfalens  VIII,  35)  schwerlich  beschränkt;  und  da  die 
Räumlichkeit  im  Westen  kaum  in  Betracht  kommt,  so  bliebe  als  freier 
Platz,  wie  heute,  das  durch  Anschüttungen  entstandene  Hochgelände  im 
Osten  des  Domes  übrig  imd  genauer  der  Baum  auf  der  Südseite  der 
Baukammer  beziehungsweise  des  Pürting  (porticus) ;  dieser  heute  in  seiner 
Abgelegenheit  ohne  Gleichen  schloss  dann  hart  an  den  (alten)  Dom,,  und 
dessen  Westbau  setzte  sich  vielleicht  fort  in  dem  hallenartigen  Räume, 
welcher  jetzt  den  Winkel  zwischen  dem  Domchore  und  dem  nördlichen 
Kreuzarme  füllt;  noch  heute  theilt  der  Pürting  mit  der  Bartholomäuskapelle 
das  niedrige  Bodenniveau,  und  auf  seiner  Süd-  und  Nordüanke  stehen  noch 
uralte  Stiftsgebäude,  der  Capitelsaal  (die  Baukammer)  und  die  berühmte 
Domschule  (vgl.  Greve  a.  0.  VT,  S.  36).  Die  letztere,  jetzt  Magazin,  mar- 
kirt  sich  mit  den  niedrigen,  der  Säulchen  leider  entkleideten,  Rundbogen- 
fenstern deutlich  als  Rest  von  Bischof  Imad's  Capitelsbaue  nach  1058 
(B  e  s  s  e  n ,  Geschichte  des  Bisthums  Paderborn  1820 1, 143),  und  den  zwei- 
schiffigen  Capitelsaal  (beschrieben  von  J.  Evelt,  (Westfäl.)  Zeitschr.  f. 
Gesch.  u.  Alterthk.  39  11,  76  fif.)  bestimmen  die  gurtenlosen  Gewölbe,  die 
steilen  Kämpfer  der  Würfelcapitäle,  der  stärkere  Unterwulst  der  Basen 
und  vorab  die  anfänglichen  Formen  ihrer  Eckblätter  —  es  sind  Rund- 
scheiben oder  Lanzetspitzen  —  als  ein  Werk  vom  Ausgange  des  11.  Jahr- 
hunderts (vgl.  Bonner  Jahrbb.  H.  88,  205).  Auch  die  anstossenden  Keller 
mit  Tonnenwölbung  enthalten  jedenfalls  noch  Mauertheile  sehr  hohen  Alters. 

1)  Vgl.  meinen  Holz-  und  Steinbau  Westfalens  1873.   S.  54—96. 

2)  Sie  lag  in  der  Nähe  des  jetzigen  Domes  und  dort  fallen  unter 
einem  Hause  (Apotheke)  mächtige  Kellergelasse  mit  gurtenloser  Wölbung 
und  urthümlicher  Bauart  auf;  obgleich  Stilcharaktere  fehlen,  deutet  das 
Ganze  doch  auf  einen  aussergewöhnlichen  Oberbau,  und  die  Höhe  der 
Keller  mit  einem  Rauchschiott  eher  auf  das  spätere,  als  das  hohe  Mittel- 
alter. T  h  i  e  t  m  a  r.  Merseburg.  Chronicon  Lib.  Vn,  c.  11,  Vita  Meinwerci  c.  55. 
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und  vielleicht  schon  die  Markkirche  ^)  —  kurzum)  wie  sich  zeigen 
wird,  viel  zu  wenig  für  den  schaffenslnstigen  Kirchenfürsten. 

Ringsher  hatten  die  Grossklöster  schtoere  Kirchen  und  zahl- 
reichere Gebäude^  als  sein  Bischofssitz  —  das  seinem  Hirtenstabe 
nnterstehende  Corvei,  welches  die  Architektur  in  Sachsen  angepflanzt 
hatte  ^  bildete  bereits  einen  grossartigen  Complex  von  Kirchen-, 
Kloster^  und  Profanbauten  ^),  das  Damenstift  Essen  erweiterte  eben 
im  Westen  seine  alte  Basilika  mit  einem  Polygon  von  reichster 
Gliederung  und  staunenswerther  Construction  %  und  Herford,  das 
Mutteikloster  der  sächsischen  Frauenstifte,  in  gewissem  Sinne  eine 
Filiale  von  Corvei  und  wie  dies  eine  Zubehör  des  Paderbomer 
Sprengeis,  war  jedenfalls  ^)  in  Kunstschöpfungen  gegen  Essen  nicht 
zurückgeblieben ;  die  Klöster  befriedigten  auch  .allmälig  ihren  Kunst- 
bedarf und  gaben  mit  ihren  Errungenschaften  den  Bischofssitzen  den 
AnstosS)  das  Pfund  der  Kunstttbung  auszunutzen  und  diese  zu  ver- 
breiten. Die  Bisthtimer  waren  zudem  an  weltlichen  Gerechtsamen 
gewachsen  und  erstarkt,  die  KirchenfQrsten  die  gebildetsten  und  die 
er£sLhrensten  Männer  und  Staatsmänner  ihrer  Zeit. 

Als  daher  zu  Lüttich  unter  Notker  *)  (972—1008),  zu  Mainz 
unter  Willigis  (975—1011)  dem  Metropolitan,  zu  Worms  unter 
Burchard«)  (1000—1025),  zu  Hildesheim  unter  Bemward^)  (993  bis 
1022)  die  Kunstübung  plötzlich  und  mit  wunderbarer  Fruchtbar- 
keit hervorbrach,  ftlhlte  sich  Meinwerk  um  so  mehr  von  diesen  Vor- 
gängen oder  Beispielen  angeeifert,  als  sich  auf  den  westfälischen 
Domplätzen  höchstens  die  Keime  einer  hohem  Baukunst  meldeten. 


F.  de  Fürstenberg,  Mon.  Paderbomensia  Ed.  Elzeviriana  p.  179  ff. 
B.  Greve  a.  a.  0.  VI,  35,  der  allerdings  von  uralten  Erdgängen  in  der 
Nähe  von  Abdinghof  berichtet. 

1)  Qobelinus  Persona,  Cosmodromium,  aetas  VI,  52.    J.  Evelt  in 
der  (Westfäl.)  Zeitschrift  31  11,  107,  123. 

2)  Vgl.  meinen  Artikel  I  über  Corvei  im  Repertorium  f.  Kunstwissen- 
schaft XI,  152  ff. 

3)  Vgl.  G.  Human  n  im  Correspondenzblatte  d.  Gesammtvereins  1884 
S.  86  ff.  und  in  den  Bonner  Jahrb.  H.  82,  76  ff. 

4)  Vgl.  Artikel  m  über  Corvei  im  Repertorium  f.  Kunstwissenschaft 
Xn,  376  f.,  888  f.. 

5)  Vgl.  H.  0  tte,  Geschichte  der  roman.  Baukunst  1874.  S.  125, 132. 

6)  Vita  Burchardi  ep.  in  Mon.  Germ.  Hist.  SS.  IV,  835. 

7)  Vgl.  St  Beissel  in  den  Stimmen  aus  Maria-Laach  1885.  Bd.  28, 
131  ff. ;  Mein  Holz-  und  Steinbau  S.  360  ff. 
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• 

Mein  werk  war  zn  hohen  Dingen  von  der  Vorsehung  berafen; 
—  ein  Kind  vomehmster  Familie,  von  Natar  klng,  rasüos  und 
k^mhaft '  hatte  er  in  der  Jagend  die  Sehule  der  Wissenschaft  und 
all^lei  Erfahrungen  durchgemacht,  dann  als  Kapellan  am  Hofe  ge- 
wirkt —  und  nun  als  Bischof  erhöhte  er  sdnen  Blick  und  läuterte 
er  seine  Pläne  in  BeichsgeschäfteU;  im  Umgang  mit  Fürsten  und 
Kirchenfttrsten  und  namentlich  durch  seine  Reisen,  wovon  ihn  zwei 
auch  nach  Italien  (1014,  1026)  führten.  Als  Immedinger  durch  die 
Königin  Mathilde  den  Sachsen-Regenten  verwandt  ^)  und  dem  jedes- 
maligen Reichsoberhaupte  ergeben,  wusste  er  von  den  Fürsten  und 
Grossen  überschwengliche  Schenkungen  fär  seine  Kirche  aussuwirkeii ') 
und  daneben  verfügte  er  über  ein  Vermögen,  dass  er  auf  eigene 
Kosten  hätte  ein  Bist^um  gründen  können^). 

Wahrlich  unter  Meinwerk  ergoss  sich  über  die  Diöcese  Pader- 
born Wohlfahrt  und  neues  Leben ;  Paderborn  lief  schnell  den  benaeh^ 
harten  Bisehofsstädten  den  Rang  ab.  Der  Faden  der  Kleinkünste 
ward  weiter  gesponnen^)  und  die  Metallarbeiten  gingen  jedenfalls 
bis  über  die  Alpen  ^).  Das  Hauptgewicht  ward  von  vornherein  auf 
die  Architektur  gelegt. 

Hatte  Corvei  als  erste  Bauschule  diesseits  und  jenseits  der 
Weser  Grossartiges,  Essen  (Herford)  als  Baustätte  Ausgezeichnetes 
hervorgebracht,  so  war  es  Meinwerk  beschieden,  die  seitherigen 
Bauleistungen  in  einer  zweiten  Bauschule  an  der  Pader  zusam- 
menzufassen, ihren  Formenkreis  durch  südländische  Muster  und 
Meister  zu  mehren,  aber  auch  die  einfachere  Steinarchitektur  auf 
dem  Lande  einzubürgern,  die  höhere  bis  an  den  Niederrhein  zu 
führen  und.  der  Zukunft  Erfahrungen  und  geschickte  Bauleute  zu 
überliefern.    Die  bildende  Kunst  ^)  hat   früh  und  spät  den  Urheber 


1)  W.  Wattenbach,   Deutschlands  Geschichtsquellen  A^  II,  27  f. 

2)  .  .  .  „kein  Bischof  des  Reiches  hat  so  reiche  Gaben  von  miserm 
Kaiser  davonzutragen  gewusst,  kaum  einer  ist  so  beständig  in  seinea- 
Umgebung  nachzuweisen.^  H.  Bresslau,  Jahrbb.  des  deutschen  Reiches 
unter  Konrad  n.  B.  I,  307. 

8)  Vita  Meinwerd  c.  16,  dO>  32. 

4)  Vgl.  auch  A.  Ilg  in  den  Quellenschriften  zur  Kunstgeschichte  VH 
p.  XLHIff. 

5)  Vgl.  R.  Wilm'ans,  W.  U.-B.  Additamenta  p.  74  u.  135. 

S)  J.  Kay  sex,  Organ  für  christUche  Kunst  XI,  89;  Act.  SS.  Juni  L 
509,  510. 
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der  Padcrborner  Kunst-  und  Bauschule  fast  ebenso  gefeiert  wie  die 
Scliriftcn. 

Zu  den  einheimischen  und  vorhandenen  Kt^ften,  die  bereits 
am  Dombaue  zu  thuen  gehabt,  kamen  auswärtige  und  wandernde^) 
Werklcute,  die  ihm  eine  Probe  ihrer  Fertigkeit  ablegen  mussten  •), 
und  einmal  auch  solche  aus  Griechenland,  d.  h.  aus  ünteritalien  ^) 
(1017),  nämlich  flir  den  Zierbau  der  Bartholomäuskapelle.  So 
wurden  die  westfälischen  Kräfte  gleichsam  bei  den  auswärtigen  in 
die  Lehre  gethan,  die  tüchtigsten  durch  Belohnung  und  Ehren*)  an 
den  Bauherrn  gefesselt  und  allen  Künstlern  wie  den  Dienern  des 
Hofes  im  Westen  des  Klosters  Abdinghof  Hausplätze  überwiesen  *). 
—  Bezeichnend  genug  kommen  unter  Meinwerk  schon  Künstler  mit 
Namen  vor;  allerdings  noch  keine  Bauhandwerker  oder.  Steinmetzen^). 

Von  den  so  gewonnenen  und  geschulten  Bauleuten  wusste  der 
Kirehenfürst  für  jedwede  Bauarbeit  die  geeignetsten  Männer')  her- 
auszufinden. 


1)  Ueber  die  Wandermeister  und  ilire  Baugeheimnisse  lese  man  den 
Fall  von  1099  su  Utrecht  in  meinem  Holz-  und  Steinbaue  S.  392  und  in 
veränderter  Fassung  bei  J.  Kreuser,  Der  christliche  Kirchenbau  1880. 
A«  I,  466. 

2)  Vita  Meinwerci  c.  17. 

3)  .  .'  .  capellam  quandam  .  .  .  per  Graecos  operarios  construxit 
eamque  in  honore  s.  Bartholomaei  apostoli  dedicavit.  ib.  c.  48. 

4)  Von  einem  Wandermeister  berichtet  die  Vita  Meinwerci  c.  17:  qtu) 
non  multo  post  mortuo,  advenam  suimi  episcopus  digno  sepuUurae  com- 
mendavit  officio,  fieri  mandans  ei  in  crypta  juxta  murum  monumetUum^ 
ponens  ad  caput  eins  trullam  eins  et  malleimi  .  .  . ;  per  tantae  himiilitatis 
et  pietatis  excellentiam  magnam  sibi  acquirens  operantium  sibique  famu- 
lantiimi  benevolentiam, 

6)  Areas  autem  versus  occidentem  .  .  .  diversis  curiae  servitoribus 
et  artifidbus  .  .  .  deputavit.  ib.  c.  33. 

6)  Wie  sich  erwarten  lässt,  Goldschmiede  (S.  168  N.  5):  ein  Brunhard 
imd  dessen  Sohn  E  r  p  h  o  n  ib.  c.  79  und  jedenfalls  ein  auf  einem  Abding- 
hofer  Kreuze  neben  dem  Stifter  Meinwerk  eingeschriebener  Frater  Tiet- 
m  ar.  W.  Ü.-B.  Suppl.  Nr.  744  Act.  SS.  Juni  I,  510.  Da  die  von  A.  Springer, 
Mittheil.  d.  C.  Commission  VIT,  36,  41  zu  895,  937,  958  vermerkten  Künst- 
ler EU  Corvei  den  falschen  Annalen  entstammen,  behält  den  Vorzug  der 
ersten  Benennung  in  Westfalen  der  vor  853  von  Ruodolf,  Translatio  s. 
Alezändri  e.  9  verzeichnete  Falschmünzer,  also  Goldschmied,  Namens  Ger- 
hard unter  Kaiser  Lothar,  in  Sachsen  noch  früher  Tillo.  Vgl.  über  die 
ahesten  Bauleute  Westfalens:  Repertor.  f.  Kunstwissenschaft  XII,  378. 

7)  Praepositis  autem  operi  (principalis  ecclesiae)  sinffuli$  magistris^ 
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War  er  auf  Reisen  oder  war  auswftrts  ein  Bau  zu  fördern,  so 
vertraten  alsbald,  scheint  es,  die  von  ihm  (1014)  angesiedelten 
Clnniacenser  zn  Abdinghoi,  welche  langehin  anf  Konstdinge  mit 
Rath  nnd  Vorschrift  einwirkten,  seine  Stelle,  wenn  es  anf  die  Prfl- 
fhng  der  Werklente,  die  Bananfsicht  and  auswärtige  Bauten  ankun. 
—  Nichts  spricht  dafür,  dass  diese  auch  selbst  Hand  an  Bauweriie 
gelegt  hätten^). 

Der  Baustoff  ward  unter  Meinwerk  noch  an  Ort  und  Stelle 
gesucht,  nämlich  in  dem  Plenerlager,  welches  bis  Kirchborehen 
wiederholt  zu  Tage  streicht  —  fdr  Werkstücke  und  Steinhaaereien 
jedoch  schon  der  Grünsandstein  aus  den  entlegenem  Gruben  von 
Anröehte. 

Den  Kreis  der  Meinwerk'schen  Bauten  fallen  neben  kirchliohenf 
auch  profane  Werke,  neben  schönen  audi  einfache  Gebäude  und 
letztere  entfallen,  wie  sich  erwarten  lässt,  vorzugsweise  auf  den 
Sprengel  *). 

In  Paderborn  erstand  das  eine  Gebäude  und  Gotteshaus  nach 
dem  andern  und  der  Bischofssitz  verwandelte  sich  in  eine  neue 
Stadt  von  Häusern,  Schlössern,  Kloster-  und  Kirchenbauten. 

Mit  Jugendmuth  ging  Meinwerk  an  den  ersten  und  Hau|ktbau: 
was  an  dem  Dome  von  seinem  Vorgänger  fertig  geworden,  wurde 
niedergerissen  und  ein  neues  Werk  von  seltener  Grösse  und  Pracht 
in  Angriff  genommen. 

Dennoch  sind  nach  einer  gangbaren  Meinung  von  Meinwerks 
Bauten  nur  mehr  die  Bartholomäuskapelle  und  die  Krypta  zu 
Abdinghof  intakt  —  von  seinem  Dombaue  alle  Spuren  durch  spä- 
tem Um-  und  Neubau  verwischt^).    Das  will  sich  durchaus  nicht 


ipse  ad  reliqua  episcopii  negotia  .  .  .  convertitur  .  .  .  rebus  domesticis 
dispositis  et  magistris  idaneis  praepositis  .  .  .  cum  rege  proflciscitur. 
Vita  c  17,  26. 

1)  Bomier  Jahrbücher  1886  H.  84.  S.  194. 

2)  . . .  qniequid  in  aliis  sitae  promHoms  locis  dirutum  vel  vetera- 
num  inveniti  destruere,  renovare,  meliarare  festinavit.    Vita  c  51. 

a)  Vgl.  W.  Lttbke,  Die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen.  1853. 
S.  66,67.  Giefers  a.  a.  O.;  ders.,  Führer  durch  Paderborn  und  seine 
Umgfebung  1871.  G.  F.  Brand,  Kurze  Beschreibung  der  Stadt  Paderborn 
1846.  S.  7  ff.  und  die  dürftige  Baubeschreibung  in  Westphaien  und  Bbein- 
land  1822.  S.  319.  C.  Schimmel,  Westphalens  Denkmäler  1823/26 (?)  sind 
nicht  benatst. 
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reimen  mit  den  Stilverhältnisfien  des  yorfindlichen  .Baues  und  den 
bezüglichen  Ueberlieferungen.  Nach  diesen  rührt  der  Gnmdplan 
des  Domes  im  Ganzen  noch  ebenso  sicher  von  Meinwerk,  wie  der 
Westchor  and  Westthurm  im  Kemgemäuer.  Der  vierseitige,  halb- 
wegs von  runden  Treppenthürmchen  flankirte  Thurmkoloss  ent- 
ging seither  mit  seinen  Ziergliedern  einer  eingehenden  Untersuchung 
und  daher  unterlag  seine  Entstehung  einer  falschen  oder  doch  ver- 
wirrten Beurtheilung;  der  Eine  liess  die  Säulchen  der  Schalllöcher 
ganz  ausser  Acht  %  der  Andere  entdeckte  daran  bloss  Basen  mit 
Eckblättem  und  versetzte  dennoch,  wie  jener,  den  Bau  am  liebsten 
ins  Jahr  1068  ^),  der  Dritte  datirte  in  Anbetracht  der  Basenblätter, 
und  an  sich  gewiss  treffender  mit  1143^),  ohne  Anklang  zu  finden. 
Das  Datum  1068  wurde  mit  einem  Brande  gerechtfertigt,  welcher 
1058  Stadt  und  Dom  verheert  hat^);  es  vermittelte  auch  halbwegs 
zwischen  dem  hochalterthttmlichen  Aeussem  des  Denkmals  und  den 
vorhandenen  Basenblättem. 

Ein  Eckblatt  ist  um  1068  in  der  deutschen  Architektur  noch 
nicht  nachgewiesen  ^);  die  Datirung  auf  Grund  jenes  Brandes  ist 
willkürlich;  warum  soll  der  T hur m  gerade  dem  ersten  Brande  und 
zwar  total  erlegen,  warum  sein  Nachfolger  (1068)  in  den  grossen 
Feuersbrünsten  von  1133^),  um  1267  und  1340  nicht  zerstört  oder 
verletzt  sein,  die  gleichfalls  als  totale  Dombrände  verzeichnet  stehen? 

Dem   prüfenden  Auge   mid   der   näheren  Betrachtung  ^)  zeigt 


1)  Lübke  a.  a.  0.  S.  66. 

2)  Giefers,  Dom  S.  21,  ders.,  Führer  S.  17. 

3)  K  a  y  8  e  r  a.  a.  0.  1866.  S.  64. 

4)  Erhard,  Reg.  H.  W.  I.  Nr.  1079,  wo  irrig  der  Dom  vom  Brande 
ausgeschlossen  wird,  da  die  domus  regia  sola  superstes  der  Königspalast 
ist.    Giefers,  Dom  S.  18.    Vita  Meinwerci  c.  55. 

5)  Vgl.  über  das  Aufkommen  desselben  „Dom  zu  Osnabrück^'  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  1890,  H.  88,  205. 

6)  Vgl.  die  Brandberichte  bei  Giefers,  Dom  S.  15,  20 ff.  und  imten 
S.  181,  184.  Das  quasi  tota  in  dem  Berichte  des  Gobelin.  Persona  c.  59 
bezieht  sich  nicht  auf  den  Dom,  sondern  auf  das  .  .  .  (ipsum  principale 
monast.)  cmn  omni  fere  civitate  (incendio  conflagravit)  des  Annalista  Saxo. 

7)  Meine  wiederholten  Beobachtungen  unterstützte  und  ergänsEte  in 
Briefen,  Skizzen  und  mündlichen  Mittheilungen  der  cand.  bist.* Herr  Fr. 
Bianchi,  dem  hierfür  ein  um  so  wärmerer  Dank  ausgesprochen  sei,  als 
seine  Untersuchungen  der  Schallöcher  und  Theilungssäulchen  mit  den 
grössten  Anstrengungen  verbunden  waren.  Wie  die  Untersuchimg,  betrifft 
auch  die  Beschreibung  den  Thunn  vor  der  jüngsten  Restauration.   Ueber 
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das  hohe  Gebäude  mehr  Spuren  baulicher  Aendernngen,  als  dem 
flflchtigen  Anblicke :  zu  höchst  das  Earrendach  und  die  Lückenbtisser 
der  Giebel  von  1815,  an  diesen,  zumal  an  der  Nordseite,  noch  zwei 
unterschiedliche  Schenkelanfsätze,  wovon  der  erste  vielleicht  nach 
einem  Blitzschaden  von  1424  *),  der  zweite  sicher  1480  mit  dem  oberen 
Schlussgewölbe  *)  hinzukam,  in  den  vielen  Schallöchem  verschiedene 
Säulenformen,  vielleicht  seit  dem  Jahre  1231,  als  der  Westchor 
dem  Pfarrgottesdienste  eingeräumt  wurde  *),  die  von  der  Empore 
befreite  Thurmhalle,  und  daran  das  freundliche  Radfenster,  als  gothi- 
sche  Zuthat  das  breite  Basengesimse  von  elastischer  Gliederung, 
1558  das  niedrige  Dach  *),  und  etwa  seit  1653  über  der  Thurmhalle 
ein  Kreuzgewölbe*)  in  spitzigen  Schildgurten,  vielleicht  noch  das 
kaum  gegliederte  Spitzbogenfenster  ihrer  Nordwand,  Durch  das 
graubraune  Material  scheidet  sich  auch  sofort  Basensims  und  Bad- 
fenster von  dem  grauen  Thurmgemäuer. 

Dies  besitzt  sonst  eine  dem  kühnen  Emporstreben  angemessene 
Stärke  und  bis  auf  die  erwähnten  Ausnahmen  durchgehends  dasselbe 
Material  aus  kleinen  Plenerstücken  sowie  von  unten  bis  oben  eine 
gleichmässige  Durchführung  in  einem  Gusse.  Eine  wesentliche  Unter- 
brechung ist  ebenso  wenig  wahrzunehmen,  als  ein  Mauerrest  aus 
einem  früheren  Baue. 

Für  die  Zeitstellung  geben  vorab  den  Ausschlag  die  kleinen 
Rundbogenfenster  und  ihre  Mittelsäulchen;  die  letzteren  stechen 
gegen  das  rauhe  und  graue  Gemäuer  als  Sendlinge  entlegener  Stein- 
gruben durch  ihre  Farben  grell  ab^  die  Mehrzahl  ist  aus  dem  grau- 
braunen Hilssandsteine  gefertigt  und  gekennzeichnet  durch  eine 
schwache  Verjüngung,  würfelartige  Capitäle,  schwere,  mittels  Kehle 
und  Wulst  profilirte  Kämpfer   und  attische  Basen  mit  Eckblättem. 


eine  ältere  1863  begonnene  Restauration  des  Langbaues  und  gewisse  alte 
Bildwerke  vgl.  J.  Kays  er  im  Organ  f.  christl.  Kurist  1866.  S.  64  ff. 

1)  B.  Fabritius  ap.  Matthaeum,  Analecta  medii  aevi.  Hagae  Com. 
in,  622.    Nach  Giefers,  Dom  S.  27  schon  1267. 

2)  B  r  a  n  d  a.  a.  0.  S.  8.  Herr  Dr.  M  e  r  t  e  n  s  sah  indess  (1889)  von 
der  Thurmspitze  einen  Wappenstein  mit  der  Inschrift :  MCCCCCXUl  Nico- 
laus van  Closter  can(oni)cas  stni(ctuarius). 

8)  Evelt  a.  a.  O.  81,  H,  135  ff.   39,  n,  56  ff.,  67  f. 

4)  Die  hohe  Spitze  wurde  damals  abgetragen  von  den  Meistern  Jacob 
und  Berthold  Frunneken.    Strunck,  Annales  Paderborn.  III,  352. 

5)  Paderbomer  Capsel-Archiv  66,  30. 
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Mit  dieser  Sorte  wechseln  da  und  dort  Schafte,  Capitäle  und  häufig 
attische  Basen  aus  grünem  (Anröchter)  Steine  und  verrathen  gegen 
die  gleichartigen  Theile  der  graubraunen  Säulchen  deutlich  ein  hö- 
heres Alter.  Denn  die  Basen  sind  schwer  gegliedert,  in  der  Kehle 
wohl  noch  von  einem  Ringe  umzogen,  oder  dieser  wie  ein  Wulst 
ausgeladen,  der  untere  Wulst  dick,  steil  und  der  Eckblätter 
noch  baar  —  ein  Schaft  oben  sogar  mit  zwei  Ringen  umzogen. 
Da  diese  Zierglieder  seither  von  der  Forschung  ausgeschlossen  blie- 
ben, kamen  sie  auch  bei  der  Altersbestimmung  nicht  in  Betracht, 
geschweige  dass  sie  die  Entscheidung  gaben. 

Wie  konnten  sich  nämlich  zwei  an  Material^  Stil  und  Alter  so 
yerschiedene  Säulensorten  in  dem  einheitlichen  Gebäude  gesellen, 
wie  sieh  ihre  Einzelheiten  in  ein-  und  demselben  SchalUoche  zu  einem 
Ganzen  verbinden? 

Die  jüngeren  offenbar  in  Folge  eines  (späteren)  Einsatzes 
oder  einer  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  älteren;  diese  er- 
litten aber  ihre  Schäden  und  Lücken,  da  von  ihnen  noch  so  erheb- 
liche Reste  oder  Theile  bis  heute  der  Verwitterung  widerstanden, 
nicht  durch  natürlichen  Vergang,  sondern  durch  gewaltsame  Ver- 
wüstung, —  ja  geradewegs  durch  den  Brand  vom  Jahre  1133;  —  mit 
der  Restauration  bis  1143  harmoniren  die  jüngeren  in  Haupt  und  Fuss 
unwidersprechlich,  keineswegs  mit  einer  früheren  oder  späteren. 

In  jenem  Brande  sind  also  die  älteren  Säulchen  in  grosser 
Zahl  gänzlich  oder  bis  auf  Capitäle  und  Basen  gesprungen  und 
verdorben  und  die  Basen  massenhafter  gerettet,  weil  gedeckt  von 
d^  breiten  Mauersohle,  wenn  aus  dem  Thurminnem  die  Flammen 
mOgliebst  gerade  emporrauschten  und  die  ungeschützten  Schafte,  Ca- 
pitäle und  Kämpfer  angriffen  und  verzehrten.  An  der  Mord-  und 
Ostseite  sind  sie  weit  zahlreicher  erhalten,  also  besser  fortg^ommen: 
—  dieser  Umstand  lässt  nicht  nur  auf  die  Windesrichtung  der  Katar 
Strophe  schliessen,  sondern  er  zeigt  auch,  dass  die  älteren  Säulchen 
nicht  einem  früheren  Thurme  entnommen  oder  nachträglich  aufge- 
stellt worden  sind  —  dann  wären  sie  gleiclmtiässiger  angeordnet  und 
auf  die  Seiten  yertheilt,  ebenso  wie  die  jüngeren  auch.  Letztere 
sind  also  Lückenbüsser  und  bereits  aus  näheren  Gruben,  etwa  aus 
jenen  zn  Feldrom  beschafft.  Das  entspricht  auch  dem  Fortsehritte 
der  Baukunst;  denn  während  die  ältere  und  ungeübte  Zeit  noch  das 
grüne   als   bildsames  Material   in  der  Feme  suchte,  bewältigte  die 
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inzwischen  verbesserte  Technik  schon  den  gelegeneren^  w^nn  anch 
härteren  Werkstein  ^). 

Dass  da  und  dort  ein  Zierglied  aus  verschiedenartigen  Theilen 
nur  behelflich  componirt,  ein  Säulchen  der  Plinthe  oder  des  Kämpfers 
beraubt;  und  am  südlichen  Treppenthurme  eine  edlere  Zier  am  Ca- 
pital oder  an  der  Base  verwandt  erscheint  —  das  sind  Ausnahmen 
und  Abweichungen,  welche  fttr  unsere  Untersuchung  Nichts  ver- 
fangen. 

Durchschnittlich  scheiden  sich  innerhalb  des  romanischen  Ge- 
meingepräges die  Bau-  und  Zierfoimen  des  Thurmes  in  jangere  und 
sehr  alte.  Gehören  jene  als  Nachträge  dem  12.  Jahrhundert  an, 
so  stammen  diese  von  der  ursprünglichen  Anlage;  die  Gestalt  der 
ältesten  Säulchen  und  SäulchentheUe,  die  kleinen  rundbogigen  Schall- 
löcher,  das  unheimlich  Einförmige  des  Thurmprisma,  welches  im 
Unterbaue  ein  fortificatorisches  Aussehen  hat,  das  kleine  den  ältesten 
Steinbauten  eigene  Gestein,  die  beiden  bis  aufs  Hochgeschoss  licht- 
losen Treppenthurme,  kurzum  alle  Bau-  und  Stilumstände  nöthigen 
uns,  den  Paderborner  Domthurm  fttr  ein  Denkmal  des  11.  Jahrhun- 
derts zu  erklären.  Dass  er  wohl  nicht  auf  den  Brandtrümmem  von 
1058  unter  der  Obsorge  des  Bischofs  Imad  (1051 — 1076)  erstand 
—  vielmehr  von  dem  Gründer  der  Paderbomer  Bauschule  als  mo- 
numentaler WestschluBS  seines  Dombaues  aufgerichtet  ist,  bezeugen 
zunächst  die  grünen  Säulchen  mit  ihren  Basen :  die  Stärke  und  die 
Plattseite  des  unteren  Wulstes  kehren  ganz  gleiobftrmig  wieder  an 
Meinwerks  Bartholomäi-Kapelle  *),  4er  Zierring  der  Kehlen  vor  1026 
in  Frankreich  an  der  Kirche  St.  Benott  sur  Loire '),  und  ganz  ähn^ 
lieh  am  Dome  zu  Goslar  vor  1047  *•).  Ja  die  Capitälbildung  kehrt 
^ichartig  kurz  nach  Vollendung  des  Domes  an  der  benachbarten 
Stiftskirehe  Abdinghof  wieder  und  zwar  an  einem  schönen  B&ulehen^ 
welches  bei  der  letzten  Restauration  aus  einer  Mauer  hervorge^ogeti 
würfe*). 

1)  Vgl.  jedoch  meinen  Holz-  und  Steinbau  S.  429. 

^)  Vgl.  die  Ansicht  bei  J.  Rayser  in  den  Mittheil.  d.  C.  Commisajon 
(1866)  X,  87.  Pig.  a 

«»'Vgl.  J.  Gailfaabaud,  Die  Baukunst  des  V.—XVF.  Jahrhunderts. 
Leipaig  1857.  I  mit  Tafeln.  .  .     i       :  . 

4)  Hier  vertrat  awischen  den  Pfühlen  die  Eimiiehung  ein  aus  «wei 
Schrägen  zusammengesetztes  Glied.  W.  Mit  hoff,  Kunstdenkipales  und 
Alterthümer  im  Hannoverschen  (1875)  III,  42. 

5)  Liegt  mir  vor  in  freundlicher  Zeichnung  des  Bauraths  W.  Schultz. 
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Befragen  wir  die  Quellenschriften,  so  muss  es-  Jedermann  be- 
fremden, dass  derselbe  Mönch,  welcher  im  „Leben  Meinwerks"  so 
bftnfig  über  dessen  Dombau  berichtet,  den  Brand  von  1058  einfach 
vermeldet  ^),  ohne  über  den  Neubau  unter  Imad  oder  dessen  Kunst- 
pflege  überhaupt  ein  Wort  zu  verlieren.  Es  hat  also  das  Feuer  sicher 
nur  die  schwächeren  Bautheile  und  nicht  den  Thurm  hingerafft  *) 
und  bis  1068  nnr  eine  Restauration  und  keinen  gänzlichen  umbau 
verursacht.  Imad  hat  auch  nachweislich  sonst  kein  Baudenkmal 
binteiiassen,  welches  einem  Meinwerkschen  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 

Dagegen  ist  der  Mönch  des  Lobes  voll  von  dem  neuen  Dome 
Meinwerks;  dann  spricht  er  umständlich  von  der  Bauleitung,  den 
Bauleuten  und  ihrer  verschiedenen  Anstellung,  dann  rühmt  er  die 
Abmessungen '),  dann  die  ungeheure  Kostspieligkeit,  dann  die  ausser- 
ordentliche Bauart  und  Pracht*),  als  stände  der  Tempel  noch  un- 
verlezt  vor  seinen  Augen.  Ist  es  denkbar,  dass  der  wahrheils- 
Hebende  und  durchaus  nicht  wortkarge  Geschichtschreiber,  wenn 
von  Imad  auch  der  riesige  Thurmbau  herrührte,  dies  verschweigen, 
dag^en  vom  Dombau  Meinwerks,  dessen  Lebetage  ihm  weit  femer 
lagen,  als  jene  Imad's,  so  anschauliche  Lobesworte  vorbringen  sollte, 
falb  des  ersteren  Werk  nach  einigen  Decennien  so  elend  im  Feuer 
verging,  dass  sogar  der  Thurm  in  allen  Theilen  zu  erneuern  gewe- 
sen wäre?  Passt  denn  ein  Baudenkmal,  wie  d^  Domthurm,  nicht 
viel  besser  in  die  glorreiche  Kunstepoche  Meinwerks,  als  in  die 
misslicihe  und   traurige  Folgezeit  Paderborns?^)     Eines  Meinwerk 


1)  Vita  Meinwerci  c.  55. 

2)  Nach  G.  J.  Bessen  a.  a.  0.  T,  143  wurde  der  Dom  bloss  seines 
Daches  beraubt  —  das  Domkloster  und  das  Gapitelhaus  zerstört. 

8)  Principalem  ecciesiam  .  .  .  dejecio  opere  modico  a  praedece^sote 
suo  inchoato  et  usque  ad  fenestras  neglegenter  consumato,  a  fnndamentis 
celeriter  atque  alacriter  erexit.    Vita  Meinwerci  c.  XVII. 

4)  Principalem  ecciesiam  sumptu  ingenti  et  magnifiteTitia  singulari 
construxit  ...  ib.  c.  XXXI  . . .  aedificio  ergo  principalis  ecclesiae  magni- 
fice  consummato  .  .  .  solemniter  eom  dedicavit  .  .  .  Gobeßnus  Peru,  nennt 
1.  c.  I,  256  den  Dom  ein  miraaäum  ...  et  sicut  sapientia  Salomönis  tem- 
plum  ipsum,  quod  fecerat,  cunctis  templis  in  orbe  terrarum  positis  praetulit, 
sie  Meinwerci  sagacitas  aedificium  Paderbomensis  ecclesiae  omnium  eccle- 
itarum  aedificiis  Alemanniae  inferioris  tunc  (?)  temporls  praefecisse  mon- 
Btratur. 

5)  DiBnn  mit  Meinwerk  ward  fast  plötzlich  der  Paderbomer  Bischöfe- 
stiihl  seines  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  hervorgerufenen  Glanzes  ent- 


c 
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ist  es  würdig,  «einen  Dom  mit  einem  so  gewaltigen  Westbaue;  der 
TbunU;  Westohor  und  Empore  zugleich  war,  abzuschliess^n,  und 
darin  die  liturgischen  Zwecke  der  firtlhem  mit  den  ästhetischen  imd 
fortificatorischen  der  späteren  Zeit  zu  vermählen. 

Die  Thurmhalle  machte  mit  dem  Westfache  des  Langhauses 
einen  Westchor  aus  und  enthielt  bis  1231,  wie  wir  schon  oben 
aussprachen,  eine  Westempore;  denn  eine  solche  findet  sich  in 
den  formalen  Abbildern  des  Thurmes  sogar  auf  dem  Lande.  Er 
wurde  bei  den  Stiftsbasiliken  zu  Neuenheerse  und  (1 129)  zu  Frecken- 
horst  mit  den  runden  Seitenthttrmchen  bis  auf  die  Maasse  copirt; 
hier  mündete  der  von  Zimmerwerk  durchschossene  Unterbau  unten 
und  (als  Empore)  oben  mit  rundbogigen  Oeffaungen  ins  Langhaus^), 
dort  steht  seit  1165  unzweifelhaft  auf  alten  Fundamenten  die  ge- 
räumige Thurmhalle  mit  Seitengcmächem  in  Verbindung  und  weist 
d&[  freie  Mittelpfeilcr  ihres  Kreuzgewölbes  auf  die  vormalige  Em- 
pore hin^).  In  Ostinghansen,  Brenken  und  Thüle  setzen  die  Thünne 
mit  den  Unterhallen  ^)  den  Kirchenraum  fort  —  begleitet  von  nur 
einem  Treppentbürmchen  und  zu  Brenken,  wie  man  der  eckhlatt- 
losen  Säule  einer  innem  Arcade  ansieht^),  noch  im  11.  Jahr* 
hunderte  angelegt;  bei  den  einfachen  Pfarrkirchen  wird  daa  West- 
werk selbstredend  vereinfacht,  der  Treppenthurm  (etwa  seit  1100) 
durch  einen  Maaergang  ersetzt,  aber  noch  häufig  eine  obere  Thurm- 
halle fbr  liturgische  Zwecke  vorgesehen  oder  gar  zu  einer  Kapel}e 
ausgestaltet.  Das  bestätigen  im  Ganzen  die  Beiq)iele  zu  I^lgdei 
Brakel,  Büren,  Boke  und  Horste  —  femer  jene  zu  Idensen  und 
Peetzen  —  zu  Twiste  und  Adorf*)  —  zu  Husten  und  Balve:  hier 
und  zu  Idensen   enthält   der  Oberraum  als  ehemalige  Kapelle  noch 


kleidet  imd  die  Zielscheibe  vieler  Feinde.    Scheffer-Boichorst  in  den 
Mittheil.  d.  Instituts  für  österreichische  Geschichte  VI,  b3, 

1)  Grundriss  und  Ansicht  in  meinen  Kunst-  und  Geschlchts-Denk- 
mälem  des  Kreises  Warendorf  1886.  S.  108,  110.  Später  beapg^  die 
Nonnen  hier  Hol^emporen  im  Kreuzarme,  die  Canonifcer  stets  den  Ostchpr. 

2)  Lübke  a.  a.  O.  S.  83.   Taf.  Xn,  1. 

3)  Lübke  a.  a.  O.  S.  213;  oft  durch  Doppelbogen  wie  einst  zu 
HelUnghausen. 

4)  J.  P  i  e  p  e  r  in  der  Zeitschrift  für  kirchUche  Kunst  (1889)  I>..^334. 
Flg,  1 8^,  8^;  die  Basenwulste  der  betreffenden  Säule  haben  mir  etwas 
Fremdartiges. 

5)  Hier  mit  einem  angelehnten  Treppenhäuschep-  VgL  iU)er.  beide 
H.  Otte,  Kimst-Archaeologie  des  deutschen  Mittelalters  A^  II,  217,  t.  Fig.  11. 
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Altarstein  und  Oeffhnngeii  zum  Kircheninnern  ^).  Zu  Kirchborchen ') 
und  um  1100  zu  Liesbom  fehlen  an  den  unverkennbaren  Ab- 
bildern des  Paderbomer  Thurmes  Oberballe  und  Seitenthürme,  doch 
diente  hier  die  UnterhaUe  wieder  als  förmliche  (Severins-)  Kapelle 
belebt  mit  Mauernischen  *).  Die  meisten  Fälle  kommen  also  auf 
die  Umgegend  von  Paderborn  —  ein  unzweideutiger  Fingerzeig  be- 
züglieh  ihrer  Urform  und  Ableitung. 

Das  Thurmwerk  zu  Paderborn  giebt  von  dem  üblichen  West- 
bme  der  älteren  Stiftskirchen  die  Flankenthürme  als  verkleinerte 
Trej^engäjage)  den  breitbrttstigen  Mittelbau  als  verengten  und  er- 
höhten Haupthurm  wieder;  von  jenem  Mittelbaue  Übernahm  dieser 
auch  die  Zwecke  und  die  Einrichtung^)  —  also  mindestens  eine 
Empore;  diese  diente  aber^  da  die  Canoniker  wohl  von  jeher  den  Hoch- 
chor bezogen,  ohne  Frage  zunächst  als  Sängerchor  und  dann,  da 
hier  im  Westen  eine  Krypta  dafür  fehlte,  als  Standort  der  Reliquien 
des  h.  Liborius  —  ähnlich  wie  der  hohe  Westchor  zu  Corvei;  es 
behielt  doch  vorerst  der  LiboriusaUar  in  der  Nähe  des  dem  h.  Johannes 
dem  Täufer  geweihten  Pfarraltares  auf  dem  Westchore  ^)  eine 
Stätte,  als  1231  der  Thurm  seiner  älteren  Bestimmung  und  Einrieb* 
toBg  entkleidet  und  der  Chor  dem  Pfarrgottesdienste  eingeräumt, 
der  Gedang  wohl  ohne  die  Hauptorgel  auf  dem  Hochchore  vereint  ^ 


1)  Hase  in  den  mittelalterl.  Baudenkmalen  Niedersachsens  I,  137. 
Bl.  32,  Fig.  5 ;  die  noch  fehlenden  Belege  bei  L  ü  b  k  e  S.  93,  168,  229. 

2)  Der  alten  Galluskirche  von  1048  (Ev  elt  a.  a.  0.  31  U,  128, 124) 
eignen  am  Thunne  noch  Säulenbasen  ohne  Eckblätter  und  umgekehrte 
oben  abgeschrägte  Würfelcapitäle,  am  Langhause  alte  Umfassungsmauern 
und  statt  der  einstigen  Holzdecke  eine  Steinwölbung.  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  C.  Mcrtons. 

8)  Vgl.    meine    Angaben    in    der   Westdeutschen    Zeitschrift    (1888) 

vn,  d2& 

4)  Vgl.  über  die  reiche  Gestaltung  der  alten  Westwerke  und  ihre 
Zwecke  „Corvei*'  II  im  Repertorium  f.  Kw.  XI,  396  ff. 

5)  £  velt  a.  a.  0.  39  II,  65  und  das  Libori-Beneficium  das.  44  II,  &0. 

6)  Noch  früher  zu  Osnabrück,  wo  der  Hochchor  schon  1221  den 
ganz  veränderten  Gesang  (und  die  Cantoren),  doch  nicht  die  Hauptorgel 
auftialmi  (Jahrbb.  des  Vereins  H.  88,  219).  Zu  Paderborn  gingen  die 
Chorzwecke  des  Westwerkes,  die  kleine  Orgel  und  sogar  noch  die  Stimmen 
von  Knaben  (angeli)  ganz  offenbar  auf  den  Hochchor  oder  vielmehr  auf 
den  Lettner  über  (Cantant  juvened  in  testudine  ecclesie  antiphonam),  und 
lüa  dieser  um  1653  fiel,  wurden  auf  dem  Chore  Bodenplatten  für  die 
Musica  gelegt,   „allda   die   Musikanten    stehen   sollen.^     Testudo  parva, 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheiul.  LXXXIX.  12 
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wurde.  Damals  war  ja  die  Neigimg  zu  einfacheren  Ortmdrisaeii  nnd 
lichteren  Räumen  längst  zum  Dnrchbrnch  gekommen. 

Gegen  das  Schiff  (im  Osten)  durch  ein  schmales  und  gesenktes 
Westkreuz ^)  abgegrenzt  bestand  der  Westchor  ans  dem  Westfache 
des  Langhauses  und  der  Thurmhalle  nicht  bloss  im  litnrgischen 
Sinne,  sondern  ursprünglich  auch,  wie  das  trotz  aller  Umbauten 
das  Orundgemäuer  zeigt,  in  einer  gemeinsamen  Bodenerhöhung. 
Es  steigen  nämlich  noch  gegenwärtig  auf  dem  längst  gesenkten 
Niveau  die  Sockel  der  beiden  Pfeiler,  welche  den  Chor  und  das 
Westkreuz  scheiden,  ebenso  wie  die  Sockel  ihres  südlichen  Wand- 
pilasters  und  der  beiden  Thurmpilaster  weit  höher  empor  —  ihre 
Umrisse  gliedern  sich  mit  Mauerecken,  ihre  Gesimse,  sofern  davon 
die  Rede  sein  kann,  mit  Schrägen  weit  schlichter  und  urwüchsiger 
—  als  die  entsprechenden  Glieds  im  Ostbaue ').  Ausserdem  tfaeilt 
die  Nordmauer  des  Westfaches  mit  einig^i  Thurmwänd^  die  Reste 
einer  Mauerbank,  wdche  also  den  ganzen  Westchor  im  Innern  um* 
zog  —  als  Nachhall  der  Einrichtung  der  alten  Holzkirchen ').  Lässt 
diese  Gleichartigkeit  des  Westchores  eine  gldchzeitige  Entstehung 
der  Grundmauern  des  Westfaches  mit  dem  Westthurm  vermuth^i, 
so  darf  man  wohl  auch  die  glaubhafte  Nachricht,  M^wei^  habe 
den  D<Mnbau  seines  Vorgängers  wegen  der  nachlässigen  Aufführung 
und  der  ziemlich  kleinen^)  Verhältnisse  niedergelegt,  so  ausdeuten, 
als  wäre  der  Neubau  gerade  durch  den  Westchor  auf  seine  gerühmten 
Abmessungen  gebracht,  und  an  Stelle  des  Westkreuzes  ursprünglich 
ein  Querbau  mit  zwei  Frontthürmen,  wofür  die  sächsische  Architek- 
tur damals  eine  besondere  Vorliebe  bezeigte,  geplant  gewesen. 

Um   so   näher   läge    dann  die  Annahme,   Meinwerk   habe  im 


doxale,  murus  ante  chorum  zu  Paderborn  wird  erwähnt  um  1400  und  in 
zwei  mir  bereitwilligst  von  Herrn  Ahlemeyer  copirten  Domurkunden 
der  Jahre  1479  und  1480.  (Sonstige  Belege  für  das  Gesagte  bei  Evelt 
a.  a.  0.  89  11,  72.  67.  68  u.  Capsel*Archiy  66,  da)  Im  18.  Jahrhundert  zogen 
die  Domsänger  wieder  auf  den  Westchor  zurück  und  zwar  auf  die  Haupt- 
orgel am  Thmrme. 

1)  Das  letztere  oder  dessen  Vorgänger  enthielt  auch  stets  ctie  dies- 
seitigen Zugänge,  wovon  jener  im  Norden  noch  heute  wenig  nach  Westen 
abweicht. 

2)  Vgl.  auch  Erelt  a.  a  O.  d9  n,  58  ff.  7a 
8)  Mein  Holz-  und  Steinbau  S.  100. 

4)  So  übersetzt  Giefers,  Dom  S.  16.  Die  vorher  S.  175  N.  8  ge- 
sperrten Worte  der  QueUe. 
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Fiebrigen  den  Grundriss  Beines  Vorgängers  verwerthet  —  genug 
sein  Dombau  gestaltete  sich  demnach  als  langgestreckte  Basilika 
mit  aswei  Kreuzen,  einem  breiten  Westwerke  und  gewaltigem  West- 
thurme;  rieUeicht  noch  mit  einem  Vierungsthurme,  ron  welchem 
sogleich  die  Hede  ist.  Der  Westthnrm  mit  dem  Trabantenpaare 
hat  seine  formalen  Vorstufen  ^)  bereits  in  der  karolingischen  Archi- 
tektur, dankt  nächst  diesen  die  liturgische  Bestimmung  des  Unter- 
baues den  entwickelten  Westfa^ aden  mit  einem  Doppelthurm ')  und 
erscheint,  von  beiden  beeinflusst,  um  1000  zu  schöner  Wirkung  für 

* 

sich  und  den  Gesanuntbau  emporgewachsen  über  dem  Westchore 
der  Kirche  zu  Essen.  Zu  Paderborn  aber,  frei  vor  die  Westfront 
gesetzt  Und  in  deren  Höhe  aussen  einer  Burg  vergleichbar,  innen  für 
die  hehrsten'  Zwecke  ausgestaltet,  schwingt  er  sich  im  gegliederten 
Oberbaue  frei  empor  ')  als  ältestes  Muster  der  spätesten  Thurmge- 
staltung  und  jedenfalls  noch  als  eine  Schöpfring  des  ^zweiten  Gründers 
des  Bisthums*'.  Seine  Bauart  und  Figur,  oft  auch  die  Einrichtung, 
ward  von  dem  regsamen  Bauleben  der  Folgezeit  aufgegriffen  und 
ein  viereckiger  Westthurm  innerhalb  und  ausserhalb  des  Landes  am 
Ende  bei  den  kleinsten  Pfarrkirchen  Regel.  Als  Belege  seiner  Ein- 
richtung gingen  vor  uns  bereits  die  ersten  und  meisten  AbbOderin  der 
Umgegend  seines  Standortes  auf  (S.  177)  und  in  der  Folge  entsprach 
der  Einthurm  so  sehr  der  Natur  der  Hallenkirchen,  dass  der  gothische 
Stil  beinahe  gänzlich  von  einem  westlichen  Thurmpaare  absah: 


1)  Vgl.  die  nähern  Angaben:  Corvei  III  im  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft XII,  381.  Nachtragen  möchte  ich  hier,  dass  sich  die  von 
Fr.  Bock,  Rheinlands  Baudenkmale  des  Mittelalters  III  schon  nach  952 
versetzten  Untergeschosse  des  Viereckthurmes  mit  Trabanten  und  ebenso 
die  Emporhalle  zu  Münster-Maifeld  im  Vergleich  mit  ähnlich  stilisirten 
und  sicher  datirten  Bauten  wenigstens  um  ein  Jahrhundert  verjüngen. 
Madien  schon  die  Lisenen  mit  ausgebildeten  Basen,  der  Bogenfries  und 
das  Aeussere  den  Eindruck  des  gereifteren  Stiles,  so  gleichen  die  Basen 
und  Wttrfblknäufe  der  Halle,  die  Kreuzgewölbe  mit  Gurten  eher  den  ent- 
sprechenden Baugliedem  der  Krypta  zu  Brauweiler  (nach  1061 ;  das.  B.  IP), 
bei  aller  Verwandtschaft  mit  ihnen  musste  doch  die  Westpartie  der  Gereons- 
krfpta  zu  Köln  noch  1068  auf  Gurten  verzichten.  Die  Halle  lässt  sich 
der  Godehardskapelle  zu  Mainz  anreihen,  welche  dem  Jahre  1195  (nach 
C.  Moellinger,  Deutsch-Roman.  Architectur  S.  38  freilich  der  Mitte  des 
11.  Jahrhtmderts)  entstammt. 

2)  Vgl.  darüber  Schnaase  IV,  369. 

3)  Vgl.  über  die  ästhetischen  Vorzüge  R.  Redtenbacher,  Leit- 
faden der  mitteialterl.  Baukunst  1881,  S.  194. 
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Aach  der  Gnmdplan  des  Schiffes  ttberstand  bis  auf  gewisse  Er- 
weitemngen  alle  Wechselfälle  der  Folge^  und  zumal  auf  dem  Papiere 
macht  er  den  Eindruck  des  Frtthromanismus,  so  dass  er  einen  vor- 
sichtigen Bauforscher  verleitet  hat,  darin  eine  f&rs  11.  Jahrhundert 
giltige  Baumdisposition  zu  erkennen  ^).  Die  beschriebenen  Thurm- 
s&nlchen  des  12.  Jahrhunderts  datiren  nach  allem  Ermessen  von 
der  Bestauration  des  Brandes  1133  und  dieser  muss  vom  Lang* 
hause  namentlich  das  Hochgemäuer  und  den  Osttheil  betroffen  haben; 
denn  von  seinem  Neubaue  bestehen  noch  erhebliche  Ueberreste:  so 
die  vier  ungelenk  den  (späteren)  Gewölbegurten  unterstellten  Pfeiler 
der  östlichen  Vierung;  dann*  das  vergrösserte  OstkreuZ;  dessen  Breite, 
oder  gar  auch  die  Länge  für  das  11.  Jahrhundert  zu  reich  bemessen 
erscheint');  dann  das  leider  1866  nur  halb  wiederheigestellte  Pa- 
radies*) mit  den  schwerfälligen  Kreuzgewölben  und  den  in  allen 
Theilen  noch  rein  durchgeführten  Bundbogen.  Auch  die  Krypta  hat 
ausseigewöhnlicbe  Maasse  und  sie  erinnert  mit  dem  einen  Pfeiler- 
paar  innerhalb  der  Säulenreihen  noch  an  den  Stützenwechsel  der 
Krypta  zu  Abdinghof;  die  elegante  Veijüngung  der  Säulen,  welche 
am  Thurm  zu  Liesbom  schon  um  1100  beliebte,  das  pflockartige 
Eckblatt  ihrer  attischen  Basen,  die  unverzierten  Würfelcapitäle  und 
die  gurtenlose  Wölbung  —  Alles  passt  für  die  Zeit  vor  1150; 
dem  17.  Jahrhundert  gehören  die  schweren  Pfeiler  zur  Verstärkung 
der   Chormauern   und  andere  Missklänge  an.     Die  Eingänge  lagen 


1)  W.  Schleuningy  Die  Michaelsbasilika  auf  dem  h.  Berge  bei 
Heidelberg  1887,  S.  27,  wendet  auf  ihn,  wenn  der  nördliche  Querhaus- 
flügel reconstruirt  wird,  die  Begel  an:  „Die  Querschifflänge  im  Lichten 
plus  der  ganzen  Langhausbreite  ergibt  die  Gesammtlänge  der  Basilika 
bis  einschliesslich  der  Vierung.^  Die  Zirkelprobe  stimmt  hier  nicht  tmd 
kaim  nicht  stimmen,  weil  die  Arme  des  Hauptkreuzes  zu  grosse,  also 
spätere,  Abmessungen  haben  gegenüber  der  Vierung  und  weil  bei  der  Ver- 
grösserung  der  Kreuzarme  ohne  Zweifel  auch  die  Vieriuig  verlangt 
worden  ist,  zumal  hinter  ihr  wieder  die  Haupljoche  des  Langhauses  in 
den  Dimensionen  zurückbleiben. 

2)  Vgl  die  vorige  Note.  Krypta  imd  Vierung  stecken  auch  so  tief 
im  Boden,  dass  dieser  wohl  nur  theilweise  seine  Höhe  durch  nachträg- 
liches Anwachsen  erreicht  hat. 

3)  Evelt  a.  a.  0.  II,  91;  Giefers  Führer  S.  18.    Besondex»  Lühke 
a.  a.  0.  Taf.  XHI,  1  „Paradies.*'     Es  nut  Andern  noch  dem  "Ra-Uö  Imada, 
wenn  nicht  einer   frühem   Zeit  zuzuschreiben,   hindert  auc\v  ^w  breitfe 
Zwischengurt  der  beiden  Gewölbe,  zumal  da  man  in  PaderboxrxxxvwiVv  -wohl 
um  1200  ohne  Gurten  arbeitete. 
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«neh  nrsprflnglich;  zamal  da  die  Krypta  das  Kreuz  durchBchnitt, 
w<)hl  auf  den  Seite»,  nicht  wie  in  Freckenhorgt  ^)  zu  zweien  am 
Weatende;  erst  gegen  1300  öffhete  sich  zu  Paderborn  eine  mittlere 
Thüre")  emgefasst  von  einer  Flttgeltreppe. 

Besagte  die  Restauration  soviel  wie  einen  rollständigen  Neu- 
\mm,  dann  erhob  sich  damit  ein  sehr  gebieterisches  Bauglied  —  ein 
hochragender  Mittelthurm,  doch  nur  für  die  Spanne  eines  Jahr- 
fauriderts.  Papst  Gregor  IX.  erkllUrt  in  einem  Gnadenbriefe  ^)  zu 
Gunsten  der  Fabrik,  die  Domkirche  sei  unter  dem  Sturze  eines 
Thvnnes  zum  Theile  verwüstet  und  daher  die  Erneuerung  von  14 
Gewölben  noäiwendig.  Da  derselbe  Papst  noch  1233  zu  einer 
Marienfeier  im  Dome  ermunterte,  und  1241  seine  Tage  beschlösse), 
niiss  das  TJngltlck  innerhalb  dieser  Zeitpunkte  eingetreten  sein, 
und  da  der  Westthurm  von  erhebliehen  Schäden  des  13.  Jahrhun- 
derts nichts  verräth,  so  kann  nur  ein  Mittelthurm  die  Katastrophe 
berbeigeftihrt  haben.  Ihr  unterlagen  ausser  einigen  Hanptgewölben 
mdirere  niedrige  Doppeljoche  in  den  beiden  Abseiten  —  das  lässt 
auf  eine  stattliche  Länge  des  Thurmes  schliessen.  Oder  wurde 
er  1143  bloss  erneuert?  Ein  Mittelthurm  überragte  den  Dom  zu  Osna- 
brück^) schon  im  11.  Jahrhundert  und  stand  auch  dem  stolzen 
Baue  Meinwerks  wohl  an. 

Endlieh  sieht  man  von  jener  Brandrestauration  (1133)  noch 
gaoK  beträchtliche  üeberreste  in  d^m  Zwischenbaue  des  Domes  und 
Pttrtings  (vgl.  oben  S.  166).  Die  dreischifSge,  stumpf  geschlossene 
Hallenkirche  zieren  am  Chore  (jetzt  Treppenlager)  ^)  Arcaden  und 


1)  Meine  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  des  Kreises  Warendorf 
1886.  Fig.  42. 

i)  Vgl.  Evelt  a.  a.  0.  39  IT,  67,  der  diese  für  ursprünglich  wie 
G  i  e  f  e  r  8 ,  Dom  S.  22  das  westlich  vorgelegte  Tonnengewölbe  für  den 
ältesten  Eingang  hält;  vgl.  dagegen  Correspondenzblatt  des  Qesammt- 
Verpin^  195^,,  S.  115,  Fig.  2;  1872,  Nr.  10,  S.  74. 

3)  Zuerst  bemerkt  und  benutzt  von  J.  Evelt  a.  a.  0.  39  II,  69.  Aus 
Gobelinus  Persona,  Cosmodrom  aet.  VI,  c.  67:  ad  reformationem  eius- 
dem  eeclesiae  (Paderb.),  quia  easu  cuiusdam  turris  ipsius  in  parte  destructa 
Itiit,  IIa  quod  neoessarium  erat,  quatuordecim  testudlnes  eins  reformari. 

•  4)  PkpsMJrkunden  der  Provin«  Westphalen,  böarb.  von  H.  Fink  e 
1888,  Nr.  383,  346. 

•  5)  Tgl.  über  ihn  und  die  damaligen  Vorbilder:  Bonner  Jahrbücher 
H.88/dlO. 

6)  Evelt  a.  a.  0.  31  n,  136—39  H,  81. 
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MauerniBchen,  an  den  iütern  Stütze  Wtlrfeiknäufe  mijt  hohen  Kttm- 
pfern,  Basen  mit  stärkerm  Untemnge  ukl  langen  Eckspitaeii,  ihn- 
lieh  jenen  der  EjTpta.  Die  Wandpilaster  am  Ostende  des  Sfid- 
sehiffes  lassen  wohl  auf  frühere  Kreuzgewölbe  schliessen,  die  also 
Yon  der  bestehenden  Tonnenwölbong  ersetzt  wärea. 

Der  Nordgiebel  des  Westkreazes  erweist  sich  beireits  mk  don 
Riuidbogenfriesey  den  hohen  Fenstern  und  dem  prachtyollen  Portale 
zn  weit  entwickelt  f&r  das  fraglidie  Bostaarationsdatmu  und;  gehM 
daher  bereits  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhiuiderts  an.      .  < 

Die  langgestreckten  Dom-  and  Stiftskirchen  sind  meist  nur!  <  in 
den  Hanpttheilen  wie  ans  einem  Gosse  entstanden  «nd  stets  lang>- 
samer,  als  man  hente  baut;  die  Neben^  und  Zwisohensttteke*  kanoü 
jenachdem  sich  Getn-ech,  Bedfürfhiss  «nd  Mittel  einstellten,  an  die 
Reihe,  das  eine  nach  dem  andern  —  und  ftlr  kleinere  Banmiter- 
nehmnngen  hatte  die  Fabrik  jederzeit  selbst  Mittel,  nnter  Umsliftnden 
noch  milde  Spenden  zur  Verf&gnng  ^).  Auch  am  Paderbomer  Dome 
gibt  es  ausser  jen^tn  Nordgiebel  Einzelheiten,  welche  nicht  auf  einen 
Brand  oder  eine  gewaltsame  Zeretörong  zurückgehen,  so  der  Süd- 
giebeP)  des  Wes&renzes,  die  beiden  basiliciden  Abseiten  des  West* 
faehes  mit  Bogenfries,  spitzbogigen  Scheidegurten  und  nmdbogigra 
Fenstern  und  die  Verschönerung  des  Westthunnes  mit  eineoA  Bad- 
fenster. Denn  stilistisch  schliessen  diese  Theile  ebenso  wenig  an  die 
Baureste  des  12.^  als  an  die  spätem  des  13.  Jahrhunderts.  Nament- 
lich gilt  dies  von  dem  Südportale^);  wie  zu  Mtüister  durch  einen 
Pfeiler  in  zwei  Oefihungen  zerlegt,  aber  jeder  mit  einem  ELkeblatt* 
bogen  abgeschlossen  und  mit  dem  erhabensten  Bildwerk  ausstafBrt, 
hängt  es  entschieden  nur  mehr  durch  den  Bundbogen,  welcher  das 
Tympanum  umfängt,  mit  der  älteren  Stilweise  zusammen  —  eine 
wahre  Probe  der  vereinten  Architektur  und  Bildnerei  der  Ueber- 
gangszeit. 

Dass  diese  Einzelheiten  gerade  dem  Westbaue  zukomme,  legt 
uns  den  Gedanken  nahe,   sie  möchten  1231  mit  der  Orj^anüsaiion 


1>  Vgl.  W.  Lotz,  Künst^Topographie  Deutschlands  (1863)»  I.  p.  YJL 

2)  Sein  Kreuzaim  unterlag  also  jetzt  der  Verlängerung;  vom  firiiheren 
Giebel  restirt  der  Mauerstumpf  imrLanghaase,  nach  Gieferg»-  Dom  S.  23 
vom  „ursprünglichen  Fussboden.**  ;  /    -- 

3)  Ansicht  bei  G<  Melier,  Denkmäler  der:  deutschen  Baukunst 
1821.  I.  Taf.  17;  gehen  unter  den  Figuren  einige  höchst  altertkümUcbe 
wohl  noch  auf  Meinwerks  Dom  zurück? 
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der  Dompfarre  ihre  Entstehiing  geftanden  haben  ^);  wir  erinnern  uiB) 
wie  nun  der  alte  Westehor  des  h.  Liborins  dem  Pfarrgottesdienste 
flberwieeen  lAd  neben  dem  Altar  des  letzteren  der  Johannes-Altar 
aafgestdlt  ward.  Um  dem  Baume  Licht  zu  schaffen^  setzte  man 
das  Buadfenster  ein  nnd  nahm  der  Thumhalle  die  alte  Empore  vnd 
den  Oesang« 

Was  vom  Dome  noch  nicht  in  Betracht  kam^  also  der  Haupt- 
Bankdrper;  ist,  die  Untertheile  der  Stütze  ausgeschlossen^  deutlich 
dmrchdnmgeii  von  Spitzbogen  oder  vom  Spitzbogenstile  dreier  Bau- 
perioden. In  der  ersten  fielen  die  basilicalen  Abseiten^^  und  das 
Gotteshaus  stieg  empor:  die  Schiffe  gleich  an  Höhe  und  Gewölbe- 
iMy  die  Stutzen  ebenmässig  an  Stärke^  die  Abseiten  nach  Soests 
Art  gegea  frtther  verbreitert  bis  zu  den  Giebeln  des  Westkreuzes 
und  dah^  die  sttdlicbe')  erheblicher,  ab  die  nördliche^  —  kurzum 
die  zu  Soest  und  Mflnster  längst  ausgebildete  und  für  die  edel- 
gothische  Elisabethkirche  zu  Marburg  (um  1233)  bereits  gewählte 
Hallenform  ersetzte  die  Basilica  bis  auf  einen  Best  im  Westfache. 
Die  Pfeiler  umgaben  sich  mit  starkem  und  schwachem  Bundsäulen  ftlr 
die  Gurten  und  rundlichen  Bippen,  diese  sowie  die  Gurten  schliessen 
im  Spitzbogen  und  stellenweise  mit  einem  schmuckvollen  Schluss- 
stdne.  Während  die  Wölbung  dem  Uebergangsstile  noch  nicht 
völlig  entsagt,  umflattern  das  Gemäuer  die  Geister  der  Gothik. 

Die  Streben,  welche  andern  Frühbauten  des  Stiles  noch  ab- 
gehen, laden  kraftvoll  aus,  die  Fenster  beleben  ältere  und  jttngere 
Pfosten,  doch  das  Maasswerk  schliesst  in  knorrigen,  fast  halb- 
wüchsigen Mustern  zusammen;  Nasen  fehlen,  kaum  zeigen  sich 
Kehlen,  die  Capitäle  der  Bundstäbe  bleiben;  höchstens  hat  die  Süd- 
seite flüssigere  Formen  —  der  neue  Stil  wagt  nur  vorsichtig  die 
ersten  Schritte  auf  dem  ungewohnten  Bodai. 

Der  Anfang  des  Neubaues  ist  leicht  zu  ermittehi,  er  datirt  ohne 
Frage  von  der  oben  (S.  181)  genannten  Verwüstung  aus  der  Zeit  von 
1233/41.   Vollbracht  war  das  Werk  1263,  als  ein  Feuer  dem  (neuen) 


1)  Diese  Periode  des  Uebergangsstiles  leuchtete  seitlier,  ohne  ihren 
Beweggrund  zu  kennen,  bloss  Sehn  aase  a.  a.  O.  V,  900  ein;  sie  begreift 
im  Osten  noch  Theile  der  dreischififigen  Vorhalle  des  Pürting  und  diesen 
selbst;  hier  walten  gothische  Grätengewölbe  mit  spitzbogigen  Quergurten, 
flache  Wandconsolen  mit  steilen  Kämpfern  —  die  Fenster  veiehen  mit 
ihren  Erweiterungen  und  Maasswerken  wohl  schon  ins  16.  Jahrhundert. 

2)  Vgl.  oben  S.  182  Note  2. 
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Dome  das  Dach  raubte,  »eher  1267  ^);  denn  sun  fordert  der  \BiftclNlf 
von  Münster  zur  Beisteuer  auf  ftir  die  Restauration  (reparacio)  4e» 
duroh  Brand  verwüsteten  Domes.  Den  Dank  fiftr  den  ttarkea^  licktr 
vollen  Hallenban  und  die  schöne  Frühblüthe  der  Gotbik  ^b^iA** 
spnicb^d  zwei  Bischöfe  aas  dem  edlen  Haase  Lippe  '^r^miott  (134T 
bis  1277),  welcher  seither  allein  ftir  den  Bauherrn  galt^  und  als 
Begründer  sein  Vorgänger  Bernhard  (1227— 1247).;     .         ." 

Dass  die  Frühgothik  sobald  in  Pad^boln  einsog^  all  maa  M 
Münster^  Osnabrück  und  Minden^)  noch  lange ; aus  den  VoUen  4*& 
DebergüigsstileB  schöpfte,  ist  eine  überraschende  Thatsache,  doeh 
unschwer  zu  erklären;  denn  kurz  zuvor  (1229 — 1247)>)  erhob  sieb 
im  Sprengel  des  Domes  die  Nic<dai]LapeUe  za  Marsberg,  je*,  weiter 
und  höher,  um  so  bestimmter  und  ziervoUer  im  neues  Stüe;  dafiS 
man  an  ihr  „klarer  als  ^Ueicht  irgendwo  das  aUmälige  Hervor* 
brechen  des  gothischen  Stiles  aus  den  Uebergangsformen.  erkennt^  ^)^ 
beruht  offenkundig  auf  den  Eingebungen  der  inzwischen,  nämlich 
kurz  nach  1233  %  begonnenen  Elisabethkirche  und  ihrer  Bauhütte 
zu  Marburg;  diese  verbreitete  ihre  Lehren  noch  weiter  nach  :Weit« 
talea  und  zumal  in  dem  ihr  zunächst  gelegenen  Südostquartieiie  des 
Landes  ^).    Ihr  Vorort  im  doppelten  Verstände  wu*  Marsbarg.  - 

Für  die  Gesanmitverhältnisse  bot  dem  Dombau  ein'  nahelie* 
gendea  Muster  die  Münsterkirche  zu  Herford:   ihr   schon^  auf  das 


1)  Die  Urkunden  der  gpenannien  Jahre  im  WestfUlischen  Urk.-B.  iV, 
Nr.  964,  1124. 

2)  Unter  den  älteren  Domsculpturen  befand  sich  ei^e  Staude  mit 
der  fünfblätterigen  Rose. 

3)  Querschiff  und  Chor  standen  hier  1289  noch  nicht  lange;  denn  die 
Translation  des  Bischofs  Brimo  1289  ad  novum  tecUHat  thmoris  chof^tfÜ 
ante  sunimum  altare  erscheint  beinahe  sutreffend  bei  dem  sog.  Waiten-' 
stedius,  Chronicon  Mind.  in  G.  Fr.  Paullini's  Rerum  et  anüquitat.  Syn- 
tagma  1698,  p.  30.  .  ,  ^     , 

4)  Ganz  unbefangen  versetzt  das  W.  U.-B.  Additamenta  S.  52,  (unt^) 
den  Bau  und  demgemäss  die  Gründung  von  Ober-Marsberg  vor  llTB, 
obschon  die  dort  und  IV,  Nr.  168  beigebrachten  Urkunden  des  J.  1229 
von  einer  ecdesia  reslroeta  vel  restruenda  bezni^ich  des  fragiieliftai  Heilig- 
thums  reden»  welches  erst  1247  (1257)  fertig  dastand.  J.  &  Seiberii«^ 
Landes-  und.  Reohtsgesehidite  des  Herzogtbums  Westfalen'  1839.  Jf 'S5L 
Holschor  a.  a«  O.  42  n,  96« 

5)  Lübkes  Worte  a.  a.  a  &  238.  >  /'    i     ^ 

6)  Redtenbaeher  a.  a.  O.  S.  43.  i   . . 

7)  Schnaase  a.  a.  0.  V,  377  ff. 
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Jahr  1221  zorüekgefElhrter  ^)  Bau' bezeigt  zwar  noch  eine  tinsicbere 
Haadhäbimg  der  Fengterformen  und  der  Wölbnngsarten  *),  wie  das 
der  Uebergangsstil  im  Gefolge  hatte;  allein  ansser  ihren  DigpoBitio^ 
Den  "kommen  auch  die  Giebel  der  Langmauem')  in  Pad^bom  zu 
Ehreii  «nd  beherrschen  allmählig  das  Nordostqnartier  des  Landes 
bi9'0fiiiabrttek;  sowie  den  Ostsaum  des  Mflnsterlandes  (Wareüdorf)« 
.  Die  Kweite  Bauperiode  knttpft  deutlich  genug  an  den  erwähn* 
ten  und  sicher  nicht  totalen  Dombrand  yor  1267  und  umfasst  den 
Nwdärm  des  Ostkrenzes  oder  vielmehr  dessen  Ostpolygon:  es  ist  in 
der  iRippeniage  mangelhaft,  also  von  ungeübten  Händen  construirt, 
BÖHM  'durch  den  reichen  Plan  und  die  Jug^dfriBche  des  Stils  Tor 
der  ganzen  Bauumgebung  ausgezeichnet.  Der  längst  abgeschlossene 
Ban  za  Marburg  hat  das  Vorbild  wohl  nicht  mehr  abgegeben;  viel 
eher  der  eben  aufsteigende  Chor  des  Domes  zu  Köln;  denn  mit 
den  sieben  Polygonseiten  gleicht  er  doch  nicht  dem  (^/i^)  Schlüsse 
der  ElisabethskirchC;  sondern  dem  Chore  und  Umgänge  des  rheini- 
schen Frachtbaues;  selbst  die  Gegner^)  meiner  Auffassung  erkennen 
in  4en  Eleeblattarcaden;  welche  zu  Paderborn  die  Untermauern 
bespannen,  französische  Einflüsse  und  geben  damit  zu,  dass  sich  um 
1267  der  gelehrige  Blick  der  Paderbomer  Bauleute  und  des  Bischofs 
Simon  nicht  mehr  nach  dem  Süden,  sondern  nach  dem  Westen 
richtete.  Und  wenn  man^)  diesen  Simon  wohl  gar  nach  einer 
unechten  Belegstelle  für  den  Planmacher  des  Kölner  Domes  ange- 
sehen hat,  so  ist  thatsächlich  beinahe  das  Gegentheil  der  FaU. 

Immerhin  schwangen  Marsberg  und  Paderborn  im  Lande  zuerst 
die  Fahne  der  Gothik  —  indess  mit  dem  Paderbomer  Polygon- 
chore, vielleicht  schon  etwas  eher,  entfalten  der  Thurm  zu  Brilon, 
die  Nebenchöre  und  Ostjoche  zu  Nieheim  %  die  strebenlosen  Chöre 


1)  Holscher  a.  a.  0.  38  II,  55.  Der  Ausbau  veraog  sich  bis  1275. 
L.  fiölscher,  Herforder  Gymnasial-Programm  1869,  S.  7. 

2)  Schnaase  a.  a.  0.  V,  296. 

3)  Lübke  a.  a.  0.  S.  176,  177. 

4)  Sehnaase  V,  379  —  übrigens  hatte  den  Schmuck  ausgedehnter 
Wandarcaden  schon  1129  die  Stiftskirche  zu  Frcckenhorst  Mein  Kreis 
Warendorf  S.  107. 

'  5)  G^hrkeü  in  der  Westfäl.  Zeitschr.  V,  123  ff.;  J.  Krens  er,  Kölner 
Dombriefe  1844^  S.  217  mit  den  Beziehun^n  Simons  bu  Köln;  das  Gegen- 
theü'^nries  sehen  mit  nicht  durchgehends  stichhaltigen  Gründen  Schnaase 

6)  Dort  (Tgl  Wi  g  a  n  d's  Archiv  n,  244)  an  der  Mittelsäule  des  Thurmes 
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von  St.  Peter  in  Soest,  dann  der  Chor  der  grossen  Kirche  zn  Hamm 
(1275)  ^)  und  der  unfemen  Marienkirche  zu  Ahlen  die  Herriichkei* 
ten  der  Frtthgothik  bescheidener  oder  freier. 

D^Dom  bedorfte  1332  bereits  der  Separatnr ')  und  nachdem 
(1S33)  ein  neuer  Oapitelsaal')  eingerichtet  war,  erfuhr  er*)  wiedenm 
au»  Anlasa  dnes  Brandes  1340  in  den  Fenstern  des  sfldliehen 
Kreuiannes  und  des  Chores  nicht  unerhebliche  Umgestaltungen. 

1497/98  ward  der  Vierung  ein  Dachreiter^)  aufgesetzt;  nun 
arbeitet  Zimmermeister  H.  Bulle  an  der  ^Krimpen  vor  der  Priiih 
glooke^  flber  dem  drei  Könige-Altare  und  den  Thurmhebot,  wefchop 
1499  Johan  de  tomsperer  von  Münster  in  Verding  nehmen  wottte, 
errichtet  1500  JoIl  Holtappel;  Schieferdecker  war  Job.  van 
Hare  und  mit  ihm  macht  Heinrich  Brand  eine  „Stellinge''  am 
Saivator  auf  dem  Giebel  gegenüber  der  Qokirche  über  dem  Lan^ 
rentius-Altare  ^). 

Im  16.  Jahrhunderte')  überkam  der  Dom,  abgesehen  vom  IVest^ 
thurm,  Oestühle  mit  Aldegrever-Omamenten  ^,  für  den  Gebrauch  des 
Bisehofls  Th.  v.  Fürstenberg  die  wundervollen  Metallarbeiten  des  Meisters 


wie  an  einem  Pfeilerpaare  zu  Marsberg  die  halb  hinabgesogenen  Hund^ 
Stabe  (Organ  f.  ehr.  Kunst  a858)  VIII,  Beilage  zu  Nr.  3),  hier  die  Chöre 
dem  Marsberger,  nur  ungeschickt,  nachgebildet  (Lübke  a.  a.  0.  S.  271) 
und  ganz  übersehen  von  E.  Krömecke  in  der  westf.  Zeitschrift  31 II 43 ff. 

1)  Abbildung  imd  Datum  in  meinem  Kreise  Hamm  1880,  S.  59—63; 
die  frühgothische  Chorbüdung  zu  Wiedenbrück  datirt,  weil  dem  Osna- 
brücker  Baurevier  unterthan,  jedenfalls  etwas  später. 

2)  Lippische  Begesten  (von  Preuss  u.  Falkmann)  n,  Nr.  753. 

3}  Datum  und  Belege  bei  Giefers,  Dom  S.  20,  21;  1346  auch  die  Er- 
richtung eines  merkwürdig  geplanten  Sakramentsaltars  (Schaten,  Annales 
Paderborn.  Ed.  Neuh.  II,  309),  später  Neubeschaffnng  einer  reichen,  schönen 
Metall-Capsella.    Giefers,  Dom  S.  38. 

4)  Vgl.  Evelt  a.  a.  O.  39  n,  79. 

5)  Vgl.  die  Stadtansicht  in  Fürstenbergs  Monumenta  Paderborn. 
Ed.  Elz.  p.  168. 

6)  Bechnungen  des  structuarius  O.  v.  Oeynhausen  im  Paderbomer 
Capsel^Arohiv  66,  40.  Vgl.  J.  v.  Oeynhausen,  Geschichte  des  Geschlechts 
von  Oeynhausen  (1889)  HI,  85. 

7)  Eine  Uebersicht  der  mittelalterlichen  Bild-  und  Kleinkunstwerke 
des  Domes  bei  Giefers  a.  a.  0.  S.  28 IT.;  vergl.  S.  171  Nr.  7;  162  Nr.  3. 

8)  Einen  kostibaren  Kelch  mit  Emai]  (?>,  und  das  von  Btephanus 
Greviüs  gegossene  Bronse-Epitaph  des  Bischofs  Kersaenbrod^  f  1568;  »^ 
die  fast  lebensgrosse  Bildsäule  der  Muttergottes  vor  dem  Gymnasium  lÜhri 
die  Inschrift:  Gotfrid  Koller  tu  Cassel  gos  mioh  anno  16^. 
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Aatou  Eisenhuth,  im  Anfange  des  17.  Jahrh.  einen  Pfarraltar  und 
cum  Miuica^)  eine  neue  Orgel,  .woran  1627  H.  Bader  ans  Unna  weilet^, 
aodann  durch  den  trefOiehen  Bildhauer  Heinrich  Gröniger^  (Gronier 
1 1631)  grosse  Apostelstatueu  und  theilweise  unter  Eisenbuth's^)  Einflüsse 
herrliche  Epitaphien,  1G27  den  Silbersciirein  des  h.  Liborlus  durch  Meister 
H.  KraJco  aus  Dringenberg  und  ein  Altargemälde  von  Liemacher  gen. 
^osie  aus  Gent^). 

Als  der  grosse  ICrieg  Vaterland  und  Dom  erniedrigt  und  beraubt 
hatte,  schwor  auf  letzteren  der  Bischof  von  der  Reck  (1650—1661)  den 
Barockgeschmack  herab  mit  Neubauten  und  Zerstörung  der  Innenausstat- 
tung^ durch  den  Gräflich- Waldeckischcn  Mauermeister  Hans  Deger  zu 
Rhoden,  wahrscheinlich  nach  „Delineation  und  Abriss^  eine9  süddeutschen 
Architekten. Damian  Nidecker''):  Anlage  von  mehreren  Seitenkapellen ^), 
Aenderungen  an  den  Fenatem  des  Capitelsaales  und  der  Sakristei»  -* 
Kreuzwölbung  im  Hauptthurme  (oben  S.  172),  Beseitigung  und  AufsteUung 
von  Säulen  für  die  Orgel  —  Versetzung  des  Taufsteines  aus  der  Mitte 
nach  dem  Paradiese,  Abbrechen  oder  Verrücken  alter  Altäre,  Erhöhung 
der  Thüren  am  Ostkreuze  —  auf  und  am  Hauptchore  Verstärkung  der 
Mauern  und  neue  Kuppel  (tholus)^),  Beplatten  des  Bodens  und  Aus- 
hauen (!!)  der  Pfeiler  für  die  neuen  Chorstühle,  Ersatz  der  westlichen 
Treppen  durch  eine  (Mittel-)Treppe  und  Erneuerung  der  Seitentreppen,  Ab- 
bruch des  Lettners  und  dreier  Altäre  (1655) ;  —  noch  immer  wurden  ver- 
schont die  Altäre  des  Umganges  und  der  Kapellen,  sowie  15  im  Dome 
selbst;   die  neuen  Altäre  des  Chores  belebten  mächtige  Bildsäulen  ^<^)  und 


1)  Evelt  a.  a.  0.  39  II,  68. 

2)  Paderbomer  Caps.-Archiv  66,  30. 

3)  Brand  a.  a.  0.  S.  9.  Evelt,  Weihbischöfe  von  Paderborn  1869. 
S.  75  (die  Notiz  über  seinen  Stand  bei  F.  Löher,  Kampf  um  Paderborn 
1874,  S.  368  ist  falsch),  Capsel-Archiv  66,  28;  freundUche  archivalische  Mit- 
theilungen des  Herrn  Postsekretairs  Stolte  von  1885  26./6. 

4)  Bonner  Jahrbücher  1869.  H.  67,  144. 

5)  Datum  bei  Brand  S.  10,  abweichend  in  Prüfers  Archiv  X,  34. 

6)  Vgl.  über  die  Neuerungen  des  Barocks  meinen  Kreis  Warendorf 
S.  153—155  und  Prüfers  Archiv  f.  kirchl.  Kunst  (1886)  X,  26,  34,  35. 

7)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  süddeutschen  Bauleute  in  West- 
falen in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1889,  S.  226  und  über  H.  Deger, 
Wahl's  Memorabilien  in  Curtze's  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums  Waldeck  II,  256. 

8)  Die  nachfolgenden  nicht  belegten  Einzelheiten  bei  Evelt  a.  a.  0. 
39,  II,  67,  68,  89,  Lübke  S.  175  und  in  Acten  des  Capsel-Archivs  66,  80. 

9)  Fürstenberg,  Mon.  Paderbornensia  p.  321  und  bei  Giefers, 
Dom  S.  22  die  Anlage  einer  Treppe  vom  Langhause  zum  Chore  1655. 
Das  Gewölbe  des  Tholus  fiel  1867  unter  furchtbarem  Gekrach  Corr.-Bl. 
d.  Gesammtvereins  1867,  S.  48. 

10)  Von  Wilhelm  Wihnensens;   siehe  Brand  a.  a.  0.  9,  10,   spätere 
Neuerungen  am  Chore  1766/%  das.  S.  8, 


188 


J.  B.  Nord  ho  ff:  Die  westfÄlischen  Domkirchen. 


1GG2  die  Fenster  eingemalte  Wappen  von  AntonSpliethofe  aus  Beckum  ^ ; 
1707/9  hatten  Meister  Reineking  und  Anton  Menken  aus  Beckum  wie- 
der mit  der  Orgel  zu  thuen*),  1723  einige  Kapellen  und  die  jetzige  Sakristei 
Ausbau  oder  Reparaturen  *)  zu  bestehen,  und  unter  dem  reichen  Und 
kunsMebenden  Fürsten  Clemens  August  von  Baiem  (1719—1761)  ergoss 
sich,  zumal  aus  Anlass  des  Liborii-Jubiläums  (1796),  über  die  weiten  Halleti 
der  Bischofskirche  die  Decoration  ^)  des  18.  Jahrhunderts  mit  allen  Lich- 
tem und  Schatten. 


1)  Prüfer's  Archiv  X,  21. 

2)  Mein  Kreis  Warendorf  S.  160. 

3)  H  0 1 8  c  h  e  r  a.  a.  0.  44,  II)  ^• 

4)  Durch  den  fürstlichen  Architekten  Franz  Christoph  Nagel. 

Cottferat  Descriptio  sacri  Tritunphi  .  .  .  Paderbomae  1737,  p.  9  ff. 
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8.  Die  Burg  Steinsberg  im  Elsenzgau  und  die  Steinmetzzeicfieh. 

Von 
Fridrieh  Pfaff. 


Im  Heft  88  (1889),  S.  142—172  dieser  Jahrbücher  hat  sich 
J.  Naeher  über  die  Steinmetzzeichen  ausgesprochen,  dabei  der  yiel- 
geoaimten  nud  vielumstrittenen  Burg  Steinsberg  bei  Sinsheim  geden- 
kend, ohne  jedoch  zu  einigermassen  abschliessenden  Erfolgen  zu  ge- 
langen. Da  auch  ich  etwa  zur  gleichen  Zeit  in  der  Zeitschrift  filr 
Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  V,  S.  75 — 117  über  den  gleichen 
Gegenstand  gehandelt  habe  und,  wie  mir  scheint^  zu  gesicherten 
Schlüssen  gelangt  bin,  soweit  der  Stand  der  Forschung  solche  mög« 
lieh  macht,  möchte  ich  auch  noch  an  dieser  Stelle  mich  kurz  zur 
Sache  äussern. 

Naeher  sagt  S.  157:  ^Der  Bergfried  des  Steinsberg  in  Baden 
mit  rechteckiger  (soll  heissen  achteckiger!)  Grundform  bleibt  bezüg- 
lich seiner  Bauzeit  ein  Eäthsel,  indem  die  Eingangspforte  gothisch 
eingewölbt  ist,  während  die  daran  befindlichen  Steinmetzzeichen  der 
Zeit  des  romanischen  Baustiles  angehören«^  Bekanntlich  haben 
Mone  und  Krieg  von  Hochfelden  die  Burg  für  römisch  erklärt. 
Mone's  Aufstellung  von  Bömerbnrgen  im  badischen  Lande  spukt 
bekamiitlieh  noch  heute  allenthalben.  Erst  in  diesen  Tagen  sah  ich 
noch  dea  schlechtgemauerten  spätmittelalterliehen  Bruchsteinthnrm 
der  Burg  Zähringen  bei  Freibarg  lächerlicher  Weise  ^römisch^  ge- 
ttamrt^).  Ich  habe  mich  darum  bemüht,  was  zunächst  die  merk- 
würdigste dieser  Burgen,  den  Steinsberg  angeht,  Mone's  Auf- 
steUong  gründlich  zurückzuweisen.  Alle  ypnMone  und  Krieg  bei- 
gebrachten Gründe  (achteckiger  Grundriss  des  Thurms,  „römische^ 
Steimnetzzeichen;  starkes  Quadermauerwerk)  haben  sich  als  hinfällig 
erwiesen.  Achteckigen  Grundriss  haben  viele  deutsche  Burgthürme'); 

1)  Ich  habe  diese  Behauptung  in  der  Breisgauer  Zeitimg  vom  22, 
J;ani  1890  richtig  gestellt 

2)  Nachzutragen,  dass  auch  der  eine  Thurm  der  Burg  Ehrenfels 
am  Hheine  achteckig  ist. 
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die  Stefaunetzzeichen  des  Steinsbergs  sind  allerdings  den  rOmiseben 
ähnlieh,  gehijren  aber,  wie  Naeher  richtig  erkannt  hat,  dem  roma- 
Qisobeii  BaostUi  pod  swar  der  lJeberg»n^;azeit  an;  gieieh  e?wa}tig^ 
Qnaderwerk  findet  sich  ans  der  gleiclien  Zeit  an  Kirchen  iuicl  Bor- 
gen der  Umgegend.  Die  meisten  Schwierigkeiten  scheint  Naeher 
der  Spitzbogen  der  einen  ThOre  des  Thnrms  von  Steinsberg  zn 
machen.  Auch  Mone  nnd  Krieg  haben  sieh  gewaltig  damit  ge- 
plagt. Bei  genanerm  Znsehen  zeigt  sich  jedoch,  dass  die  Stein- 
metzzeichen des  Steinsbergs  dem  Uebcrgangsstile  angehören, 
wie  z.  B.  ein  BHck  auf  die  Tafel  bei  Adamy,  Architektonik  11,  3 
(Gothik),  S.  669  lehrt.  Der  Spitzbogen  tritt  ferner  bekanntUeb  znerÄ 
ohne  konstmktive  Bedeotnng  vereinzelt  als  Thflr-  nnd  Fenstersttirs 
anf,  als  Begleiterscheinvng  des  üebeiigangsstib,  also  im  12.  Jalrr- 
bnndert.  Zn  metner  Prende  kommt  v.  Essen  wein  im  Handbneh 
der  Architektur  II,  4  (Die  rom.  nnd  goth.  Banknnst.  Darmstadt  1889), 
S.  63  ganz  zn  demselben  Schlüsse  wie  ich,  indem  er  sagt:  „Hevte 
kann  es  keinem  Zweifel  mehr  nnterliegen,  dass  die  Bm^  (Steinsber^ 
eine  anf  der  Gmndlage  einer  Mota  (Spitzwall)  von  Holz  imd  Erde, 
wie  sie  wohl  das  X.  Jahrhundert  errichtet  hatte,  umgebaute  Bntg 
des  XII.  Jahrhunderts  ist.^  Wie  ich  glaube,  wird  die  Burg  dem 
letzten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sein. 

Die  Steinmetzzeichen  des  Steinsbergs  hatten  also  Motie 
und  Krieg  ftr  rOmisch  erklärt,  allerdings  ohne  Beweis,  afleitt, 
wie  sich  jetzt  zeigt,  nicht  ohne  Wahrschemlichkeit,  denn  geradte  di^ 
rOtnischen  Steinmetzzeichen  sind  denen  des  tJebergangsstils  besoiiders 
ähnlich,  so  ähnlich,  dass  ein  Zusammenbang  zwischen  bei- 
den obwalten  muss.  Auch  Naeher  hat  wie  ich  Otto-Richter'» 
Abhandlung  über  antike  Steinmetzzeichen  ^)  benutzt  und  scheiiit  da^ 
nach  einen  Zusammenhang  zwischen  den  antiken  Und  mittelälte^ 
liehen  Steinmetzzeicben  für  möglich  zu  hatten"),  öfane  sich  jedoch 
deutlich  auszusprechen.  „Dass  maii  in  dem  grotilsen  Zeitraum  tom 
9.  bis  12.  Jahrhundert  an  den  Kircbenbauten  keine  derartigen  Zdehetf 
vorfind^t^,  macht  ihn  bedenklich,  während  mir  dieser 'Zusammen- 
hang  unzweifelhaft  erscheint.   Sind  die  Steinmetzzeichen  äet  Mheni 


1)  45.  Berliner  Winckelmannsprogramm.  1885.  Angezeigt  in  diesen 
Jahrbttchem  LXXXI,  S.  176 ff.  von  Schaaffhausen.  Tgl.  ferner  Rich- 
ter, über  neuentdeckte  Steinmetzzeichen,  Berliner  philol.  Wochendchxift  IX 
(1889),  Nr.  48,  Sp.  1514. 1515. 

2)  Vgl.  S.  150. 
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Zeit  aach  einfache  Gebilde^  so  wäre  es  doch  höchst  wunderbar  und 
merkwürdig,  wenn  dieselben  Zeichen  an  demselben  Gegenstande 
bei  derselben  Gelegenheit  in  zwei  so  entlegenen  Zeiträumen  wie  die 
antike  Welt  und  das  spätere  Mittelalter  ganz  selbständig  sich  ein* 
gestellt  haben  sollten.  Der  Zusammenhang  lässt  mch  nur  läugnen, 
wenn  der  schlagendste  Gegenbeweis  geführt  ist.  Ein  gewissenhafter 
und  unparteiischer  Forscher  wird,  vor  zwei  gleichartige  Erscheinun- 
gen gestellt,  zunächst  einen  inneren  Zusammenhang  der  beiden  filr 
wahrscheinlich  halten  und  dann  untersuchen  müssen,  ob  ein  solcher 
Oberhaupt  möglich  ist. 

Man  hat  in  den  Steinmetzzeichen  ^konventionelle  Gebilde,  die 
zmn  grossen  Theil  frei  erfunden  sind*^  ^),  Abbildungen  von  Werk- 
zeug und  Werkstücken,  symbolische  Zeichen  *),  Hausmarken  •),  Buch- 
staben und  Runen  ^)  erblicken  wollen.  Alle  diese  Aufstellungen  sind 
bis  zu  gewissem  Grade  richtig,  jedoch  schliesst  keine  die  andern 
ans.  Leider  sind  die  Nachrichten  über  die  Steinmetzzeichen  der 
vorrOmischen  Kulturvölker  noch  äusserst  spärlich,  so  dass  sich  noch 
kein  völlig  klares  Bild  entwerfen  lässt.  Soviel  jedoch  tritt  mit 
ziemlicher  Klarheit  herrvor,  dass  die  Grundlage  aller  Steinmetz- 
zeiehen  ursprünglich  Buchstaben  bilden'^),  und  zwar  der  Schrift- 
gattung,  welche  von  den  Aegyptem  durch  semitische  Vermittelung 
zu  den  Griechen  und  Römern  und  schliesslich  von  diesen  zu  uns  ge- 
langt ist.  Ich  bin  der  Ueberzeugnng,  dass  noch  anzustdlende  ein- 
gehende Forschungen  über  die  vorrömischen  Steinmetzzeichen,  zu 
welchen  ich  nachdrücklich  anregen  möchte,  diese  Thatsache,  welche 
einstweilen  nur  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  mit  Sicherheit  ergeben 
werden.     In   den  römischen  Steinmetzzeichen,   welche   einstweilen 


1)  Hichter  S.  88. 
^  Ü)  Dazu  gehört  imzweifelhaft  das  Hakenkreuz.  Vgl  darüber  Senf, 
Das  Svastika  in  Schlesien  in  „Schlesiens  Vorzeit' ,  Zeitschr.  d.  Vereins  f, 
d.  Museum  Schles.  Alterthümer.  V,  4  (März  1890.  Bericht  71—74),  S.  Iia— 122. 

8)  So  Homeyer  in  seinem  bekannten  Werke:  „Die  Haus-  und  Hof- 
marken.* 

4)  lieber  „Runen  unter  den  Steinmetzzeichen'  handelte  F.  Losch, 
Wftrttemb.  VierteUahrshefte  VHI  (1886),  Heft  I.  II,  S.  37—50.  Nachtrag 
dazu  von  Klemm  S.  50—52. 

5)  Klemm  bemerkt  in  seinem  werthvollen  Aufsatze:  „WUritemb. 
Baimieister  und  Bildhauer*",  Württemb.  Vierle\jahrshefte  V  (1882)  S.  19, 
dass  die  Steinmetzzeichen  zuerst  zn  sehr  grossem  Theile  Buchstaben  ge- 
wesen seien.    Ich  gehe  etwas  weiter. 
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unsere  sichere  Grundlage  bilden^  ist  bereits  ein  fortgeschrittener 
Qebraueh;  eine  bereits  abgeleitete  Anwendung  zu  erblicken« .;  £9 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Buchstaben  allein  sich .  nicht 
halten  konnten.  Das  Streben  nach  Vervielfältigung  der  Zeiojben^ 
nach  Schaffung  neuer  Besonderheiten  muss  bestimmt  zu  Fprmea  ge^ 
führt  haben,  welche  sieh  nur  an  Buchstaben  anlehnen,  es  uMias 
femer  die  Aufnahme  alter  symbolischer  Zeichen,  wie  das  Sonnen* 
rad  oder  das  Hakenkreuz  schon  in  früher  Zeit  herb^eftthrt  haben^ 
darauf  weist  die  Entwicklung  der  spätmittelalterlichen  Zeichen  mit 
zweifelloser  Sicherheit  hin.  Unter  den  letzteren  findet  man  bis. in 
die  Zeit  der  Hochgotldk  Abbildungen  von  Gegenständen,  Thieren, 
ja  menschlichen  Leibesgliedem;  den  Grundstock  bilden  jedoch  jene 
einfachen  Zeichen,  welche  man  als  „Kreuz,  Andreaskreuz,  Haken- 
kreuz, Winkel,  Dreieck,  Pfeilspitze^  anzusprechen  sich  gewöhnt  hüt» 
Daas  darunter  auch  wirkliche  römische  Buchstaben  vorkommen^  be^ 
weist  allerdings  nichts  für  den  ursprünglichen  Geltungaweiih  der 
Steinmetzzeichen,  denn  die  meisten  jener  einfachen  Zeichen  wurden 
längst  nicht  mehr  als  Buchstaben  verstanden;  höchstens  dass  noch 
einige  wenige  ganz  unverkennbare  Formen,  wie  das  A,  verständlich 
blieben.  Diese  waren  dann  wohl  Ursache  zur  Neuein£ulurung  von 
andern  Buchstaben.  Uebrigens  können  diese  mittelalteriichen  Bueb- 
stabea  auch  sehr  wohl  den  Anfang  des  Namens  des  betreffenden 
Steinmetzen  andeuten.  Es  kommen  bekanntlich  auch  vollständige 
Namen  und  Abkürzungen  fUr  solche  durch  Buchstabenverbindan- 
ge»  vor^). 

Wenn  auch  die  antiken  Steinmetzzeichen  vielleicht  nicht  m 
dem  Grade  persönliche  Marken  waren  wie  die  mittelalterlichen,  sq 
waren  sie  doch  immerhin  ohne  Zweifel  persönliche  Marken.  Sie 
bezeichneten  wahrscheinlich  nicht  wie  im  Mittelalter  den  Arbeiter, 
den  Steinmetzen,  sondern  den  Werkstatt-  oder  Bruehbesitzen  Inuner- 
hin  waren  sie  ür heberzeichen.  Der  Sprung  vom  Werkstattbesitsev 
oder  Werkmeister  zum  Werkmann,  Steinmetzen,  selbst  ist  klein  tmd 
unbedenklich,  ja  er  scheint  durchaus  naturgemäss. 


1)  Dergleichen  ist  oft  aufgezeichnet  worden.  Als  ein  naheh€^ei|4^ 
Beispiel  nenne  ich  das  noch  nicht  veröffentlichte  Zeichen  J5,  wohl  Joai^n^es^ 
an  einem  der  Säulenbttndei  des  Freiburger  Münsters.  Auch  der  vollstän- 
dige Name  Hir gar i  am  Thurm  der  Burg  Schlosseck  bei  Dürkheim  a,Iii 
gehört  hierher.  Vgl.  Korrespondensbl.  d.  Westd.  Zeitschr.  v,  1.  Juni  1882; 
Nr.  133. 
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Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  beginnen  die 
mittelalterlichen  Steinmetzzeichen  in  Deutschland  mit  dem  Ausgange 
des  11.  Jahrhunderts.  Häufiger  werden  sie  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts.  Die  Kluft  zwischen  den  römischen  und  mittel- 
alterliehen Zeichen  auszuftlllen  schien  bisher  kaum  möglich;  ich  bin 
jedoch  der  Ueberzeugung,  dass  nur  mangelhafte  Beobachtung  hieran 
Sehidd  trägt.  Wir  wissen,  dass  die  Bauten  der  Byzantiner  Stein- 
metzzeichen aufweisen,  und  zwar  darunter  deutliche  Buchstaben  wie 
die  Römerbauwerke  ^).  Fenier  war  in  Sttdgallien  römische  Sitte, 
Kunst  und  Fertigkeit  in  Uebung  geblieben.  Während  im  Norden 
und  Osten  Galliens  der  römische  Quaderbau,  welchen  man  im  Gegen- 
satz zu  dem  aus  kleinen  Bruchsteinen  hergestellten  Mauerwerk  der 
Gallier  opus  Roman  um  nannte,  in  der  Merovingerzeit  mehr  und 
mehr  abnahm,  hielt  er  sich  fortwährend  im  Süden  *).  In  Deutsch- 
land dagegen  klaiFt  eine  grosse  Lücke  in  der  Bauentwicklung  von 
der  Römerzeit  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Die  karolingische  Bau- 
kunst greift  unmittelbar  auf  Italien  zurück:  Karls  Zeit  ist  ja  die 
der  ersten  Renaissance.  Die  aus  keiner  allmählichen  Entwickelung 
hervorgewachsene  karolingische  Baukunst  ist  jedoch  naturgemäss  freier 
gegenttber  ihren  Vorbildern  und,  was  für  uns  wichtig  ist:  sie  kennt 
keine  vollständige  technische  Ueberlieferung.  Sie  hat  daher,  so  viel 
wir  wissen,  in  Deutschland  auch  nicht  die  Äeusserlichkeit  der  Stein- 
metzzeichen aufgenommen,  während  in  Frankreich  an  karolingischen 
Bauten  des  8.  bis  10.  Jahrhunderts  dul'ch  RevoiP)  Steinmetzzeichen 
in  Menge  nachgewiesen  wurden.  In  Deutschland  blieb  ein  kunstloses 
Bruchsteinmauerwerk  Brauch,  wo  überhaupt  neben  dem  beliebten 
Holzbau  Mauerwerk  angewandt  ward.  So  waren  denn  auch  in 
Dratsehland  die  Herrenburgen  bis  in  die  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts 
Holz*  und  Erdbau,  und  auch  dann  noch  dauerte  es  eine  geraume 
Zeit  bis  der  Bau  aus  gerichteten  Steinen,  der  Qnaderbau,  allgemeiner, 
oder  doch  verbreiteter  Brauch  ward  *). 


1)  Vgl.  Adamy,  Architektonik  11,  3  (Gothik),  664  fr. 

2)  Vgl.  Reimers,  Scema  noyum  in,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  XXII 
(1887),  S.  19  ff.  Ich  kann  Adamy 's  Verwerfung  von  Reimers'  Ansicht 
(Architektoiiik  II,  3, 8. 40)  nicht  beistimmen,  zumal  der  Gebrauch  des  Wortes 
opus  für  „Stuart^  sich  durchaus  nicht  belegen  lüsst. 

3)  .-Axchitecture  romane  du  midi  de  France.  Hier  finden  sich  be- 
sonders häufig  ganze  Namen  und  Abkürzungen  von  solchen. 

4)  Vgl.  Köhler,  Die  Entwickelung  des  Kriegswesens  und  der  Kriegs- 
führung in  der  Bitterzeit.    III,  1,  S.  341  ff. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUerthsfr.  im  Rheinl.  LXXXIX.  13 
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Der  Qaaderban  des  romani8cben*Stils  kam  ohne  Zweifel  zu 
uns  aus  Frankreich;  dorther  wo  er  sieh  von  Römerzeiten  her  am 
längsten  gehalten  und^  wo  er  dann  im  11.  und  12.  Jahrhundert 
wie  auch  in  Spanien  sich  aufs  neue  ausgebreitet  hatte.  Das  war 
langsam  fortschreitende  Entwickelung^  welche  alle  künstlerische  und 
technische  Ueberlieferung  mit  sich  brachte.  Und  so  brachte  sie 
auch  die  Steinmetzzeichen  mit.  Die  Steinmetzzeichen  hängen 
unmittelbar  mit  dem  Quaderbau  zusammen;  es  muss  ja  einleuchten, 
dass  sie  bei  Bruchsteinmauerwerk  ganz  zwecklos  waren.  Mit  dem 
Quaderbau  kamen  sie  zu  uns.  Wir  sehen  also,  dass  ihr  Auftreten 
gar  nichts  Auffälliges  oder  Ueberraschendes  ist^  und  dass  auch  die 
Lflcke  zwischen  den  antiken  und  den  mittelalterlichen  Steinmetz- 
zeichen sich  ohne  Schwierigkeit  überbrücken  lässt,  überhaupt  nur 
eine  scheinbare  ist.  Die  byzantinischen  und  karolingischen 
Zeichen  bilden  die  völlig  naturgemässe  Brücke  von  der 
Antike  zu  den  Zeichen  unsers  romanischen  Stils. 

Eins  bleibt  aber  noch  zu  erklären.  Wohl  hat  nämlich  auch 
der  reinromanische  Stil  seine  Zeichen;  aber  die  grössere  Aehnlich- 
keit  besteht  dennoch  zwischen  dei\jen]gen  der  Sömerzeit  und  des 
üebergangsstils.  Halten  wir  uns  jedoch  vor  Augen,  was  Schneider 
sehr  richtig  bemerkt  ^),  dass  gerade  das  12.  Jahrhundert,  in  welchen 
bekanntlich  zuerst  der  Spitzbogen  bei  uns  auftritt,  eine  tiefgreifende 
Umgestaltung  des  Baubetriebes  bedeutet,  welche  die  Folge  der  Be- 
freiung des  dritten  Standes  Varl  Nun  treten  die  Handwerker- 
genossenschaften auf,  nun  beginnt  der  ganze  Betrieb  strengere 
Formen  anzunehmen.  Ich  glaube  demnach  die  Zeichen  des  roma- 
nischen Stils  im  engem  Sinne  als  den  Erfolg  der  gänzlich  unge- 
störten Entwickelung  und  die  des  Üebergangsstils  als  ein  Zurück- 
greifen auf  den  reineren  Strom  der  Ueberlieferung,  veranlasst  durch 
die  Einführung  eines  strengeren  Brauchs  in  rechtlicher  und  techni- 
scher Beziehung  ansehen  zu  dtlrfen. 

Ueber  die  spätere  Entwickelung  der  Steinmetzzeichen  brauche 
ich  nichts  mehr  zu  sagen,  als  dass  die  rein  geometrische  Form 
vorzuherrschen  beginnt  und  schliesslich  den  völligen  Sieg  davon- 
trägt: wieder  die  Folge  der  in  den  Bauhütten  durchgeführten  stren- 
gen Systematisirung. 

Ich  gebe  femer  gern  zu,  dass  unter  den  Steinmetzzeichen  sich 


1)  Ueber  die  Steinmetzzeichen.   Mainz  1872.   Sp.  &. 
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wie  eigentliche  Bilder  auch  einzelne  Runen  finden  mögen^  jedoch 
scheint  mir  die  grösste  Vorsicht  diesen  gegenüber  besonders  ange- 
bracht. Bis  zti  gwissem  Grade  hat  auch  Homeyer  Recht,  wenn 
er  die  Steinmetzzeichen  anter  den  Haus-  nnd  Hofmarken  abhandelt. 
In  vieler  Beziehung  ist  die  Entwickelung  l)eider  Markengattungen 
ja  gleichlaufend,  und  ich  bezweifle  keineu  Augenblick,  dass  die 
späteren  Steinmetzzeichen  zum  Theil  eigentliche  Hausmarken  sein 
mögen.  Nachdem  aber  einmal  der  Entwickeluugsgang  der  Stein- 
metzzeichen von  Rom  über  die  romanischen  Länder  zu  uns  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  klargelegt  ist,  kami  von  einer  grundsätz- 
lichen Zusammenweriung  derselben  mit  Haus-  und  Hofmarken  nicht 
mehr  die  Rede  sein. 

Ich  tnuss  zum  Schlüsse  noch  einige  besonders  auffällige  Irr- 
thümer  in  Naeher's  Aufsatz  berichtigen,  welche  zum  Theil  geeignet 
sind,  den  Gegenstand  desselben  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen. 

Dass  Rziha  mit  seinem  verwickelten  Schlüsselsysteme  ^)  auf 
schlimme  Abwege  gerathen  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Ich 
glaube  Rziha's  Anregung  in  der  Anmerkung  au  S.  289  von  Ho- 
meyer's  Werk  gefunden  zu  haben.  Aber  gerade  im  Hinblick  auf 
die  an  dieser  Stelle  gemachte,  allerdings  sehr  allgemein  gehaltene 
Mittheilung  über  einen  solchen  Schlüssel,  kann  das  Vorhandensein 
solcher  Schlüssel  für  die  spätere  Zeit  durchaus  nicht  geläugnct 
werden.  Ich  billige  daher  weder  Naeher's  gänzlich  ablehnendes 
Urtheil  S.  147,  noch  das  in  der  Anmerkung  1  zu  S.  105  meines  Auf- 
satzes über  den  Steinsberg  enthaltene  der  Redaktion  der  Zeitschrift 
für  Geschichte  des  Oberrheins. 

Auf  nicht  minder  schlimmem  Abwege  als  Rziha  befindet  sich 
Naeher,  wenn  er  S.  151  einem  vermeintlichen  argumentum  e 
silentio  folgend,  behauptet,  „dass  sich  im  Mittelalter  der  Gebrauch 
der  Steinmetzzeichen  nur  auf  das  deutsche  Reich  beschränkte." 
Bereits  Homeyer  macht  Mittheilungen  über  französische  und 
englische  Steinmetzzeichen*)  und  Schneider  zieht  oft  genug  das 
allerdings  wohl  seltene  Werk  von  Street  über  spanische  Bauten 
an  und  hebt  ausdrücklich  die  üebereinstimmung  der  spanischen 
Zeichen  mit  den  deutschen  hervor ').    Sogar  ganz  neuerdings  druckt 


1)  Mittheilungen   der   k.   k.   Central-Commisaion.     N.  F.  VIT  (1881), 
S.  26  ff. 

2)  Vgl.  S.  132,  auch  S.  41. 
8)  Sp.  5.  8. 
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Adamy  in  seiner  Architektonik  den  Grundriss  von  S.  Isidoro  za 
Leon  aus  Street  ab;  welchem  eine  ganze  Anzahl  der  dortigen  Stein- 
metzzeichen beigegeben  ist^).    Revoil  habe  ich  bereits  oben  genannt. 

Femer  haben  allerdings  wiederholt  Gelehrte  im  Gegensatz  zu 
Naeher's  Behauptung  S.  153  unsere  Steinmetzzeichen  auf  Runen, 
welche  übrigens  auch  ausser  Skandinavien  und  England  vorkommen, 
zorückzufbhren  gewagt.  Zudem  widerspricht  Nach  er  hier  seiner 
eigenen  Bemerkung  S.  170. 

Falsch  ist,  dass  Doppelzeichen  bei  Eirchenbauten  nicht 
gefionden  werden.  Die  sehr  merkwürdige  Kapelle  des  Klosters 
Tennenbach  bei  Emmendingen,  über  welche  ich  demnächst  be- 
richten werde,  trägt  solche  Doppelzeichen  in  Menge. 

Andere  Aufistellungen  Naeher's  sind  oben  bereits  widerlegt. 

Ich  gedenke  den  Gegenstand  noch  weiter  zu  verfolgen  nnd 
wäre  daher  f&r  freundliche  Mittheilung  neuer  möglichst  genauer 
Beobachtungen  sehr  dankbar.  Ein  griechischer  Freund  wird  in 
seinem  Vaterlande  ftUr  mich  sammeln. 

Freibnrg  i.  B. 


1)  n,  2,  S.  471  (Fig.  200). 


n.  Litteratur. 


1.  0.  Montelius,  L*a^e  du  Bronze  en  £gypte;  mit  6  Taf. 

Die  vorliegende,  in  der  Zeitschrift  L*anthropologie.  I.  Paris  1890. 
S.  27—48  erschienene  Arbeit  ist  eine  französische  Ausgabe  des  Aufsatzes 
von  Montelius  Brons-aldern  i  Egypten,  der  1888  in  der  von  der  Schwe- 
dischen Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geologie  herausgegebenen 
Zeitschrift  Tmer  erschien;  ihre  Grundgedanken  finden  sich  bereits  in  dem 
Correspondenzbl.  der  deutschen  anthr.  Ges.  18.  S.  111  ff. 

>^elfach  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Versuch  gemacht  wor- 
deji,  die  f&r  die  Entwickelung  der  Kultur  aufgestellte  Scheidung  von 
Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  auch  für  Aegypten  nachzuweisen.  Die  Ver- 
suchung lag  hierzu  um  so  näher,  als  man  in  Aegypten,  dessen  Denk- 
mäler in  eine  Zeit  hinauf  reichen,  in  der  sonst  so  gut  wie  überall  die 
Ueberlieferung  verstummt,  hoffen  konnte,  chronologische  Anhaltspunkte 
für  die  Datirung  der  verschiedenen  Perioden  zu  gewinnen.  Zunächst 
suchte  man  das  Vorhandensein  einer  Steinzeit  im  Nilthale  zu  zeigen; 
allein  die  betreifenden  Untersuchungen  ergaben  ein  mindestens  sehr  un- 
sicheres Material.  Die  sogenannten  prähistorischen  Steinateliers  mit  ihren 
Millionen  von  Feuersteinsplittem  erweisen  sich  als  die  Ergebnisse  der 
Verwitterung  der  ägyptischen  Gebirge  und  als  Folgen  des  Zerspringens 
der  in  dieselben  eingebackenen  Feuersteinknollen.  Die  sicher  als  Pro- 
dukte menschlicher  Kunstfertigkeit  erkennbaren  Steinwerkzeuge  dagegen 
entstammten  der  historischen  Zeit  bis  in  ganz  junge  Perioden  herab,  in 
denen  es  stets  üblich  blieb,  die  Eröffhung  der  Leiche  mit  einem  Feuer- 
st«inmesser  vorzunehmen.  In  Folge  dessen  finden  sich  die  betreffenden 
Stücke  auch  besonders  häufig  in  Gräbern  und  bei  Mumien.  Sicher  prä- 
historische Steinmesser  sind  im  Nilthale  nirgends  gefunden  worden,  wohl 
aber  ist  der  Markt  überschwemmt  mit  gefälschten,  mehr  oder  weniger 
geschickt  gefertigten  derartigen  Stücken,  die  meist  ursprünglich  zu  ara- 
bischen Feuerzeugen,  bei  denen  der  Stein  noch  jetzt  vielfach  Verwen- 
dung findet,  gehört  haben. 

Den  Nachweis  der  zweiten  Kulturepoche  für  Aegypten,  den  einer 
Bronzezeit  hat  nunmehr  der  verdiente  schwedische  Forscher  Montelius 
in  vorliegender  Arbeit  unternommen.    Das  Resultat,   zu   dem   er  dabei 


13^  A-  Wiedemann: 

^^Utnfcr.  bc:  ^dif,  Ae^pter  kannten  während  der  ganzen  Zeit  des  alten 
R^ieiieA  und  Tennxuhlich  bis  etwa  1500  v.  Chr.  den  Gebrauch  des  Eisens 
nicht  and  ▼erwendeten  für  ihre  Waffen  nnd  Werkzeuge  nur  Bronze;  das 
Bronze-Alter  hat  demnach  in  Aeg^'pten  bis  in  die  genannte  Periode  ge- 
dAnerty  und  d^A  FJaen  hat  noch  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrtausends 
V,  Cht,  die  Bronze  bei  der  Herstellung  von  Waffen  und  schneidenden 
Werkzeugen  nicht  volLständig  ersetzte  Sind  nun  die  Ausführungen  des 
For»cheni  im  Einzelnen  sehr  fn(eres5sm  und  bietet  seine  Arbeit  auch  in 
Manchem,  besonders  in  den  auf  den  6  Tafeln  zusammengestellten  Bildern 
Hgvptischer  Werkzeuge,  werthvolles  Material,  so  kann  ich  seinem  Schluss- 
reAultate  doch  keineswegs  zustimmen. 

Zunächst  sucht  derselbe  negativ  zu  zeigen,  dass  sich  in  alter  Zeit 
in  Aegypten  das  Eisen  nicht  fände  und  verwirft  daher  die  Funde  eiserner 
Geräthe,  die  in  den  Pyramiden  gemacht  worden  sind.  Allein  mit  Unrecht. 
Es  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor^^u  den  von  Hill  1837  und  Maspero 
1882  in  Anlagen  der  4.  und  6.  Dynastie  gemachten  Entdeckungen  von 
Fjsenstticken  zu  zweifeln  und  anzunehmen,  die  betreffenden  Stücke  seien 
erst  viel  später  in  die  Bauwerke  hineingelangt.  Besonders  bei  dem  Hill- 
schen Funde  ist  dies  ausgeschlos.scn,  da  das  Eisen  hier  erst  nach  Abbruch 
mehrerer  Steinlagen  zugänglich  wurde  und  der  Gedanke,  die-se  Lagen 
seien  vielleicht  einmal  entfernt  und  dann  wieder  aufgemauert  worden,  ist 
unhaltbar,  da  spätere  Zeiten  an  den  Pyramiden  zwar  viel  zerstört,  aber 
nichts  aufgebaut  haben. 

Richtig  ist  es,  dass  Eisenfunde  aus  dem  alten  Keiche  ungemein 
selten  sind,  aber  sie  bleiben  dies  während  der  ganzen  Dauer  des  Aegypter- 
thunis  bis  in  die  Zeiten  der  Ptolemäer  und  römischen  Kaiser  hinein, 
denen  man  die,  Kenntniss  des  Eisens  kaum  wird  absprechen  wollen.  Es 
ist  ein  Irrthum,  wenn  man  von  häufigen  Eisenfunden  aus  diesen  Zeiten 
spricht,  nur  in  römischen  Städteanlagcn  finden  sich  viele  eiserne  Stücke, 
besonders  Schlüssel,  in  nationalägyptischen  Ruinen  bleibt  das  Metall  selten. 
Was  der  Grund  hiervon  ist,  ist  schwer  zu  sagen  und  dies  um  so  mehr, 
als  uns  die  Denkmäler  keinen  Aufschluss  über  die  Verwendung  des  Me- 
talles gewähren.  Man  hat  zwar  vielfach  gemeint,  aus  der  Farbe  darge- 
stellter Geräthe  auf  ihre  Bestandtheile  schliessen  zu  können,  rothe  und 
gelbe  Farbe  deute  auf  Kupfer  oder  Bronze,  blaue  auf  Eisen  oder  Stahl 
hin,  aber  Gewissheit  lässt  sich  damit  nicht  gewinnen.  Die  Farbengebung 
ist  bei  den  Aegyptern  rein  schematisch  und  steht  mit  dem  natürlichen 
Aussehen  der  Dinge  in  nur  sehr  entferntem  Zusammenhange.  Die  Fär- 
bung der  Aegypter  selbst,  die  für  die  Männer  dunkelbraun,  für  die 
Frauen  gelblich  ist,  giebt  dafür  den  besten  Beweis,  sie  soll  audeuten, 
dass  der  sonnenverbrannte  Mann  etwas  dunkler  ist,  als  die  mehr  im 
Hause  lebende  Frau,  thut  dies  aber  in  so  schematischer  und  übertreibender 
Weise,   dass  die  thatsächliche  Färbung  ganz   verändert  wird..    Ebenso 
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wurde  bei  andern  Dingen  die  Färbung  nacb  der  einen  oder  andern 
Richtung  hin  übertrieben  und  lässt  keinen  Rückschluss  mehr  auf  den 
wahren  Farbton  zu.  Auch  die  Inschriften  nützen  nichts.  Die  Aegypter 
kannten  ebenso  wenig  wie  die  andern  Völker  des  Alterthumes  unsere 
scharfe  Trennung  verschiedener  Gegenstände  aui  dem  Gebiete  der  Natur. 
Die  Namen  für  Farben,  Steine,  Pflanzen  u.  s.  f.  bezeichnen  nicht  nur 
eine  scharf  umgrenzte  Kategorie,  sondern  sind  alle  in  weiterem  Sinne 
gebraucht  und  greifen  in  ihren  Bedeutungen  ineinander  über.  Unter 
den  gewönüchsten  Steinnamen  findet  sich  Chesbet,  welches  Saphir,  Lapis 
lazuli,  Kupferlasur,  Bergblau,  blaue  Farbe  u.  s.  f.  bedeutet;  obwohl  jeder 
einzelne  dieser  Begriffe  dem  Aegypter  genau  bekannt  war,  fasst  er  die- 
selben doch  unter  einem  Namen  zusammen.  Aehnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  zahlreichen  andern  Worten  und  kennt  man  nicht  einmal  für 
die  Bronze  eine  regelmässig  festgehaltene  technische  Bezeichnung. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  wimderbar,  dass  ein  Wort 
für  Eisen  speziell  nicht  nachweisbar  ist.  Am  sichersten  steht  wohl  seine 
Bezeichnung  durch  ba,  was  freilich  in  seiner  Grundbedeutung  Material 
im  Allgemeinen  bezeichnet.  Man  unterschied  dabei  ba  en  ta  „Eisen  der 
Erde^,  das  in  der  späten  Zeit  als  aus  dem  Auslande  eingeführt  erwähnt 
wird,  und  ba  en  pet  „Eisen  des  Himmels",  Meteoreisen,  dessen  Auftreten 
zu  dem  Gedanken  geführt  hat,  das  Himmelsgewölbe  bestehe  aus  Eisen. 
Pas  Wort  ba  en  pet,  welches  im  Koptischen  als  Sahidisch  BENITTE ;  Boherisch 
BENITTI  Eisen  bedeutet,  kommt  bereits  in  etwa  der  12.  Dynastie  als  Be- 
standtheil  von  Eigennamen  vor  (Golenischeff,  Uadi  Hammämät  pl.  11.  3); 
die  Ansicht,  der  Himmel  bestehe  aus  ba,  tritt  in  den  Pyramiden  der 
6.  Dynastie  (Pepi  1 1.  305)  auf,  doch  möchte  ich  hierauf  kein  zu  grosses 
Gewicht  legen,  da  es,  wenn  auch  unwahrscheinlich,  doch  immerhin  mög- 
lich wäre,  dass  ba  hier  in  anderem  Sinne  zu  fassen  ist,  als  später. 

Geht  hieraus  hervor,  dass  das  alte  Aegypteu  das  Eisen  kannte, 
wenn  es  auch  selten  war,  so  erhebt  sich  die  zweite  Frage,  wann  die 
Bronze  zuerst  auftritt.  Man  hat  dieselbe  bisher  einfach  für  uralt  erklärt, 
obwohl  es  nicht  möglich  war,  nachzuweisen,  woher  die  Aegypter  in  so 
früher  Zeit  das  zur  Legirung  nöthige  Zinn  bezogen  haben;  Kupfer  fand 
sich  ja  auf  der  Sinaihalbinsel  häufig.  Die  Analysen  ägyptischer  Geräthe 
haben  gezeigt,  dass  diese  frühe  Kenntniss  der  Bronze  mindestens  zweifel- 
haft erscheinen  muss.  Als  Bestandtheil  eines  Scepters  des  Königs  Pepi  I 
aus  der  6.  Dynastie  ergab  sich  reines  Kupfer  ohne  Zusatz  von  Zinn  und 
Zink  (Berthelot,  Ann.  de  Chimie  et  Physique  Scr.  6.  XII.  129).  Geräthe 
der  12.  Dynastie  zeigten:  ein  Beil  93,26  Kupfer,  3,90  Arsenik,  0,52  Zinn, 
Spuren  von  Antimon  und  Eisen;  ein  Meissel:  96,35  Kupfer,  0,36  Arsenik, 
2,16  ^nn;  ein  Spiegelgriff :  95  Kupfer,  etwas  Zinn,  Arsenik,  Eisen  (Glad- 
stone,  Proc  Soc.  Bibl.  Arch.  XIL  227  ff.).  Zink  fehlte  regelmässig  und 
die  andern  Zusätze  sind  so  unbedeutend,  dass  man  kaum  mit  denselben 
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künstlich  Bronze  hat  herstellen  wollen,  es  handelt  sich  wohl  nor  um  za- 
flUUge  Unreinheiten  des  Kupfers,  aus  dem  demnach  die  Ge^nstftnde  be- 
stehen sollten.  Auch  ans  späterer  Zelt  sind  derartige  Kapfergeg^nstÄnde 
snalynTt  worden.  Eine  Dolchscheide  zeigte  reines  Kupfer,  weldies  mit 
Harz  bestrichen  worden  war,  um  die  Zersetzung  eu  verhindern  (Pas- 
salacqua,  Cat.  p.  238)  und  ein  Messer,  das  unter  einer  Statue  Ramses  11 
gefunden  worden  sein  soll,  enthielt  97,12  Knpfer,  3,39  Arsenik,  Spuren 
Zinn  und  Eisen  (Gladstone  p.  229). 

Itn  neuen  Reiche  ändert  sich  die  Zusammensetzung'  der  OetäUie, 
das  Arsenik  tritt  zurück  und  der  Zinnznsatz  wird  so  bedeutend,  daas 
man  wirkliche  Bronze  erzielt.  Aus  der  18.  Dynastie  enthielt  eine  kleine 
Axt  89,59  Kupfer,  6,67  Zinn,  0,95  Arsenik,  Spuren  Antimon  und  Eisen; 
eine  grössere  Axt:  90,09  Kupfer,  7,29  Zinn,  Spuren  Arsenik  und  Antinion 
(Qladslone  1.  c).  Für  eine  Waffe  wird  angegeben:  94  Kupfer,  6,9  Zinn, 
Spur  Elsen  (British  Museum;  Birch,  Guide  p.  39).  In  noch  jüngere  Zeit 
gehören  eine  Reihe  analysirter  Bronzen,  in  denen  der  Zinnzusatz  noch  er- 
heblicher ist,  leider  ist  deren  genaue  Herstellungszcit  nicht  nachweisbar. 
So  enthalt  ein  Metallspiegel  Bö  Kupfer,  14  Zinn,  1  Eisen  (Passalacqua, 
Cat.  p.  238,  cf.  Birch  I.  c.  p.  28);  andere  ergaben  12%  Zinn  (Wilkinson, 
Mann,  and  Cust.  III.  253).  Zugleich  tritt  Blei  zu  der  Legirung  und  Hessen 
■  sich  in  einer  Oslris-Bronze  bis  4'/j*/o,  nach  einer  nnsiehem  Angabe  (Archiv 
f.  Anthrop.  XIV.  369)  in  Bronzen  sogar  7— 12''/o  dieses  Metalls  nachweisen. 
Nach  derselben  Quelle  stipg  der  Zinngehalt  der  Bronzen  bis  zu  23%  bef 
Schmiedemctall,  bis  16%  bei  Guesmetall. 

Leider  ist  die  Zahl  der  analysirten  datlrten  Metall  gegenstände  bis- 
her eine  sehr  geringe  und  mit  den  Analysen  nndatirter  Stücke,  die 
mehrfach  publicirt  worden  sind,  bei  denen  oft  überdies  nicht  einmal  eine 
Garantie  dafür  vorliegt,  dass  sie  altjtgyptische  Gegenstände  betreffen, 
Iftsst  sich  kein  wissenschaftliches  Resultat  erzielen.  Was  die  zuverlässigen 
Analysen  bisher  ergeben  haben,  ist:  das  Metall,  welches  die  Aegypter 
in  alter  Zeit  für  ihre  OerJlthe  und  auch  für  SchmuckgegensUtode  ver- 
wendeten, war  das  Kupfer;  erst  im  neuen  Reiche  ward  dieses  mit  Zinn 
legirt  und  so  Bronze  erzeugt,  welche  dauernd  im  Gebrauch  blieb,  nur 
stieg  der  Zinnznsatz  im  Laufe  der  Zeit  erheblich.  Das  Eisen  war  seit 
den  Mtesten  Perioden  bekannt,  ward  aber  aus  unklaren  Gründen  von 
den  Aegyptem  bis  in  die  späteste  Zelt  hinein  nur  ausnahmsweise  ver- 
wendet A.  Wiedemann. 

2.  P.  Cesare  A.  de  Cara,  Gli  Hyksös  o  Be  Pastori  di  Egitto. 

Borna  1869. 

Die  innere  wie  die  äussere  Gesdilchte  Aegyptens  zeichnet  sich  vor 

deir  anderer  Utnder  dorob  Ihre  ElnfSmügkeit  avs.    Die  Veränderungen  in 

,  Yvrümaog,  Sitten  und  Oebränehen,  welche  in  ihrem  VeriauflB 
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statt  hatten,  waren  wenige  an  Zahl  und  nur  sehr  gering  in  ihrer  Bedeu- 
tung. Die  Kriege  beschränkten  sich  im  Allgemeinen  auf  unwesentliche 
Qrenzfehden  gegen  die  Aethiopen  im  Süden,  die  Libyer  im  Westen, 
asiatische  Nomaden  im  Osten;  nur  selten  schwang  man  sich  zu  einem 
grossem  Feldzuge  auf,  der  dann  meist  eine  Plünderung  Palästinas  und 
Syriens  im  Gefolge  hatte.  Noch  seltener  wurde  dieses  gleichmässige  Still- 
leben des  Volkes  durch  einschneidende  Ereignisse  unterbrochen,  die  mit 
einem  Schlage  die  Verhältnisse  umgestalteten  und  neues  Leben  in '  den 
erstarrten  Körper  des  ägyptischen  Staates  brachten.  Das  wichtigste  unter 
ihnen  war  der  Einfall  der  Hyksos  und  die  sich  an  ihn  anschliessende 
Herrschaft  dieses  Volkes  über  das  Nilthal. 

Die  Hyksos  als  solche  haben  frühe  das  Auge  der  Geschichts- 
schreiber auf  sich  gelenkt,  ohne  dass  darum  viel  Historisches  von  ihnen 
bekannt  geworden  wäre.  Bereits  Manetho  kam  auf  dieselben  eingehend 
zu  sprechen,  aber  wenn  er  auch  eiiuge  Königsnamen  und  Zahlen  aus  ihrer 
Zeit  aufführt,  so  verzeichnet  er  sonst  nur  Volkssagen  von  sehr  geringem 
Werthe,  in  denen  Begebenheiten  der  verschiedensten  Epochen,  besonders 
der  Zeit  Amenophis  IV  mit  der  Hyksoszeit  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den sind.  Gefährlicher  als  diese  Verwerthung  von  Sagen  hat  sich  ein 
anderer  Gedanke  Manethos  erwiesen:  er  hat  die  Hyksos  mit  den  Juden 
zusammengebracht,  von  denen  er  oflFenbar  sehr  wenig  wusste,  sonst  hätte 
ihm  der  Unterschied  klar  werden  müssen,  der  zwischen  den  Eroberem  und 
Herrn  Aegyptens,  den  Hyksos,  und  den  nur  als  Hirten  geduldeten  Juden 
bestand.  Allein,  gerade  in  diesem  Einfall  fand  er  viele  Nachfolger.  Josephus 
fand  die  angebliche  Herrschaft  der  Juden  über  Aegypten  zu  ehrenvoll  für 
sein  Volk,  als  dass  er  sie  hätte  übergehen  können,  und  von  Josephus 
sind  die  Kirchenhistoriker  und  die  neueren  Geschichtschreiber  bis  in  die 
jüngste  Vergangenheit  hinein  beeinflusst  worden.  Dass  dieser  Irrthum 
sich  so  lange  Zeit  fortpflanzen  konnte,  lag  vor  Allem  darin,  dass  über 
die  Hyksos  kein  grösseres  Werk  vorlag,  welches  unsere  Kenntnisse  über 
dieselben  darlegte.  Das  Einzige,  was  hier  zu  nennen  wäre,  ist  ausser 
einer  verhältnissmftssig  kurzen  Studie  von  Chabus  eine  Arbeit  von 
Koch,  de  regibus  pastoribus.  Marburg  1844,  die  das  Material  aus  den 
klassischen  Quellen  sorgsamst  zusammenstellte.  Sonst  war  man  genöthigt 
in  den  Geschichten  Aegyptens  und  in  andern  Schriften  nachzuschlagen, 
die  mehr  gelegentlich  der  Hyksos  gedachten.  Es  ist  ein  grosses  Ver- 
dienst Cara's  in  dem  vorliegenden  Buche  nunmehr  eine  vortreffliche 
monographische  Behandlung  aller  mit  den  Hyksos  verknüpften  Fragen 
vorgenommen  und  dieselben  klar  und  scharf  erörtert  zu  haben. 

Cara  hat  hierbei  die  klassischen  Angaben  über  das  Volk  ebensowohl 
berücksichtigt  wie  das  leider  nur  fi'agmentarische  Material,  welches  die 
ägyptischen  Denkmäler  bisher  geliefert  haben;  ausserdem  hat  er  mit 
einer  atif  dem  Gebiete  der  orientalischen  Geschichtsforschung  leider  nur 
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tu  seltenen,  grossen  Gewissenhaftigkeit  die  älteren  Arbeiten  über  die 
versehiedenen  Fragen  benutzt,  und  dieselben  da,  wo  er  ihnen  Belehrung 
yerdankte,  mit  der  gleichen  Sorgfalt  angeführt,  wie  an  den  Stellen,  wo  er 
ihnen  widersprach,  und  nicht  nach  berühmten  Mustern  andere  Gelehrte 
nur  da  dtirt,  wo  er  ihnen  Fehler  nachwies,  um  an  andern  Stellen  ihre 
Namen  su  verschweigen.  Dieser  letztem  nur  zu  verbreiteten  Verfahrungs- 
weise  gegenüber  verdient  das  durch  und  durch  loyale  Vorgehen  C.aras 
besondere  Anerkennung. 

Die  gleiche  Zuverlässigkeit,  die  der  Verf.  hierin  beweist,  zeigt  auch 
seine  Behandlung  des  antiken  Materiales.  Bei  einem  so  schwierigen 
Probleme,  wie  der  Hyksosfrage,  mussten  sich  naturgemäss  zahlreiche 
Nebenfragen  von  mehr  oder  weniger  grosser  Bedeutung  ergeben.  Ein 
Theil  derselben  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  in  endgültiger  Weise 
gelöst  worden,  bei  manchen  andern  war  nur  eine  hypothetische  Beant- 
wortung möglich.  Hier  findet  sich  stets  das  Material  vollständig  zusam- 
mengestellt, so  dass  es  ein  Leichtes  ist,  nicht  nur  die  Gründe  zu  prüfen, 
welche  für  die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Lösung  sprechen,  sondern  auch 
die,  welche  sich  etwa  gegen  dieselbe  anführen  Hessen*  Damit  wird  zu- 
gleich eine  Grundlage  gegeben  für  jede  weitere  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  und  ein  Rahmen,  in  dem  sich  durch  neue  Funde  in  Aegypten 
gewonnene  neue  Thatsachen  leicht  einfügen  und  verwerthen  lassen. 
Dabei  ist  das  Ganze  aber  nicht  nur  eine  Notizensammlung,  sondern  die 
Notizen  sind  kritisch  erwogen,  in  ihrem  Werthe  beurtheilt  und  in  ihrer 
Bedeutung  für  weitergehende  Fragen  klar  gelegt. 

Die  wichtigsten  Punkte,  welche  der  Verf.  aufstellt,  sind  diese:  Die 
Hyksos  verdanken  ihren  Namen,  hek  schasu,  richtiger  hek-u  schasu 
^Könige  der  Hirten*^,  dem  Umstände,  dass  der  grösste  Theil  der  Volks- 
stämme, welche  ihre  Anführer  zur  Eroberung  des  Nilthaies  zusammen- 
brachten, Nomaden  waren;  man  braucht  diese  Schasu  aber  nicht  für  ein 
bestimmtes  Volk,  für  die  in  Süd-Palästina  hausenden  Schasu,  zu  halten, 
das  Wort  ist  hier  in  weiterem  Sinne  zu  verstehen.  Die  Hyksos  gehören 
zu  den  asiatischen  Amu  und  sind  dieselben  wie  die  Retennu  und  Cheta. 
Aus  Aegypten  vertrieben,  zogen  sie  sich  in  ihre  ursprünglichen  Wohn- 
sitze in  Nordsyrien  zurück,  wo  sie  eine  2ieitlang  in  vereinzelten  Stämmen 
lebten,  sich  dann  aber  wieder  zu  einem  grösseren  Ganzen  zusammen- 
schlössen, zu  dem  Bunde  der  Cheta-Stämme,  dessen  Macht  dep  ägypti- 
schen Eroberungszügen  in  Asien  zur  Zeit  Ramses  II  ein  jähes  und 
dauerndes  Ende  bereitete.  Die  Hyksos  waren  nicht,  wie  Manetho  be- 
hauptet, rohe,  Alles  zerstörende  Barbaren,  im  Gegentheil,  sie  haben  nicht 
nur  die  alten  Denkmäler  ruhig  fortbestehen  lassen,  sondern  sogar  neue, 
freilich  in  nur  geringer  Zahl,  geschaffen;  ihr  Hauptwerk  war  die  Anlage 
der  grossen  Festung  Avaris.  Im  AUgemeinen  war  die  Zeit  der  Hyksos 
eine  friedliche,  bis  sie  in  einen  mit  ihrer  Vertreibung  endenden  Krieg 
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mit  den  einheimisch-ägyptischen  Herrn  der  Thebais  geriethen.  Die  Ver- 
anlassung hierzu  soll  der  Versuch  des  Hyksoskönigs  Apepi  gegeben 
haben,  eine  religiöse  Reform  eintreten  zu  lassen  und  die  Verehrung  des 
Hyksos-Gottes  Sutech  auch  den  übrigen  Aegyptern  aufzuzwingen. 

Von  letzterer,  der  Volkssage  entnommenen  Angabe  ausgehend, 
vermuthet  Cara,  die  Hyksos  hätten  nur  Sutech  verehrt  und  nicht  den 
ägyptischen  Sonnengott  Ea;  in  einer  gelegentlich  in  einer  Inschrift  auf- 
tretenden Redensart,  die  thatsächlich  wohl  nur  eine  Schmähung  des  Volkes 
ohne  tiefere  Bedeutung  sein  soll,  „dieselben  herrichten  ohne  Ra'',  findet 
er  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht.  Allein,  die  von  iimi  selbst  zusam- 
mengestellten Stellen,  an  denen  sich  die  Hyksoskönige,  „Sohn  des  Ra, 
herrschend  gleich  wie  Ra**,  nennen  und  sogar  den  Namen  des  Gottes 
ihrem  Vornamen  einverleiben,  zeigen,  dass  eine  Ausschliessung  des  Ra- 
Kultes  nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Freilich  meint  Cara,  die 
Nennungen  des  Gottes  erklärten  sich  aus  der  früher  üblichen  Titulatur 
ägyptischer  Herrscher  und  hätte  man  sich  bei  denselben  nichts  weiter 
gedacht.  Im  Gegensatze  dazu  beweisen  die  Vorgänge  bei  der  Religions- 
reform Amenophis  IV,  dass  man  bei  einer  derartigen  Gelegenheit  die 
Titulaturen  änderte  und  vor  allem  die  nicht  mehr  zu  Recht  bestehenden 
Gottesnamen  ausmerzte;  hielt  es  Amenophis  selbst  doch  für  noth wendig, 
seinen  eigenen  Namen  umzuändern,  um  den  in  ihm  enthaltenen  Namen 
des  Amon  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Und  dies  war  nur  natürlich. 
Die  Aegypter  haben  ihre  Titulaturen  nicht  als  leere  Formeln  aufgefasst, 
sondern  in  ihrem  ganz  wörtlichen  Sinne.  Sohn  des  Ra  ist  der  König 
nicht  als  König,  sondern  weil  ihn  Ra  persönlich  gezeugt  hat,  u.  s.  f.  Ver- 
zichtete man  auf  diesen  Glauben,  dann  musste  auch  der  Titel  aufgegeben 
werden. 

Wenn  wir  aber  dem  Verf.  in  diesem  Punkte  nicht  zu  folgen  ver- 
mögen und  daran  festhalten,  dass  die  Hyksos  an  den  ägyptischen  Gottes- 
glauben sich  anschlössen,  wenn  sie  auch  den  Kult  des  Sutech  stärker 
betont  haben  mögen  als  den  anderer  Gestalten  des  Pantheons,  etwa  in 
dem  Sinne,  wie  bei  den  Königen  der  6.  Dynastie  die  Verehrung  des 
Ptah,  bei  denen  der  18.  die  des  Amon,  bei  denen  der  26.  die  der  Neith, 
besonders  beliebt  war,  so  hat  er  in  einer  andern  damit  in  gewissem 
Zusammenhange  stehenden  Frage  wohl  das  Richtige  getroffen.  Aus 
der  Zeit  Ramses  II  stammt  eine  Stele,  welche  nebenbei  nach  dem  Jahre 
400  des  Königs  von  Ober-  und  Unterägypten  Set,  des  siegreichen,  des 
Sohnes  der  Sonne,  Nubti  datirt.  Man  hat  diesen  König  Nubti  allgemein 
für  einen  Hyksosherrscher  gehalten  und  aus  der  Datirung  vom  Jahre 
400  Rückschlüsse  auf  die  Zeit  der  Hyksos  u.  a.  m.  gezogen.  Cara  hat 
hier  mit  Recht  ausgeführt,  dass  unter  dem  vermeintlichen  Könige 
vielmehr  der  Gott  Set,  dessen  gewöhnlichstes  Epitheton  nubti  „der  von 
Ombos'   oder   „der  Goldige^   war,   zu  verstehen  ist,   die  Datirung  sonüt 
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auf  Grund  einer  mythologischen  Aera  erfolgte.  Dieselbe  hat  für  die  Ge- 
schichtsforschung kaum  mehr  Werth,  als  wenn  der  Kampf  des  Horus  von 
Edfa  mit  Set  in  das  Jahr  363  der  Begierung  des  Gottes  Ba-Harmachis 
verlegt  wird. 

Die  Ausstattung  des  besprochenen  Werkes  ist  eine  vortreffliche, 
die  auf  die  Hyksos  bezüglichen  Inschriften  sind  im  Urtexte  und  in  üeber- 
setzung  beigefügt,  ebenso  wie  Bilder  der  wichtigsten  in  Frage  kommen- 
den Kunstdenkmäler  und  BeHefs.  Ein  ausführlicher  Index  am  Schlüsse 
erleichtert  die  Benutzung  und  Nachprüfung  des  reichen  vom  Verfasser 
gesammelten  Materiales.  A.  Wiedemann. 

3.  C.  Leemans,  Grieksche  Opschriften  uit  Klein-Aziö  in  den 
laatsten  Tijd  voor  het  Bijks-Museum  van  Oudheden  te 
Leiden  aangewonnen.  Met  Platen.  Amsterdam  1890  (aus  Letterk. 
Verh.  der  Koninkl.  Akademie.  Deel  XIX). 
Das  Leydener  Alterthümermuseum  hat  in  den  letzten  Jahren  be- 
sonders durch  Ankäufe  in  Smyma  aussergewöhnlich  grosse  Bereicherungen 
erfahren.  42  Arbeiten  in  Marmor,  39  in  Metall,  darunter  14  in  Gold,  1122 
in  gebranntem  Thon,  4  in  Knochen,  5  in  Glas  und  3  in  geschnittenem 
Stein  wurden  erworben.  Auf  eine  Publikation  der  Terracotten  zwang 
der  Kostenpunkt  zu  verzichten;  da  aber  unter  den  übrigen  Denkmälern 
manche  Inschriften  trugen,  so  entschloss  sich  der  gelehrte  Direktor  des  Ley- 
dener Museums  seine  im  J.  1886  begonnene  Edition  der  griechischen-klein- 
asiatischen  Inschriften  der  ihm  luiterBtellten  Sammlung  fortzusetzen  und 
nebenbei  auch  einige  interessante  inschriftlose  Denkmäler  zu  besprechen. 
28  Nummern  werden  in  vorliegender  Abhandlung  einer  Behandlung  unter- 
zogen; die  auf  17  Nummern  befindlichen  Inschriften  finden  sich  auf  den 
4  Tafeln,  die  die  Arbeit  begleiten,,  facsimilirt.  Wenn  auch  die  einzelnen 
Texte  nicht  von  grossem  Belang  sind,  so  ist  die  sorgsame  Herausgabe 
derselben  doch  mit  grossem  Dank  zu  begrüssen,  sie  wird  eine  werthvoUe 
Vorarbeit  für  das  neue  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  bilden.  Die  litte- 
rarischen Nachweise,  die  jeder  Inschrift  beigefügt  worden  sind,  beziehen 
sich  wesentlich  auf  die  Eigennamen  und  geben  die  Stellen  an,  an  denen 
sich  früher  gleichnamige  Persönlichkeiten  erwähnt  gefunden  haben. 

Am  beachtenswerthcsten  erscheinen  unter  den  Steinen  Nr.  1  ein 
Bild  der  Kybele  mit  einer  Dedikation  an  die  jii^iTTjp  TIXocti^ivt),  eine  Göt- 
tinnenform, deren  bereits  Pausanias  V,  13.  4  gedenkt;  Nr.  14  mit  einer 
Anrufung  an  den  Wanderer;  Nr.  15  mit  einer  Grabinschrift  in  drei  Disti- 
chen; Nr.  16  mit  lateinischer  —  alle  andern  Texte  sind  griechisch  —  Inschrift. 
Letztere  ll^ummer  enthält  die  von  Calpumia  Leda  ihrem  Gemahle  L.  Cal- 
pümius  Valens,  der  ein  Alter  von  40,  eine  Dienstzeit  von  18  Jahren  er- 
ndchte^  gesetzte  Grabinschrift;  der  Titel  des  Verstorbenen,  der  nicht 
tudnieressanf  &t,  war  optio  coh(ortis)  I  Lepid(i)  eq(uitatae)  c(ivium)  B(o- 
ttH^Hii 'lltui&ae)  Ponäci.  A.  Wiedemann. 
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.4.   E.  Harroy,  Les  tburons  k  Limbourg.    Namur  1889. 

Napoleon  lU.  hatte  linter  mehr  als  14  Orten,  die  man  für  das  Ca- 
steilom  Aduatica  in  Vorschlag  gebracht  hat,  Tongern  als  den  bezeichnet, 
welcher  der  Beschreibung  der  Oertlichkeit  im  Commentar  des  Caesar  am 
meisten  entspreche.  In  Tongern  hat  man  auch  dem  Ambioriz  eine  Bild- 
säule errichtet.  Der  Verfasser  erkennt  dem  Herrn  General  von  Veith 
das  Verdienst  zu,  die  natürliche  Feste  von  Limburg  als  das  Castellum 
Aduatica  erkannt  zu  haben.  Nur  hier  konnten  Sabinus  und  Cotta  mit 
ihren  15  Cohorten  gelagert  haben,  nur  im  Thale  der  Vesdre,  welch(BS 
4  bis  500  M.  breit  ist  und  1000  bis  1200  M.  lang,  konnte  die  Schlacht  ge- 
liefert werden,  welche  jene  15  Cohorten  vernichtete.  K.  v.  Veith:  Die 
Kämpfe  der  Römer  und  Germanen  bei  Limburg,  Pick's  Westd.  Zeitschr. 
1879/80.  rV.  S.  419,  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bedeutung  von 
Limburg  schon  aus  den  zahlreichen  hier  sich  kreuzenden  Strassen  her* 
vorgehe.  Nicht  auf  Tongern,  aber  auf  Limburg  passt  es,  wenn  Caesar, 
B.  G.  VI.  28  das  Castellum  Aduatica  fere  in  mediis  Eburonum  finibus  und 
V.  24  inter  Mosam  et  Rhenum,  also  auf  dem  rechten  Maasufer  liegend 
angiebt.  Nach  von  Veith  sucht  Limburg  bei  540 QM.  seines  gleichen 
als  Lagerraum  für  eine  Legion  und  die  westliche  Umgebung  Limburgs 
unterhalb  dieses  Ortes  an  der  Vesdre  entspricht  schlagend  der  Beschrei- 
bung Caesars  (B.  G.  V.  22),  von  dem  Untergang  der  15  Cohorten  des  Sa- 
binus tind  Cotta  im  Jahre  51  v.  Chr.  Harroy  bringt  die  Vorgänge  vor,  in 
und  nach  der  Schlacht  noch  in  nähere  Beziehung  zu  der  Umgebung  von 
Limburg.  Sabinus  sagte  vor  der  Schlacht  bei  Aduatica:  Der  Rhein  ist 
hinter  uns,  in  Tongern  würde  er  gesagt  haben:  die  Maas  ist  hinter  uns, 
B.  G.  V.  29.  Die  Römer  stiegen  hinab  in  ein  tiefes  Thal,  das  passt  nur 
auf  das  Thal  von  Dolhain,  über  dem  das  Lager  in  80  M.  Höhe  lag.  Das 
Thal  ist  von  allen  Seiten  durch  Berge  geschlossen.  Die  Eburonett  hielten 
das  römische  Heer  auf  in  der  Entfernung  von  2  MiUien  vom  Lager,  das 
ist  gerade  die  Entfernung  der  Thalenge  von  Dolhain.  Auf  dem  Pav6 
du  diable  konnte  auch  das  römische  Heer,  wie  Cotta  befahl,  sich  im 
Kreise  formiren.  So  entspricht  die  Topographie  der  Gegend  aUen  Ein- 
zelnheiten des  Schlachtberichtes.  Die  Flüchtigen  suchten  das  Lager  des 
Labienus  auf.  Von  Tongern  aus  würde  Ciceros  Standquartier  näher  und 
leichter  zu  erreichen  gewesen  sein.  Auch  das  Kornfeld,  auf  dem  Cicero 
mit  seinen  5  Cohorten  IV2  Millien  vom  Lager  entfernt  fourragirte,  be- 
findet sich  nur  bei  Limburg  zwischen  Baelen  und  Honthem.  Dass  Adua- 
tica im  Lande  der  Eburonen  lag,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Aduatiker  aus  Resten  der  Cimbem  und  Teutonen  bestanden,  die  sich 
eines  festen  Platzes  versichert  hatten.  Die  Eburonen  mussten  ihnen  noch 
bei  Ankunft  Caesars  einen  Tribut  zahlen.  Dass  Caesar  die  Vesdre  nicht 
nennt,  erklärt  sich  aus  der  Trockenheit  des  Jahres  54,  vgl.  B.  G.  V.  24. 
Die  Lager  von  Aduatica,  von  Hastedon  (Cicero>und  Igel  (Labienus)  sollen 
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50  bis  60  Tausend  Schritte  von  einander  entfernt  gewesen  sein.  Diese 
Angabe  passt  besser  auf  Limburg  als  auf  Tongern.  Harroy  bemerkt 
noch,  dass  die  belgische  Eisenbahn,  wenn  man  von  Venriers  konunt, 
zwischen  den  beiden  Tunnels  von  Dolhain  das  alte  Schladitfeld  durch- 
schneidet. Die  kleine  Schrift  endigt  mit  einem  Gedichte  des  für  die  Frei- 
heitskämpfe seiner  Vorfahren  begeisterten  Verfassers:  „les  Eburons.'^ 

General  von  Veith  begründet  in  seinem  Aufsatze:  Belagerung 
und  Entsatz  des  Römerlagers  bei  Namur  im  Jahre  &4  v.  Chr^  Pick*s 
Westd.  Zeitschrift  V.  275,  die  schon  von  Oberst  von  Göler  aufgestellte 
Ansicht,  dass  Namur  das  Winterlager  des  Q.  Cicero  gewesen  sei.  Napo- 
leon in.  verlegt  es  nach  Charleroi.  Veith  sagt:  wo  zwei  Jahrtausende 
jede  andere  Ueberlieferung  und  jede  Spur  alter  Wallreste  vernichtet 
haben,  bieten  nur  die  Terrainbeschreibung  Caesars  und  seine  Entfer- 
nungszahlen  einen  leitenden  Faden  (Caesar  B.  G.  38—53). 

Namur  hat  strategisch  und  taktisch  eine  ganz  andere  militärische 
Wichtigkeit  als  Charleroi.  Der  benutzbare  Lagerraum  betrug  25  bis 
60  ha,  das  ist  vier-  bis  fünfmal  so  viel,  als  für  ein  Marsch-  oder  Sommer- 
lager von  5  bis  6  ha  für  eine  Legion  nöthig  ist.  Die  Aduatiker  waren  nach 
Caesar  Abkömmlinge  von  6000  Cimbem  und  Teutonen,  die  bei  deren  Zuge^ 
zum  Schutze  des  Gepäckes  hier  zurückgeblieben  waren.  Er  spricht  von 
60000  Aduatikem;  die  können  nicht,  wie  Napoleon  meint,  auf  der  Cita- 
delle  Baum  gehabt  haben,  wo  Napoleon  das  Oppidum  Aduatica  sucht 
Auch  das  Plateau  von  Embourg,  stidUch  von  Lüttich,  wovonCohausen 
das  Oppidum  vermuthet,  entspricht  der  Terrainbeschreibung  Caesars  nicht. 
Es  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  der  Belagerung  des  römischen  Lagers 
durch  die  Nervier,  Caesar  B.  G.  V.  43,  der  Steinkohle  als  eines  Brennstoffs 
Erwähnung  geschieht.  Wenn  die  Nervier  brennende  Thonkugeln  in  das 
Lager  der  Römer  warfen,  so  waren  das  wohl  aus  Steinkohlen  und  Thon 
zusammengeknetete  Kugeln,  die  vorher  in  Brand  gesetzt  waren. 

Schaaffhausen. 
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1.  Bericht  über  das  Provinzialmuseum  für  die  Jahre  1888 
und  1889. 

In  den  letzten  Jähren  1888  und  1889  concentrirte  sich  die  Thätig- 
keit  des  hiesigen  Pro^inzialmuseums  vornehmlich  auf  drei  grössere  Unter- 
nehmungen. Die  Ausgrabungen  bei  Pommern  an  der  Mosel,  welche 
zum  Abschluss  gebracht  wurden  und  über  die  ein  ausführlicher  Bericht 
demnächst  erscheinen  soll,  dienten  der  Aufhellung  einer  Reihe  in  den 
früheren  Grabungen  unklar  gebliebener  Einzelnheiten,  sowie  der  Auf- 
deckung von  drei  bisher  noch  nicht  untersuchten  Gebäulichkeiten.  Eine 
derselben,  welche  zu  wirthschaftlichen  Zwecken  benutzt  worden  zu  sein 
scheint,  enthielt  in  ihrer  Westecke  einen  kleinen  Keller.  Die  beiden 
anderen  bedeutend  grösseren  Gebäude  waren  Wohnhäuser  mit  mehreren 
mit  Estrichböden  versehenen  Räumen  von  ungleicher  Grösse,  von  denen 
einer  höchst  wahrscheinlich  ein  Baderaum  war.  Leider  ist  die  Erhaltung 
des  Ganzen  keine  gute  mehr,  indem  das  Mauerwerk  durchschnittlich  in 
der  Höhe  der  Estrichböden  abgebrochen  ist.  Diesmal  kamen  im  Ver- 
hältniss  zu  den  früheren  Jahren  wenige  und  meist  stark  oxydirte  Mün- 
zen zum  Vorschein,  dafür  aber  einzelne  interessante  Fundstücke  wie 
Bruchstücke  von  Armringen  aus  verschiedenfarbigem  Glas,  Nadeln  mit 
zum  Theil  hübsch  verzierten  Köpfen,  ein  zierliches  Rädchen,  sowie  der 
gut  modellirte  Arm  einer  grösseren  Figur  aus  Bronze. 

Vom  römischen  Lager  bei  Bonn  wurde  in  den  Gärten  der  Rosen 
thalstrasse  die  Umfassungsmauer  mit  dem  davor  liegenden  Wallgraben 
aufgefunden  und  auf  Museumskosten  auf  eine  grössere  Strecke  verfolgt. 
Dabei  wurden  vier  Grabschriften  von  Soldaten  der  Legio  I  Minervia  und 
zwei  Blöcke  mit  Resten  einer  grossen  monumentalen  Inschrift  zu  Tage 
gefordert,  welche  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  LXXXV,  S.  85  ff. 
i)ire  Beschreibung  gefunden  haben.  Ausserdem  wurden  sowohl  in  der 
Südwest-  als  auch  in  der  Nordwestecke  des  Lagers  Theile  grösserer 
Gebäude  constatirt,  femer  in  der  Mitte  des  Lagers  ausser  einer  Strasse 
die  Reste  von  zwei  grossen  in  gleicher  Axe  mit  einander  liegenden  von 
Kanälen  durchzogenen  Gebäuden  ermittelt,  von  denen  das  rheinwärts 
gelegene  mit  dem  an  dieser  Stelle  zu  suchenden  Prätorium  wahrscheinlich 
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in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Endlich  gelang  es  auch  ein  langgestrecktes 
Gebäude  aufzudecken,  welches  rechtwinkelig  zu  dem  früher  aufgefun- 
denen, die  Nordfronte  entlang  laufenden  Abzugskanal  liegt.  Zahlreiche 
Bruchstücke  von  Thongeschirren,  Terrasigillatagefässen  mit  Stempeln, 
sowie  Ziegel  der  Legio  I  Minervia  waren  die  Funde,  welche  bei  den 
Qrabungen  gemacht  wurden. 

Interessante  Ergebnisse  lieferte  die  Offenlegung  des  römischen 
Lagers  bei  Grimmlinghausen  oberhalb  Neuss,  von  welchem  die  massen- 
weise zu  Tage  geförderten  Ziegelstücke  mit  Stempelinschriften  den  Nach- 
weis lieferten,  dass  es  als  das  von  Tacitus  an  mehreren  Stellen  seiner 
Historien  erwähnte  Römerlager  der  6.  und  16.  Legion  zu  gelten  hat. 
Nachdem  durch  eine  glückliche  Combination  die  Nordecke  des  Lagers 
aufzufinden  gelungen  war,  wurden  zunächst  die  übrigen  drei  Ecken  fest- 
zustellen versucht,  dann  an  mehreren  Stellen  die  Umfassungsmauer  mit 
dem  sie  begrenzenden  Wallgraben  und  Theile  der  diesen  begleitenden 
Wallstrasse  aufgedeckt.  Sowohl  in  den  abgerundeten  Lagerecken  als 
auch  in  der  Umfassungsmauer  selbst  fanden  sich  thurmartige  Bauten, 
welche  vor  die  Umfassungsmauer  vorspringend  zur  Vertheidigung  der 
Mauerlinie  bestimmt  w:aren.  Auch  die  Form  des  westlichen  Lagerthores 
wurde  festgestellt,  welches  sich  als  ein  von  zwei  mächtigen  viereckigen 
Thürmen  flankirtes  Doppelthor  erwies.  Hinter  der  Umfassungsmauer 
erschien  eine  breite,  dem  inneren  Umkreis  der  Umwallung  folgende 
Strasse,  welche  von  einem  1,85  m  unter  der  Oberfläche  liegenden  1,60  m 
breiten  Kanäle  begleitet  war.  Die  dann  dem  Inneren  sich  zuwendenden 
Grabungen  legten  nächst  jener  eben  genannten  Strasse  drei  grössere 
Kasemements  bloss  mit  durchschnittlich  gleicher  Eintheilung  und  einer 
nach  der  Grösse  wechselnden  Zahl  von  Räumen,  welche  durch  Gassen 
von  einander  getrennt  sind.  Nach  der  Mitte  des  Lagers  hin  und  von 
den  eben  erwähnten  Gebäulichkeiten  durch  einen  grossen  Platz  und  eine 
die  Breite  des  Lagers  verfolgende  Strasse  getrennt,  wurde  eine  bauliche 
Anlage  von  grösseren  Dimensionen,  welche  in  ihrem  Innern  einen  von 
einer  Säulenhalle  umgebenen,  mit  Estrich  versehenen  Hofraum  umschliesst, 
an  dem  ein  prächtiger  Saal  mit  anstossenden  kleineren  Räumen  lag,  theil- 
weise  aufgedeckt,  ebenso  nordwestlich  davon  Theile  eines  ähnlichen  nicht 
minder  ausgedehnten  Gebäudes.  Der  bis  jetzt  blossgelegte  FlÄgel  des- 
selben enthält  Räume  bis  zu  32  m  Länge  und  17  m  Breite,  welche  von 
breiten  Corridoren,  Hallen  und  Zimmern  verschiedener  Grösse  umgeben 
sind.  Viele  Münzen  der  besseren  Kaiserzeit,  und  Gegenstände  des  alltftg- 
lichen  Gebrauches  wie  Fibeln,  Schnallen,  Nadeln,  Gefösse  und  Griffe  von 
solchen,  Schlüssel,  sowie  eine  Bronzelampe  mit  Mondsichel  am  Griif  und 
eine  kleine  Statuette  des  Mercur  aus  Bronze  bilden  das  Erträgniss  der 
Grabungen  an  Einzelfunden. 

In  Remagen  wurden  mehrere  Gräber  geöffhet,  welche  eine  nicht 
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unbeträchtliche  Ausbeute  an  Urnen,  Thongeschirren  und  von  Glas  ein 
hübsches  Fläschchen  und  eine  Kuppe  lieferten. 

Von  den  bei  den  EIrdarbeiten  für  den  Neubau  des  Justizgebäudes 
auf  dem  Appellhofplatze  zu  Köln  zu  Tage  getretenen  Substruktionen 
einer  grösseren  baulichen  Anlage  aus  römischer  Zeit,  welche  nach  den 
zahlreichen  in  den  Mauertrümmem  verarbeiteten  Ziegeln  mit  dem  Stempel 
der  Leg^o  XXX  Ulpia  victrix  wahrscheinlich  dieser  Legion  ihren  Ursprung 
verdankt,  konnte  der  Direktor  Einsicht  nehmen  und  in  diesen  Jahrbüchern 
Heft  LXXXVII,  S.  21  f.  berichten.  Die  Fundstücke  wurden  von  der  könig- 
lichen Regierung  in  dankenswerther  Weise  dem  Museum  überwiesen. 

Die  von  Herrn  Geh.-Rath  Schaaffhausen  in  der  vorgeschicht- 
lichen Ansiedlung  zu  Andernach  für  das  Museum  ausgegrabenen  Alter- 
thümer,  bestehend  in  künstlich  bearbeiteten  Thierknochen  und  zahlreichen 
Steing^räthen  der  mannigfachsten  Art  sind,  nachdem  derselbe  ihre  Ord- 
nung, beendet  und  sie  in  den  Jahrbüchern  LXXXVI,  S.  Iff.  beschrieben 
hat,  der  prähistorischen  Sammlung  des  Museums  einverleibt  worden. 

An  Grabfunden  kamen-  ins  Museum  zwei  rönüsche,  der  eine  aus 
Köln,  der  andere  aus  Mehrum  (Kr.  Ruhrort),  welch  letzterer  vier  grosse 
Bronzegefässe  von  ecUer  Form  mit  reich  verzierten  Henkeln,  Reste  einer 
bronzenen  Scbwertscheide,  einen  Schüdbuckel  und  zwei  Schüssebi  aus  Terra 
sigülata  enthält,  sowie  das  umfangreiche  In\^ntar  fränkischer  Grabstätten 
von  Trippeisdorf  (Kr.  Bonn)  und  Dattenberg  (Kr.  Neuwied),  letzteres  als 
Gesc^nk  des  Herrn  Wilh.  Zervas  in  Köln. 

Aus  dem  sonstigen  Zuwachs  der  Sammlung  seien  noch  hervor- 
gehoben :  an  Steinsculpturen  Theile  eines  grösseren  mit  Reliefs  geschmück- 
ten Monumentes  von  Kalkstein,  eine  gut  gearbeitete  Gruppe  aus  Kalk* 
stein  mit  der  DarsteUung  eines  eine  Hirschkuh  überwältigenden  Löwen, 
wekhe  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  auf  der  Heidenburg  bei  Oberstaufen* 
baeh  gefundenen  Skulptur  hat  (vgl.  die  Ausgrabungen  des  bist.  Vereins 
der  Pfalz.  Speier  1886.  S.  42.  Taf.  XL  Fig.  8),  eine  prachtvolle  omamen- 
tirte  Grabume  mit  Deckel  aus  Jurakalk,  sämmtlich  gefunden  in  der  Neu- 
stadt von  Köln,  femer  vier  römische  Votivaltäre  des  Hercules  aus  dem 
Brohlthale,  beschrieben  Jahrb.  LXXXTV.  S.  72  und  83  ff.,  die  bei  der  Neu- 
fassung des  Heilbrunnens  zu  Tönnisstein  gefundenen,  dem  Apollo  und 
den  Nymphen  geweihten  Altäre,  beschrieben  ebenda  S.  55  ff.,  und  eine 
Malironeninschrift  aus  VeUweis  (vgl.  I  h  m,,  Jahrb.  LXXXUI.  S.  144  N.  266), 
sowie  elae  Reihe  kleinerer  unbedeutender  Fragmente  von  Inschriftsteinen 
meist  sepulcralen  Charakters.  An  Metallgegenständen:  eine  16  cm  hohe 
Figur  der  Victoria  von  ehemals  vergoldeter  Bronze  mit  zu  eiligem  Laufe 
vorgttsetatem  Unken  Bein.  Die  ei*hobene  Rechte,  welche  einen  Kranz  ge* 
tragen  zu  haben  scheint^  ist  jetpit  über  dem  Handgelenk  abgebrochen, 
ebenso  4er  Gegenstand,  welchen  sie  in  der  gesenkten  Linken  hielt.  Die 
beiden  Füsse,:  der  untere  Theil  der  Flügel  und.  die  linke  obere  Partie  des 

Jahrb.  d.  Vor.  v.  Alterthsf^.  im  Rheiul.  LXXXIX.  14 
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des  Kopfes  fehlen;  das  Gesicht  ist  bis  eur  Unkenntlichkeit  zerstört.  Ein 
Bronzekännchen  mit  Ausgnssschnabel,  eine  Büchse  mit  chirurgischen  In- 
strumenten, ein  grosser  Ring  mit  hervorstehenden  Knöpfen,  z^'ei  hübsche 
Armringe,  zwei  grosse  Bronzeschüsseln,  eine  reich  rerzierte  Schnalle  und 
eine  kleine  Muschel  aus  Bronze.  Ein  massiver  goldener,  bei  Worringen 
gefundener  Fingerring  mit  der  Darstellung  de>r  Minerva  von  vortreff- 
licher Arbeit,  welcher  demnächst  in  diesen  Jahrbüchern  genauer  beschrie- 
ben werden  soll,  zwei  verzierte  goldene  Ohrgehänge,  ein  Armreif  aus 
dünnem  Silberdraht,  von  dessen  hakenförmig  umgebogenen  Enden  das 
eine  in  einen  Schlangenkopf  endigt,  und  eine  kleine  Scheibenfibula,  in 
deren  vertieftem  Felde  eine  omamentirte,  von  einer  dreifachen  cordirten 
Umfassung  umrahmte  dünne  Qoldplatte  sich  befindet,  gefunden  zu  Kreuz- 
nach. Aus  Glas:  ein  15  cm  hohes  elegantes  Flacon,  eine  fragmentirte 
Glaskuppe  mit  eingeschliffenen  Medaillons  und  ein  verziertes  Armband 
aus  dunkelbraunem  Glas.  Aus  Thon:  eine  kleine  auf  einer  Kugel  stehende 
Victoria  mit  einem  Palmzweige  in  der  Rechten  und  eine  Minerya  mit 
Speer  und  Schild;  beide  Figuren,  welche  von  der  Heidenmauer  bei  Kreuz- 
nach stammen,  entbehren  des  Kopfes;  die  22  cm  hohe  Figur  einer  Venus 
mit  Amor  zur  Seite,  eine  Lampe  in  Gestalt  eines  Reiters  und  ein  Gefäss 
in  der  Form  eines  16  cm  langen  Fasses.  Aus  Bein  endlich  mehrere 
schmale  Aufsteckkämme  und  eine  Collektion  verzierter  Haarnadeln  und 
Sehreibgriffel. 

Ein  aus  dem  Kloster  Hoven  bei  Zülpich  stammendes,  10  cm  hohes, 
mit  Arabesken  und  Vögeln  reich  verziertes  Salzfass  von  durchbrochener 
Arbeit,  Siegburger  Fabrikat,  mit  einem  Elinsatze  von  Blei  Kva  Aufnahme 
des  Salzes. 

Die  Münzsammlung  erhielt  einen  starken  Zuwachs  durch  zahlreich 
im  Römerlager  bei  Grimmlinghausen  gefundene  Bronzemünzen  aus  der 
Regierungszeit  der  Kaiser  Nero,  Vespasian  und  Domitian,  unter  denen 
mehrere  schöne  Exemplare  sich  befinden.  Femer  eine  gallische  Gold- 
münze, mehrere  gut  erhaltene  Mittelerze  des  Germanicus,  Nero  und  der 
Fauslana,  einen  Denar  des  Trajan  und  zwei  Tumosen  des  Kölner  Eni^ 
bischofs  Walram  von  Jülich. 

Bonn.  Klein. 

2.  Zwei  Inschriften  a\is  Bonn.  Im  Anfang  März  dieses  Jahrei 
Hess  der  Besitzer  der  hiesigen  Eisfabrik,  Herr  Th.  Schoppe,  den  Hofranm 
seiner  Fabrikanlage  in  der  Maargasse  aufs  Neue  pfiastem.  Bei  dieser 
Gelegenheit  stiessen  die  Arbeiter  auf  einen  ziemlich  nahe  unter  dem 
Boden  liegenden  grossen,  stark  bestossenen  Block  aus  gelbem  Sandstein, 
welcher  so  morsch  war,  dass  er  beim  Herausheben  in  zwei  Stücke  zer- 
brach. Derselbe  ist  nur  an  der  linken  Kante  einigennassen  gut  erhalten, 
sonst  aber  allenthalben  stark  mitgenommen;  er  hat  eine  Dicke  von  22  cm 
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und  an  der  besser  erhaltenen  Stelle  eine  Breite  von  67  cm.  Auf  der 
Vorderseite  befindet  sich  in  grossen  87«  cm  hohen  Buchstaben  die  nach- 
stehende Inschrift  eing'ehauen: 


LEGTT  XXX 


Der  Verticalstrich  des  L  fÄllt  gerade  in  einen  Bruch  des  Steines;  ist 
aber  noch  deutlich  erkennbar.  Der  Horizontalstrich  über  dem  Zahlzeichen 
I  ist  so  nahe  an  dasselbe  herangerückt,  dass  es  die  Gestalt  eines  T  er- 
halten hat.  Der  jetzt  den  Steinblock  in  zwei  Stücke  spaltende  Bruch 
folgt  genau  dem  Verticalstrich  des  mit  T  legirten  E,  so  dass  der  Hori- 
zontalstrich des  T  zu  gleichen  Theilen  auf  beiden  Bruchstücken  sich  be- 
findet. Vom  letzten  X,  welches  bis  hart  an  die  Kandkante  des  Steines 
gerückt  ist,  ist  die  untere  Hälfto  der  ersten  Hasta  durch  Abreiben  zer- 
stört.   Ueber  der  Zahl  XXX  steht  kein  Querstrich. 

Wir  haben  offenbar  einen  Legionsbaustein  vor  uns,  der  von  einer 
Betheiligung  zweier  Legionen  an  der  Errichtung  eines  Gebäudes  im 
alten  Bonn  berichtet.  Und  zwar  sind  dies,  wenngleich  keine  Beinamen 
zur  näheren  Bestimmung  derselben  hinzugefügt  sind,  zweifelsohne  die 
Legio  prima  Minervia  und  die  Legio  tricesima  Ulpia  gewesen.  Denn 
an  die  Le^o  prima  Germanica  zu  denken  verbietet  die  gleichzeitige  Er- 
wähnung der  Legio  tricesima,  welche  bekanntlich  erst  dem  Kaiser  Traja- 
nus  ihren  Ursprung  verdankt,  während  die  erstgenannte  Legion  nach 
dem  Jahre  70  n.  Chr.  nicht  melir  vorkommt  und  somit  noch  unter  Vespa- 
sian  gelbst  oder,  wie  Borghesi  (Oeuvres  IV,  202)  meint,  unter  Domitian 
eingegangen  ist. 

Dadurch,  dass  die  Legio  XXX  Ulpia  in  Gemeinschaft  mit  der  ersten 
Legion  hier  erscheint,  ist  zugleich  der  Zeitpunkt  gegeben,  über  den  hinauf 
wir  die  Errichtung  der  betrefiPenden  Baulichkeit  nicht  rücken  dürfen, 
nämlich  die  Regiemngszeit  des  Trajan.  Für  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung liegen  die  Verhältnisse  nicht  so  günstig,  indem  hier  ein  grösserer 
Spielraum  gegeben  ist.  Denn,  soviel  wir  wissen,  hat  die  30.  Legion  bis 
zum  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,  wo  sie  nach  Mesopotamien  verlegt 
wurde  (Ammian.  XVIH,  9,  3),  beständig  ihre  Standquartiere  am  Nieder- 
rliein  gehabt.  In  Köln  finden  wir  sie,  sei  es  gleichzeitig  mit  der  Legio 
XXH  Primigenia  oder  nach  ihr  an  einem  Bau  betheiligt  (Bonner  Jahrb. 
LXXXVII  S.  212  f.),  der  wahrscheinlich  unter  Trajan  und  Hadrian  ent- 
standet ist.  Indessen  nach  der  Gleichmässigkeit  und  der  Güte  der  Buch- 
stlkbenzüg^  der  neuen  Inschrift  zu  schliessen,  scheint  diese  nicht  jünger 
als  da»  Bweite  Jahrhundert  u.  Chr.  zu  sein.  Als  die  Bauzeit  des  mit  ver- 
einten- Kräften  der  Mannschaften  der  Legio  I  Minervia  und  der  Legio 
XXX  Ulpia  victrix  aufgeführten  Bonner  Gebäudes  würde  demnach  das 
zweite  Jahrhundert  anzutielnuen  s6in. 

Von  grösserem  Interesse  namentlich  für  unsere  Kenntniss  des  rö- 
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mischen  Bonn  wäre  es,  wenn  es  möglich  wäre,  das  Gebäude  selbst,  %u 
dessen  Herstellung  die  beiden  Legionen  verwendet  worden  sind,  seinen 
Charakter  und  vor  allen  Dingen  seine  Lage  innerhalb  des  jetzigen  Bonn 
zu  ermitteln.  Leider  fehlt  jedoch  für  die  Lösung  dieser  Frage  bisheran 
jeglicher  Anhaltspunkt.  Denn  weder  jetwt  noed  auch  in  früherer  Zeit 
sind,  soweit  die  Nachrichten  reichen,  an  der  Stelle,  wo  der  Baustein  aus- 
gegraben worden  ist,  oder  in  deren  nächster  Nähe  römische  Fundamente 
beobachtet  worden.  Wolil  aber  sind  in  einiger  Entfernung  davon,  an 
der  Ecke  der  Maargasse  und  Kasemenstrasse  im  Jahre  1863  bei  dem 
Neubau  des  Hauses,  in  welchem  die  Bonner  Privatbank  augenblicklich 
sich  befindet,  ausser  Anticaglien  verschiedener  Art,  römische  Ziegel, 
Platten  und  Gefässe  ^)  zum  Vorschein  gekommen,  welche  aber  eher  auf 
das  Vorhandensein  von  Grabstätten  als  von  Baulichkeiten  daselbst  hin- 
weisen, wie  denn  überhaupt  in  jenem  Theile  der  Stadt  Substruktionen 
römischer  Gebäulichkeiten  nicht  nachweisbar  sind.  Es  ist  indess  Hoff- 
nung vorhanden,  dass  die  nächste  Zeit  Aufklärung  bringen  wird,  indem 
der  Besitzer  der  Eisfabrik  weitere  Nachgrabungen  in  den  Kellerräumen 
seiner  Fabrik,  wo  er  römisches  Mauerwerk  vermuthet,  in  Aussicht  ge- 
stellt hat. 

Diesem  Funde  schliesst  sich  ein  anderer,  ebenfalls  dem  Bereiche 
des  alten  B.onn  entstammender  an,  welcher  ein  nicht  geringes  Interesse 
für  den  Alterthumsforscher  haben  dürfte.  Beim  Auswerfen  des  Grundes 
für  die  Fundamentirung  des  Hauses  Nr.  34  auf  der  für  den  aus  der  Stadt 
Rommenden  rechten  Seite  der  nach  Köln  führenden  Chaussee  kamen  im 
Oktober  vorigen  Jahres  in  einer  •  Tiefe  von  IV2  Meter  die  Ueberreste 
eines  römischen  Gebäudes  zu  Tage.  Von  demselben  wurde,  da  die  An- 
lage des  Neubaues  keine  grössere  Ausschachtung  erforderte,  bloss  ein 
5  m  im  Geviert  umfassender  Raum  aufgedeckt.  Die  Mauern  desselben, 
zu  denen  vorwiegend  Tuffsteine  Verwendung  gefunden  hatten,  hatten, 
so  weit  sie  blossgelegt  wurden,  durchschnittlich  eine  Stärke  von  60  cm 
und  umschlossen  einen  ziemlich  gut  erhaltenen  Estrichboden,  welcher 
eine  Dicke  von  45  cm  aufwies.  Beim  Wegräumen  der  Erdmassen,  welche 
denselben  bedeckten,  wurde  zunächst  eine  kleine  47$  cm  grosse  Fibula 
aus  starkem  Bronzedraht  gefunden,  der  einen  beinahe  dreieckig  gestal- 
teten  Bügel  bildet  und  dessen  Windungen  die  Federung  bewerkstelligen. 
Sodann  lagen  sowohl  auf  dem  Boden  zerstreut  umher,  als  auch  waren 
vereinzelt  im  Mauerwerk  eingemauert  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  Legio  I 
Minervia  theils  mit,  theils  ohne  den  Zusatz  P(ia)  F(idelis),  welche  auf  die 
Beziehung  des  Gebäudes  zu  der  gt^uannten  Legion  offenkundig  hindeuten. 
An  der  südlichen,  strasseuwärts  gelegenen  Ecke  des  Raumes  wurde  end- 


1)  Vgl.  Kr  0 seh,  Bonn.  Jahrb.  XXXUI/XXXIV  S.275,  welcher  jedoch 
nur  einen  kleinen  Bruchtheil  der  dortigen  Fundstüoke  beschrieben  hat. 
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lieh  ausserhalb  desselben  ein  viereckiger,  29V2  cm  hoher  und  breiter, 
sowie  27^/|  cm  dicker  Stein  aus  Trachyt  hervorgehoben.  Auf  der  Stirn- 
seite seigt  derselbe  oben  am  Kopfe  drei  sechsblätterige  Rosetten,  unter 
denen  in  der  Mitte  swei  kleinere  gleichartige  sich  befinden,  während  am 
Fusse  drei  mit  den  Stielen  nach  oben  gekehrte  Epheublätter  angebracht 
sind.  Sie  bild^i  gleichsam  die  Einfassung  für  die  auf  dem  dazwischen 
befindlichen  freien  Räume  eingemeisselte  einzeilige  Inschrift: 


Pv  CLXXXX 


PCedes)  centum  nonaginta. 

Da  der  Stein  hart  am  Rande  der  Mauer  eines  mit  der  Besatzung 
des  Lagers,  wie  die  aufgefundenen  Legionsziegel  darthuen,  eng  verbun- 
denen Gebäudes  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  so  scheint  er  auch  nur 
mit  demselben  in  Beziehung  gebracht  werden  zu  können.  Er  wird  also 
dazu  gedient  haben,  den  nach  Füssen  abgesteckten  Raum  des  Bauwerkes 
zu  bezeichnen,  resp.  dessen  Begrenzung  genau  zu  bestimmen.  Wir  lernen 
demnach  aus  unserem  Steine,  dass  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  auf 
das  die  guten  und  eleganten  Schriftzüge  hinweisen,  von  Soldaten  das  in 
Rede  stehende  Gebäude  ausserhalb  des  Lagers  aufgeführt  worden  ist. 

Josef  Klein. 

3.  Bonn.  Bei  Gelegenheit  der  Kanalbauten  in  der  Kölnstrasse  hier- 
selbst  wurden  mehrfach  Bruchstücke  grosser  Amphoren,  namentlich  Hals- 
stücke mit  zum  Theil  noch  erhaltenen  Henkeln,  von  denen  jedoch  keiner 
einen  Stempel  enthielt,  gefunden,  ferner  Scherben  von  einhenkeligen 
Thonkrügen,  Tiegeln  und  Deckeln  von  Urnen  aus  gewöhnlichem  weissem 
Thon.  Von  Bronze  und  Glas  fand  sich  nichts,  wie  mir  auf  mein  Befragen 
einer  der  Arbeiter  mittheilte.  Der  Umstand,  dass  die  Thongeschirre  nicht 
erst  beim  Auswerfen  des  Grund  und  Bodens  zerschlagen  worden  sind^ 
sondern  sich  schon  in  dem  trümmerhaften  Zustande  in  der  Erde  vorge- 
funden haben,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  angefahrenen  Schutt- 
massen von  einer  anderen  Stelle  des  römischen  Bonn  hierhin  verbracht 
worden  sind.  Die  einzige  Münze,  welche  meines  Wissens  zum  Vorschein 
kam,  war  eine  stark  abgescheuerte  Kleinbronze  des  Probus  mit  Fides 
militum  auf  dem  Revers.  Klein. 

4.  Zum  Verständniss  von  Haus  Bürgel.  Ueber  das  im  Re- 
gierungsbezirke Düsseldorf,  Gemeinde  Monheim,  Bürgermeisterei  Baum- 
berg, südlich  der  Eisenbahnstation  Benrath,  unweit  des  Ortes  Urdenbach, 
ehemals  auf  der  linken  Rheinseite  gelegene  Haus  Bürgel  ist  im  Laufe  der 
Jahre  Mancherlei  mitgetheilt  worden,  was  zum  Theil  einer  Berichtigung 
und  Ergänzung  bedarf. 

1.  So  sagt  Oberstlieutenant  Schmitt  in  seinem  Nachtrage  vom 
Jahre  IB39  (B.  J.  H.  31,  S.  91).  Bürgel  sei  ein  „ziemlich  regelmässiges  Vier- 
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eck  von  98  bis  100  Schritt  Seitenlange  und  mit  abgerundeten  Ecken.*' 
A.  Rein  (Haus  Bürgel.  Crefeld  1855.  S.  34)  kennt  daaselbe  ebenfalls  als 
„Viereck^  (von  207  zu  195  Fuss).  In  Wirklichkeit  springt  jedoch  im  Ver- 
gleich zu  der  südöstlichen,  die  südwestliche  Umfassungsttiauerecke  etwa 
28  Schritte  nach  Nordwesten  zurück.  Dieses  Zurücksetzen  beginnt  an 
dem  westlichen  Pfeiler  des,  in  der  Mitte  der  Südseite  angebrachten  Thores. 
Die  ganze  Befestigung  gewinnt  dadurch  mehr  die  Umrisse  von  Caesars 
Marschlager  an  der  Aisne.  und  von  der  ol^rhalb  Köln  gelegenen  Alte- 
burger Befestigung. 

2.  Die  über  Haus  Bürgel  erschienenen  Bericht«  berücksichtigen 
die  Thore  dieser  Anlage  entweder  gar  nicht,  oder  sie  sprechen  nur  von 
dem  an  der  Nordflanke  der  Umfassung  gelegenen  Eingange.  Nun  be- 
findet sich  aber  diesem  gegenüber,  an  der  Südseite  ein  zweites  Thor  und 
ungefähr  gegenüber  der  Mitte  des  Abstandes  dieser  beiden  Anlagen,  an 
der  Ostseite  des  Castells  habe  ich  die  Nordhälfte  eines  dritten  Thores  ge- 
funden. Es  ist  deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  letztgenannten 
Stelle  westlich  gegenüber  ein  viertes  Thor  gelegen  hat: 

3.  Ueber  die  architektonische  Anlage  des  Nord-  und  des  Westthores 
—  falls  ein  solches  überhaupt  vorhanden  war  —  lässt  sich  ohne  archäo- 
logische Aufdeckung  des  diese  umgebenden  Erdbodens  nichts  sagen. 
Das  Ostthor  hingegen  stellt  sich  als  glatte,  oben  sorgfiiltig  überwölbte 
Maueröffhung  vor.  Ganz  anders  ist  die  Idee,  welche  dem  Baue  des  Süd- 
thores  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die  östliche  Hälfte  der  Südmauer  liegt, 
so  weit  sich  ohne  Winkelkreuz  schliessen  lässt,  im  rechten  Winkel  zu  der 
Ostmauer;  das  Weststück  dieser  östlichen  Hälfte  der  Südmauer  begrenzt 
ohne  jede  Zuthat  .die  rechte  Seite  der  2,15  m  weiten  Eingangsöffnung. 
Die  westliche,  also  linke  Tliorseite,  welche  die  Ostgrenze  der  zurückspringen- 
den Mauerlinie  bildet,  ist  circa  vier  Schritte  weiter  nach  Aussen  gerichtet 
als  die  rechte  Seite  des  Einganges  und  biegt  sich  dann  nacli  der  Thor- 
öifhung  mit  einem  schweren,  thurmartigen  Pfeiler  hakenförmig  einwärts. 
Es  ist  das  also  die  von  Hygin  (c.  55)  beschriebene  römische  Thoranlage, 
der  zu  Folge  die  Eintretenden  immer  ungedeckt  waren  und  die  in  gerader 
Richtung  Herankommenden  ausgeschlossen  wurden.  Wie  das  beschrie- 
bene Zurückspringen  einer  Mauerflankenseite,  so  findet  sich  auch  diese 
Vorkehrung  bei  dem  Caesarischen  Marschlagcr  Galliens  und  wir  seh'en 
sie  hier  im  Rheinlaude  bei  dem  Nordthore  der  Alteburgcr  Befestigung, 
allerdings  in  beiden  letzteren  Fällen  nur  in  dem  Grundrisse,  wohingegen 
uns  das  Bürgeier  Südthor  den  Aui'bau  in  schöner  Erhaltung  vorstellt.  Es 
ist  dies  eine  für  das  Verständniss  älterer  Militärarchitektur  sehr  wichtige 
Thatsache. 

4.  Die  Technik  der  Umfassungsmauern  von  Haus  Bürgel  ist  durch- 
aus nicht  rohes  Gusswerk  zu  nennen.  Dies  wird  man  aber  nach  den  Mit- 
theüungen  des  Oberstlieutenant  Schmitt  (Jahrb.  51,  90  und  7, 145)  und 
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späterer  Arbeiten  rersucht  zu  glauben;  auch  lässt  sie  nicht  zn,  schon  allein 
ihrer  selbst  wegen  auf  die  fränkische  Zeit  zu  schliessen.  An  den  wenigen 
Stellen,  wo  die  Maner  ihre  ursprüngliche  Anlage  zeigt,  ist  sie  genau  so 
beschaffen  wie  dies  Vitruv  11,  8  als  bezeichnende  römische  Technik  an- 
gibt: es  sind  zuerst  die*Futtermauem  (frontes)  aus  Brohlthaler  Tuff  hoch 
aufgeführt  worden.  Darauf  hat  man  den  mittleren  hohlen  Raum  mit 
allerlei  zerbrochenen  Steinen  und  Mörtel  ausgefüllt.  Es  entstanden  so 
in  diesem  Mauerwerke  drei  Rinden  (crustae).  Die  beiden  Futtermauem 
bUdeten  zwei  und  die  mittlere  Fülle  (factura)  wurde  zur  dritten  Rinde. 
Auf  Haus  Bürgel  sind  die  beiden,  der  Witterung  zunächst  ausgesetzt  ge- 
wesenen frontes  an  den  meisten  Stellen  zerstört.  Nur  an  einigen  Punkten, 
wie  beispielsweise  an  dem  Osteingangsreste  sind  sie  erhalten.  Diese  ihrer 
äusseren  Bekleidung  nicht  beraubten  Mauertheile,  die  sehr  sauber  auf- 
gebaut sind,  ragen  auch  vor  den  abgeschälten  hervor.  Was  sich  also 
bei  flüchtiger  Besichtigung  als  Gussmauer  vorstellte,  ist  in  Wirklichkeit 
nur  die  Factura.  Es  darf  auch  nicht  an  das  Fränkische  erinnern,  wenn 
wir  in  dem  Füllwerk  faustgrosse  Kieselsteine  finden;  denn  die  Römer 
benutzten  diese  gern,  wie  durch  Vitruv  1.  II,  c.  8  und  1.  VI,  c.  14  fest- 
steht und  thatsächlich  durch  die  reiche  Auswahl  von  Gussmauem  des 
Standlagers  von  Novaesium  nachgewiesen  ist. 

Auch  muss  ich  hervorheben,  dass  sich  an  anscheinlich  restaurirten 
Theilen  der  Bürgeier  Umfassung  allerdings  Lagen  von  Backsteinen  finden; 
allein  diese  sind  stellenweise  sorgfältig  in  drei  Lagen  und  zwar  so  an- 
geordnet,  dass  zwei  Lagen  Tuff  mit  einer  Lage  Backsteine  abwechseln. 
Das  gebrannte  Material  zeigt  uns  den  ächten  römischen  Ziegel,  wie  er 
zum  Abdecken  des  Daches,  für  die  Anlage  von  Kanälen,  zum  Aufbau 
von  Mauern,  als  Füllwerk  und  als  Statumen  der  E^trichböden  benutzt 
wurde;  er  ist  nicht  mit  den  Backsteinen  an  der  Arcade  von  St.  Cäcilien 
zu  Köln  und  den  an  dem  älteren  Theile  des  Bonner  Münsters  ange- 
brachten, mittelalterlichen  zu  vei*wechseln. 

5.  Von  hohem  Interesse  sind  zw^i  an  der  Südseite  der  Bürgcler 
Umfassung  angebrachte  Fenster-  oder  Bogeuschiessscharteu.  Wir  sehen 
hier  in  einem  grössern  Abstände  zwei  40  cm  tiefe,  1,80  m  grosse  Nischen, 
welche  oben  durch  einen  10  cm  breiten  Holzbalken  abgeschlossen  sind. 
In  einer  Höhe  von  83  cm  von  dem  unteren  Rande  jeder  Nische  sind  zwei 
45  cm  hohe  und  54  cm  breite  rechtwinkelige  Oeifnungen  angebracht,  die 
durch  eine  25  cm  breite  Mauer  von  einander  getrennt  werden.  In  der 
rechten  und  der  linken  Seite  der  Nische  sieht  man  noch  zwei  Mauer- 
durchbrüche  von  18  bis  40  cm  Höhe  und  18  bis  25  cm  Breite.  Auch  diese 
Anlage  kann  dem  Verständntss  der  alten  Militärarchitektur  sehr  dienlich 
sein.  Eine  gans  ähnliche  Eintheilung  findet  sich  an  dem  vor  dem  Neusser 
ZoUthore  befindUchen,  nach  der  von  mir  bei  4  beschriebenen  Mauer-, 
techaik  aufgebauten  Umfassungsmauer.    Dieselbe  ist  nach  der  Aufeiu- 
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anderfolge  der  verschiedenen  auf  historischem  Wege  datirbaren  Neuster 
Umfassungsmauerreste  in  die  spätrömische  Zeit  su  setzen  und  etwa  dem 
Julian  zuzuschreiben  (vgl.  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfr.  H.  81,  S.  227). 

6.  Nach  Schneider  (Jahrb.  60,  S.  11)  hatte  man  früher  ausserhalb 
des  Castelber^ches  k^ne  Spur  von  Alterthümerfl  gefunden.  Jetzt  siBd 
jedoch,  wie  mir  der  jetzige  Pächter  von  Bürgel,  Herr  Gemeindevorsteher 
Schmitz,  sagt,  in  westlicher  Nähe  des  Hofes  Fundamente  zum  Vorschein 
gekommen.  Auch  ist  zwischen  dem  östlichen  Thorreste  und  dem  be- 
schriebenen Thurme  in  nächster  Nähe  des  letzteren  bei  der  Anlage  einer 
Ifistgrube  das  Fundament  einer  kreisrunden  Bauanlage  aufgedeckt  wor» 
den.  Ob  dieses  römisch  und  ob  die  erstgenannten  Mauerzüge  von  dem 
gleichnamigen  Orte  Bürgel  herrühren,  der  urkundlich  nachweisbar  ist 
und  nach  Rein  (Haus  Bürgel  S.  10)  an  der  Westseite  des  Gutes  lag» 
muss  eine  Ausgrabung  entscheiden. 

7.  Den  von  Rein  (a.  a.  O.)  genannten  oberen  Stein  einer  «römi- 
schen''  Handmühle  habe  ich  gesehen.  Derselbe  besteht  aus  Basaltlava, 
hat  einen  Durchmesser  von  28  cm  und  eine  Dicke  von  10  cm ;  von  letz- 
terem Maasse  gehören  5  cm  der  gerade  aufsteigenden  unteren  Platte, 
die  übrigen  5  cm  dem  sich  verjüngenden  oberen  Theile  an.  Die  Form- 
gebung ist  sehr  roh  und  lässt  es  sehr  zweifelbaft  erscheinen,  ob  wir  es 
hier  überhaupt  mit  einer  römischen  Arbeit  zu  thun  haben;  der  Gegen- 
stand kann  vielleicht  fränkisch  sein. 

8.  Unter  den  im  Garten  vor  dem  Nordthore  aufge-stellten  Alter- 
thümem  entdeckte  ich  eine  Steinplatte  aus  Jurakalk.  Dieselbe  ist  9  cm 
dick,  oben  27 V2  ^^^  unten  24  cm  breit;  sie  entspricht  also  der  sich  nach 
dem  Fussende  verjüngenden  Form  eines  fränkischen  Kindersargdeckels. 
Die  obere  Fläche  ist  mit  einem  eingefurchten,  glatten  Saume  versehen. 
Derselbe  dient  als  Umrahmung  einer  ebenfalls  durch  eingefnrchte  Linien 
hergestellten  Kreuzstandarte,  wie  wir  solche  in  der  Hand  byzantinischer 
Kaiser  sehen.  Man  denke  an  einen  unten  breit  ausladenden  Stab  von  un- 
gefähr 30  cm  Länge.  Das  schmälere,  obere  Ende  erweitert  sich  plötzlich 
zu  einem  28  cm  grossen,  der  Form  unseres  eisernen  Ehren-Kreuzes  ent- 
sprechenden Kreuze,  dessen  vier  gleichseitig  lange  Arme  von  ihrem  ge- 
meinsamen Mittelpunkte  aus  sich  bedeutend  erbreitem.  Dass  wir  es  hier 
mit  einem  frühmittelalterlichen  Gegenstande  zu  thun  haben,  ist  zweifel- 
los. Es  beweist  derselbe,  dass  an  der,  allerdings  nirgendwo  näher  ange* 
gebenen  Fundstelle,  wahrscheinlich  auf  Haus  Bürgel  in  so  früher  Zeit 
schon  Christen  begraben  worden  sind  und  er  macht  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  Bürgel  in  der  fränkischen  Zeit  bewohnt  war.  Wenn  daher 
Brosius  von  „unterschiedlichen  Sarkophagen''  redet,  die  man  bei  HmtjA 
Bürgd  gefunden  habe,  so  sind  diese  nicht,  wie  Rein  (Haus  Bürgd  S.  84 
u.  f.)  für  wahrscheinlich  hielt,  auf  die  Bürgeier  Matronensteine  zurückzu- 
führen, sondern  wir  haben  den  Worten  Brosii  Glauben  zu  schenken, 
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ersehen  aoB  vorliegendem  Funde  jedoch,  dass  jene  Särge  wenigstens 
nicht  alle  römisch,  vielleicht  sogar  sämmtiich  fränkisch  waren. 

9.  Die  von  Rein  besprochenen  Inschriften  von  Haus  Bürgel,  näm- 
lich die  an  der  westlichen  Giebelwand  der  Kirche  befindliche,  die  im 
Garten  an  der  Steinpyramide  angebrachten  und  der  Votivstein  neben 
dem  östlichen  Thorpfeiler  sind  heute  noch  alle  dort  vorhanden.  Dass 
jedoch  diese  Steine  ohne  alle  Sculpturzierathen  sind,  wie  Rein  (a.  a.  0. 
S.  43)  angibt  und  an  den  eingemauerten  Seitenflächen  keine  vorhanden 
gewesene  Bildnisse  vermuthen  lassen,  beruht  auf  Irrthura.  Der  im  Garten 
vermauerte,  den  „Matronis  Aufaniabus*  gewidmete  Stein  zeigt  an  der 
freigelegten  linken  Seitenfläche  den  bekannten  Zweig  oder  Baum  und 
die  übrigen  Steine  lassen,  weil  ihre  Seitenflächen  vermauert  sind,  nicht 
erkennen,  ob  dort  Verzierungen 'angebracht  waren. 

10.  Gegen  die  Angabe  von  Oberstlieutenant  Schmitt  (Bonner 
Jahrb.  VII,  S.  145),  es  seien  Altäre  vorhanden,  welche  theils  schon  aus 
der  Füllung  ausgebrochen,  theils  noch  in  dieser  sichtbar,  sagt  Rein 
(Haus  Bürgel),  er  habe  jene  Denkmäler  nicht  wahrnehmen  können.  Man 
habe  nur  den  im  Garten  des  Gutes  aufgestellten  Stein  wirklich  aus  der 
Mauer  gezogen,  die  beiden  anderen  Inschriften  hingegen  seien  seit  älterer 
Zelt  eingemauert  gewesen.  Es  ist  in  der  That  sehr  wichtig  zu  wissen,  ob 
der  Stein  „aus  der  Mauer  in  einer  Weise  gezogen  worden  ist,  dass  man 
daraus  auf  einen  schon  bei  der  Errichtung  der  Mauer  benutzten  Votiv- 
stein schliessen  kann.  Es  ist  das  aber  offenbar  nicht  beachtet  worden; 
diesbezügliche  Schlüsse  sind  jedenfalls  nicht  erlaubt.  Wie  vielmehr  der 
Stein  in  der  Mauer  gesessen  haben  kann,  lässt  ein  von  mir  an  der  Ost- 
seite der  Umfassung  vorgefundener  Votivstein  erkennen,  den  Rein  über- 
sehen hat.  Derselbe  ist  73  cm  lang  und  21  cm  dick  und  zeigt  auf  der 
aus  der  Mauer  herausragenden  Fläche  einen  Baum,  der  ganz  mit  dem 
Bilde  übereinstimmt,  das  wir  auf  derselben  Seite  des  Votivsteines  sehen, 
der  im  Garten  aufgestellt  ist.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Umgebung  dieses 
Votivdenkmales  insofern,  als  sich  dadurch  zeigt,  dass  diese  römische 
Arbeit  nur  im  späten  Mittelalter  hier  vermauert  worden  sein  kann.  Die- 
selbe befindet  sich  nämlich  unter  den  Bausteinen,  welche  zur  Vermauerung 
des  Ostthoreinganges  benutzt  worden  sind.  Diese  Steine  sind  zum  Theil 
Tuiüsteine,  zum  Theil  und  zwar  speciell  die  Umgebung  des  Steines:  jene 
bekannten  grossen  spätmittelalterlichen  Bauziegel.  Von  einem  Steine, 
welcher  etwa  als  Bau-  oder  Füllwerk-Stein  der  älteren  Mauer  benutzt 
worden  ist,  kann  hier  also  keine  Rede  sein. 

11.  Einen  weitem  Votivstein,  der  bisher  der  Forschung  zu  ent- 
gehen wusste,  entdeckte  ich  vermauert  an  der  inneren  westlichen  Seite 
des  Nerdthores,  in  der  Höhe  des  den  Matronis  Alagabiabus  gewidmeten 
bekannten  Steines.  Derselbe  war  früher  durch  die,  gegen  die  Umfassungs- 
mauer anlehnende  Schmiede  bedeckt.    Der  obere  TheU  fehlt.  Wir  sehen 
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Tieimeiir  auf  der  43  cm  breiten,  von  schönem,  hervorragendem  Profile 
unten  nnd  an  den  Seiten  einge&iedig^ten  vorderen  Fläche  die  durch- 
flchnittUch  in  5  cm  grossen  Bachstaben,  in  edlen  Formen  gemeisselte  In- 
sebrifl: 

LI  S 
VICTORINVS 
>LEG-7T  .  VICpD 
PROVEXL  EIVS 
ET-PROSE-V-S-LM 

Man  könnte  beim  Lesen  der  von  Rein  besprochenen  Bürgeler  In- 
schriften leicht  geneigt  sein,  das  von  Rein  (Haus  Bürgel)  besprochene 
„angenscheinlich  von  einem  Matronsteine  winkelrecht  abgehauene  Bruch- 
stück'' als  oberen  Theil  unserer  Inschrift  zu  betrachten.  In  der  That  zeigt 
dasselbe  die  Ausgänge  von  drei  Zeilen,  nämlis  NISi,BVS.|ANvS-  sodass 
also  etwa  zu  lesen  wäre:  Matro^uis)  Aufania(bu£)  .  .  Mammili(anus)  Vic- 
torinus  u.  s.  w.  Dennoch  i^t  an  die  Zusammengehörigkeit  der  betreffen- 
den Stücke  insofern  nicht  zu  denken,  als  das  Rein'sche  Bruchstück, 
welches  noch  erhalten  ist,  aus  Jurakalk  besteht  und  bedeutend  kleinere 
Buchstaben  2^igt,  während  der  von  mir  entdeckte  Altar  aus  dem  be^ 
kannten  tertiären  LiedbiTger  Sandstein  und  zwar  aus  der  auch  geolo- 
gisch als  „Haustein'^  bekannten  Art  denselben  gemeisselt  ist.  Jedenfalls 
beweist  dieser  Altar,  falls  derselbe  wirklich  zu  Haus  Bürgel  errichtet 
worden  ist,  wogegen  sich  kein  Grund  vorbringen  lässt,  dass  dieses  Castell 
bereits  zwischen  70  und  120,  also  in  der  Zeit  bestanden  hat,  als  die  6.  Le- 
gion am  Niederrhein  weilte.  Ks  würde  in  diesem  Falle  neben  dem  Stand- 
lager der  6.  Legion,  dem  von  Novaesium  nämlich,  bestanden  haben  und 
war  damals  vielleicht  von  einer  Vexilatio  dieser  Heeresabtheilung  besetzt. 
Ob  nun  aber  die  älteren,  jetzt  noch  sichtbaren,  wie  ich  nachgewiesen 
habe  mit  der  römischen  Technik  allerdings  übereinstimmenden  Bürgeler 
Mauerreste,  insbesondere  das  ganz  nach  römischem  Muster  ausgeführte, 
so  sehr  lehrreiche  Südthor  und  die  interessanten  Doppelfenster  wirklich 
noch  aus  jener  Frühzeit  stammen  oder  aber  ob  sie  einer  späteren  römi- 
schen oder,  wie  Prof.  Schneider  glaubt,  einer  fränkischen  Wiederher- 
stellung zuzuschreiben  sind,  wage  ich  nach  dem  mir  gegenwärtig  zugäng- 
lichen archäologischen  Materiale  ohne  Ausgrabung  nicht  zu  entschei- 
den. Bis  jetzt  ist  jedenfalls  ein  Beweis  für  den  römischen  ebensowenig 
als  ein  solcher  für  den  fränkischen  Ursprung  von  Bürgel  erbracht  worden« 

Constantin  Koenen. 

5.  Das  Verhältniss  der  Alteburg  zu  den  Römerlagern 
und  den  einheimischen  Orten  von  Köln,  Bonn  und  Neuss. 
Die  oberhalb  Köln  gelegene  Befestigung  Alteburg  hat,  seitdem  man  sich 
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näher  mit  der  Geschichte  unserer  Rheinischen  Metropole  befasste,  das 
Interesse  weiterer  Kreise  auf  sich  gelenkt.  Generalmajor  a.  D.  Wolf, 
welcher  ihre  Ummauerung'  aufdecken  Hess,  kam  daher  durch  die  Her- 
ausgabe einer  besonderen  Schrift  über  diesen  Gegenstand,  ^Kastell  Alte- 
burg bei  Köln''  (Köln  1889),  zur  Erfüllung  eines  Wunsches,  den  wohl 
mancher  Alterthumsforscher  im  Herzen  trug.  Um  auch  über  die  Kreise 
der  Fachgenossen  hinaus  das  Interesse  für  diese  Oertlichkeit  zu  beleben, 
berichtete  Wolf  auch  noch  in  der  ersten  Morgenausgabe  von  Nr.  148 
der  ^»Kölnischen  Zeitung""  (30.  Mai  1890)  über  das  Gefundene.  In 
beiden  Arbeiten  kommt  der  Verfasser  zu  Vergleichungen  der  Alteburg 
mit  den  Römerlagem  und  den  einheimischen  Orten  von  Köln,  Bonn  und 
Neuss.  Da  hat  sich  aber  Manches  eingeschlichen,  was  auch  eine 
andere  Auffassung,  als  die  von  Wolf  geäusserte,  zulässt.  Das  Verhältniss 
der  Alteburg  zu  den  Legions  Winterlagern  und  den  einheimischen  Orten 
von  Bonn,  Köln  und  Neuss  wird  dadurch  besondere  Berücksichtigung 
finden. 

Die  Alteburg,  so  glaubt  der  Verfasser,  sei  das  zum  Ueberwintem 
zweier  Legionen  bestimmt  gewesene  augustisohe  Legionslager  von  Köln, 
hervorgegangen  aus  der  Befestigiuig,  welche  J.  Caesar  bei  seinem 
zweiten  Rheinübergange  zur  Sicherung  der  hinterlassenen  Brücke  am 
Ufer  des  Stromes  anlegte;  doch  sei  xie,  als  Köln  im  Jahre  50  n.  Chr. 
Colonierecht  erhielt,  als  Legionslager  aufgegeben  worden,  habe  jedoch 
als  Residenz  der  Statthalter  fortbestanden.  Man  müsse  sie  auch  als  das 
,^Lager  in  Colonia  Agrippinensi''  ansehen,  wo  sich  im  Jahre  70  Vitellius 
befand,  als  die  Legionen  ihn  zimi  Kaiser  ausriefen.  Das,  abgewandt 
vom  Rhein,  auf  der  Höhe  des  Terrains  angetroffene  Südwestthor  be- 
trachtet Wolf  als  die  Porta  Praetoria,  während  die  Porta  Decimana  an 
der  tiefsten  Lagerstelle,  dicht  am  Rheinufer,  nach  Osten  hin  zum  feind- 
lichen Germanenlande  geschaut  habe.  Fln  südwestlich  neben  dem  Deci- 
manus '  Maximus,  mitten  auf  dem  Cardo  Maximus  gelegenes  römisches 
Gebäude  ist  nach  Wolf  das  Praetorium  des  Legionslagers  und  eine  in 
Verfolgung  der  Südflauke  der  Alteburg,  167  m  nördlich  der  Befestigung 
im  Rheinstrome  gefundene  Steinanhäufung  bringt  Wolf  mit  der  Caesa- 
rischen Brücke  in  Beziehung.  Die  die  Grösse  des  vermeintlichen  Winter- 
lagers itir  zwei  Legionen  um  das  Doppelte  übertreffenden  beiden,  jedes 
nur  für  eine  Legion  bestimmt  gewesenen  Winterlager  von  Novaesium  und 
Bonna  sollen  keine  Legionslager,  sondern  „civitates  muratae^  sein,  wie 
sie  Vegetius  UI,  8  anführe.  Es  hätten  in  denselben  die  betreffenden 
Legionen  ihr  Winterquartier  gehabt.  Ammianus  Marcellinus  XVUL 
c  2  nenne  diese  Civitates  Novaeisium  und  Bonna.  Dieselben  seien  im 
9.  Jahrhundert  von  den  Normannen  zerstört  worden  und  man  habe  dann, 
unfern  der  alten  Anlagen,  die  deutschen  Städte  Bonn  und  Neuss  auf- 
gebaut. 
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¥j8  ist  nun  zwar  eine  bekannte  Thatsache,  dass  bereits  vor  der 
römischen  Besitznahme  Galliens  sich  am  Rheine  gallische  Ortschaften  be- 
fanden haben;  den  Legionen  der  ersten  Kaiserzeit  wies  man  jedoch  wohl  nur 
ausnahmsweise  innerhalb,  sondern  in  der  Regel  ausserhalb  solcher  bürger- 
lichen Niederlassungen  Quartiere  an,  um  sie,  wie  Vegetius  I,  3  sagt, 
„fem  zu  halten  von  den  Reizmitteln  der  Stadt;  damit  auf  diese  Weise 
ihre  Körper-  und  Geisteskraft  zunehme.^  Dasselbe  bezeugt  Hero^an 
bist.  III,  14,  dann  Tacitus,  Annal.  IV,  2  und  Isidor,  Etymologiarum  9. 
Erst  im  4.  Jahrhundert  scheint  man  von  dieser  Regel  abgewichen  zu  sein; 
denn  Zosimus  (Hist.  II,  34)  wirft  Constantin  II.  vor,  er  habe  die  Keime 
zum  Verderben  des  römischen  Reiches  gepflanzt,  weil  er  die  Soldaten 
in  die  Städte  verlegte,  wo  sie  durch  Schauspiele  und  Wollust  verweich- 
licht worden  seien.  Da  erst  entstanden  wohl  die  von  Vegetius  HI,  8 
genannten  Winterquartiere  der  ummauerten  Städte  (civitates  muratae). 
Das  Standlager  von  Novaesium  hat  jedoch  Ziegel  der  16.  und  der  6.  Le- 
gion aufzuweisen.  Die  erstcre  lag  von  circa  50  bis  70  in  genanntem 
Lager,  die  zweite  von  70  bis  gegen  120  n.  Chr.  Dann  finden  sich  Ziegel 
nur  von  einer  vexillatio  des  exercitus  Germaniae  inferioris,  die  nicht 
über  die  Zeit  Constantin  IL  hinaus  dort  verblieb.  Von  einer  späteren 
Besatzung  fehlt  überhaupt  jedwede  Spur.  Dass  in  den  Orten  Novaesium 
und  Bonna  die  dortigen  Lager  sich  befanden,  dafür  fehlen  uns  jede 
historische  Nachrichten.  Bei  Tacitus  Hist.  IV,  20  ist  nur  von  dem  in 
Eile  zusammengebrachten  Haufen  von  Landvolk  und  Marketendern  die 
Rede,  welche  aus  den  Thoren  des  Standlagers  von  Bonn  die  von  Mainz 
anrückenden  Batavercoh orten  empfangen.  Es  ist  nirgendwo  gesagt, 
diese  nicht  militärische  Bevölkerung  habe  in  einem  Stadtlager  ge- 
wohnt Wir  haben  es  vielmehr  mit  einer  im  Nothfalle  herangezoge- 
nen Truppe  zu  thun.  Die  Canabae,  in  denen  jene  Marketender  wohn- 
ten, sind  an  der  rechten  Seite  ausserhalb  der  Bonner  Lagermauem  that- 
sächlich  gefanden  worden.  An  derselben  Stelle  ausserhalb  der  Neusser 
Lagermauem  befindet  sich  die  Lageransiedelung  von  Novaesium.  Die 
Lageransiedelung  von  Vetera  lag  nach  Tacitus  (Hist.  IV,  22)  gleichfalls 
ausserhalb  des  Lagers.  In  einem  Berichte  des  Arrian,  den  dieser  als 
Statthalter  von  Cappadoci^i  an  Kaiser  Hadrian  über  eine  Inspections- 
reise  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  erstattete,  wird  eines  dort 
befindlichen  Castelles  gedacht.  Früher  bestand  es  nur  aus  einem  Erd- 
walle, sowie  aus  hölzernen  Thürmen  und  zeigte  einen  doppelten  Graben. 
Jetst  war  es  bereits  durch  einen  soliden  Bau  von  Bruchsteinen  ersetzt 
und  die  ausserhalb  desselben,  zwischen  Castell  und  Flussufer  liegenden 
Wohnungen  der  Veteranen  und  Händler,  sowie  der  hier  befindliche 
Hafen  wurden  geschützt  durch  den  Castellgraben,  indem  man  diesen  auf 
eine  Verfügrang  des  Statthalters  bis  zum  Ufer  fortführt«.    Wenn  daher 
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nach  Tacitus  V,  22  kurz  vor  Ende  des  Bataverkrieges,  nachdem  die 
Standlager  der  Cohorten,  Schwadronen  und  Legionen  verbrannt  und  ge- 
schleift varen  (Tac  Bist.  IV,  61),  sieh  der  römische  Feldherr  Cereaiis 
dennoch  nach  Novaesium  und  Bonna  begibt,  die  Lager  zu  besehen, 
welche  man  dort  zur  lieber  Winterung  der  Truppen  errichtete,  dann 
sagt  der  Berichterstatter  auch  damit  nicht,  jene  Militärquartiere  seien 
in  die  bürgerlichen  Orte  Novaesium  und  Bonna  gelegt  worden.  Die 
Römer  haben  vidmehr  in,  demselben  Sinne  von  castris  Bonnensibus 
(Hist.  IV,  20),  Bonner  Lager,  Lager  zu  Bonn  und  von  dem  Lager 
bei  Neuss,  Neusser  Lager  gesprochen,  wie  wir  heute  noch  von  dem 
,^Neusser  Römerlager"  oder  dem  „Lager  von  Neuss"  reden,  wohl  wis- 
send, dass  dieses  etwa  30  Minuten  oberhalb  Neuss  liegt. 

Der  im  Lager  von  Novaesium  die  meuterischen  Soldaten  anredende 
Vocula  (Tac.  Hist.  IV,  58)  vei-weist  ausdrücklich  auf  die  treffliche  Neusser 
Lagerbildung  (castra  egregia)  imd  sagt:  hier  sind  Wälle  und  Mauern 
und  Zögerungsmittel.  Vocula  fleht  schliesslich  dieses  Lager  (castra)  un- 
entweihet  zu  lassen;  von  einem  Orte  ist  hier  keine  Rede.  Nach  den 
Resultaten  der  vom  Bonner  Provinzialmuseum  vorgenommenen  Auf- 
deckungen des  Römerlagers  von  Bonn  und  von  Neuss  entspricht  das 
Gefundene  den  Lagerbeschreibungen  von  Polybius,  Hyginus  und  von 
anderen  alten  Schriftstellern;  von  einer  bürgerlichen  Anlage  ist  keine 
Spur  gefunden  worden.  Allerdings  muss  beachtet  werden,  dass  jene 
Schriftsteller  nur  der  Feldlager  gedenken,  während  die  Lager  von  No- 
vaesium und  Bonn  Winterlager  waren.  Diese  Grenzfestungmi  des  Rö- 
mischen Reiches  haben  daher  grössere  Verhältnisse.  Die  einzetoen  Co* 
horten  übernachteten  nicht  mehr  in  einfachen  Lederzelten,  sondern  sie 
sind  in  grossen  hölzernen  mit  Steinunterbauten  versehenen  Kasernen 
einquartiert.  Aber  wie  im  Felde,  so  lagen  auch  hier  noch  die  einzelnen 
ZeltgenoBSenschaften  in  Reihen  nebeneinander;  vor  ihnen  sehen  wir  in 
besonderen  Räumen  die  Waffen,  zunächst  den  Qassen  die  Lastthi(u*e 
untergebracht.  An  der  dem  Lagerwalle  zunächst  liegenden  Seite. solcher 
Kasernen  sind,  wo  im  Etappenlager  nur  geräumigere  Lederzelte  standen, 
nach  der  Art  des  römischen  Hauses  eingerichtete  Ot'!flcier8wohnungea  .auf- 
geführt. Der  noch  an  der  alten  Feldlagerstelle,  zwischen  via  princiipalis 
und  via  quintana  errichtete  Platz  des  Feldherm,  im  Feldlager  iinbed/eutende 
Seitenlänge  zeigend,  hat  im  Winterlager  von  Novaesium  monumentale 
Golossalbauten  von  180  m  aufzuweisen.  Aus  Allem,  was  sich. Ibis  jetzt 
im  Bonner  :und  Neusser  Lager  gezeigt  hat,  geht  hervor,  dass  Marsch- 
und.  Standlager  hinsichtlich  der  Lagerordnung  fast  übereinstimmen,  da- 
gegen in  den  Grössenverhäjtnissen  der  Gesammtanlage  tind  deren  Einzel- 
heiten- wesentlich  verschieden  sind,  Dass  daa  vom  Bonner  Provinzial- 
flraseum  in  der  Aufdeckung  begriffene  Legionslager  von  Neuss  nur  ein 
solches  ist  und  gar  keinen  Zusammenhang  mit  der  von  Ammian  Marcellin 
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L  18.  c.  2  genAnnten  Civitas  Novaesinm  hat  und  dass  erst  die  Neuerun- 
gen Constantins  U.  Novaesinm  als  civitas  mnrata  zur  Tmppengamison 
erhoben  haben  kann,  zeigen  auch  die  im  Lagerbereiche  angetroffenen 
Münzen  und  GrefHssscherben.  Befindet  sich  doch  unter  der  grossen  Menge 
von  Geldstücken,  die  mit  denen  der  ersten  Kaiserzeit  beginnen  und  die 
überaus  zahlreiche  Gepräge  der  Kaiser  Tetricus  und  Valerian  aufzu- 
weisen haben,  auch  verschiedene  Münzen  von  Constantin  I.  Keine  von 
einem  der  Nachfolger  dieses  Kaisers.  Ebenso  fehlen  die  Geß&ssscherben 
dieser  Spätzeit.  Also  gerade  aus  den  Jahren,  in  denen  nach  der  Historie 
die  Civitas  Novaesinm  bestehen  musste,  fand  sich  im  Standlager  bei  Grini- 
linghausen  kein  Culturrest,  es  war  ohne  Besatzung,  ohne  Verkehr,  kurz,  völMg 
verlassen,  -^ie  letzte  Legion,  welche  in  demselben  lagerte,  die  VL  Victrix^ 
stand  um  120  nach  Christus  in  Britannien.  In  den  bald  nach  dieser  Zeit 
verfassten  Verzeichnissen  und  Reisebeschreibungen  erscheint  bei  Novae- 
sinm keine  Legion,  dahingegen  die  Bezeichnung  ,.ala".  Die  Ziegel  aus 
den  Culturschichten  dieser  Epoche  tragen  auch  nicht  den  Stempel  einer 
bestimmten  Legion,  sondern  den  des  niederrheinischen  Heeres  überhaupt 
(EX  •  GER  •  INF  «  Exerdtus  Germaniae  Inferioris)  oder  aber  einer  Abthei- 
lung, vexillatio,  desselben.  Diese  scheint  Constantin  II.  in  den  ummauer- 
ten Ort,  civitas  Novaesinm,  geführt  zu  haben,  der  eigentliche  Stadtrechte 
nie  besass,  wie  dies  auch  Mommsen  annimmt.  An  der  Stelle  des  heu- 
tigen Neuss  sind  auch  zahlreiche  frühere  und  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge auch  römische  Denkmale  späterer  Zeit,  unter  diesen  auch  Gräber 
mit  erfassen  und  Münzen  aus  der  Zeit  Constantins  I.  aufgedeckt  worden* 
Es  wurden  zwischen  Clarissenstrasse  und  Glockhammer  auch  Reste  eines 
Castelles  und  hinter  diesem  bis  zum  Oberthore  die  durch  Gebäudefunda- 
mente und  andere  römische  Culturreste  zu  erkennenden  Spuren  der  rö- 
mischen Ortschaft  gefanden.  Im  Bereiche  des  heutigen  Neuss  lagert  auf 
diesen  Trümmern  der  Römerzeit  auch  die  Brandschicht  vom  Jahre  881, 
als  die  Normannen  den  Ort  einäscherten.  Das  Lager  bei  Grimmiing- 
hausen  zeigt  davon  keine  Spur.  Auf  den  römischen  und  fränkischen 
Ortsresten  von  Novaesinm  erhob  sich  das  heutige  Neuss,  das  mit  dem 
L^onslager  von  Novaealum  nur  insoweit  zu  schaffen  hatte,  als  es  sich 
von  dessen  Militärbauten  das  vorzügliche,  behauene  Steinmaterial  weg- 
holte und  zu  Neubauten  benutzte. 

Das  also  nachweislich  für  eine  Legion  als  Standquartier  (eastra) 
eingerichtete  Lager  von  Novaesinm  bildete  ein  Rechteck  von  572  m  Länge 
und  452  m  Breite;  es  hat  24  ha  Flächeninhalt  Denselben  Inhalt  »igt 
auch  das  Bonner  Leg^ionslager,  welches  ebenfalls  nur  für  eine  Le^on 
errichtet  war. 

Die  Dank  der  Energie  des  Generalmajors  z.  D.  VTolf  oberhalb 
Köln  aufgedeckten  Umfassungsmauern  der  Alteburg  umsciiliessen  hm* 
gegen  einen  Flächenraum  von  12  ha,  also   nur  die  Hälfte  des  für  eine 
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Legion  bestimmten  Raumes,  sie  darf  also  nicht  als  das  Kölner  Winter- 
lager betrachtet  werden;  denn  dieses  war  für  zwei  Legionen  bestimmt, 
könnte  daher  etwa  48  ha  Flächeninhalt  haben.  Dasselbe  bestand  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  grosse  Masse  der  von 
mir  auf  der  Trümmerstätte  von  Alteburg  gesammelten  GefHssscherben 
gehört  jedoch  in  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.,  das  ist  also 
eine  Zeit,  in  der  das  Kölner  Legionslager  aufgegeben  war.  Wir  wissen 
aus  Tacitus  Hist.  I,  55  bestimmt,  dass  das  niederrheinische  Heer  bereits 
im  Jahre  69  n.  Chr.  ausser  der  in  Bonna  lagernden  I.  Legion,  der  bei 
Novaesium  stationirten  XVI.  Legion  und  der  bei  Xanten  lagernden  V. 
und  XV.  Legion  keine  Legion  aufzuweisen  hatte.  Dass  Alteburg  damals 
kein  Legionslager  war,  erhellt  ferner  auch  aus  Tacitus  Hist  I,  57.  Hier 
wird  das  Lager  der  I.  Legion  als  das  nächste  oberhalb  der  (unterhalb 
Alteburg  befindlich  gewesenen)  agrippinensischen  Colonie  bezeichnet.  Nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  genannten  Schriftstellers  (Hist.  IV,  30) 
ist  nicht  Alteburg,  sondern  das  Lager  zu  Bonn  das  der  I.  Legion.  Von 
letztgenanntem  Orte  aus  rückte  der  Legat  Fabius  Valens  mit  der  Reiterei 
der  Legion  und  den  Hülfsvölkern  in  die  agrippinische  Colonie  ein  und 
begrüsste  den  Vitellius  als  Imperator.  Wenn  wir  nun  aus  Sueton  8  er- 
fahren, Vitellius  habe,  nachdem  er  die  Lager  betreten.  Niemand  eine 
Bitte  abgeschlagen,  dann  kann  unter  diesen  „castra"  nicht  daa  damals 
nicht  vorhandene  Kölner  Lager  einbegriffen  sein.  Wir  erfahren  vielmehr 
aus  d&r  Parallelstelle  bei  Tacitus  Hist.  I,  52,  dass  Vitelüus  zu  Anfang 
December  68  Niedergermanien  überhaupt  besuchte,  die  (vorhandenen) 
Winterlager  der  Legionen  sorgfältig  besichtigte  und  die  Interessen  der 
Lagerbesatzungen  forderte. 

Büt  der  Anlage  eines  Legions-  oder  Cohortenlagers  stimmt  auch  die 
Lage  der  Alteburger  Befestigung  schwerlich  überein.  „Vor  Allem^S  ^o  sagt 
nämlich  Hygin  (Über  de  munitionibus  castrorum  c.  57),  „wird  man  darauf 
achten  müssen,  dass  der  Raum  iür  eine  Strasse  an  den  Seiten  des  Lagers 
vorhanden  sei.^'  Ein  solcher  Raum  fehlt  aber  bei  der  Alteburger  Rhein- 
flanke. War  hier  ein  Thor  vorhanden,  so  führte  dieses  direkt  in  den 
Rfaeinstrom.  Alteburg  hat  also  scheinbar  einen  für  den  Rhein  bestimmten 
Zweck  gehabt,  augenscheinUch  in  dem  Sinne  der  castra  navalia.  Bei 
dieser  Vorstellung  findet  auch  die  von  Generalmajor  Wolf  im  Rhein  vor 
Alteburg  140  m  vom  Ufer  festgestellte  geschichtete  Steinmasse  andere 
Erklärung.  Diese  als  Umlagerung  von  hölzernen  Brückenjochen  zu  be- 
trachten, befremdet,  weil  eine  solche  wohl,  wie  bei  dem  Deutzer  römi- 
schen Brückenkopfe,  in  der  Axe  der  Befestigung,  also  in  der  Ver- 
längerung des  I>ecimanu.s  liegen  würde.  Die  Alteburger  Steinreste  sind 
hingegen  in  der  Verlängerung  der  stromaufwärts  gelegenen  Umfassungs- 
mauerseite bestimmt  worden.  Das  ist  eine  Lage,  welche  der  des  Armes 
(brachium)   eines   Rheinhafens   (portus)   entspricht.    In  der  Regel  waren 
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diese  mit  Bauwerken  und  Thürmen  versehen.  Das  zeigen  deutlich  die 
Häfen  von  Centumcellae  und  von  Ostia.  Bekannt  ist  auch  die  überaus 
gTOssartige  Fertigkeit,  welche  die  Römer  in  der  Anlage  von  Molenbauten 
besassen.  Naturgemäss  würde  man  den  Raum  zwischen  jener  gefundenen 
Steinmasse  und  der  Umfassungsmauer  —  falls  hier  Steine  fehlen  —  durch 
Pffthle  gegen  den  Stromandrang  gesichert  haben.  Das  führt  uns  auf  das 
im  Jahre  1531  verfasste  Gedicht  des  fahrenden  Kölner  Buchhändlers 
Johann  Hasseler.  In  demselben  wird  von  einem  am  Rhein  bei  Köln  ge- 
legenen wunderlichen  Baue  geredet,  der  innerhalb  eines  Zirkels  hoher 
Bäume  (Pfähle)  errichtet  ist.  Eine  solche  Anlage  erklärt  auch  den  der 
Alteburg  gegenüber  vor  dem  Dorfe  PoU  gelegenen  Ufereinschnitt,  der 
unter  dem  Namen  „alter  Rhein"  bekannt  ist.  Engte  man  nämlich  den 
Rhein  auf  der  linken  Seite  um  140  m  ein,  dann  musste  er  auf  der  rechten 
Seite  entsprechend  erbreitert  werden. 

Während  sich,  wie  gezeigt  wurde,  auch  nicht  eine  historische  oder 
statistische  Andeutung  findet,   für  ein  nach   der  Colonieerhebung  Kölns 
bei  Alteburg  befindliches  Cohortenlager,   fehlt  es  nicht  an  Andeutungen, 
welche   auf  eine  Flottenstation   zu  schliessen  erlauben.    So  befiehlt  Oer- 
manicus,   im  Winterlager   „apud    aram  Ubiorum"   befindlich,   die  Flotte 
solle  den  Rhein  hinab  nach  Xanten   fahren  (Tadtus  Ann.  I.  45)   und  im 
Jahre  70  n.  Chr.   beschützt  der  in   der  Colonia  weilende  Vitellius  den 
„praefectus   classis   Germanicae".     Die   Hauptmasse    der    innerhalb    der 
Alteburg  gefundenen  gestempelten  römischen  Ziegel  hat  die  Bezeichnung 
C  -  G  -  P  •  F.    Schon  längst  ergänzte  Schuermanns  (Korrespondenzblatt 
d.  Westd.  Zeitschr.  Jahrg.  VII,  12  S.  260  u.  Bull,  des  Comm.  roy.  d'ari  et 
d*arch^ologie)   „classis  Germanica  pia  fidelis",   d.  h.  Germanische;  Flotte, 
die  Fromme,  Getreue.    Auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  theüte  mir  auch 
die  in  solchen  Dingen  maassgebende  Autorität,  Professor  Th.  Momrasen 
in  Charlottenburg  mit,   diese   Leseweise  sei   „zweifellos  richtig; 
ein   Cohortenlager  könne    daher  an   der  Alteburg  nicht  ge- 
sucht  werden,    wohl   aber   eine   Station   für  die  Rheinflotte." 
Wichtig  ist  es,  dass  nach  Schuermanns  (a.  a.  0.)  die  classis  Germanica 
ihren  auf  den  Alteburger  Ziegeln   aufgeprägten  Beinamen   „pia  fidelis*' 
zwischen  Trajan  und  Marc.  Aurelius,   also  in  der  Zeit  erhielt,   in  welche 
auch  die  Mehrzahl  der  Alteburger  G^fässscherben  gehört.    Wolf  glaubt, 
dass  auch  ein  in  Köln  gefundener  Weihestein  des  Jupiter,  der  von  einem 
Präfecten  der  classis  Germanica  pia  fidelis  gesetzt  ist,   in  Bezug  stehe 
auf  Alteburg.    Mit  demselben  Rechte  darf  man  audi  den  in  der  Salzr 
magazinstrasse  zu  Köln  gefundenen  Grabstein  eines  Untersteuermannes 
der  deutschen  Flotte  mit  den  Alteburger  Funden  in  Zusammenhang  brin* 
gen.    Am  bezeiehnendsten  ist  jedenfalls  der  an  der  Alteburg  geftodene, 
einem   Steuermanne  der  Provinzialfiotte  von  einem  Schiffsschreiber  ge- 
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setzte  Grabstein,  den  J.  Asbach  (Bonner  Jahrb.  H.  LXVI,  S.  79)   in  die 
früheste  Kaiserzeit  setzt 

Hat  aber  nun  an  der  Alteburg*  schon  seit  der  ersten  Raiserzeit 
jene  Flottenstation  bestanden,  dann  würden  die  in  der  Nähe,  nämlich  auf 
Amoldshöhe  und  im  Bayen  gefundenen  Grabsteine  von  einem  Veteranen 
und  von  einem  Soldaten  der  zwanzigsten,  also  der  Legion,  welche  mit 
der  ersten  das  Kölner  Lager  bezogen  hatte,  nur  beweisen,  dass  dort  ein 
Posten  dieser  Heeresabtheilung  stationirt  war.  Oder  aber  diese  Steine 
rühren  von  der  Besatzung  der  Flottenstation  her,  wie  auch  die  auf  der 
Alteburg  gefundenen  Ziegelstenipei  der  XVI.,  der  VI.  und  XXX.  Legion. 
Bekannt  sind  ja  die  Ziegel,  auf  denen  sich  neben  der  Bezeichnung 
C  •  G  .  P  •  F  die  Worte  EX  •  GER  INF  •  oder  aber  LEG  XXX  eingedrückt 
finden.  Wir  haben  es  eben  mit  Denkmalen  von  Legionssoldaten  zu  thun, 
welche  zeitweilig  zur  Flotte  abkommandirt  wurden.  So  nennen  auch  zwei 
Mainzer  Inschriften  den  signifer  leg.  XXII  pr.  p.  f.  optio  navaliorum. 

Ob  der  in  der  Alteburg  von  Bau-Unterne.hmer  Ferdinand  Bolzius 
aufgenommene  Bau  vielleicht  der  des  Präfocten  der  Rheinflotte  ist,  kann 
erst  erkannt  werden,  wenn  auch  die  übrigen  Theile  innerhalb  der  Alte- 
burger Mauern  durchgraben  sind.  Theoretisch  würde  der  Hauptbau 
einer  Befestig^ung  allerdings  in  der  Axe  derselben  vor  dem  Schneide- 
punkt von  cardo  und  decimanus  liegen,  wo  in  der  Alteburg  noch  nicht 
nachgegraben  wurde,  also  nicht  so  wie  das  von  Wolf  als  Praetorium 
betrachtete  Alteburger  Gebäude,  seitlich  dieser  Stelle,  Es  ist  äIso  nicht 
unwahrscheinUch,  dass  der  eigentliche  Mittelbau  der  ganzen  Anlage, 
welcher  im  Le^onslager  das  Praetorium  ist,  noch  gefunden  werden  kann. 
Hat  man  ein  Recht  den  von  Wolf  auf  der  Alteburg  blossgelegten  Thor- 
anlagen die  Namen  der  Legionslagerthorc  zu  geben,  so  würde  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Hyginus  (a.  a.  0.  c.  56)  das  (in  der  Linie 
der  Lageraxe)  der  Rheinflanke  entgegensetzt  liegende  Thor  als  porta 
decimana  bezeichnet  werden  müssen;  denn  dieses  liegt  an  der  höchsten 
Stelle.  Das  diesem  gegenüber  errichtete  Thor,  die  porta  praetoria,  welche 
zum  Ausmarsch,  also  in  einer  Flottenstation  zum  Besteigen  der  Schiffe 
benutzt  wurde,  wäre  überhaupt  nicht  im  Westen,  sondern  am  Rhein, 
nach  Osten,  dem  Feinde  gegenüber  zu  suchen. 

Befand  sich  nun  aber  an  der  Alteburg  schon  von  der  ersten  Kaiser- 
zeit ab  bis  in  die  letzte  römische  Kaiserzeit  hinein  eine  Flottenstation, 
dann  kann  an  derselben  Stelle  unmöglich  zu  gleicher  Zeit  das  Kölner 
Legionslagcr  bestanden  haben.  Tacitus  nennt  dasselbe  zuerst  und  redet 
(Ann.  I,  39)  von  Germanicus,  vor  dem  die  Abgeordneten  des  Senates  er- 
schienen seien  „in  Ära  Ubiorum"  und  fügt  hinzu:  „Dort  überwintern 
zwei  Legionen,  die  erste  und  die  zwanzigste,  sammt  den  eben  erst  aus- 
gemusterten Veteranen,  die  noch  bei  der  Fahne  bleiben  sollten."  Demge- 
mäss  kann  das  Kölner  Lager   unmittelbar   neben   der   Stelle   zu   suchen 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUerthsfr.  im  Rheinl.  LXXXIX.  15 
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sein,  wo  sich  die  Ära  Ubiorum  befand.  Bergk  hat  bereits  (Nachlass  in 
den  Bonner  Jahrb.  H.  LXXXI,  S.  117  ff.)  den  Nachweis  geliefert,  dass 
dieser  Altar,  dem  Kaiser  Augiuitus  errichtet,  sich  in  dem  Ubierorte  be- 
fand. Man  habe  daher  den  Ort  („Oppidum  Ubiorum'O  auch  geradezu 
„Ära  Ubiorum"  genannt  In  dieses  Oppidum  Ubiorum  führte  im  Jahre 
50  n.  Chr.  Agrippina,  um  auch  den  bundesgenössischen  Nationen  ihre 
Macht  zur  Schau  zu  tragen,  eine  Colonie  von  Veteranen  (Tacitus  Ann. 
Xn,  27)  tind  benannte  sie  „Colonia  Agrippinensis",  neben  welchem  offi- 
cieilen  Titel  in  der  ersten  Zeit  vielfach  auch  noch  der  alte,  „Ära  Ubiorum" 
oder  tfArsL  Agrippinensis"  gebraucht  wurde.  Innerhalb  des  heutigen  Köln 
sind  auch  römische  Gräber  gefunden  worden,  von  denen  zahlreiche,  bis 
in  die  Zeit  des  Kaiser  Augustus,  also  bis  in  die  der  Existenz  des  Römer- 
lagers  hineinreichen.  Diese  Gräber  umschliessen  nach  den  sorgfältigsten 
Forschungen  von  Düntzer  (Westd.  Zeitschrift.  Jahrg.  IV,  I.  S.  29—43) 
innerhalb  des  heutigen  Köln  einen  von  zahlreichen  römischen  Cultur- 
resten  durchsetzten  Raum  von  ungefähr  51  bis  52  ha  Flächeninhalt  (vgl. 
v.  Veith,  Winckelmann^s-Programm  vom  9.  Dec.  1885.  S.  14).  Derselbe 
entspricht  somit  der  Grösse  eines  Lagers  für  zwei  Legionen,  so  dass  die 
genannten  Culturreste,  soweit  sie  augusteisch  sind,  recht  wohl  von  dem 
Lager  und  auch  noch  von  der  bei  diesem  gelegenen  Ära  Ubiorum  her- 
rühren können. 

Die  Reste  des  augusteischen  Lagers  selbst  sind  aber  dadurch  noch 
nicht  nachgewiesen  worden.  Man  wird  freilich  bedenken  müssen,  dass 
die  bis  zur  Aufgabe  des  Kölner  Legionslagers  errichteten  linksrheinischen 
militärischen  Anlagen  aus  dem  Grunde,  weil  Rom  beabsichtigte,  etwa  die 
Elbe  oder  die  Weser  zur  Grenzscheide  des  römischen  Reiches  zu 
machen,  mehr  intermistische  Werke  sind  und  als  solche  wahrscheinlich 
nicht  aus  Stein,  sondern  aus  Erde  und  Holz  errichtet  waren,  daher 
schwerlich  in  genügender  Weise  nachzuweisen  sind.  Die  im  Bereiche 
des  heutigen  Köln  genannte  römische  Culturreste  —  mit  Ausnahme 
der  Gräber  —  umschli essenden  massiven  Umfassungsmauern  (vergl. 
Mertz,  Beiträge  zur  Feststellung  der  Lage  und  der  jetzigen  Beschaffen- 
heit der  Römermauem  zu  Köln;  v.  Veith,  Festprogramm  zur  Winkel- 
mannsfeier 1885)  sind  jedenfalls  nicht  als  die  des  Winterlagers  anzusehen. 
Wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  der  Umfassung  der  Colonia  zu  thun. 
Ob  wir  jedoch  die  Mauern  von  Köln  vor  uns  haben,  deren  Niederreissen 
die  Köln  gegenüber,  auf  dem  rechten  Rheinufer  wohnende  germanische 
Völkerschaft  im  Jahre  70  n.  Chr.  verlangte  (Tac.  Hist.  IV,  64)  oder  aber, 
ob  diese  zweifellos  römischen  Werke  einer  späteren  römischen  Erweite- 
ning  angehören,  wofür  nach  Düntzer  (Westd.  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  34) 
„ganz  entschieden"  die  Formen  der  Buchstaben  auf  dem  Bogen  des  nörd- 
lichen Stadtthores  sprechen,  ist  noch  nachzuweisen.  Sicher  war  Köln  be- 
reits im  Jahre  70  n.  Chr.   eine  wegen   ihres  Reichthums  und  Gedeihens 
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beneidete  Stadt,  der  Hauptsitz  des  ubischen  Volkes.  Die  ehemals  dort- 
hingeführten  römischen  Colonisten  finden  wir  mit  den  alten  Bewohnern 
des  Oppidum  durch  eheliches  Band  vereinigt  und  sie  hatten  dort  ihr 
Vaterland.  Das  sagt  Tacitus  (Eist.  IV,  63,  64  und  65)  ausdrücklich  und 
daher  schon  erklären  sich  die  massenhaften  römischen  Alterthumsreste, 
welche  bei  keinem  Neubaue  des  alten  Stadtbereiches  fehlen.  Leider  fallen 
diese  Urkunden  der  Stadtgeschichte  zumeist  einem  elenden  Raritäten- 
handel zum  Opfer.  Constantin  Koene». 

6.  Köln.  Bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  für  einen  Neubau 
in  der  Luxemburgerstrasse  in  der  Neustadt  von  Köln  wurde  das  Bruch- 
stück eines  römischen  Grabsteines  aus  Kalkstein  zu  Tage  gefördert, 
welches  jetzt  eine  Höhe  von  37  cm  und  an  der  besterhaltenen  Stelle  eine 
Breite  von  15  cm  hat.  Dasselbe  enthält  die  linke  Hälfte  der  Grabinschrift 
einer  Frau  mit  ziemlich  guten  Buchstaben,  welche  in  der  ersten  Zeile  5  cm, 
in  den  beiden  anderen  4cm  hoch  sind: 

M 

NIAE: 

NIVAE 

In  der  ersten  Zeile  ist  M  unzweifelhaft  der  Rest  der  bekannten  Eün- 
gangsformel  auf  Sepulcralinschriften  D(is)  M(anibus).    Für  die  Ergänzung 

der  beiden  Namen  der  Verstorbenen,  deren  Endsilben  . .  niae nuae 

bloss  erhalten  sind,  bieten  sich  so  viele  Möglichkeiten  dar,  dass  ihr  wahrer 
Wortlaut  kaum  ermittelt  werden  kann.  Der  Stein  befindet  sich  jetzt  im 
Provinzialmuseum  zu  Bonn.  Josef  Klein. 

7.  Zu  dem  Kölner  Apis.  Als  ich  die  kürzlich  zu  Köln  aufge- 
fundene Bronzestatuette  eines  Apis-Stieres  besprach  (Jahrb.  88.  S.  238  ff.), 
war  mir  kein  entsprechender  Fund  aus  den  nördlichen  Provinzen  gegen- 
wärtig, heute  vermag  ich  einen  solchen  nachzutragen.  Vor  etwa  40 
Jahren  wurde  in  Comwall  die  etwa  5  cm  hohe,  4  cm  lange  Bronzestatuette 
eines  Stieres  entdeckt,  welche  einen  Apis  darstellte  (publ.  Birch,  The 
archaeological  Journal  VII.  8  ff.,  120),  aber  manche  Abweichungen  von 
dem  echtägyptischen  Typus  des  Thieres  zeigt.  So  ist  der  Sonnendiskus 
zwischen  den  Hörnern  in  sechs  Theile  getheilt  und  erscheint  fast  wie  eine 
Bhunenkrone,  der  Wanst  ist  sehr  stark  entwickelt  und  auf  der  rechten 
Körperseite  ist  eine  Mondsichel  eingegraben.  An  den  Füssen  finden  sich 
kleine  Spitzen,  um  das  Thier  auf  einem  Postamente  zu  befestigen,  gerade 
80  wie  dies  bei  dem  Kölner  Exemplar  der  Fall  war.  Die  erwähnten 
Umänderungen  in  der  Darstellung  des  Stieres  beweisen,  dass  es  kein 
original-ägyptisches  Stück,  sondern  eine  römische  Nachahmung  ist.  Gerade 
bei  diesen  erscheint  die  Mondsichel,  welche  Plinius,  Hist.  nat.  8. 184  unter 
den  Zeichen  des  ägyptischen  Apis  aufrührt   „insigne  ei  in  dextro   latere 
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candicans  macula  comibus  Innae  crescere  iiicipientis'',  öfters  an  dem 
Stierleibe.  So  zeigen  zwei  Denkmäler  des  British  Mnseums,  die  keiuen- 
falls  vorhadrianisch  sind,  zwei  Stiere,  den  einen  mit  Stern,  den  imderen 
mit  einer  Mondsichel  an  der  Flanke  (Ancient  Marbles  X  pl.  51).  Auch 
auf  Münzen  Hadrians,  die  in  Memphis,  Alexandria  und  Hadrianotherae 
in  Bithynien  geprägt  sind  (1.  c.  p.  16)  erscheint  der  Apis  in  dieser  Weise 
dargestellt  1). 

In  demselben  Hefte  des  Archaeological  Journal  (p.  173,  182)  wer- 
den ägyptische  kleinere  Amulette  beschrieben,  die  an  der  Stätte  des 
alten  Glevum  bei  Gloucester  mit  römischen  Gegenständen  zusammen 
entdeckt  sein  sollten,  jedoch  dem  Bedenken  Ausdruck  gegeben,  ob  der 
Fundbericht  auch  zuverlässig  sei.  Schon  früher,  1792,  ward  auf  der  Insel 
Sheppy  an  der  Themsemündung  ein  grosser  flacher  Skarabaeus,  der  ur- 
sprünglich bestimmt  gewesen  war  auf  der  Brust  einer  Mumie  mit  Fäden 
befestigt  zu  werden,  zu  welchem  Zwecke  er  am  Rande  mehrere  Löcher 
zeigt,  mit  einem  Stück  red  China  plate,  d.  h.  wohl  Terra  sigillata,  und 
dem  Fragment  einer  Goldmünze  zusammen  angeblich  in  einer  Tiefe  von 
W  ausgegraben.  Der  Skarabaeus  kam  in  die  Uand  eine-s  Herrn  James 
Deacon,  während  die  beiden  andern  Stücke  verschwunden  sind. 

A.  Wiedemann. 

8.  Godesberg.  Neuere  Funde.  Am  19  Febr.  wurden  zu  Godes- 
berg  bei  der  Anlage  eines  Kanalanschlusses  im  Thorwege  der  Apotheke 
des  Herrn  Gatzen  zwei  fränkische,  aus  grossen  Tuffplatten  bestehende 
Särge  freigelegt  Dieselben  lagen  in  der  Richtung  etwa  Ost-West,  also 
senkrecht  zur  Strasse  hinter  einander,  etwa  1  m  Erde  zwischen  sich  lassend. 
Nur  der  der  Strasse  zunächst  liegende  ward  geöffnet.  Das  85  cm  breite 
Innere  war  mit  fetter  Erde  gefüllt,  die  das  auf  dem  Rücken  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen  hin  liegende  Skelett  zerdrückt  hatte.  Nur  der  Ober- 
theil  des  Schädels,  der  auf  einen  jugendlichen  Mann  hindeutete,  und 
wenige  Zähne  waren  erhalten.  Beigaben  fehlten  vollständig.  Die  Särge 
lagen  in  denselben  beiden  Reihen,  auf  die  man  bereits  mehrfach  bei  Erd- 
arbeiten zu  Godesberg  gestossen   ist  und   welehe   zwischen  dem  Bache 


1)  Herrv.  VI euten  hatte  die  Freundlichkeit,  die  im  Berliner  Münz- 
kabinette befindlichen,  den  Apis  zeigenden  Münzen  des  Julian  H.  auf 
etwaige  an  dem  Thiere  angebrachte  S\Tnbole  zu  prüfen  und  stellte  dabei 
fest,  dass  sich  regelmässig  über  dem  Stier  zwei  Sterne  befinden,  vor  ihm 
steht  etwa  auf  der  Hälfte  der  Exemplare  ein  Adler  mit  einem  runden 
Kranz  im  Schnabel  auf  einem  verschieden  geformten  Postamente  oder 
Stein;  an  dem  Körper  de^  Stieres  finden  sich  nur,  zuweilen  etwas  unge- 
schickt gezeichnete,  Hautfalten,  aber  Nichts,  was  den  Eindruck  einer  be- 
wussten,  nicht  zufälligen  Gestaltung  erweckte.  Auf  den  Berliner  Exem- 
plaren fand  sich  bei  den  Apis-Münzen  im  Abschnitte:  ANT.  A.  (B.);  S.  M. 
ANTA;  AQ\TL.  P;  P.  COlSfeT  (S.  T.);  HERACL.  B;  LVGD.  OFFD;  NIK. 
ß.  (r.);  A.  SIRM.  (B.);  A.  SISC;  B.  SIS;  TES.  f.  (A.) 
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und  der  VilleiistraHse  etwa  in  der  Bichtung  der  heutigen  Chauss6e  ver- 
liefen. Wenige  Fußs  von  den  Särgen  nach  Süden  hin  ward  bei  der  Er- 
richtung eines  Seitengebäudes  des  „Adler"  ein  entsprechender  Sarg,  in 
dem  ein  vollständig  erhaltenes  Skelett  lag,  aufgedeckt  und  dann  unter 
den  Fundamenten  belassen. 

Von  sonstigen  in  letzter  Zeit  gemachten  gelegentlichen  Funden  in 
und  bei  dem  Orte  ist  zu  erwähnen,  dass  man  bei  einem  Bau  auf  der 
nördlichen  Seite  der  Bahnhofstrasse  etwa  in  der  Mitte  derselben  auf  die 
gepflasterte  Fortsetzung  der  nach  Friesdorf  zu  führenden  Römerstrasse 
(Jahrb.  83.  235)  stiess.  Auf  dem  Godesberg  selbst  wurden  beim  Ackern 
auf  den  zwischen  der  Michaelskirche  und  der  Ruine  gelegenen  Feldern 
mehrfach  kleine  Buchstücke  spätrömischer,  bez.  fränkischer  Töpfe  und 
auch  von  Terra  sigillata  ausgeworfen.  Auf  einem  Felde  etwas  süd- 
lich von  Rüngsdorf  bergwärts  vom  Kapellenweg  fand  ich  einen  hohl  ge- 
gossenen hübsch  patinirten,  vollständig  unversehrten  römischen  Bronze- 
ring, der  innerer  Durchmesser  ist  33  mm,  der  Gesammtdurchmesser  46  mm ; 
der  Umfang  der  Ringwandung  26  mm,  diese  Maasse  sind  auffallend  niedrig 
und  wird  der  Ring  wohl  für  ein  Kind  bestimmt  gewesen  sein. 

A.  Wiedemann. 

9.  Godesberg.  Markuskapelle.  An  den  Bericht  über  neue 
Funde  in  und  bei  Godesberg  müssen  wir  leider  den  von  der  Zerstörung 
des  ältesten  im  Ortsbezirke  noch  erhaltenen  Bauwerkes,  der  sog.  Markus- 
kapelle anschliessen.  Bereits  das  liber  fundationum  der  Cassiuskirche  zu 
Bonn  (vgl.  Jahrb.  85.  139  f.)  berichtet,  dass  der  Kirche  durch  Aloines  und 
den  Abt  Fridowines  zwischen  8(X)  und  814  zu  Godesberg  ein  Hof  geschenkt 
worden  sei,  welcher  zwischen  dem  Besitz  des  Kaisers  Karl,  dem  spätem 
Essener  Frohnhof,  und  der  Landstrasse  gelegen  war.  Dieser  Besitz  ward 
am  21.  März  1131  durch  eine  Urkunde  des  Pabstes  Innocenz  11.  in  Lüttich 
bestätigt,  wohin  sich  dieser  begeben  hatte,  um  sich  der  Unterstützung 
König  Lothars  gegen  den  Gegenpabst  Anaklet  zu  versichern.  In  dieser 
ward  dem  Probst  Gerhard  von  Hochstaden,  dem  Erbauer  des  Bonner 
Münsters  (t  1169),  der  auch  sonst  sich  um  die  Erweiterung  des  Besitzes 
des  Cassiusstiftes  grosse  Verdienste  erwarb,  u.  a.  ein  Hof  zu  Godesberg 
sammt  der  Kirche  zu  Rüngsdorf  (Rinmigestorp)  mit  den  umliegenden 
Kapellen  und  ihren  Zehnten  bestätigt.  Wer  es  wagen  sollte  von  diesen 
Besitzthümem,  welche  von  allen  bischöflichen  Steuern  frei  sein  sollten, 
etwas  sich  anzueignen,  ward  mit  schweren  Strafen  im  Diesseits  und  Jen- 
seits bedroht  (Günther,  Codex  dipl.  L  Nr.  104).  Aus  dem  am  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  entstandenen  Liber  valoris,  welches  als  Pfarrei 
des.  Arcuensischen  Dekanats  verzeichnet:  Runsdorp-Bit'storp-Gut'storp, 
attinet  Mufßndorp,  attinet  Melenheim  ersieht  man,  dass  damals  Godes- 
berg neben   Rüngsdorf,   welches  der   geistliche  Mittelpunkt   der  Pfarrei 
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war,  Plittersdorf,  Muffen  dort'  und  Mehlem  in  den  Händen  von  Bonn  sich 
befand.  Im  15ten  Jahrhundert  soll  nach  einer  Notiz  bei  einem  Lokal- 
historiker (Hundeshagen,  Godcsberg  S.  23),  für  die  ich  keinen  Beleg  zu 
finden  vermocht  habe,  Erzbischof  Dietrich  II.  den  Zehnten  von  Godes- 
berg  Bonn  abgepfründet  haben,  er  habe  das  Gotteshaus  (die  Markus- 
kapelle) ohne  den  Hof  in  ein  Hospiz  verwandelt,  in  dessen  Kapelle  einer 
der  Brüder  von  Marienforst  Frühmesse  las,  taufte  und  kopulirte. 

Ende  vorigen  Jahrhunderts  war  das  Cassiusstift  zur  Entgegennahme 
des  auf  720  frcs.  angegebenen  Weinzehnten  in  Godesberg,  der  mit  dem 
Besitze  des  für  27  Malter  Korn,  5  Malter  Gerste  und  19  Kthlr.  36  Stüber 
verpachteten  KapcUenhofes  zusammenhing,  berechtigt.  Von  den  Franzo- 
sen ward  der  ganze  Besitz  eingezogen  und  die  Kapelle  dann  am  9.  Jan. 
1812  für  7400  frcs.  verkauft.  —  Ein  Geistlicher  war  speziell  an  der  Kapelle 
angestellt  worden  auf  Grund  einer  Schenkung  vom  12.  Jan.  1731,  durch 
die  der  1737  verstorbene  Kanzlei-Direktor  von  Schoenhoven  2500  Thlr. 
überwies,  damit  in  der  Kapelle  an  Sonn-  iind  Festtagen  eine  Frühmesse 
für  ihn  und  seine  Verwandten  gehalten  werden  könne.  Zu  diesem  Zwecke 
sollte  ein  Geistlicher  angestellt  werden,  der  auch  Katechese  zu  halten 
und  Sterbenden  den  letzten  Trost  zu  gewähren  hatte.  Von  dem  Gelde 
wurden  2000  Thlr.  in  Vilich,  500  in  Godesberg  angelegt.  Erstere  sind  auf 
Grund  der  Cabinetsordre  von  23.  Mai  1818  über  verheimlichte  Kirchen- 
güter der  Kirche  von  Vilich  zugefallen,  letztere  Godesberg  verblieben. 
Ausgestattet  war  die  Kapelle  damals  spärlich,  bei  der  Besitzaufnahme  am  2. 
Thermidor  10  besass  sie  nur  einen  Kelch  aus  versilbertem  Kupfer,  2  bunte 
und  ein  schwarzes  Messgewand  und  3  Alben. 

Die  Pfarrei,  zu  der  die  Kapelle  gehörte,  war  Rüngsdorf ;  erst  1804 
erhielt  Godesberg  mit  Schweinheim,  Marienforst  und  Muffendorf  ein  eigenes 
Pfarrsystem,  dessen  Pfarrkirche  die  Michaels-Kirche  auf  dem  Godesberge 
war.  Daneben  ward  jedoch  für  Frühmessen,  Taufen  und  Trauungen 
die  Markuskapelle  benutzt,  bis  Godesberg  Anfang  der  60er  Jahre  seine 
neue  Pfarrkirche  erhielt.  Bei  dem  Einzüge  in  die  neue  Pfarrei  wurden, 
nebenbei  bemerkt,  damals  die  alten  Prozessionsfahnen  der  Michael-Bruder- 
schaft, die  etwa  dem  Jahre  1700  entstammten,  mit  altem  Holze  und  der- 
artigem verbrannt! 

Das  Gründungsjahr  der  Markuskapelle,  welche  unweit  der  neuen 
Pfarrkirche  an  der  südlichen  Seite  der  Dorfstrasse  gelegen  war,  lässt 
sich  nicht  mehr  bestimmen,  was  seinen  Grund  in  der  Vernichtung  des 
Co^siusstiftsarchives  hat,  ihrem  Style  nach  gehört  ihre  Anlage  in  die 
rein-romanische  Periode.  Niedere,  schwere  Kreuzgewölbe  trugen  die 
Decke,  der  Altar  war  viereckig  und  schmal,  auf  einem  aus  Trasssteinen 
aufgemauertem  Pfeiler  lag  eine  Sandsteinplatte,  die  mit  ihrem  breitem 
Ende  an  die  Apsis  anstiess,  die  Fenster  waren  klein,  dass  Ganze  trug 
einen  Festungscharakter.    Ueber  der  Küpelle  und  an  sie  anstossend  er- 
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hoben  sich  Wohnräume,  die  den  Kapellenhof  bildeten.  Nach  der  Aufgabe 
der  Kapelle  als  solcher  wurden  die  Wohräume  abgerissen,  die  Kapelle 
selbst  Hess  man  im  Innern  verfallen,  doch  hatten  sich  die  Mauern  und 
das  Gewölbe  unbeschädigt  erhalten. 

Vor  Kurzem  kam  die  Godesberger  Gemeinde  in  Besitz  eines  Ver- 
mächtnisses und  sollte  bei  der  alten  Kapelle  ein  Krankenhaus  errichtet 
werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  ward  die  Markuskapelle,  obwohl  in  den 
ursprünglich  vorgelegten  Plänen  ihre  Erhaltung  vorgesehn  war,  völlig 
niedergerissen  und  an  ihrer  Stelle  in  grösster  Eile  ein  kellerartiger  Unter- 
bau angelegt,  welcher  viel  breiter  und  niederer  ist  als  die  alte  Kapelle. 
Gefunden  hat  sich  bei  dem  Abbruche  nichts  Interessanteres,  einige  Münzen 
sind  verschleppt  worden,  an  der  Apsisseite  der  Kapelle  entdeckte  man 
an  der  Aussenwand  Reste  von  Leichen,  wie  solche  bereits  früher  an 
andern  Stellen  bei  der  Kapellenmauer  gefunden  worden  waren,  Schädel, 
Beinknochen  und  ähnliches  und  Stücke  von  Holzsärgen.  Die  Leichen 
lagen  von  Ost  nach  West,  den  Kopf  nach  Westen  hin.  Godesberg  hat 
durch  diesen  Abbruch  das  älteste  seiner  Bauwerke,  das  Rheinland  ein 
interessantes  Denkmal  des  Frühmittelalters  verloren,  welches  man  ohne 
irgendwie  die  humanitäre,  an  seiner  Stelle  errichtete  Anstalt  zu  schädigen, 
in  diese  hätte  einbauen  können.  Es  wäre  im  höchsten  Grade  wünschens- 
werth,  wenn  die  hohem  kirchlichen  Behörden  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
seit  einigen  Jahren  die  Staatsregierung  mit  bestem  Elrfolge  thut,  der 
Zerstörung  kunsthistorisch  wichtiger,  altehrwürdiger  und  durch  Jahr- 
hunderte langen  kirchlichen  Gebrauch  geweihter  Stätten  entgegenträte, 
einer  Zerstörung,  von  welcher,  wie  wir  hören,  auch  noch  andere  Bauten 
der  Bonner  Gegend  bedroht  sind. 

A.  Wiedemann. 


10.    Zwei  Matronensteine  aus  Hoven  bei  Zülpich. 
I.  IL 

WATRONIS  ^/xinuiN 

SAITC  ^  aMM:,  sai  t  ^A^  a 

oRiMv  sfreIa"  q.coMNvs 

TONIS     •     L•^  PRIvIo    LA 

Matronis  \  Saitchamims  \  Matronfis)  \  Saithamia[h](tis)  \ 

Primtis,  FreiicU  |  tonis  Lm  Q.  Conünitis  \  Jhnmio.l.[m] 

Die  beiden  obigen  Matronensteine  J^amen  im  Mai  d.  J.  in  der  Kirche 
des  ehemaligen  Cisterzienserlnnenklosters  zu  Hoven  bei  der  Wegnahme 
des  alten  Verputzes  zum  Vorschein.  Dieselben  befinden  sich  links  am 
Eingange  des  Chores  in  bezw.  neben  dem  sog.  Triumphbogen,  der  im 
Oktober  1888  entdeckten  Weihinschril't  der  dea  Sunuxsalis  schräg  gegen- 
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über^).  Das  Material  ist  bei  I  rother,  bei'  11  weisser  Sandstein,  herstam- 
mend aus  einem  in  der  Nähe  liegenden  Steinbruche.  I  hat  eine  Höhe 
von  0,66,  eine  Breite  von  0,42  und  eine  Dicke  von  0,23  m ;  II  eine  Höhe 
von  0,49  und  eine  Breite  von  0,41m;  Dicke  nicht  bestimmbar.  Auf  beiden 
Steinen  füllt  die  Inschrift  blos  den  obem  Theil  der  Vorderseite;  I  zeigt 
dieselbe  in  sorgfältigerer  Ausführung  wie  IL  Die  Grösse  der  Buchstaben 
nimmt  in  jeder  folgenden  Zeile  der  beiden  Inschriften  gegen  die  vorher- 
gehende ein  wenig  ab  2). 

Zur  Lesung  ist  folgendes  zu  bemerken: 

Da  I  auf  beiden  Seiten  etwas  abgestossen  ist,  so  ist  der  Anfangs- 
und Endbuchstabe  der  drei  ersten  Zeilen  verstümmelt,  jedoch  überall 
sicher.  Am  wenigsten  hat  sich  von  dem  Buchstaben  T  am  Ende  von  Z.  3 
erhalten;  trotzdem  dürfte  derselbe  kaum  zweifelhaft  sein.  Z.  2  der  beiden 
Inschriften  hat  H  die  Form  I,  welche  nach  der  Feststellung  Ihm's  auch 
eine  Odendorfer  Inschrift  der  Matronae  Aserecinehae  zeigt  8). 

Von  n  ist  der  obere  Rand  abgebrochen,  wodurch  sämmtliche  Buch- 
staben der  ersten  Zeile  fast  zur  Hälfte  verschwunden  sind.  Den  Schluss 
von  Zeile  2  hat  offenbar  ehemals  ein  B  gebildet;  jedoch  ist  gegenwärtig 
in  Folge  der  Abschürfung  des  Steines  kaum  noch  eine  Spur  desselben 
zu  erkennen.    Ebenso  ist  Z.  4  am  Schlüsse  das  M  fast  ganz  verschwunden. 

Interessant  sind  unsere  beiden  Inschriften  durch  das  erstmalige 
Auftreten  der  Matronae  Saitchamiae  (auf  II  Saithamiae  mit  dem  germa- 
nischen h-  ch),  bei  denen  man  versucht  ist,  an  den  Namen  von  Sechtem 
(in  mittelalterlichen  Urkunden  Sechteme)  zu  denken;  lautlich  steht  wenig- 
stens nichts  im  Wege,  beide  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen. 
Neben  dem  lateinischen  Dativ  Saitchami-abus  (II)  erscheint  auf  I  der  ger- 
manische Saitchami-ms  als  dritte  Form  dieser  Art*).  Auch  der  Name  des 
Vaters  des  Weihenden,  Freiiatto,  ist  zweifelsohne  germanisch:  er  gehört 
zum  Stamme  fraw  (goth.  frauja,  alth.  frao,  alts.  fraho,  frajo  Herr),  von 
welchem  zahlreiche  mit  Frai-,  Frei-,  Frei-  anlautende  Eigennamen  abge- 
leitet werden.  Wahrscheinlich  liegt  derselbe  Stamm  dem  Namen  des 
Tungrers  Freiioverus  C.  I.  Rhen.  1231  zu  Grunde.  Dem  Ausgange  nach 
(alth.  atto  Vater)  stellt  sich  unser  Freiiatto  neben  Chari^etto  (von  hari 
Heer),  den  Namen  des  römerfreundlichen  Germanenführers  unter  Julian, 
der  366  comes  per  utramque  Germaniam  wurdd**). 

Köln.  Joseph  Klinkenberg. 


1)  Vgl.  Bonner  Jahrbücher  LXXXVH  S.  193  ff. 

2)  In  I  von  6  bis  4,5  cm,  in  II  von  5,8—8  cm. 

3)  Vgl.  Ihm,  Denkmäler  des  Matronencultus  Nr. 216  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  LXXXIII  S.  137. 

4)  Bisheran  bekannt  Aflims   (Ihm  a.  a.  0.  Nr.  272)  neben  Afliabus 
(Nr.  282)  Vatuims  (Nr.  291  und  299)   neben  Vatuiabus  (Nr.  297  und  298). 

5)  Amm.  Marc.  XVII,  10.  5. 


'Ji- 
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11.  Lommertium  bei  Derkiun,  Kr.  Euskirchen.  Im  Herbste  ver- 
gangenen Jahres  stiess  ein  Landmann  in  der  Nähe  des  genannten  Dorfes 
beim  Auswerfen  einer  Grube  auf  ein  römisches  Grab,  dessen  Inhalt,  so 
weit  er  aus  Thongeschirren  bestand,  vollständig  zerstört  war.  Erhalten 
und  zwar  ganz  vorzüglich  war  bloss  ein  Bronzegegenstand,  ein  Schab- 
eisen (Strigilis)  mit  einem  hohlen  röhrenförmigen  Griff  und  einer  recht- 
winkelig gebogenen^  innenwärts  mit  einer  hohlen  Rinne  versehenen  Klinge, 
das  bekanntlich  zum  Bad^apparat  bei  den  Römern  gehörte.  Mit  der 
Strigil  zusammen  wurde  das  Bruchstück  eines  Grabsteines  aus  Jurakalk 
gefunden,  18  cm  hoch,  20  cm  breit  und  8  cm  dick.  Dasselbe  ist  an  drei 
Seiten  ganz  verstümmelt  und  enthält  auf  seiner  Vorderseite  die  nach- 
stehenden Reste  einer  Inschrift  mit  2V2cm  hohen  Buchstaben: 


) 
) 

<  A  P  A  R  A  B  1  L  1 

(XIT- ANNO/// 

T-SIBIVIV/// 

7 

Zu  Anfang  fehlen  jedenfalls  mehrere  Zeilen,  zum  mindesten  zwei, 
in  welchen  nach  der  Analogie  ähnlich  abgefasster  Sepulcralinschriften 
der  Name  des  Verstorbenen  und  des  Denkmalserrichters  gestanden  haben. 
Denn  ßus  der  ganzen  Fassung  des  Erhaltenen  geht  hinlänglich  klar  her- 
vor, dass  der  Grabstein  von  einem  Ehepaar  herrührt,  dessen  überlebender 
Theil  für  sich  auch  schon  die  Grabstätte  hat  herrichten  lassen.  Wer  von 
beiden  Ehegatten  das  Denkmal  gesetzt  hat,  lässt  sich  leider  mit  Gewiss- 
heit nicht  mehr  ermitteln,  weil  zufälliger  Weise  die  letzte  Silbe  des  Wortes 
viv  . .  am  Ende  der  dritten  Zeile  zerstört  ist.  Wenn  man  jedoch  aus  dem 
knappei^  Raum  einen  Schluss  zu  ziehen  sich  gestatten  darf,  so  spricht  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  bloss  ein  Buchstabe  ausgefallen 
und  somit  viv[a]  zu  ergänzen  ist.  Ist  damit  der  ursprüngliche  Wortlaut 
getroffen,  so  war  die  Frau  die  überlebende  und  hat  das  Grabmal  ihrem 
verstorbenen  Manne,  auf  welchen  dann  das  [inco]mparabili  der  ersten 
jetzt  erhaltenen  Zeile  zu  beziehen  sein  wird,  errichtet.  Die  ganze  Inschrift 
mag  daher  beispielsweise  folgender  Massen  gelautet  haben: 
[Valerio  Ingenuo   lunia  McUema  coniugi  incö\mparäbili  [qui  oder  cum 

qtw  vi\xU  anno[s] [e]t  tsibi  viv[a]  \feci\t 

Die  oben  beschriebenen  Gegenstände  sind  nicht  die  einzigen  Spuren 
einer  römischen  Ansiedlung,  welche  die  Gemarkung  von  Lommersum  auf- 
zuweisen hat.  Auch  schon  früher  sind  dort  Alterthümcr  zu  Tage  geför- 
dert worden,  unter  anderen  der  leider  verschollene  Weihestein  an  die 
Matronae  Romanehae  (C.  I.  Rhen.  565.  Dun,  B.  Jahrb.  LXXXm  Nr.  221). 
Vor  einiger  Zeit  im  Jahre  1885  kam  bei  der  Anlage  einer  Rinne  au  dem 
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von  Lommersum  nach  Euskirchen  führenden  Communalwege  mitten  im 
Dorfe  ein  Grab  zum  Vorschein,  welches  ungefähr  90  cm  unter  dem  Strassen- 
niveau  lag.  Es  enthielt  einen  massiven  viereckigen  Sarg  aus  Tuffstein, 
welcher  mit  einer  dicken  Platte  aus  gleichem  Stein  zugedeckt  war.  Der- 
selbe wurde  von  den  beim  Strassenbau  beschäftigten  Arbeitern  aus  Un- 
vorsichtigkeit gänzlich  in  Stücke  geschlagen,  wodurch  eine  Angabe  seiner 
Grössenverhältnisse  unmöglich  gemacht  worden  ist.  Um  so  mehr  ist  es 
zu  verwundern,  dass  die  in  dem  Sarge  dem  Verstorbenen  mitgegebenen 
Gegenstände  noch  ziemlich  unversehrt  herausgekommen  sind.  Nur  der 
den  Sarg  füllende  Schlamm  und  die  verbrannten  Knochenreste,  welche 
sie  umgaben,  haben  sie  vor  grossen  Beschädigungen  bewahrt.  Es  sind 
nur  Geschirre  aus  Thon  und  Glas;  merkwürdiger  Weise  sind  keine  Sachen 
aus  Metall  darunter.  Von  Thon  fanden  sich  ausser  einer  15VsCm  hohen 
bauchigen,  mit  einem  Deckel  geschlosseneu  Urne  zwei  kleine  Kannen  von 
gleicher  Grösse  (llVacm  und  12  cm)  mit  Ausguss  und  seitwärt«  ange- 
brachtem Henkel,  von  denen  eine  vor  dem  Einsetzen  in  den  Ofen  an 
der  Wandung  einen  Eindruck  erfahren  hat.  In  der  Urne  lagen  noch 
einige  Knochenreste,  die  jedoch  ebenso  wie  im  Sarge  zerstreut  liegende 
Knochen  von  den  Findern  weggeworfen  worden  sind.  Sodann  enthielt 
der  Sarg  zwei  ganz  gleiche  henkellose  Flaschen  aus  dünnem  grünlich- 
weissem  Glase,  17  cm  hoch,  in  abgeplatteter  Kugelform  und  mit  unten 
eingeschnürtem  lang^em  röhrenförmigem  Halse.  Endlich  zwei  ebenfalls 
gleiche  Flacons  aus  weisem  Glase,  beide  firagmentirt  und  daher  ypn  ver- 
schiedener Grösse^  das  eine  SViCm,  das  andere  lO^/^cm  jetzt  hoch.  Beide 
haben  einen  cylinderfömigen  Körper,  um  dessen  Wandung  in  bestimmten 
Abständen  concentrische  Kreise  eingravirt  sind.  Bei  beiden  ist  der  hoch- 
aufsteigende röhrenartige  enge  Ausguss,  an  dem  zu  beiden  Seiten  je  ein 
kleiner  zierlicher  Henkel  sitzt,  zum  grössten  Theile  jetzt  abgebrochen. 
Leider  ist  eines  der  beiden  Fläschchen  bei  dem  mit  nicht  gehöriger  Vor- 
sicht vorgenommenen  Durchsuchen  des  Sarges  in  zwei  Stücke  zerbrochen 
worden.  Der  ganze  Fund  ist  mit  Ausnahme  des  arg  zerstörten  Steinsarges 
durch  Schenkung  der  Gemeindevertretung  von  Lommersum  in  den  Besitz 
des  hie-sigen  Provinzialmuseums  übergegangen. 

Bonn.  Josef  Klein. 

12.  Römische  Ueberreste  zu  Obercassel  bei  Bonn.  Von 
verschiedenster  Seite  bereits  und  seit  längeren  Jahren  ist  die  Existenz- 
Berechtigung  des  rechtsrheinischen  limes  in  Germania  inferior  behauptet 
worden.  Oberst  v.  Cohausen  dagegen  erklärt  die  dort  vorhandenen 
Grensgräben  für  mitteJalterUche  Strassensperren.  Die  von  mir  im  Laufe 
des  vorigen  Sommers  vorgenommenen  vei^eichenden  Untersuchungen 
zahlreicher  Grensgräben,  namentlich  in  dem  Abschnitt  Sieg-jäebengebirge, 
und  dem  limes  swischen  Hönningen  und  der  \^ed  haben  mich  überzeugt, 
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dass  betreffend  Anlage,  Profil,  Spuren  von  Wartthürmen  und  dahinter 
liegenden  Kastellen  der  niederrheinische  limes  ebenfalls  Anspruch  auf 
römischen  Ursprung  erheben  kann.  Wenn  auch  aus  den  Angaben  römi- 
scher Autoren  kein  direkter  Beweis  für  die  Errichtung  desselben  zu 
führen  ist,  welchen  Mangel  viele  zweifellos  römische  Kriegsbauten  am 
Rhein  mit  ihm  theUen,  so  haben  mir  andrerseits  eingehende  SpezialStudien 
der  einschlägigen  mittelalterlichen  Geschichte  bis  zu  den  Carolingem 
hinab  keinen  Anhalt  gegeben,  welcher  die  zusammenhängende  Anlage 
der  Grenzgräben  von  der  Höhe  östlich  Hönningen  durch  das  Siebenge- 
birge zur  Sieg  hin,  darüber  hinaus  den  Mauspfad  entlang  auf  Düsseldorf 
dem  Mittelalter  vindiziren  könnte. 

Nur  in  den  Zeiten  römischer  Schwäche  hier  im  Norden  sehen  wir 
die  Legionen  von  Germania  inferior  gänzlich  auf  das  linke  Rheinufer  zu- 
rückgezogen und  verbinden  sich  damit  sofort  die  zahlreichen  Einfälle 
germanischer  Raubschaaren,  namentlich  der  mit  den  Franken  verbun- 
denen Völker,  über  den  Rhein  in  die  verlockende  blühende  römische  Pro- 
vinz, trotz  der  am  linken  Ufer  angelegten  Castra  und  kleineren  Werke. 
Es  heisst  die  römische  Staats-  und  Kriegs-Kunst  unterschätzen,  wollte 
man  diese  Nothlage  als  feststehenden  politisch-  militärischen  Grundsatz 
erklären,  namentlich  für  die  Zeiten  unbestrittenster  Machtfülle  den  un- 
ruhigen germanischen  Nachbarn  gegenüber.  Für  den  Zweck  dieser 
Zeilen  würde  es  zu  weit  führen,  aus  der  Geschichte  des  Drusus,  der 
langen  Friedenszisit  im  2.  und  3.  Jahrhundert  und  der  siegreichen  Kämpfe 
des  Postumus,  Aurelian,  Probus,  Julian  und  Valentinian  den  indirekten 
Beweis  der  Nothwendigkeit  eines  rechtsrheinischen  limes  in  Germania 
inferior  herzuleiten,  dies  sei  einer  späteren  Bearbeitung  vorbehalten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  diesen  Zweck  ist  der  Nachweis 
rechtsrheinischer  Kastelle.  Deutz  ist  als  solches  stets  unbestrittten  gewesen. 
Die  Bonn  gegenüber  bei  Gensem  aufgedeckten  und  von  General  v.  Veith 
beschriebenen  massiven  Römerbauten  *)  erheben  Anspruch  auf  vorhanden 
gewesenen  fortifikatorischen  Schutz.  Die  Orte  Ober-  und  Nieder-Cassel, 
fast  gleich  weit  von  der  Siegmündung  und  dem  dort  vielseitig  ange- 
nommenen Kriegshafen  entfernt,  verrathen  in  ihrem  Namen,  wie  auch 
Professor  Ritter  annimmt,  römischen  Kastell-Ursprung. 

Obercassel  hat  nur  einen  Punkt,  welcher  beim  Aufsuchen  des  römi- 
schen Kastells  in*s  Auge  zu  fassen  wäre,  den  Platz,  auf  welchem  die 
katholische  Kirche  inmitten  des  Friedhofes  steht.  Der  alte  Kirchthurm, 
wahrscheinlich  ans  dem  12.  Jahrhundert  stammend,  aus  Basalt-Bruchstei- 
nen erbaut,  4  m  im  Quadrat,  macht  den  Eindruck  eines  Befestigungs- 
thurmes.  Anscheinend  ist  er  auf  altem  Mauerguss-Fundament  errichtet; 
im  Munde  des  Volks  heisst  er  Römerthurm.    Die  frühere  kleine  alte  Kirche 


1)  Bonner  Jahrb.  Bd.  LXXXVII,  S.  186. 
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war  an  dio  Wcatiicitc  dieses  TliumicH  nur  leicht  angelehnt.  Beim  Bau  der 
rechtsrheiniBchen  Eisenbahn  fiel  die  westliche  Hfilftc  des  Kirchhofes  wie 
überhaupt  ein  Theil  der  dortigen  hohen  Uferbßschun^n  dieser  nivel- 
lirenden  Macht  zum  Opfer;  dio  alte  Kirche  wurde  ab^broclien  und  ein 
neues  grösseres  Gotteshans  aus  Backsteinen  an  die  Ostseite  des  alt«n 
TImrmes  angebaut.  Es  ist  bekannt,  dass  grade  in  der  linksseitigen  Rhein- 
provinü  die  ältesten  Kirchen  anf  alten  römischen  Baustellen,  namentlich 
anf  ehemaligen  Kastellen  stehen,  wie  dies  Pfarrer  Maassenan  vielen  Bet- 
spielen nachgewiesen.  Der  NamensAhnlichkeit  wegen  verweise  ich  auch 
auf  die  sehr  alte  auf  einem  römischen  Kastell  erbaute  Kirche  von  Bhoin- 
Cassel  nördlich  Cöln,  gegenüber  der  Wupper-Mündung, 

Der  Hohlweg  an  der  Nordseite  des  hier  steil  abfallenden  Kirch- 
hofes von  Obercassel  ist  uralt,  war  früher  jedoch  nicht  so  tief  und  so 
lang.  Von  der  nahe  der  Kirche  gelegenen  neuen  Schule  führt  eine  grade, 
sehr  alte  Strasse  direkt  auf  das  sogen,  „steinen«  H&usgen"  am  Bergab- 
hang, einen  alten  viereckigen  Basaltsteinbau,  dessen  Ruinen  lang  verges- 
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sener  Zeit  angehören;  er  beherrschte  einstmals  wohl  den  zur  dort  ein- 
gesattelten  Hohe  führenden  Fusspfad,  dessen  hohes  Alter  sich  recht  mar- 
kant in  die  verwitterten  Felsen  eingegraben.  Von  Obercassel  führen 
alte  Strassen  über  Berghof  und  Vinxcl  (fines?)  sowie  über  Hosterbach 
und  Oberholtorf  in  der  Richtung  auf  Siegburg. 

Im  Januar  d.  J.  wurde  auf  dem  Grundstück  hart  südlich  des  Kirch- 
hofes mit  den  Ausschachtungen  zum  Bau  eines  neuen  Pfarrhauses  be- 
gonnen. Unternehmer  und  Arbeiter  waren  von  mir  auf  die  Erhaltung 
etwaiger  Funde  aufmerksam  gemacht  und  entsprechend  instruirt  worden. 
Die  erste  Ausschachtung  auf  der  westlichen  Hälfte  des  Grundstücks,  c  3 
Meter  breit  und  2  m  tief,  war  zur  Gewinnung  des  nöthigeu  Bausandes 
unternommen;  oben  zeigte  sich  eine  c.  4  Fuss  starke  lehmige  Humus- 
schicht, darunter  grober  Kies  mit  Sand  gemischt  in  natürlicher  Lagerung. 
Obgleich  ich  fast  täglich  an  der  Baustelle  war,  wurden  hier  nicht  die 
geringsten  Alterthnmsresto  gefunden.  Dagegen  trafen  die  Arbeiter  beim 
Ausheben  des  Hauskellers  auf  der  östlichen  Seite  auf  bedeutsame  Fun- 
damen tirungen.  Die  2V2  m  tiefe  Baugrube  hat  dieselbe  Schichten- 
lagerung wie  die  Sandgrube.  Auf  IV2  ni  Tiefe  zeigte  sich  eine  regel- 
lose Masse  von  kleinem  Basalt-Bruchsteinen,  untermischt  mit  grobem  Kies 
und  durchsetzt  mit  Mörtel,  zum  Theil  in  grossen  Stücken  aber  von 
schlechter  Beschaffenheit,  darunter  grosse  Kalkstücke.  Erst  nahe  der 
Bausohle,  also  über  2  m  tief,  trat  regelrechte  Fnndamentirung  zu  Tage, 
aus  grossen  Basaltsteinen  bestehend,  ohne  Mörtelverbindung.  Der  mit 
den  Ausschachtungs-  und  Mauer-Arbeiten  betraute  Mauerpolier  Meier 
bethätigte  selbst  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Feststellung  der  alten 
Baureste.  Die  in  dem  beiliegenden  Situationsplan  in  grösserem  Maass- 
stab gezeichnete  Baugrube  zeigte  bei  a  aus  dem  Abstich  hervortretend 
eine  4  m  lange  Querwand  regelrecht  gelegter  grösserer  Basaltsteine, 
2  Lagen  übereinander.  An  diese  schlössen  sich  die  beiden  parallelen 
Längswände  b  und  c  an,  incl.  des  leeren  Zwischenraums  ebenfalls  c. 
4  m  Breite  einnehmend,  durch  die  ganze  Baugrube  sich  hinziehend  und 
darüber  hinaus  bis  unter  den  Weg  zu  vorfolgen.  Die  lose  Lagerung  des 
leicht  nachstürzenden  Erdreichs  verbot  eine  weitere  Nachforschung  über 
die  Wände  der  Baugrube  hinaus. 

Ueber  das  muthmaassliche  Alter  dieser  Fundamente  geben  die  über 
2  m  tief  im  Mörtelschutt  meist  von  mir  selbst  aufgelesenen  sowohl  früher 
wie  späterer  ft'äukischer  Zeit  angehörenden  Scherben  roh  gearbeiteter 
Gefässe  von  rother  aber  auch  blaugrauer  und  weisser  Farbe  einigen 
Anhalt.  Hoch  interessant  ist  das  ebenfalls  von  mir  tief  unten  im  Funda- 
ment gefundene,  zweifellos  römische,  2  cm  dicke,  Ziegelfragment  mit  der 
eingeritzten  Figur  und  Inschrift,  das  ich  vor  der  Spitzhacke  des  Arbeiters 
rettete  und  jede  Fälschung  ausschliesst.  Die  eingeritzten  Zeichen  traten 
erst  bei  mir  zu  Hause  nach  erfolgtem  Abwaschen  zu  Tage.     Bei  diesem 
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uijt  einer  scharfen  Buritte  aiugcrührten  Beinigen  der  feinen  mit  Lehm 
erfüllten  Linien  iut  innerhalb  derselben  wohl  die  feine  talcinlrte  Schicht, 
welche  sich  über  dem  Ziegel  ausbreitet,  bis  auf  wenige  mit  der  Loupe 
noch  zu  erkennende  Kesto  verschwunden,  so  dass  auach einenden  die  Ein- 
ritzung jünger  crHCheineu  könnte  als  das  zweifellos  römische  ZiegelstÜck, 
doch  scheint  immerhin  die  Form  der  Buchstaben  auf  römische  Zeit  hinzu- 
deuten. Anscheinend  haben  wir  hier  den  bildnerischen  Scherz  eines  rö- 
mischen Soldaten  vor  unaj  es  ist  daa  einzige  bisher  in  der  Baugrube 
_- — -r~\  gefundene  Ziegelstück.  Die  Beste  de«  ersten  Buch- 
ÄC/lW  j  stabens  an  der  bestosscnen  Kaute  deuten  auf  ein  R 

M^Jyy  u\  oder  B;  der  zweite  ist  wahrscheinlich  ein  E,  könnte 

If]    IrL-Cf  jedoch  auch  ein  F  sein;  ob  der  der  dritte  ein  Dop- 

pel 11=  E  oder  H,  ist  schwer  zu  entscheiden;  der 
vierte  ist  jedenfalls  ein  N;  der  letzte  kann  wohl  mu 
ab  T  angesprochen  werden.  Die  Enlaifferung  des 
Ganzen  sei  kundigeren  Forachem  vorbehalten. 

Der  nraprüngliche  Zweck  des  alten  Funda- 
ments ist  schwieriger  zu  errathen;  seit  Menschen- 
gedenken hat  hier  nie  ein  Haus  gestanden,  auf  das 
hohe  Alter  deuten  die  Oeffissscberben;  man  wSre 
versucht,  in  ihm  EUnfassungamauern  eines  schmalen 
agger  zu  erkennen.  Die  ganze  Anlage  hat  auf  mich  den  Eindruck  ge- 
macht, als  ob  das  hier  vermuthlich  bestandene  römische  Kastell  ursprüng- 
lich ohne  Mauerwerk  gewesen,  möglicherweise  schon  zu  dem  von  Drusus 
am  Bbein  erbauten  50  Kastellen  gehörig,  und  erst  in  ap&trömischer  Zeit 
mit  flüchtig  und  schlecht  gearbeiteten  Mauern  und  TbUrmen  versehen 
worden  sei,  wdche  dann  bei  dem  wiederholten  fränkischen  Ansturm 
leicht  der  Zerstörung  anheimfielen.  Die  Feldstein-Fundamentreste  der 
Wachtthürme  am  Limes  zwischen  Hönningen  and  dem  Wiedfluss  zeigen 
gleiche  mangelhafte  Bauart.  Es  wäre  übrigens  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  in  Mauerkonstruktion  noch  unerfahrenen  Franken  nach  definitiver 
Eroberung  des  rechten  Bheinufers  unter  Benutzung  des  alten  Kastells 
die  Erbauer  waren.  Wahrscheinlich  sind  dann  später  beim  Tburmbau 
im  12.  Jahrhundert  die  Mauertrünimer  als  bequemer  Steinbruch  benutzt 
worden,  wodurch  sich  die  massenhafte  Anh&ufung  des  mit  losen  Steinen 
untermischten  Mörtels  luid  Kalks  über  der  Bausohle  einige rmaassen  er- 
klären Hesse.  Hörtelproben  und  Kalkstücke  habe  ich  zu  event.  Unter- 
suchnng  aufbewahrt.  Ueber  etwaige  Funde  beim  Bau  der  Eisenbahn, 
sowie  der  neuen  Kirche  habe  ich  nichts  in  Erfahrung   bringen   können. 

Wulff. 


Mincelten. 


Obertit  Wnlll  »u  Obercasael. 
r  Saiiiiolung  dürften  auch  weitere 


13.  ÄUH  der  Sammlung  dei 
NEchatehendo  Gegeuiitände  auH  mein 
Kreise  inlereHsireo : 

1.  Durchlochles  polirtes  Steinbeil,  feiiikÖrnigf!r  sehr  harter  Sand- 
HteiD,  aus  der  Gegend  von  Enüliirubon  siniumeud,  woselbst  auch  zur 
Kömerzeit  SteinbrUi;he  in  Betrieb  waren.  Länge:  0,42  m,  Dicke  0,06  nnd 
0,07  m  mit  abgerundeten  Kanten,  nach  der  gut  erhaltenen  Schneide  hin 
sich  verjüngend.  Das  Bohrlotli,  0,30  ni  von  der  Schneide  entCemt,  hat 
beiderseitig  eine  obere  Weite  ^  on  0,026  in,  nach  Innen  konixch  zulaufend. 
Die  eine  Langeaette  des  Beilu  zeigt  deutliche  Spuren  der  Steinsäge.  Das 
Gewicht  beträgt  4  kgr.  Wahrscheinlich  diente  das  Instrument  snm  Fur- 
chen des  Bodens  bei  der  Ausaaat  von  Getreide. 

2,  Die  von  mir  in  Köln  erworbenen,  bei  Neubauten  in  der  Neu- 
stadt gefundenen  Scherben  einer  Schaale  von  brs»tcr,   glänzender  terra 


slgillata  habe  ich  ansam mengestellt  und  die  fehlenden  Stücke  aus  Stein- 
pappmaasse  ergänze.  Durchmesser  der  Schaale  oben  0,23  m,  Höhe  0,10  tn. 
Die  scharfbegrenzten  Darstellungen  der  Äuasenseite  beziehen  sich  auf 
den  Hithrasknltns. 

3.  Bei  der  Kanalisirang  in  Köln  1686/87  wurden  in  der  Breiten- 
Btrasse  tief  unter  dem  Pfiaeter  viele  römische  Gefäasscherhen  zu  Tage 
gefördert.    Unter  dem  auf  dem  Strattsendunm  liegenden  Schutt  fiel  mir 
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eine   Scherbe  von   sehr  guter  terra   8igillata  auf,    mit  dem  eingeritzten 
K  y      Namen   Bassus,   zum   verzierten   Bodenstück   einer 

JL    A    K  K        I         grösseren  flachen  Schaale  gehörig.    Sollte  der  ehe- 
l^/'l    I  J     \     \         malige    Besitzer   derselben  nicht  identisch  »ein  mit 
^  jenem  eques  Bassus  der  Norischen  ala,  dessen  Grab- 

stein zur  selben  Zeit  bei   einem  Neubau  an  der  GereonBtrasse  gefunden 
wurde?    (Bonner  Jahrb.  H.  LXXXXI,  S.  102.) 

Wulff. 

14.  Triviae  in  Dalmatien.  Dass  die  Kreuzweggottheiten  weib- 
lich aufzufassen  sind  (vgl.  Bonn.  Jahrbücher  83  p.  88),  dafür  bringt  einen 
neuen  Beweis  eine  jüngst  gefundene  dalmatinische  Inschrilt  mit  der  Dativ- 
form Triviabus: 

TRI  VIABVS 

.     V . S. L- 

LS- PVDENS 
Bulid,   Bullettino  di  archeologia  e  storta  Dalmata  XI  1888  p.  10.    Der 
Fundort  ist.  Prolozac  d'Imotski  (Emota).    Derselbe  L.  S.  Pudens  weiht  an 
demselben  Ort  der  Ceres  ein^n  Stein  (BulL  Dalraalo  1887  p.  57).    In  der- 
selben Zeitschrift  1887  p.  25  veröffentlicht  Buiid  die  Inschrift: 

T  R  I  V  I  I  « 

SAC 

TITIAELPIS 

V       L  P 

In  Dalmatien   erscheinen   die  Kreusweggottheiten  bisher  nur  unter  dem 
Namen  Triviae.  M.  Ihm. 

15.  Matres  in  Britannien.  Haverfield  giebt  in  dem  neuesten 
Heft  der  Ephemeris  epigraphica  (VII.  Jahrgang)  einige  Nachträge  zu  den 
britannischen  Mütterinschriften.  Der  Ephem.  epigr.  IV  p.  201  veröffent- 
lichte Stein  bietet  nach  seiner  Lesung  (a.  a.  0.  p.  322  n.  1032): 

M  A  T 

RIB  V 

SGM 
Der  Herausgeber  möchte  erglinzcn  Matribus  comfmunibiisj  und  dasselbe 
schlägt  er  für  die  Inftchrift  von  Chesters  (Bulletin  Epigraph,  de  la  Gaule 
IV  p.  190;  Ephem.  epigr.  VII  p.  320  n.  1017)  vor.  Ob  er  Recht  hat,  ent- 
scheidet vielleicht  ein  späterer  Fund.  Vorderhand  sind  Matres  communes 
noch  nicht  bekannt,  und  an  sich  steht,  so  viel  ich  sehe,  der  für  letztere 
Inschrift  vorgeschlagenen  Ergänzung  (Bonn.  Jahrbücher  88  p.  174  n.  462) 
[Lajribus  camfpitalibusj  nichts  im  Wege.  Wichtiger  ist  eine  Ära  aus 
Colchester  (p.  282  n.  844)  mit  der  Inschrift : 
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M  A  T  h  B  V  S 
S  V  L  E  V   I   S 
SIMlLSATTI-F- 
Ol   •    C  A  IT    • 
V     -    L    •  S 

Sie  ist  bereits  aus  frühereu  Publikationen  bekannt  (z.  B.  Watkin,  Roman 
Lancashire  [Liverpool  1883]  p.  13G),  wo  die  dritte  Zeile  etwas  anders 
lautet.  —  Ein  jetzt  verschollenes  Fragment  (p.  331  n.  1081)  aus  Walton- 
Uouse-Station  erwähnt  die  JMatres  tramarinae.  Zwei  weitere  Fragmente 
(p.  326  n.  1054  und  p.  333  n.  1091)  bieten  nichts  wesentliches.  Das  erstere 
ist  vielleicht  mit  einem  früher  veröffentlichten  identisch  (vgl.  Bonn.  Jahr- 
bücher 83  p.  160  u.  367  und  368) ;  von  letzterem  ist  es  ganz  zweifelhaft, 
ob  es  eine  Dedikation  an  die  Matres  enthielt.  M.  Ihm. 


16.  Gallische  Streitwagen  in  rheinischen  Hügelgräbern. 
Von  den  Cimbern  wie  von  den  Britten  ist  berichtet,  dass  sie  Streitwagen 
im  Kriege  hatten;  sie  werden  dieses  Kriegsgeräthe  aus  Asien  mitge- 
bracht haben.  Die  Griechen  Homers  bedienten  sich  derselben,  sie  finden 
sich  in  den  Waffentrophäen  von  Pergamum.  Layard  stellt  sie  dar  von 
assyrischen  Bildwerken.  Auf  dem  Mosaik  des  Vaticans,  welches  die 
Alexanderschlacht  darstellt,  steht  der  Perserkönig  auf  einem  Kriegswagen, 
ebenso  sind  die  ägyptischen  Könige  auf  den  Wandgemälden  dargestellt, 
vgl.  Hei  big,  das  homerische  Epos.  WcnnPrichard  sagt  (III,  1.  S.  201): 
die- mit  Lanzen  bewaffneten  Wagen,  welche  die  Britten  in  der  Schlacht 
gebrauchten,  waren  den  Galliern  nicht  eigenthümlich,  so  kann  aus  der 
angezogenen  Stelle  Strabos  (IV,  5)  doch  nur  gesclilossen  werden,  dass  sie 
bei  ihnen  seltener  waren.  Er  sagt  von  den  Britten:  Im  Kriege  bedienen 
sie  sich  meistens  der  Wagen,  wie  auch  einige  unter  den  Galliern.  Das 
gleiche  Kriegsgeräth  spricht  für  eine  Verwandtschaft  der  Cimbern,  Brit- 
ten und  Gallier.  Plutarch  und  Plinius  halten  die  Cimbern  für  einen  ger- 
manischen Stamm.  Sie  waren  gross  und  hatten  blaue  Augen.  Ihre 
Gebräuche  glichen  nach  Strabo  denen  der  Gelten.  Wir  können  heute 
Gallier  oder  Galater  und  die  Germanen  des  Nordens  nur  für  nahe  ver- 
wandte Völker  halten.  Im  südlichen  Deutschland  sasscn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  vor  unserer  Zeitrechnung  die  Kelten,  deren  Spuren  auch 
auf  der  iberischen  Halbinsel  und  in  England  nicht  fehlen.  Weil  sie  auf 
dem  Zuge  von  Osten  in  Westeuropa  am  weitesten  vorgedrungen  sind, 
darf  man  sie  für  die  ältesten  gallischen  Einwanderer  halten,  deren  Name 
später  auf  alle  stammverwandten  nachrückenden  Stämme  übertragen 
wurde.  Auch  im  Gebiete  der  Kelten  wurden  in  Gräbern  die  Streitwagen 
gefunden.  Zuerst  wurden  Funde  in  Frankreich  und  der  Schweiz  bekannt, 
so  bei  Bionne  im  Departement  der  Somme,  vgl.  Archiv  für  Anthrop.  XII. 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  A.lterthsft-.  im  Rhelnl.  LXXXIX.  16 
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1879,  8.  121.  In  dem  Departement  der  Marne  sind  bis  jetzt  50  Bestattungen 
mit  Wagen  bekannt  geworden.  VonBonstetten,  Castan  und  Jahn 
berichteten  über  Holche  Funde  in  der  Schweiz  und  im  le  Doubs.  Schwab 
fand  Stücke  eines  solchen  in  einem  Pfahlbau  von  Cortaillod,  Keller  zu 
Estavayer,  Gross  (Protohelv^tes,  p.  87)  in  dem  Pfahlbau  von  Bionne.  Sie 
fehlen  nicht  in  Hallstatt.  In  einem  Grabe  bei  Haten  im  Elsass  fand  man 
zwei  Kriegswagen  in  einem  Grabe.  Einer  von  Gallscheid  in  Rheinpreussen 
befindet  sich  in  Berlin.  Lindenschmitt  bildet  Wagenräder  oder  Theile 
derselben  ab  aus  Deutschland,  Ungarn  und  Frankreich  (Alterth.  III.  2.  H., 
Taf.  12  und  4.  H.,  Taf.  2),  einer  findet  sich  im  Museum  zu  Speier.  Naue  fand 
schon  1882  in  dem  Fürstengrab  bei  Pullach  an  der  Isar  die  Ueberreste 
eines  Wagens  und  1885  in  den  oberbairischen  Hügelgräbern  noch  drei, 
vgl.  die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee.  Stuttg.  1887,  S.  144, 
Taf.  XXXVII—XXXIX.  Es  sind  solche  bei  Uttendorf  in  Oberösterreich, 
bei  Meideiste tten,  Hundersingen  und  Ludwigsburg  in  Würtemberg  u.  a.  0. 
gefunden  worden.  Von  Tröltsch^)  gibt  als  Fundorte  in  der  Rheinpro- 
vinz noch  Merten,  Tholey  und  Waldalgesheim  an.  Wie  Naue  mit  Recht 
hervorhebt,  ist  es  nicht  sicher,  dass  alle  diese  Wagen  Streitwagen  ge- 
wesen  sind.     Aus   letzter  Zeit  sind  noch  zwei  Funde  anzuführen. 

Der  Grossherzogl.  Conservator  der  Alterthümer  in  Baden,  E.  Wagn e  r 
berichtet  über  eine  Ausgrabung  am  Südabhange  des  Kaiserstuhles,  im 
Gemeinde wald  von  Merdingen,  wie  folgt:  Der  Hügel  hatte  45  m  Durch- 
messer und  war  b—G  m  hoch.  Er  heisst  Zwölferbuck  und  trug  auf  seiner 
oberen  Fläche  einen  kleineren  Hügel  von  11  m  Durchmesser  und  1  m 
Höhe.  Er  berge  im  goldenen  Sarge  die  Leiche  des  Hunnenkönigs,  so 
ging  die  Sago.  Im  kleineren  Hügel  fand  sich  ein  von  Osten  nach  Westen 
gelegtes  menschliches  Skelett  ohne  Beigaben.  Der  Langschädel  konnte 
auf  alemannische  Herkunft  deuten.  Im  grossen  fand  man  Reste  eines 
Begräbnisses.  Längere  und  kürzere  Holzstücke  mit  vielem  Eisen  Hessen 
die  Ueberreste  eines  zweiräderigen  Wagens  erkennen.  Beide  Räder  mit 
schmalen  angenagelten  Eisenreifen  von  75  cm  Durchmesser  Hessen  sich 
wieder  zusammensetzen.  Auch  die  Felgen  schienen  seitHch  mit  Eisen- 
blech beschlagen  gewesen  zu  sein.  Dabei  lagen  Reste  einer  eisernen 
Trense  und  eines  Pferdeschmuckes  aus  Ringchen  und  durchbrochenen  Ku- 
geln von  Bronze,  welche  an  Lederstreifchen  aufgereiht  waren.  En  kleiner 
zugespitzter  Eisenstock  war  dreimal  mit  aus  Flachs  bereiteter  Leinwand 
umwickelt.  An  drei  Stellen  fanden  sich  farbigverzierte  Thonscherben, 
aus  denen  zwei  bauchige  Gefässe  zusammeng^etzt  werden  konnten,  das 
eine  aus  235  Stücken.  Einige  weitere  Thonscherben  Hessen  vermuthen, 
dass  an  dem  Hügel  wie  an  dem  HeiUgenbuck  bei  Hügelst«in,  Amt  Rastatt, 
schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Leichenraub  verübt  worden  war.  (Karls- 
ruher Zeit.  25,  Nov.  1888,  Beil.) 

1)  Fundstatistik  der  vorröm.  MetaUzeit.    Stuttgart  1884,  S.  77. 
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J.  Klein  beschrieb  im  Jahrb.  LXXXVI,  1888,  S.  91  schön  verzierte 
Bronzeknöpfe  und  Stücke  von  Radreifen  eines  Wagens  mit  EisennAgeln 
ans  einem  Grabhügel  von  Hennweiler  auf  dem  Hunsrücken.  Die  gleiche 
Bestattung  mit  Wagen  auf  beiden  Seiten  des  Rheines  lässt  darauf 
schliessen,  dass  zur  Zeit  der  Hügelgräber  ein  und  dieselbe  keltische  oder 
gallische  Bevölkerung  hier  ansässig  war.  Erst  nach  der  Eroberung  Gal- 
liens durch  die  Römer  wurde  der  Rhein  die  Grenze  zwischen  den  stamm- 
verwandten Galliern  und  Germanen. 

Schaaffhausen. 

17.  Das  Reiterstandbild  Karls  des  Grossen  in  Bronze, 
welches  aus  dem  Metzer  Domschatze  stammt  und  gegenwärtig  im  städti- 
schen Museum  Camavalet  zu  Paris  verwahrt  wird,  galt  bisher  allgemein 
als  ein  Werk  der  Aachener  Giessstätte  aus  karolingischer  Zeit  (vgl.  Rh. 
Jahrb.  LXXVIII.  S.  139,  Taf.  IIT).  Nur  einige  deutsche  Gelehrte,  wie 
Essenwein,  Lübke  und  Frz.  X.  Kraus,  hatten  Bedenken.  Dieser  Tage 
erschien  nun  in  Strassburg  (Trübner)  eine  Schrift  des  kaiserl.  Archiv- 
directors  Dr.  Wolfram  in  Metz,  in  welcher  zur  Unterstützung  dieser 
Bedenken  so  beweiskräftige  urkundliche  Nachrichten  vorgeführt  werden, 
dass  wir  kaum  mehr  daran  zweifeln  können,  dass  dieses  Reiterbild  nicht 
ein  Kunstwerk  aus  der  Lebenszeit  des  grossen  Kaisers  ist,  sondern  eine 
Schöpfung  des  16.  Jahrhunderts.  Das  älteste  Ceremoniale  des  Metzer 
Domes  aus  dem  12.  Jahrhundert  erwähnt  weder  das  Reiterbild  noch  eine 
in  der  That  erst  später  entstandene  kirchliche  Verehrung  des  Kaisers. 
Als  dieser  1166  durch  den  Gegenpapst  Paschalis  III.  heilig  gesprochen 
wurde,  stand  das  Bisthum  Metz  sogar  auf  selten  des  rechtmässigen  Papstes 
Alexander  HI.  Erst  1634  wird  erwähnt,  dass  zwei  Reiterbilder  des  Kaisers 
Karl,  eines  aus  Silber,  das  andere  aus  Erz,  bei  grossen  Kirchenfesten  im 
Dom  aufgestellt  werden.  Ein  Schatzverzelchniss  von  1775  erwähnt  noch 
beide  als  vorhanden.  Was  aus  dem  silbernen  Reiterbilde  geworden,  ist 
unbekannt;  das  aus  Erz  verschwand  während  der  Revolution,  kam  1807 
wieder  zum  Vorschein  und  wurde,  nachdem  es  von  der  Stadt  Paris  an- 
gekauft worden  war,  unter  den  Trümmern  des  1871  zerstörten  Stadt- 
hauses fast  unversehrt  wiedergefunden.  Dr.  Wolfram  hat  nun  im  Archive 
des  Domkapitels  Notizen  aus  dem  Jahre  IbOl  gefunden,  wonach  das 
Kapitel  in  diesem  Jahre  durch  den  Goldschmied  Fran^ois  in  Metz  ein 
Reiterbild  des  Kaisers  hat  fertigen  lassen,  aus  welchem  Metall,  ist  nicht 
gesagt.  Beide  Bilder  waren  von  gleicher  Grösse  und  Gestalt.  Ob  1507 
das  Urbild  oder  ob  damals  nur  ein  Nachguss  hergestellt  worden  ist,  bleibt 
unentschieden.  Dr.  Wolfram  hält  das  Erzbild  für  das  1507  gefertigte 
Original,  die  Nachbildung  aus  Silber  für  viel  später  en^istanden,  weil 
1567  nachweislich  der  ganze  Domschatz  zur  Unterstützung  der  Liga  ver- 
äussert worden  ist.    Die   geschichtliche  Treue   der  Gestaltung  und   Ge- 
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Wandung  erklärt  der  Verfasser  durch  den  Umstand,  dass  der  Meister  als 
Muster  das  Bild  Karls  des  Kahlen  benutzt  hat,  welches  in  einer  karolin- 
gischen  Bibel  und  in  einem  gleichzeitigen  Psalter  enthalten  ist.  Beide 
Bücher,  jetzt  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  waren  bis  1674  im  Be- 
sitze des  Domschatzes  von  Metz.  Demnach  scheint  es,  dass  die  Freude 
und  die  Zuversicht  über  die  Entdeckung  eines  zeitgenössischen  Bildes 
de^s  Kaisers  Karl,  welche  insbesondere  die  französischen  Kunstkenner 
Husserten,  als  die  Stadt  Paris  die  Statue  auf  der  ersten  französischen 
AusHtelluiig  vorwies,  bedeutend  herabgestiranit  werden  müssen.  Hat  sich 
doch  auch  IttngHt  herausgestellt,  dass  der  angebliche  Kromnantel  und 
Stab  des  Kaisers  Karl  im  Domschatze  zu  Metz  ein  Chormantel  des  Klosters 
St.  Arnulf  und  der  Stab  des  Chorvorsttngers  sind.  Wir  sind  eben,  wenn  wir 
uns  Kaiser  Karl  vorst<'Jlen  wollen,  wieder  auf  die  Schöpfung  von  Albrecht 
Dürer  angewiesen.  (Köln.  Zeit.  10.  April  1890.  II.) 

18.  Hissarlik-Ilion.  Protokoll  der  Verhandlungen  zwisclien  Dr. 
Schliemann  und  Hauptmann  Boetticher,  L  — G.  December  1889. 
Leipzig  1890. 

Zu  Anfang  Dezember  1889  fand  auf  der  Ruinenstätte  zu  Hissarlik 
(Ilion)  eine  Zusammenkunft  statt  zwischen  den  Herren  Dr.  Schliemann 
und  Dr.  Dörpfeld  einerseits  und  Hauptmann  a.  D.  Boetticher  ander- 
seits. Als  unparteiische  Zeugen  waren  erschienen  der  hessische  Major 
Steffen  und  Professor  Niemann  aus  Wien.  Da  Bo et ticher's  Aufsatz: 
Schliemann*s  Troja,  eine  Feuer-Necropole,  Weihnachten  1883  im  Aus- 
land erschien  und  Schliemann's  Troja  bereits  im  November  1883  ge- 
druckt war,  so  konnten  dem  letzteren  die  Troja  betreffenden  Ansichten  des 
Herrn  Boetticher  unmöglich  bekannt  sein.  Boetticher  tritt  von  der 
Meinung  zurück,  es  habe  Dörpfeld  zimi  Zwecke  der  Schaffung  eines 
grossen  Tempelraumes  Mauerwände  entfernt.  Eine  Besichtigung  eines 
Durchschnittes  der  Burgmauer  stellte  fest,  dass  diese  Mauer  als  eine  mas- 
sive Futtennauer  aus  Bruchsteinen  mit  äusserer  Böschung  zu  bezeichnen 
ist,  während  Schliemann  sie  als  Doppelmauer  mit  Schuttausfüllung  be- 
schrieben hatte.  Auf  der  steinernen  Futtermauer  hat  sich  die  ursprüng- 
liche Lehmziegelmauer  bis  zu  3  m  Höhe  an  vielen  Stellen  erhalten.  Die 
Zeugen  halten  es  für  wahrscheinlich,  dass  am  Südos^thor  eine  der  D5rp- 
fei  duschen  Darstellung  entsprechende  Thoranlage  vorliegt  Die  weitere 
Ausgrabung  des  Thurmes  G.  M.  Troja,  Plan  VH  stellt  den  Anschluss  des 
Thurmvorsprunges  an  die  Hauptmauer  fest  In  dem  mit  G.  bezeichneten 
Fjrdkloti  fanden  sich  verschiedene  Brandschichteu  und  ein  Pithos  mit 
verkohltem  Getreide.  Die  Beschreibung  des  Südthores  wird  vorgelesen 
luid  als  den  Thatsachen  entsprechend  anerkannt  Dasselbe  geschieht  bei 
Besichtigung  des  Propylaion.  In  Bezug  auf  die  Thürme  an  der  Süd-  und 
Südostmauer  bestätigen   die  Zeugen   an  3  Ecken  der  im  Grundriss  viel- 
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eckigen  Mauer  die  Reste  von  thurmartigen  Mauer vorsprüngen,  die  sie 
für  Vertheidigungsanlagen  halten.  Boetticher  entwickelte  seine  Gründe 
gegen  die  Deutung  dieser  Mauervorsprünge  als  Thtirme.  Schliemann 
und  Dörpfeld  erklären,  dass  die  Bezeichnung  Akropolis  nicht  in  dem 
Sinne  gebraucht  sei,  als  ob  dieselbe  sich  in  einer  bedeutenden  Erhöhung 
über  der  Umgebung  befinde,  sondern  nur  im  Sinne  des  Gegensatzes  zu 
der  vorausgesetzten  Unterstadt.  Die  Zeugen  erkennen  an,  das«  diese 
Akropolis  ursprünglich  auf  dem  höchsten  Punkte  eines  schmalen  Höhen- 
rückens erbaut  worden  sei.  Die  von  Schliemann  vermuthete  und  auf 
Plan  VIII  eingezeichnete  Unterstadt  lag  mit  etwa  2/g  ihres  Gesammtflächen- 
raumes  bis  zu  10  m  tiefer  als  das  Plateau  der  Akropolis.  Die  Zeugen 
glauben,  dass  nach  den  bisherigen  Ausgrabungen  an  dem  einstigen  Be- 
stehen einer  römischen  Stadt  auf  dem  sog.  Gelände  des  Planes  VIII  nicht 
gezweifelt  werden  könne.  Ob  eine  ältere  Unterstadt  im  Anschluss  an  die 
Akropolis  bestanden  habe,  kann  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Ausgrabung  endgültig  noch  nicht  entschieden  werden.  Die  Vermuthung 
Schliemann's  wird  aber  als  berechtigt  anerkannt.  Boetticher  be- 
merkt dazu,  dass  er  diese  Unterstadt  nach  wie  vor  ein  Phanta^egebilde 
nenne.  Schliemann  erklärt  noch,  dass  während  seiner  Ausgrabungen 
in  der  Pergamos  nicht  ein  einzige^a  Grab  gefunden  worden  sei,  nur  in 
16  m  Tiefe*  zwei  Vasen  mit  Menschenasche  und  eine  solche  in  der  ober- 
sten Schicht,  ferner  in  der  verbrannten  Stadt  ein  Schädel  in  einem  Pithos, 
ein  Frauengerippe  und  die  Gerippe  zweier  Krieger.  Das  Protokoll  schliesst 
mit  folgender  Erklärung  der  Herren  Schliemann  und  Dörpfeld:  In 
Anbetracht,  dass  Hauptmann  a.  D.  Boetticher,  nachdem  ihm  in  zuvor- 
kommendster Weise  unsererseits  die  Möglichkeit  gewährt  worden  ist,  sich 
persönlich  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Sachverhalte  und  der  Grundlosig- 
keit seiner  Beschuldigungen  zu  überzeugen,  unterlassen  hat,  uns  die  ge- 
forderte Genugthuung  zu  geben  —  haben  wir  von  ihm  verlangt,  dass  er 
die  Beschuldigungen  öffentlich  zurücknehme  und  um  Verzeihung  bitte. 
Hauptmann  Boetticher  lehnte  dieses  mit  dem  Bemerken  ab,  dass  er 
ausser  Stande  sei,  eine  andere  als  die  mit  Bezug  hierauf  schon  zu  Pro- 
tokoll gegebene  Erklärung  abzugeben.  Darauf  wurde  ihm  durch  Dr. 
Schliemann  mitgetheilt,  dass  nunmehr  jeglicher  Verkehr  zwischen  ihnen 
abgebrochen  sei.    Nie  mann.    Steffen. 

Seh. 

19.  Konferenz  in  Hissariik  (März  1890).  Im  März  haben  die 
Herren  Babin  (Paris),  Frank  Calvert,  v.  Duhn,  Grempler,  O.  Hamidy 
(Generaldirektor  des  Kais.  Museums  in  Oonstantinopel),  K.  Human  n, 
Rud.  Virchow,  Ch.  Waldstein  (Athen),  während  mehrerer  Tage  die 
Ausgrabungen  von  Hissariik  untersucht  und  sind  zu  folgenden  Ergebnissen 
gelangt:    1)  Die  Ruinen   von  Hissariik    liegen  auf  der  äussersten  Spitze 


^k>  MisceUen. 

«»iu^  von  i^Vti^u  tuich  Wes&teu  :>cr^ich«»nd<?Q  Höheiuiiigess  der  sich  in  die 
^nuiMmlrotirbeu^  vor^*hiebi.  DiesM^r  Pankt.  von  dem  man  die  Ebene 
und  j^'Uä^its  der^lbeu  die  Kiutahrt  in  den  Hellei^pont  abenttehc.  erscheine 
viUlkv>mttieii  ^reei^iec  xur  Aiü»^  eines  bete^^en  Platzes,  f)  Haa  sieht 
d\»rt  Mauerti«  Thünue  und  Thore.  welche  Befes^d^rnn^werke  ans  Ter- 
^*>Kiedenen  Kp4H*hen  liarsceUeu.  3^  Die  im  E^che  Troja.  Plan  VII  nnd  in 
lU\Vik  IHan  VU  n.uh  bexeichnele  Um6k>s>an^r«iianer  der  iweiten  Amäede- 
luu^  beisteht  aus  einem  l'uterbau  von  Kalksteinen,  der  meisc  mit  Bödchang' 
aii^^^le>|tt  is4«  darüber  erhebt  ^ch  eine  !M^nkrechte  Mauer  ans  nn^brannten 
Xie^t«4ii.  Kiündich  hat  man  drei  Thünne  die:«er  Ma«er  aiilj|re<iecfct.  die 
n^xh  den  Oberbau  in  Lehouie^rein  tra^ren.  4  Ein  <taen»chnitc  durch 
Um««  Mauer  bewies^  da»  Xtchtvorhandenewin  v^n  Korridoren.'  ^-  £Vr  fiu|cel 
voa  HVftsartik  hat  memais»  einen  Tennk!%«enbau  darjee^ceilt.  bei  dem  tncfa 
«Ixe  Ab^jUxe  nach  oben  hin  verk2et2iera:  im  Ge^niheä  nimmt  jede  höhere 
^ttsvhivhc  einen  ^cror«eren  ELiixm  ein.  f^'  In  der  nncer^en  SchunmHucht 
sieht  man  nur  eüti^  tas>v  parallele  Mauenu  aber  man  findet  mchc*^ 
was^  auf  die  Verbrennung  von  Leichen  :Hrbiieti«en  iikr^t.  Die  zweite 
^"terhc  ^futhiLt  Suinea  vvm  Bauverken.  deren  £re«?t<«e  lien  PaulsiC**a  von 
Tbrvufr  und  Mykene  .n  jeder  Besehxuuc  xteichen.  Die  darauf  foi^cenden 
Schivhceu  be«$€ehen  a3^^  Wjoaunjcen.  die  in  ver^chiedtenen  Zeärtemen 
übKretmnder  pfbass  wurden«  vieie  von  ihnen  enshieken  umtiu^reijche 
Knt^  rtcävi\  r  Dte  sahireichen  Pfachoi  waren  noch  in  ihrer  urbprumr- 
■bHkeu  :*uJE^revacen  Sceüumr.  bald  cuuetn.  bald  in  Grmpo«».  Mehrere  «nc- 
bnftten  ^To«*i«ere  Meiuj^fn  v<fn  mehr  »Hier  mmvief  verkohiBem  Weiaen« 
Krbeen  oder  «Vibamen.  .ftber  menuLs  memicäiiche  ^beme.  "^  Wtr  er- 
ki^tareii..  :it  keinem  Pieile  «fier  Kamen  ür^nd  weiche  Aasvichien  gefunden 
SU  Ikabeo«  •m  auf  Leicftenvtfrbrennunf  '^rhder^tfen  iasftien.  Dte  Fe«erspucen 
ruhreu  v^^n  F^uenibnlnistvn  ler.  Die  «i^wt^r  «ies  BraiMe»  m  «ier  swefcen 
Schtchc  war  ^^o  xt'^««^  *i£ibte>  -ite  rtihen  Lehmzie^L  nm.  TheiL  ci  nirii  ii 
und  AU  'iiea  A'izjveniiüciien  ?eib«c  venrauc  ?uid. 

Serüner  FUui.  WKaeatfcflca!^  vijm  ^i^.  A^c:!  I'HW. 


Ä  vre><rr\f>C'*  euer  tfm.:rk:*»:i'*a.  Srali  Sei  Hiii  i  iinaM 
utt  Kzeuw  V.frxtcuL  ?trmms  Soiireaa  -odä  -s^üobs  dnErrn  ensen  limDMil 
lUf^c^tmlen  w'ir*tea.  Xacn  Aoiciöe  'te»  7mtks6ar  Sri st^  isc  *äe  5t»ifi 
iumli:h&t  ducrrti  rv^fi  ~ji  mtcen  ieneiben  'asdi  £r»uamihf.  ^ach  'Uo.  Sm^ 
mtnbrxttruzn^tt  amvmn*.  I^  m  Yrasu  SuDOittaiwen  oi.  4  VVfcM  <micf- 
sl^Kitc  ^wwKiL    2wei  wi^itüw-  von.  «timBL  amÖL  W^hmk  4>iiadteiK  ^twcü- 

«me  4  ^TminuL  m.  -^ 


)ditc  3it^  tur  «AOtfr    ^iiiiinmii    .^  06  m  jnip  umc  JK»*— #1  s.  ^^mk     !>» 


Miscellen.  247 

der  ebenfalls  5  m  breite  Fahrdamm  liegt.  Die  längs  der  Fusssteige  an 
der  Häuserseite  in  regelmässiger  Neigung  hinlaufenden  Gassen  haben 
80  cm  Durchmesser.  Die  bereits  ausgegrabenen  etruski sehen  Häuser 
sind  nach  Art  der  römischen  angelegt  und  von  Verkaufshallen  umgeben. 
Eins  derselben,  von  35  m  Front,  besitzt  ein  geräumiges  mit  Mosaiksteinen 
gepflastertes  Vestibül  von  5:7m  Bodenfiäche.  Durch  dieses  gelangt  man 
in  ein  Atrium  von  27  :  10  m,  das  gleichfalls  mit  Mosaik  gepflastert  ist  und 
ein  Impluvium  zeigt.  An  das  Atrium  schliessen  sich  die  6,80  qm  messen- 
den Schlafräumc,  sowie  ein  grösserer,  nach  einer  Seite  ganz  ofi'ener 
Raum,  in  welchem  man  das  Tablinum,  das  Zimmer  des  Hausherrn  er- 
blicken darf.  Die  grosse  Regelmässigkeit,  welche  die  Anlage  dieser 
Stadt  auszeichnet,  lässt  darauf  schliessen,  dass  letztere  nicht  allmählich 
entstanden,  sondern  als  Colonie  nach  einem  einheitlichen  Plane  und  in 
einem  Gusse  erbaut  worden  ist.  Nach  den  Grabfunden  zumal  den  bemalten 
Vasen  darf  man  die  Errichtung  dieses  etruskischen  Pompeji  in  die 
zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  (?)  v.  Chr.  setzen. 

(Berliner  Philolog.  Wochenschrift,  10.  Mai  1890.) 

21.  Phönizische  Gräber  auf  den  Bahrein-Inseln  im  Per- 
sischen Meerbusen.  Diese  sind  durch  die  dort  seit  Alters  betriebene 
Perlenfischerei  weltberühmt,  aber  doch  im  einzelnen  weniger  bekannt 
als  viele  entlegenere  Punkte  der  Erde.  In  jüngster  Zeit  sind  diese  Inseln 
von  J.  Theodor  Bent  besucht  worden,  der  in  der  Kgl.  Geographischen 
Gesellschaft  zu  London  über  seine  Reise  berichtet  hat.  Zwischen  Awal, 
heute  Bahrein  und  der  kleinen  Insel  Moharok  befitidet  sich  ein  Hafen, 
in  welchem  mehrere,  schon  den  Alten  bekannte  und  als  Wunder  ange- 
staunte Quellen  entspringen.  Zur  Zeit  der  Ebbe  sieht  man  sie  mit  grosser 
Gewalt  hervorbrechen  und  ihr  wohlschmeckendes  Wasser  wird  dann  mit 
Krügen  und  Lederschläuchen  geschöpft;  während  der  Fluth  bedeckt  da- 
gegen das  Meer  2  m  hoch  diese  Süsswasserausbrüche.  Im  Innern  der 
Hauptinsel  befinden  sich  ebenfalls  mehrere  mächtige  Quellen,  deren 
grösste  ein  gewaltiges  Becken  speist,  das  nach  den  umherstehenden 
Ruinen  wohl  einst  als  Bad  diente.  Schon  Plinius  kannte  diese  Quellen  ' 
und  glaubte,  dass  sie  vom  Euphrat  gespeist  würden,  eine  Fabel,  die  man 
noch  heutigen  Tages  bei  den  dortigen  Arabern  antrifift.  Die  grösste 
Merkwürdigkeit  für  den  Forscher,  welche  die  Insel  umschliesst,  ist  das 
ungeheuere  Gräberfeld,  8  km  von  Manameh  entfernt.  Es  erstreckt  sich 
über  eine  ausserordentlich  grosse  Fläche  und  zeigt  Tausende  von  Tu- 
nnüi  oder  kleinen  Grabhügeln  von  1  bis  selbst  zu  12  m  Höhe.  Viele 
davon  sind  oben  abgeplattet,  wahrscheinlich  weU  sie  im  Laufe  der  Jahre 
einstürzten,  die  meisten  aber  vollständig  abgerundet  imd  in  einiger  Ent- 
fernung von  einem  ringförmigen  Walle  umgeben,  der  jedoch  nur  noch 
in  Spuren  vorhanden  ist.   In  einigen  Fällen  umschliesst  ein  gemeinsamer 
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Wall  mehrere  Grabhügel.  Wer  hat  diese  zahlreichen  Hügel  errichtet 
und  dort  seine  Todten  bestattet?  Kein  Sang  und  keine  Sage  meldet 
etwas  über  das  Volk,  dem  jene  TuinuU  angehörten.  Bent  hat  einige 
der  Grabhügel  öffnen  lassen  und  ihren  Bau  und  Inhalt  untersucht.  Der 
grösste  derselben  maass  22  m  im  Umfang  und  war  10,5  m  hoch.  Die 
oberste  Kuppe  bestand  bis  zu  einer  Tiefe  von  4,5  m  aus  hartem  Erdreich, 
dann  folgten  0,6  m  loser  Steine,  worauf  man  das  Dach  des  eigentlichen 
Grabes  traf.  Dasselbe  bestand  aus  sechs  grossen,  roh  behauenen  Kalk- 
platten, über  denen  eine  Schicht  verwitterter  Palmblätter  lag.  Die  Grab- 
kammer war  doppelt,  aus  zwei  übereinanderliegenden  Gemächern  be- 
stehend. Das  obere,  9  m  lang,  1,3  m  tief,  hatte  in  jeder  Ecke  eine  Nische 
und  war  am  Boden  mit  Trümmern  bedeckt,  auf  denen  zahlreiche  Knochen 
eines  rattenähnlichen  Thieres  lagen,  das  an  den  Küsten  des  Persischen 
Meerbusens  vorkommt.  In  den  Trümmern  fanden  sich  Scherben  von 
kreisrunden  Büchsen,  Stücke  einer  kleinen  Statue,  der  Huf  eines  Stiers 
als  Rest  einer  Statue  desselben,  sämmtlich  aus  Elfenbein;  femer  rohe, 
unglasirte  Topfscherben,  Austemschalen,  Stücke  von  Bronze  oder  Kupfer 
und  endlich  Knochen  eines  grösseren  Thieres,  wahrscheinlich  eines  Pfer- 
des. Die  untere  Grabkammer  war  etwa  2  m  hoch  und  ringsum  cementirt. 
In  Abständen  von  0,6  zu  0,6  m  fanden  sich  in  den  Seitenwänden  Löcher, 
in  welchen,  nach  Ansicht  von  Bent,  einst  Stangen  befestigt  waren,  die 
zum  Aufhängen  von  Tüchern  dienten.  Den  Boden  bedeckte  0,3  m  hoch 
eine  weiche  braune  Erdschicht,  in  der  sich  menschliche  Knochen  fanden. 
Die  braune  Erde  ist  nach  Meinung  des  Erforschers  nicht  anderes  als  der 
vermulmte  Ueberrest  von  Tüchern,  mit  denen  die  Leiche  bei  der  Be- 
stattung bedeckt  wurde. 

Ein  zweiter  kleinerer  und  einfacher  konstruirter  Tumulus,  der  eben- 
falls eröffnet  wurde,  enthielt  nichts  wesentlich  andere«.  Diese  Ergebnisse 
haben  also  das  Dunkel  nicht  eben  gelichtet,  welches  auf  dem  Ursprünge 
des  Gräberfeldes  ruht,  indessen  kommt  Bent  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Tumuli  höchst  wahrscheinlich  phönizische  Gräber  seien,  und  erinnert 
daran,  dass  die  ursprüngliche  Heimath  der  Phönizier  nach  den  Behaup- 
tungen von  Herodot,  Strabo  und  Plinius  eben  die  Bahrein-Inseln  gewesen 
sein  sollen.  Jedenfalls  dürften  weitere  Nachgrabungen  auf  jenem  räthsel- 
haften  Gräberfelde  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse  sein. 

(Köln.  Zeit.  15.  Aprü  1890.  IL) 

22.  Eine  Rede  des  Kaisers  Nero^  Es  war  am  5.  Oetober  des 
Jahres  1888,  als  in  der  Sitzung  der  Pariser  Acad^mie  des  Inscriptionfi 
unter  den  eingelaufenen  Briefen  auch  ein  solcher  des  abwesenden  Mit* 
gliedes  Maurice  HoUeanx,  der  in  Grriechenland  sich  aufhielt,  vorgelesen 
wurde.  Datirt  aus  Pelagia  (dem  antiken  Acraephium)  in  Böotien,  mel- 
dete derselbe  einen  äusserst  wichtigen,  epigraphischen  Fund.  Hatte  doch 
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Holleaux  in  der  Mauer  einer  im  Mittelalter  erbauten  alten  böotischen 
Kirche  eine  altgriechische  Stele  entdeckt,  die  auf  so  sonderbare  Weise 
den  unbeschädigten,  officiellen  Text  jener  Rede  der  Nachwelt  überliefert, 
in  der  bekanntlich  Nero  auf  den  isthmischen  Spielen  den  Griechen  ihre 
Freiheit  zurückgab.  Sueton  erzählt  davon  in  kurzen,  dürren  Worten  nur 
Folgendes  {vita,  Neronis  24):  „Decedens  deinde  (seil,  ex  Graeciaj  pro- 
vinciam  universam  libertate  donavit,  simulque  iudices  civitate  Romana 
et  pecunia  grandi ,  quae  beneficia ,  e  niedio  stadio ,  Isthmiorum  die, 
sua  ipse  voce  pronunciavit,"  was  zu  deutsch  ungefähr  folgendennassen 
lautet:  „Bei  seiner  Abreise  aus  Griechenland  gab  er  der  ganzen  Provinz 
ihre  Freiheit  zurück.  Zugleich  beschenkte  er  die  Richter  niit  dem  römi- 
schen Bürgerrecht  und  grossen  Geldsummen.  Diese  Wohlthaten  verkün- 
dete er  selbst  am  Tage  der  Isthmien,  mitten  in  der  Rennbahn  stehend.** 
—  Hier  mag  ein  kleiner  Excurs  erlaubt  sein,  der  so  recht  den  Unterschied 
zwischen  der  älteren  römischen  Zeit  und  der  der  Kaiser  kennzeichnet. 
Schon  früher  einmal  hatte  ein  Römer,  Titus  Quinctius  Flaminius,  nach- 
dem er  den  König  der  Makedonen,  Philippos.  bei  Kynoskephalai  (197) 
entscheidend  besiegt  hatte,  ebenfalls  auf  den  isthmischen  Spielen  alle  grie- 
chischen Staaten  für  frei  vom  makedonischen  Joche  erklärt  (Liv.  XXXIII, 
31—34.  Polyb.  XVIII,  29  sqq.  Plutarch,  vita  Flaminii  10,  11).  Nicht 
jedoch  in  eigener  Person  hatte  er  seinen  Willen  der  aus  ganz  Griechen- 
land herbeigeeilten,  tausendköpfigen  Menge  verkündet,  sondern  diess 
durch  seinen  Herold  besorgen  lassen.  Kaum  250  Jahre  später  dagegen 
trat  wieder  ein  Römer,  Nero,  der  allmächtige  Kaiser  des  römischen  Welt- 
reiches, theatralisch  aufgeputzt  mitten  in  die  Rennbahn,  um,  „angehündelt^ 
und  umjubelt  von  den  Nachkommen  eines  Theraistokle^,  Perikle«  und  So- 
krates,  eine  Rede  zu  halten.  Kehren  wir  zurück  zu  letzterer;  sie  ist  ^kurz 
und  bestimmt,  jedoch  in  einem  sonderbar  geschraubten  Stil  gehalten.^ 
Maurice  Holleaux  selbst  gibt  im  Bulletin  de  Correspondance  Hell^nique 
VI  (December  1888)  den  Wortlaut  der  Inschrift  und  erläutert  sie  durch 
einen  Oommontar.  Dem  eigentlichen  Text  der  Rede  selbst  folgt  auf  dem 
Steine  noch  eine  Inschrift.  Dieselbe  enthält  einen  Erlass  der  Acräphier, 
der  festsetzt,  dass  dem  Kaiser  Nero  ein  Altar  errichtet  und  er  selbst 
unter  dem  Titel  „Jupiter  der  Befreier"  unter  die  Stadtgötter  feierlich 
aufgenommen  werden  solle.  Zum  Schlüsse  möge  eine  Uebersetzung  der 
Rede  folgen:  „Bürger  von  Griechenland,  Ihr  seid  der  Gunst  nicht  gewärtig, 
die  ich  Euch  gewähre,  obwohl  sie  jeder  von  meiner  Grossmuth  erhoffen 
konnte.  Die  Gunst  ist  so  gross,  dass  Ihr  nicht  gewagt  haben  würdet,  sie  zu 
erbitten.  Ihr  Griechen  alle,  die  Ihr  Achaja  und  das  Land,  das  man  bis 
jetzt  Peloponnes  genannt  hat,  bewohnt^  empfangt  die  Freiheit  und  seid 
der  Tribatpflicht  ledig;  empfangt  diese  Gnade,  deren  Ihr  nicht  Alle  selbst 
in  den  ^ücklichsten  Zeiten  theilhaftig  wurdet,  denn  Ihr  wäret  Sklaven 
der  Fremden  oder  Einem  von  Euch  waren  die  Andern  unterworfen.    Ich 
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habe  diese  Gunst  Griechenland  in  der  Zeit  seines  Glückes  gewähren  wollen, 
damit  eine  grössere  Anzahl  sich  meiner  Wohlthaten  erfreuen  könne,  und 
ich  grolle  der  Zeit,  welche  die  Grösse  desselben  verringert  hat.  Jetzt 
ist  die  Gnade,  die  ich  Euch  gewähre,  kein  Zeichen  meines  Mitleids,  sondern 
meiner  Liebe.  Ich  danke  auch  Euren  Göttern,  deren  Schutz  ich  zu 
Wasser  und  zu  Lande  erfahren  habe;  ich  danke  ihnen,  dass  sie  mir  die 
Büttel  gegeben  haben,  Euch  eine  so  grosse  Wohlthat  zu  erweisen.  Andere 
Herrscher  haben  nur  Städten  die  Freiheit  gegeben.  Nero  allein  gab  sie 
einer  ganzen  Pro\inz.*'    (Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  10  Mai  1890.) 

23.  Aegypten.  Ausgrabungen  Anfang  1890.  Im  Fayüm 
in  Aegypten  hat  Flinders  Peirie  die  im  Jahrb.  87.  S.  248  ff.  besprochenen 
Ausgrabungen  fortgesetzt  und  ist  dabei  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
gelangt.  Die  Blosslegung  der  Stadt  der  12.  Dynastie  bei  Kahun  ward 
vollendet  und  in  ihr  neben  zahlreichen  Topfscherben  viele  Stein-  und 
Bronzewerkzeuge  entdeckt,  ein  Beweis,  bis  in  wie  junge  Zeit  die  Aegyp- 
ter  sich  neben  der  Metallgeräthe  der  steinernen  bedienten.  Dann  fand-sich 
ein  Stempel  des  Hyksoskönigs  Apepi,  wichtig  als  ein  neuer  Beleg  für  die 
Herrschaft  der  Hvksos  auch  über  das  Favüm,  und  ähnliches  mehr.  Unweit 
von  hier  ward  bei  Gurub  eine  Stadt  untersucht,  die  vom  Ende  der  18. 
und  vom  Anfange  der  19.  Dynastie  stammte.  Unter  den  Häuserfüssböden 
fanden  sich  hier  Höhlungen,  welche  angefüllt  waren  mit  ELleidungsstücken, 
Halsbändern,  Spiegeln,  Stühlen,  Nadeln,  Messern,  Alabaster-  und  Thon- 
vasen,  welche  Königsnamen  aus  dieser  Zeit  tragen.  Alles  dies  war  ab- 
sichtlich verbrannt  worden,  als  wenn  es  sich  um  die  Bestattung  von 
Menschen  durch  Feuer  im  eigenen  Wohnhause  handele,  eine  Sitte,  die  eher 
in  Babylonien  als  in  Aegypten  gesucht  werden  würde.  Ebenso  unklar 
wie  bei  diesem  Funde  ist  die  Erklärung  bei  einem  andern,  einer  Inschrift, 
in  der  die  Königin  Tii  ihren  Gatten  Amenophis  HI.  als  ihren  Bruder  be- 
zeichnet, obwohl  beide  von  verschiedenen  Eltern  abstammten  und  er  ein 
Aeg^'pter  reinen  Geblütes,  sie  eine  Libyerin  von  Abstammung  war,  die 
Amenophis  III.  ebenso  heimgeführt  hatte,  ^ie  mehrere  mesopotamische 
Prinzessinnen,  deren  Namen  die  Tafeln  von  Teil  el  Amama  kennen  ge- 
lehrt haben.  —  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nordwestlich  von  der 
Pyramide  von  Illahun  die  Basis  einer  kleinen  Pyramide  entdeckt  ward, 
welche  einsl  die  Leiche  einer  Prinzessin  Atum  ....  umschloss,  die,  da  sie 
so  nahe  bei  Usertesen  II.  beigesetzt  war,  wohl  dessen  Familie  angehört 
haben  wird. 

Sind  diese  Funde  nicht  so  Aufsehen  erregend,  wie  es  die  der  letalen 
Jahre  auf  dem  Boden  des  Nilthaies  waren  und  haben  auch  anderweitige 
wichtige  Entdeckungen  nicht  stattgefunden,  so  haben  die  Zeitungen  um 
80  mehr  von  solchen  Dingen-  zu  berichten  gewnsst  und  orientalischen 
Phantastereien  und  Flunkereien,   ^ie  von  der  Entdeckung  des  Sarges 
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Alexanders  des  Grossen  zu  Sidon  oder  de«  der  Cleopatra  zu  Alexandrien 
nur  zu  bereitwillig:  Verbreitung  verschafft.  In  beiden  Fällen  handelte  es 
sich  um  Särge  der  hellenistischen  Zeit,  die  keinerlei  besonderes  Interesse 
darboten.  Ebensowenig  hat  sich  die  Nachricht  bewährt,  dass  eine  Stele 
entdeckt  worden  sei,  die  von  den  7  Hungerjahren,  während  derer  Joseph 
in  Aegypten  thätig  war,  spreche.  Die  betreffende  Inschiift  ist  freilich 
vorhanden,  aber,  wie  schon  ihr  Entdecker  Wilbour  sah,  ihrem  Schriftstyle 
nach  keinesfalls  älter  als  die  Ptolemäerzeit.  Sie  datirt  vom  18.  Jahre 
eines  Königs,  dessen  Vorname  Cher-s  (oder  tes)  -aa  (oder  r)  war  und  der 
sonst  unbekannt  ist.  Die  wichtigste  Stelle  lautet:  „nicht  kam  die  lieber- 
schwemmung  zur  richtigen  Zeit,  im  Verlauf  des  7.  Jahres,  wenig  Korn^ 
u.  s.  f.  Am  nächsten  wird  es,  da  die  betreffende  Stele  in  Theben  ge- 
funden worden  ist,  liegen,  in  dem  Könige  einen  der  äthiopischen  Fürsten 
zu  sehen,  welche  seit  der  Zeit  der  Ptolemäer  südlich  von  Aegypten  un- 
abhängig von  diesem  und  später  von  Rom  regierten,  llungersnoth  hat 
in  dieser  Zeit  häufig  im  Nilthalc  geherrscht,  so  unter  Cleopatra  (Appian, 
bell.  civ.  IV.  61,  63,  108),  unter  Tiber  (vgl.  Tac.  Ann.  II.  59)  Trajan  (Plin. 
Panegyr.  30  f.)  u.  s.  f.  Um  eines  dieser  Ereignisse  wird  es  sich  bei  dem 
Texte  handeln,  nicht  aber  um  die  von  der  Genesis  erwähnte  Begebenheit, 
und  zeigt  dieser  Fall  wiederum,  wie  misstrauisch  man  den  aus  dem  Orient 
herüberkommenden  Nachrichten   von  grossen  Entdeckungen   gegenüber 

sein  muss. 

A.  Wiedemann. 

24.  Die  Entwicklung  des  Farbensinnes  beim  Menschen  ist  in 
neuester  Zeit  viel  behandelt  worden  und  hat  man  bei  der  Untersuchung 
dieser  Frage  vielfach  aus  vereinzelten  Thatsachen,  wie  der  geringen  Zahl 
von  Farbenbezeichnungen  bei  Homer  oder  den  wenigen  Farbennamen 
bei  einzelnen  primitiven  Völkern  sehr  weitgehende  Schlüsse  gezogen. 
Kürzlich  hat  nun  C.  deHarlez  (Le  Museon  X.  242—9)  hierzu  einen  sehr 
bemerkenswerthen,  zu  grösserer  Vorsicht  mahnenden  Beitrag  geliefert. 
Auf  Grund  des  Wortschatzes  des  Mandschu  weist  er  nach,  dass  dieses 
Volk  nicht  weniger  als  32  Farbennuan<^en  mit  besondern  Namen  benannte 
und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  das  Mandschu-Volk  noch  nicht  von  der  chi- 
nesischen Kultur  beeinfiusst  war,  denn  alle  aufgeführten  Worte  sind  ein- 
heimische und  entsprechen  den  12—15  bekannten  chinesischen  Farben- 
bezeichnungen nicht.  Die  ältesten  chinesischen  Schriften  nennen  'min- 
destens 8  Farben,  die  Avesta  trotz  ihres  rein  religiösen  Inhaltes  deren 
6—7,  die  Rig-Veda  16  und  zahlreiche  Nuan<jen.  Im  Altägyptischen  ist 
die  Zahl  der  Farbennuan^en  gleichfalls  eine  weit  längere  als  man  nach 
den  modernen  Theorien  annehmen  sollte  und  wenn  einzelne  Texte,  wie  der 
Leipziger  medizinischen  Papyrus,  deren  nur  4  bis  5  nennen,  so  liegt  dies 
daran,  dass  ihr  Verfasser  an  einer  genaueren  Beschreibung  des  Aussehens 
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der  betre£fenden  Substanzen  kein  Interesse  besass  und  nicht  etwa  daran, 
dass  er  ihre  Färbung  nicht  deutlich  gesehen  hätte.  In  der  Malerei  ver- 
wendet der  Aegypter,  der  Uebergangsfarben  vermeidet  und  Contraste 
liebt,  7  scharf  unterschiedene  Farben,  die  in  verschiedenen  mehr  oder 
weniger  abweichenden  Nuancjirungen  vorkommen,  zum  Beweise,  dass 
man  am  Nile  ein  ausgebildetes  Farbengefühl  zu  einer  Zeit  besass,  welche 
um  Jahrtausende  hinter  derjenigen  zurückliegt,  in  der  die  Griechen  an- 
geblich fast  gar  keine  Färbungen  unterschieden  haben  sollen. 

A.  W. 


IV.  Berichte. 


I.  Generalversammlung  des  Vereins  am  II.  Juli  1890. 


Der  Vorsitzende,  Prof.  S eh aaff hausen  erstattet  den  Jahres- 
bericht für  das  Jahr  1889,  wie  folgt: 

„Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  betrug  mit  Einschluss 
der  Ehrenmitglieder,  der  Schulanstalten  und  des  Vorstandes  nach 
dem  letzten  Jahresbericht  am  1.  Juli  1889:  630. 

Gestorben  sind  seit  der  letzten  Generalversammlung  am  23.  Juli 
1889  folgende  19  Mitglieder. 

Se.   Exe.    der  Obei^Präsident   der   Rheiuprovinz   Dr.   von 

Bardeleben  in  Coblenz, 
Se.  Exe.  der  Wirkliche  Geheimrath  Dr.    von   Dechen  in 

Bonn, 
Geh.  Regierungsrath  und  Landrath  a.  D.  von  Sandt  in  Bonn, 
Minister-Resident  de  Meester  de  Ravestein  auf  Schloss 

Ravestein  bei  Mecheln, 
Rechtsanwalt  Schilling  in  Köln, 
Geh.  Regierungsrath  Dagobert  Oppenheim  in  Köln, 
Seminardirektor  Alleker  in  Brühl, 
Kaplan  Schulz  in  Aachen, 
Professor  Dr.  Lübbert  in  Bonn, 
Pfarrer  Dr.  Reinkens  in  Bonn, 
Hofrath  und  Professor  Dr.  von  Urlichsin  Würzburg, 
Gutsbesitzer  G.  von  Galhau  in  Wallerfangen, 
Geh.  Regierungsrath  und  Landrath  vonGroote  in  Ahrweiler, 
Herr  Robert  in  Paris,   Mitglied  des  Institut  de  France  in 
PariS; 
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Bau-Inspektor  a.  D.  Richter  in  Bonn, 

Herr  H.  J.  Mayer,  Kauftnann  in  Köln, 

Professor  Dr.  Piper  in  Berlin, 

Professor  Dr.  Schambach  in  Altenburg, 

Geh.  Commercienrath  Bückers  in  Dttlkeu. 
Abgemeldet  haben  sich  für  1890  7  Mitglieder,  so  dass  der  Ver- 
ein mit  den  19  Gestorbenen  einen  Verlust  von  26  Mitgliedern  er- 
fahren hat.  Diesem  Verluste  steht  der  Gewinn  von  54  neuen  Mit- 
gliedern gegenüber,  sodass  die  Mitgliederzahl  sich  um  28  vermehrt 
hat  und  heute  658  beträgt. 

Die  neu  eingetretenen  Mitglieder  sind  die  folgenden: 

Dr.  B.  Hoeting,  Bischof  von  Osnabrück, 

von  Winckler,  Erster  Staatsanwalt  in  Elberfeld, 

Frau  Wülfing,    Gutsbesitzerin   auf  Burg  Kriegshofen   bei 
Weilerswist, 

Professor  Dr.  Löschke,  K.  Russ.  Staatsrath  in  Bonn, 

Dr.  Dahm,  Rentner  in  Bonn, 

Dr.  Deppe  in  Heidelberg, 

Donsbach,  Cand.  der  Philologie  in  Boppard, 

Dr.  Boeing,  Gymnasiallehrer  in  Wipperfürth, 

G.  Huack,  Banquier  in  Elberfeld, 

B.  Hamm,  Fabrikant  in  Elberfeld, 

J.  Hütwohl,  Kauftnann  in  Steeg  bei  Bacharach, 

Bibliothek  der  Stadt  Essen  a.  d.  Ruhr, 

Bibliothek  der  Stadt  M.-Gladbach, 

Bibliothek  der  Stadt  Duisburg, 

Stadt  Coblenz, 

Stüdt  Remscheid, 

Stadt  Oberhausen, 

Landrath&-Amt  in  Solingen, 

Landraths-Amt'in  Ahrweiler, 

Landraths-Amt  in  Grevenbroich, 

Landraths-Amt  in  Sinunem, 

Landraths-Amt  in  M.-Gladbacfa, 

Landraths-Amt  in  Adenau, 

Kreisansschuss  der  Stadt  Elberfeld, 

Kreisansschuss  des  Landkreises  Dflsseidorf, 

Kreisausschnss  des  Landkreises  Malmedy, 

Kreisansschuss  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr; 
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Kreisausschuss  von  Mülheim  am  Rkeiii; 

Kreisausschuss  von  Siegburg, 

Kreisausschuss  von  Meisenheim, 

Kreisausschuss  von  Euskirclieu, 

Kreisausschuss  von  Mettmann  in  Vohwinkel, 

Kreisausschuss  von  Bonn, 

Kreisausschuss  des  Landkreises  Köln, 

Kreisausschuss  von  Neuss, 

Kreisausschuss  von  Saarburg, 

Kreisausschuss  von  Essen  a.  d.  Ruhr, 

Kreisausschuss  von  Ruhrort, 

Gymnasium  in  Kempen  am  Rhein, 

Gymnasium  in  Birkenfeld, 

Progymnasium  in  Eschweiler, 

Progymnasium  in  Rheinbach, 

Progymnasium  in  Euskirchen, 

Realgymnasium  in  Elberfeld, 

Realgymnasium  in  Ruhrort, 

Lehrer-Seminar  in  Neuwied, 

Lehrer-Seminar  in  Siegburg, 

Lehrer-Seminar  in  Boppard, 

Lehrer-Seminar  in  Elten, 

Katholisches  Knaben-Convict  in  Kemperhof  bei  Coblenz, 

Höhere  Bürgerschule  in  Düsseldorf, 

Ingenieur  Huyssen  in  Niederbreisich, 

Professor  Dr.  Lemme  in  Bonn. 
Seit  der  letzten  Versammlung  ist  Heft  LXXXVHI  der  Jahrbücher 
mit  3  Tafehi  und  15  Abbildungen  erschienen,  Heft  LXXXIX  wird 
in  einer  der  nächsten  Wochen  zur  Vertheilung  gelangen. 

Ich  lege  mit  unserm  Sitzungs-Protokoll  die  Jahresrechnung  für 
1889  mit  den  Belegen  zur  Einsicht  vor  und  theile,  wie  üblich,  die 
Hauptposten  derselben  mit: 

Die  Gesammt-Einnahme  betrug  1889:  Mark  6074.38  gegen 
Mark  6396.11  im  Vorjahre,  die  Ausgabe  belief  sich  auf  Mark 
5456.88  gegen  6310.48  im  Jahre  1888,  sodass  am  31.  Dezember 
1889  ein  Baarbestand  von  Mark  617.50  verbleibt,  gegen  Mark  85.63 
im  Vorjahre. 

Der  Bestand  unserer  Kasse  ist  am  8.  Juli  1889:  Mark  2001.12 
gegen  1935.44  am  13.  Juli  vorigen  Jahres. 
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Es  betrugen  die  Ausgaben:  im  Vorjahre: 

ftlr  Drucksachen  .....    Mark  1398.28  gegen  2120.40 


382.21 

n 

1551.10 

272.30 

7) 

645.51 

7.Ö4.75 

« 

265.70 

fftr  Zeichnungen  und  Herstel- 
lung der  Tafeln      .     . 
für  Buchbinderarbeit      .     . 
flic  die  Bibliothek     .     .     . 
flir  Kassenführung,  Porto  und 

verschiedene  Ausgaben     .       „         528.14       „         555.03 

Die  Revisoren    unserer    Rechnung,    Herr    Rechnungsrath    und 
'  Hauptmann  a.  D.  Wurst  und  Herr  Dr.   Hauptmann  haben  die- 
selbe geprüft  und  nichts  zu  erinnern  gefunden,  ^sodass  ich  flir  unsem 
Rendantcn,  Herni  Rechnungsrath  Fr  icke,  die  Entlastung  beantrage." 
Sie  wird  ertheilt. 

„Indem  ich  den  genannten  Herren,  sowie  unserm  Herrn  Ren- 
danten  für  ihre  Mühe  den  verdienten  Dank  abstatte,  bitte  ich,  die 
ersteren  für  das  nächste  Jahr  wieder  zu  wählen,  und  hoffe,  dass 
dieselben  die  Wahl  annehmen."    Dies  geschieht. 

Der  Vorsitzende  fordert  hierauf  zur  Neuwahl  des  Vorstandes 
auf.  Durch  Zuruf  wird  der  bisherige  Vorstand  wiedergewählt.  Der 
Vorsitzende  fährt  fort: 

„Um  wiederholten  Wünschen  in  Bezug  auf  die  Besichtigung 
unserer  Vereinssammlung  entgegen  zu  kommen,  hat  eine  Verein- 
barung des  Herrn  Museumsdirektors  mit  dem  Vereinsvorstande  statt- 
gefunden, welche  die  Billigung  des  Pro vinzial-Verwaltungs- Aus- 
schusses gefunden  hat.  Es  sollen  die  im  Vorderhause  des  provisori- 
schen Provinzialmuseums  (Baumschuler  Allee  Nr.  34)  befindlichen 
Räume  Tom  1.  August  an  Donnerstags  von  11  bis  1  Uhr  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  gegen  Vorzeigung  einer 
Eintrittskarte  geöffnet  sein,  die  denselben  unentgeltlich  zugestellt 
werden  wird.  Das  Publikum  erhält  in  diesen  Stunden  Eintritts- 
karten zu  50  Pfg.  im  Hause  selbst.  Fremde  können  an  jedem  Tage 
von  11  bis  1  und  von  2  bis  5  Uhr  gegen  Lösung  einer  Eintritts- 
karte die  Sanmilung  sehen. 

Der  Neubau  des  Bonner  Provinzialmuseums  ist  am  8.  April 
d.  J.  begonnen  worden,  dasselbe  wird  41  m  lang,  in  der  Mitte  37  m 
tief  und  bis  zur  Oberkante  des  Hauptgesimses  15  m  hoch  sein.  Es 
sind  für  den  Bau  350  000  Mark  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Aussen- 
fläche  des  Oebäudes  wird  mit  Quadern  rothen  Sandsteins  von 
Philippstein  bei  Bittburg  in  der  Eifel  hergestellt.    Herr  Regierungs- 
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Baumeister  Thoma  hofft  denselben  bis  zum  Ende  des  nächsten  Jahres 
fertig  zu  stellen.  Er  wird  nach  dem  Plane  des  Herrn  Landes-Bau- 
meisters  Guimbcrt  errichtet."  Die  von  Herrn  Thoma  dem  Vorsitzen- 
den mitgetheilten  Pläne  werden  vorgelegt. 

„Die  Bibliothek  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  um  circa  125 
Bände  vermehrt,  sie  hat  Geschenke  von  den  Herren  Schaaff- 
hausen,  Laspeyres,  Schneider,  Leemanns,  Schierenberg, 
Wiedemann  und  dem  Magistrat  von  Budapest  erhalten.  Frau 
Professor  Gildemeister  hiersclbst  hatte  die  Güte,  aus  dem  Nach- 
lasse ihres  Mannes  Papierabdrücke  der  von  demselben  in  unsem 
Jahrbüchern,  Heft  L,  S.  295  ff.  besprochenen  jüdischen  Grabsteine 
aus  Coblenz  und  Lechenich  der  Vereinssammlung  zu  überweisen. 

Zum  Ausleihen  von  Büchern  an  Vereinsmitglieder  ist  die 
Bibliothek  bis  auf  weiteres  Mittwochs  von  IOV2  bis  12  Uhr  ge- 
öffnet. Aenderungen  dieser  Stimden  werden  durch  die  Zeitung  be- 
kannt gemacht. 

Auf  Ansuchen  der  Universität  in  Toronto  (Canada),  deren 
Bibliothek  durch  Brand  vernichtet  worden  ist,  hat  der  Vorstand  be- 
schlossen, die  letzten  20  Hefte  seiner  Jahrbücher  derselben  zum 
Geschenk  zu  machen. 

Am  9.  December  1889  hat  der  Verein  wie  alljährig  in  Bonn 
den  Geburtstag  Winckelmanns  gefeiert;  das  letzte  Heft  der  Jahr- 
bücher hat  darüber  Bericht  erstattet. 

Im  Januar  dieses  Jahres  kam  an  den  Vorstand  aus  Godesberg 
die  Anzeige,  dass  an  den  Bürgermeister  daselbst  die  Mittheilung 
gelangt  sei,  man  wolle  das  Hochkreuz  an  der  Bonner  Heerstrasse 
abbrechen  und  auf  einem  öffentlichen  Platze  in  Bonn  aufstellen,  wo 
ftlr  seine  Erhaltung  besser  gesorgt  werden  könne.  Es  wurde  um 
die  Hülfe  des  Vereinsvorstandes  gebeten,  um  die  drohende  Gefahr 
abzuwenden.  Derselbe  hat  unter  dem  30.  Januar  an  den  Conser- 
vator  der  Denkmäler  des  Landes,  Herrn  Geheimrath  Persius  in 
Berlin  ü'ber  die  Angelegenheit  berichtet  und  um  die  Belassung  des 
altehrwürdigen  Denkmals  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  gebeten. 
Unter  dem  29.  März  antwortete  das  Königliche  Kultusministerium, 
wie  folgt: 

„Der  Antrag,  das  Hochkreuz  an  einem  geschützten  Orte  in 
Godesberg  oder  in  Bonn  aufzustellen,  ist  nach  einem  Berichte  des 
Herrn  Oberbürgermeisters  in  Bonn  von  der  städtischen  Bau-Com- 
mission   daselbst   abgelehnt  und  beschlossen  worden,    das  Hoch- 
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kreaz  an  seinem  jetzi^n  Standorte  Mi  lielaa^sen  und  die  beselia- 
digten  Thefle  des  Denkmals  wieder  herstellen  zn  lassen,  sowie  f&r 
eine  Beaa&ichtigmij^  Soi^  zn  tra^n.*^ 

Wiewohl  der  VereinsTorstand  t'&r  die  Erhaltung  des  alten 
Stemthores  in  Bonn  keine  weiteren  Schritte  gethan  hat,  moehte  ich 
den  Alterthamsfreonden  dtich  minheilen^  dass  ein  Gesuch  um  Erhal- 
tung des  Thores  unter  dem  2(K  Norember  1889  an  den  Consenrator 
der  Denkmaler  des  Landes  abgesendet  worden  i^t^  welches  von  den 
Herren  ArehiTrath  Becker  in  Coblenz,  Eberhart  von  Ciaer  in 
Bonn,  Mnseumsdirektor  t.  Cohausenin  Wiesbaden^  Geh.  Archivrath 
Harte  SS  in  Dfisseldorf,  dem  Präsidenten  des  histor.  Vereins  f&r  den 
Niederrhein,  Geheimrath  Hfiffer,  Oberbürgermeister  a. D.  Kaufmann, 
Mosenmsdirektor  Klein,  dem  Präsidenten  des  Geschichtsyereins  in 
Aachen,  Geheimrath  Lorsch,  dem  Direktor  des  Gewerbemuseums 
Pabst  in  Köln,  Appellationsgerichtsrath  A.  Reichensperger^  Dom- 
kapitnlar  Schnfitgen,  Dombaumeister  Geheimrath  Voigtel,  Bau- 
meister Withase  in  K«}ln  und  tou  mir  unterzeichnet  w(Mtien  ist. 
Es  ist  darauf  noch  kein  Bescheid  erfolgt. 

Ich  theite  femer  mit  Befriedigung  ein  Schreiben  des  KonigL 
Oberprasidiums  in  Coblenz  vom  24.  Mai  d.  J.  mit,  worin  der  Vor- 
stand benachrichtigt  wird,  dass  in  Folge  unserer  an  das  Kultusr- 
ministenum  gerichteten  Vorstellung  vom  29.  September  t.  J.  die 
Herren  Minister  des  Kultus  und  des  Innern  die  Herren  Regierungs- 
präsidenten der  Provinz  veranlasst  haben,  behufs  Belebung  des 
Interesses  weiterer  Kreise  an  der  archäologischen  Wissenschaft  den 
Kreisvertretungen  durch  die  betreffenden  Landräthe  den  Beitritt  zu 
dem  Vereine  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  sei  es  als 
stimmberechtigte  wirkliche  Mitglieder  oder  aber  als  Abonnenten  der 
Rheinischen  Jahrbficher  empfehlen  zu  lassen.  Das  Oberpräadium 
hat  schon  durch  Verf&gung  vom  25.  November  v.  J.  die  Herren 
Regierungspräsidenten  auf  diese  Anlegenheit  aufrnerksam  gemacht. 
Bereits  unter  dem  26.  Juli  1886  hatte  Se.  Excellenz  der  Ministe 
von  Puttkammer  dem  Vorstande  mitgetheilt,  dass  er  auf  unsere 
Eingabe  die  Herren  Landräthe  des  Rheinlandes  auf  die  Jahrbficher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  aufrnerksam  gemacht  und  die 
vaterländischen  Denkmale  ihrem  Schutze  empfohlen  habe.  In  Folge 
dieser  Empfehlungen  haben  21  Landrathsämter  und  Kreisaussehfisse^ 
9  Gymnasien,  Real-  und  Progymnasien,  sowie  4  Lehrer-Seminare 
unserer  Einladung,    dem  Vereine  beizutreten,   entsprochen.    An  die 
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Herren  Minister  v.  Gossler  und  Herrfurth  hat  der  Vorstand  des 
Vereins  ein  Dankschreiben  gerichtet. 

Dieser  erfreulichen  Unterstützung  der  Bestrebungen  des  Vereins 
durch  die  Königl.  Behörden  gegenüber  muss  der  Vorstand  sein  Be- 
dauern darüber  aussprechen,  dass  das  Königl.  Kultusministerium 
unserm  Herni  Rendan ten  unterm  24.  Mai  1890  angezeigt  hat,  dass 
es  die  Zahlung  der  Abonnements  auf  unsere  Jahrbücher  für  30  Schul- 
anstalten, die  dasselbe  unter  dem  16.  März  1877  bewilligt  hatte,  in 
Zukunft  nicht  mehr  leisten  könne  wegen  der  hohen  Anforderungen 
an  den  in  Betracht  kommenden  Fond.  Der  Herr  Minister  hat  hier- 
von durch  die  Königl.  Proviuzial-Schulkollegien  den  betreffenden 
Lehranstalten  Anzeige  gemacht  und  denselben  anheimstellen  lassen, 
ob  sie  die  Jahrbücher  in  Zukunft  aus  eigenen  Mitteln  beziehen 
wollen.  Wir  werden  in  diesem  Sinne  diese  Lehranstalten  einladen, 
als  ordentliche  Mitglieder  dem  Vereine  beizutreten.  Auch  muss  ich 
leider  berichten,  dass  ein  von  dem  Königl.  Kultusministerium  erbe- 
tener Beitrag  von  500  Mark  zu  den  Kosten  des  demnächst  erschei- 
nenden II.  Registers  unserer  Jahrbücher  abgelehnt  wurde,  wiewohl 
ein  solcher  für  die  Herstellung  des  früheren  Registers  unter  dem 
3.  Mai  1879  in  gleicher  Höhe  bewilligt  und  geleistet  worden  ist. 

Ich  muss  noch  zweier  Ereignisse  gedenken,  welche  beweisen, 
welche  grosse  Vorsicht  heute  dazu  gehört,  um  nicht  durch  untergescho- 
bene und  falsche  Alterthümer  getäuscht  zu  werden.  Im  Heft  LXXXVII 
unserer  Jahrbücher  sind  Grabfunde  aus  Bertrich  veröffentlicht  wor- 
den; wir  haben  aber  den  Beweis  in  Händen,  dass  einer  der  angeb- 
lich hier  gefundenen  Gegenstände  gefälscht  und  untergeschoben 
worden  ist.  Eine  nähere  Mittheilung  kann  der  Vorstand  zur  Zeit 
nicht  machen,  weil  die  ganze  Angelegenheit  der  Staatsanwaltschaft 
in  Trier  zur  Untersuchung  übergeben  worden  ist.  Im  Hefte  LXXXIX 
wird  eine  im  vorigen  Jahre  gefundene  Bronzeplatte  mit  dem  Kopfe 
eines  Triton  aus  Köln  von  mir  beschrieben  werden.  Vor  etwa 
14  Tagen  wurde  ein  zweites  Exemplar  dieser  Bronze  in  Köln  zum 
Kaufe  angeboten,  welches  sich  als  ein  in  betrügerischer  Absicht 
gemachter  Abguss  jener  Bronzemaske  erwiesen  hat. 

Sodann  lege  ich  im  Auftrage  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  eine  von  Herrn  Major  von  Tröltsch  gefertigte  Tafel 
prähistorischer  Alterthümer  zur  Ansicht  vor.  Sie  ist  bestimmt,  in 
Schulen  aufgehängt  zu  werden,  um  bei  der  Jugend  schon  das 
Interesse   und  Verständniss   für   solche  Funde   zu  wecken  und  die 
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Xl^gabe  derBelben  au  die  raterliiidischen  Museen  m  atlierii.  In 
Wfirtembei^  ist  die  Karte  in  den  Schulen  aofg^ehangt.  Es  ist  m 
wHuclien,  daf»  diese  oder  älmliche  Tafeln  in  den  Schulen  der  an- 
dern destneben  Staaten  Vo^reitan^  finden.^ 

Znm  Sehhisse  ladet  der  Veratzende  zw  GeneralverRammhm«: 
des  Cresammtrereinß  deutscher  Gessehichte-  nnd  Alterthnm^reimde  in 
ein^  die  am  8.  bis  10.  Sept^nber  abgehalten  werden  wird. 

Der  Vorstand. 


N.  Wecklein:  Karl  Ludwig  v.  ürlichs.  261 


2.    Karl  Ludwig  v.  Urlichs. 

Ein  Nekrolog^). 


Mit  dem  am  3.  Nov.  v.  J.  erfolgten  Tode  des  UniversitÄtsprofessors 
Geb.-Raths  Karl  Ludwig  v.  Urlichs  erreichte  ein  für  die  Wissenschaft, 
für  die  Universität,  für  die  bayerischen  Mittelschulen  und  deren  Lehrer 
segensreiches  Dasein  seinen  Abschluss.  Allgemein  war  die  Empfindung, 
dass  durch  sein  plötzliches  Hinscheiden  eine  schwer  auszufüllende  Lücke 
in  dem  Kreise  der  Universität  und  der  Gesellschaft  entstanden  sei,  und 
schmerzlich  ihn  vermissend  überblickte  man  die  zahlreichen  Richtungen, 
in  welchen  der  vielseitige,  unverdrossen  thätige  und  schaffensfreudige 
Mann  gewirkt  hatte.  Eine  ausführliche  Darstellung  dieses  reichen  Lebens 
ist  von  dem  jüngsten  Sohne  zu  erwarten;  hier  sollen  nur  die  äusseren 
Umrisse  seines  Lebens  und  Schaffens  und  die  Erinnerungen  eines  ehe- 
maligen Schülers  gegeben  werden. 

Karl  Ludwig  Urlichs  war  geboren  am  9.  November  1813  zu 
Osnabrück,  wo  sein  Vater  Abtheilungsdirector  in  der  französischen  Prä- 
fectur  war.  Die  Mutter,  eine  hochgebildete  Frau,  war  eine  gebome 
Führing  aus  Göttingen.  Nach  Beendigung  des  Befreiungskrieges  erhielt 
der  Vater  die  Stelle  eines  Registrators  in  dier  preussischen  Regierung  zu 
Aachen.  Hier  machte  Urlichs  seine  Gymnasialstudien  und  der  Einfluss 
des  rühmlichst  bekannten  Dircctors  Rigler  bestimmte  ihn,  an  der  Uni- 
versität Bonn  Philologie  zu  studiren.  Die  1834  veröffentlichte  Doctor- 
dissertation  Achaei  Eretriensis  quae  supersunt  ist  seinen  Lehrern  Hein- 
rich, Näke  und  Wcicker  gewidmet.  Den  nachhaltigsten  Einfluss  auf 
die  Richtung  seiner  Studien  übten  augenscheinlich  die  durch  Gelehrsam- 
keit und  Feinsinnigkeit  ausgezeichneten  und  von  Begeisterung  getra- 
genen Vorlesungen  Welckers,  des  „weisen  Sehers".  Durch  diese  wurde 
in  ihm  der  Sinn  für  die  Kunst  des  Alterthums  geweckt,  dem  alsbald  ein 
längerer  Aufenthalt  in  Italien  die  kräftigste  Förderung  brachte.    Wieviel 


■  1)  Wir  theilen  unsem  Mitgliedern  den  von  Dr.  Weck  lein  ver- 
fassten,  in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  vom  6.  Februar  erschienenen 
Nekrolog  von  K.  L.  v.  Urlichs  im  Auszuge  mit,  weil  derselbe  einer  der 
drei  Gründer  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  war. 
Die  andern  beiden  sind  Dr.  L.  Lersch  und  Dr.  Heinrich  Düntzer. 

Der  Vorstand. 


i 
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Urlichs  der  lebe ndi «reu  An^chaumig  der  Kuust  werke  in  Italien  und 
Sicilieu  verdankte,  das  bekannte  er  durch  den  Rath,  welchen  er  Schülern 
nach  «rlücklich  l»estandenem  Staatsexamen  g-ab:  „Jetzt  sind  Sie  ein  halber 
Men^ch;  wenn  Sie  ein  jranzer  werden  wollen,  dann  gehen  Sie  nach  Bom." 
Im  Sommer  1835  war  er  nach  Rom  «rekomnien;  im  folgenden  Jahre 
wurde  er  Hau>lehrer  beim  preussi^chen  Gesandten  in  Rom,  dem  „gelehr- 
i<*<ten  I>iitlomaten**  Bunsen.  Der  Verkehr  mit  Bimsen,  welcher  den 
>trebsamen  jungen  Mann  seines  besonderen  Vertrauens  würdigte,  wirkte 
müchtig  auf  denselben  ein  und  bestimmte  die  nächste  Richtung  i>einer 
Studien.  Er  nahm  an  den  topographischen  Forschungen  Bunsen's  den 
regsten  Antheil  und  wurde  bald  ein  Hauptmitarbeiter  an  dem  grossen 
Werke  der  ..Bochreibung  der  Stadt  Rom'*,  welches  unter  Mitwirkung 
anderer  Gelehrten,  auch  Niebuhr's,  von  Pia tn er,  Bunsen.  Gerhard 
und  Rost  eil  herausgeg-eben  wurde.  Diesem  Werke  sollte  Urlichs  ein 
Urkundenbuch  folgen  lassen,  welches  in  der  Vorrede  zur  dritten  Abthei- 
lung des  dritten  Bandes  '1842^  und  wieder  in  einer  Schrift  vom  Jahre 
1845  für  das  nächste  Jahr  angekündigt  wird.  Er  hat  sein  Versprechen 
erst  im  Jahre  1871  mit  dem  codex  urbis  Romae  topographicus,  einer 
Sammlung'  und  kritischen  Behandlung  der  für  die  römische  Topogra- 
phie wichtigsten  Urkunden,  eingelöst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Arbeit 
durch  das  fast  gleichzeitig  erscheinende  ähnliche  Werk  von  Jordan  an 
ihrer  ursprünglichen  Be<leutung  verlor.  Nicht  nur  um  die  Vollendung 
de*  grossen  Werkes,  von  welchem  Platner  mit  Urlichs  im  Jahre  1845 
einen  Auszug  .Beschreibung  Roms*  als  Führer  durch  die  Merkwürdig- 
keiten der  ewigen  Stadt  veröfFentlichte,  hat  sich  Urlichs  gTos^e  Ver- 
dienste erworben;  es  fiel  ihm  auch  die  Aufgabe  zu,  dasselbe  gegen  einen 
scharfen  Angriff  in  Si-hutz  zu  nehmen.  W.  Ad.  Becker,  welcher  im 
ersten  Bande  seine>  .. Handbuchs  der  römischen  Alterthümer*  il84o)  eine 
Topographie  der  Stadt  Rom  gegeb<»n  harte,  unterzog  in  der  Strt»itschrift 
..Die  römische  Topograj^hie  in  Rom.  Eine  Warnung"  i,1844>  den  anti- 
quarischen Tlieil  der  ..Beschreibung  der  Stadt  Rom"  einer  scharfen,  auf 
gründlicher  Kenntniss  der  alten  Litteratur  beruhenden  Kritik  und  for- 
derte Urlichs  direkt  zum  Kampfe  heraus.  Dieser  nahm  den  Kampf  auf 
und  erwiderte  in  der  Si*hrift:  „Römische  Topographie  in  Leipzig^*  ll845) 
die  Hiebe  >eine>  Gegners  mit  eben>o  scharfen  Gegenhieben,  welche 
Becker  in  der  Gegenschrift:  ,,Zur  Römischen  Topographie.  Antwort  an 
Hm.  Urlich^"  il845'i  parirte.    Der  Streit  hat  seiner  Zeit  Aufsehen  erregt; 

!i  wie  unbefangen  Urlichs  selbst  später  darüber  urtheilte,  zeigt  die  Aner- 

kennung,  welche   er   seinem  ehemaligen  Gegner   im   zweiten  Bande  der 

3  „Aüg.  deuti«chen  Biographie*^    zollt,    wo   er   ihm  nachrühmt,    da>is  er  die 

Polemik  gegen  die  jüngeren  Topographen  mit  Ehren  durchgefochten 
habe.  Jedeafalls  hat  die  Polemik  der  Wissenschaft  manchen  Gewinn  ein- 
getragen. 
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Noch  mehr  als  die  Topographie  wurde  für  Urlichs  die  Archäologie 
durch  den  Aufenthalt  zu  Rom  und  durch  Keisen  nach  Neapel  und  Sicilien 
zur  Lebensaufgabe  gemacht.  Das  Archäologische  Institut,  zu  dessen  epoche- 
machender Gründung  sich  die  „Hyperboreische  Gesellschaft"  Dank  den 
Bemühungen  von  Gerhard  und  Bunsen  erhoben  hatte  (1828),  war  be- 
reits damals  der  Mittelpunkt  archäologischer  Studien.  Urlichs  verkehrte 
mit  Braun,  dem  Seeretär  des  Instituts,  brachte  herrliche  Abende  im 
Hause  Kestners,  des  Archivars  des  Instituts,  zu,  wo  man  Goethes  Briefe 
vorlas,  Urlichs  mit  Papencordt  und  den  beiden  Abeken,  dem 
Archäologen  und  dem  Theologen,  griechische  Dichter  (Aristophanes  u.  a.) 
behandelte  und  Kunstwerke  vorgezeigt  wurden,  lernte  dort  auchPanofka 
kennen,  kam  im  Hause  Bunsen's  mit  anderen  bedeutenden  Gelehrten, 
dem  Aegyptologen  Lepsius,  dem  Geschichtschreiber  der  Stadt  Bom, 
A.  v.  Reumont,  in  Berührung;  wurde  aber  vor  allem  durch  den  Meister 
der  Archäologie,  Gerhard,  in  die  Wissenschaft  eingeführt. 

In  der  schönen  Biographie,  welche  er  im  achten  Bande  der  ,»Allg. 
deutschen  Biographie"  seinem  Lehrer  und  Freunde  als  Denkmal  gesetzt 
hat,  bezeichnet  er  als  Festtage  die  freitäglichen  adunanze,  in  welchen 
Gerhard  neu  entdeckte  Bildwerke  mit  sicherem  Blick  und  bewundems- 
werther  Kenntniss  der  Denkmäler  behandelte.  Zu  den  schönsten  Erinne- 
rungen an  Rom  rechnete  er  zwei  Feste.  Das  eine  war  ein  von  Gerhard 
in  der  Villa  Albani  veranstaltetes  Winckelmannsfest,  bei  dem  die  Fackel- 
beleuchtung des  grossen  Saales  mitten  unter  den  Meisterwerken  der 
Kunst  und  die  begeisterte  in  Reden  und  Gedichten  sich  äussernde  Stim- 
mung einen  unauslöschlichen  Eindruck  hinterliess.  Das  zweite  war  das 
grosse  Fest,  welches  die  deutschen  Künstler  dem  Bildhauer  Joh.  Martin 
Wagner  zu  Ehren  bei  der  Vollendung  des  Walhalla-Frieses  gaben:  „dort 
sass  der  wackere  Meister  zwischen  den  diplomatischen  Vertretern  seines 
ganzen  deutschen  Vaterlandes,  umgeben  von  Thorwaldsen,  Koch, 
Reinhart."  Urlichs  hat  damals  Wagner  auch  in  seiner  Werkstatt 
kennen  gelernt,  ohne  zu  ahnen,  in  welche  Beziehungen  er  zu  dem  Künst- 
ler, wenn  auch  erst  nach  dessen  Tod,  treten  sollte. 

Mit  allerlei  wissenschaftlichen  Plänen  sich  tragend  und  mit  hoch- 
fliegenden Hoffnungen  erfüllt,  kehrte  Urlichs  im  Jahre  1840  nach  Deutsch- 
land zurück  und  habilitirte  sich  in  Bonn,  wo  sich  ein  durch  Freundschaft 
und  wissenschaftliche  Bestrebungen  verbundener  Kreis  junger  Gelehrten 
bildete,  zu  welchem  auch  Sybcl  gehörte.  Bei  Gelegenheit  der  Bonner 
Philologenversammlung  (1841)  wurde  durch  Urliehs  der  für  die  heid- 
nischen und  christlichen  Alterthümer  und  Denkmäler  am  Rhein  überaus 
segensreich  wirkende  „Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande" 
gegründet.  Die  Jahrbücher  des  Vereins  half  er  anfänglich  redigiren  und 
bereicherte  er  immerfort  mit  werthvollen  Beiträgen,  besonders  archäolo- 
gischen und  epigraphischen  Inhalts.    Das  Register  für  Bd.  1 — 60  im  65. 
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Band  zählt  28  Aufsätze  von  Urlichs  auf  und  in  der  Abhandlung  des 
64.  Bandes  ,,Der  Rhein  im  Alterthum"  hat  er  gewissermaassen  das  For- 
schungsgebiet des  Vereins  umschrieben  und  die  gewonnenen  Ergebnisse 
verwerthet.  Auch  von  den  Winckelmanns-Programmen  des  Vereins  hat 
er  das  zweite  („Dreizehn  Gemmen  aus  der  Sammlung  der  Frau  Sibylla 
M er tens-Schaaff hausen"  1846)  und  achtzehnte  („lieber  die  Gruppe 
des  Pasquino"  1867)  verfasst. 

Nachdem  Urlichs  im  Jahre  1844  zum  Extraordinarius  ernannt 
worden  war,  folgte  er  1847  einem  Rufe  an  die  Universität  Greifswald. 
Vor  Antritt  der  Professur  machte  er  eine  Reise  nach  England,  um  be- 
sonders die  Schätze  des  Britischen  Museums  kennen  zu  lernen,  und  ent- 
deckte damals  ein  für  die  Schriftstellerei  des  M.  Terentius  Varro  wichtiges 
Anekdoton,  welches  Ritschi  in  einem  voii;refflichen  Aufsatz  (jetzt  im 
3.  Bande  seiner  kleinen  Schriften  S.  421  ff.)  behandelt  hat.  In  Greifswald 
nahm  er  als  ein  Mann,  der  sich  berufen  fühlte,  wirksam  in  das  Leben 
einzugreifen  und  seiner  Einsicht  Geltung  zu  verschaffen,  der  auch  die 
Gewandtheit  der  Rede  und  die  Schlagfertigkeit  des  Witzes  be«ass,  um 
seine  Ansichten  nachdrücklich  zu  vertreten,  an  den  politischen  Bewegun- 
gen der  folgenden  Jahre  lebhaften  Antheil  und  war  1848—- 1852  Mitglied 
der  zweiten  Kammer  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  und  Erfurter 
.  Parlaments.  In  Erfurt  gehörte  er  der  Partei  an,  welche  die  Revision  der 
Reichsverfassung  vertrat.  In  einer  Rede  leitete  er  die  Verpflichtung  zu 
derselben  aus  dem  Wortlaut  der  Geschäftsordnung  ab.  Auch  in  der 
Folgezeit  Hess  sich  Urlichs  niemals  durch  die  Lehrthätigkeit  und  die 
wissenschaftliche  Forschung  dem  politischen  Leben  entfremden.  So  ge- 
hörte zu  den  Körperschaften,  welche  in  dankbarer  Erinnerung  an  seine 
Wirksamkeit  einen  Kranz  am  Grabe  weihten,  der  nationalliberale  Verein 
Würzburgs.  In  Greifswald  legte  Urlichs  auch  den  Grund  zu  einem 
glücklichen  Familienleben.  Es  ist  nur  eine  Vermuthung  von  mir,  dass  die 
Kunst  die  Brautwerberin  gemacht,  d.  h.  dass  die  von  dem  Maler  Quistorp 
herrührende  Kunstsammlung  Urlichs  in  das  Haus  des  Geheimen  Justiz- 
rathes  Quistorp  geführt  hat,  dessen  Tochter  Luise  ihm  eine  treue  und 
sorgliche  Lebensgefährtin  wurde  und  als  hochgebildete  Frau  an  seinen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  den  regsten  Antheil  nahm. 

Im  Jahre  1856  endlich  wurde  Urlichs  als  Professor  der  classiscfaen 
Philologie  und  der  Aesthetik  nach  Würzburg  berufen.  Dem  damaligen 
Professor  der  Philosophie  Hoffmann  gebührt  der  Dank,  auf  die  her- 
vorragende Kraft  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Schon  nach  zwei 
Jahren  erhielt  Urlichs  einen  Ruf  nach  Freiburg.  Er  lehnte  denselben 
ab  und  blieb  so  bis  zu  seinem  Tode,  also  33  Jahre,  in  dieser  Stellung, 
welche  er  in  der  ehrenvollsten  und  segensreichsten  Weise  ausfüllte.  Es 
fügte  sich  ausserordentlich  günstig,  dass  man,  vielleicht  ohne  dies  be- 
sonders im  Auge  zu  haben,  damals  gerade  einen  tüchtigen  Archäologen 
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für  die  Würzburger  Universität  gewonnen  hatte.  Denn  am  7.  December 
1857  erfolgte  die  grossartige  Schenkung  des  oben  genannten  Künstlers 
Joh.  Martin  Wagner,  durch  welche  die  Universität  in  den  Besitz  einer 
reichen  Sammlung  von  Antiken  und  Denkmälern  neuerer  Kunst  gelangte. 
Urlichs  war  der  rechte  Mann,  diese  Schätze  zu  verwerthen  und  zu  ver- 
mehren*), das  „V.  Wagnerische  Kunstinstitut"  zu  organisiren  und  den 
Willen  des  edlen  Stifters  zu  erfüllen,  „die  Sammlung  nicht  nur  den  Mit- 
gliedern der  Universität,  sondern  allen  Freunden  edler  Bestrebungen, 
gleichviel  ob  einheimisch  oder  fremd,  Künstler  oder  Nichtkünstler,  zu- 
gänglich und  nutzbar  zu  machen."  Dem  trefflichen  Meister,  dem  die 
Münchener  Glyptothek  den  werth vollsten  Theil  ihrer  Schätze  verdankt, 
der  öfter  sein  Leben  aufs  Spiel  setzte  und  den  grossen  Plänen  des 
Königs  Ludwig  L  seinen  Künstlerruhm  zum  Opfer  brachte,  hat  Urlichs 
in  einem  1865  gehaltenen  Vortrag  „Johann  Martin  v.  Wagner.  Ein 
Lebensbild"  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  In  der  Sammlung  befindet 
sich  die  Correspondenz  des  Königs  mit  Wagner,  enthaltend  600  Briefe 
des  Fürsten,  beinahe  1000  des  Künstlers.  Diese  authentische  Quelle  für 
die  Geschichte  der  Kunst  und  der  Sammlungen  Münchens  hat  Urlichs 
in  der  Schrift  „Die  Glyptothek  Ludwigs  I.  von  Bayern  nach  ihrer  Ge- 
schichte und  ihrem  Bestände"  (1867)  und  in  den  „Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Glyptothek"  (1889)  verwerthet.  Aus  Wagner's  Papieren  hat  Urlichs 
auch  interessante  Mittheilungen  über  „Thorwaldsen  in  Rom"  als  20. 
Programm  des  Wagnerischen  Institut«  (1887)  veröffentlicht.  Er  traf  näm- 
lich die  Einrichtung,  zur  dankbaren  Erinnerung  an  den  edlen  Stifter, 
anfänglich  auch  zur  Feier  von  Winckelmann's  Geburtstag  (9.  Decem- 
ber), welcher  mit  dem  Stiftungstag  des  Institus  (7.  December)  fast  zu- 
sammenfiel, einen  Vortrag  zu  halten  oder  eine  das  Institut  oder  die 
Kunst  betreffende  Programmabhandlung  erscheinen  zu  lassen.  So  sind 
vom  Jahre  1865  bis  1889  22  Programme  von  Urlichs  verfasst  worden, 
von  denen  das  erste,  zweite  und  fünfte  das  Verzeichniss  der  Antiken- 
sammlung der  Universität  Würzburg  bietet,  das  zehnte  die  Baugeschichte 
Würzburgs  behandelt,  die  übrigen  philologische,  meistens  archäologische 
Fragen  erörtern.  Archäologische  Untersuchungen  enthält  noch  eine  Reihe 
von  Vorträgen,  Abhandlungen  und  Schriften  2),  in  denen  die  verschie- 
densten Gebiete  dieser  Wissenschaft  oft  sehr  glücklich  behandelt  sind. 
Die  Ansicht,  welche  er  in  einem  Vortrag  bei  der  Philologenversammlung 


1)  Durch  geschickte  Ankäufe  der  Sammlung  des  Malers  Brüls  in 
Rom  (1860),  der  Sammlung  des  Legationsrathes  v.  Faber  (1862),  der  be- 
rühmten Feoli'schen  Vasensammluug  (1872).  Dazu  kam  die  Schenkung 
der  Oemäldegallerie  des  1862  verstorbenen  Professors  Fröhlich  und  des 
Originalmodells  von  Wagner's  Walhalla-Fries. 

2)  Ich  erwähne  hier  nur  Observationes  de  arte  Praxitelis  1858, 
Skopas'  Leben  und  Werke  1863,  Pergamon,  Geschichte  und  Kunst  1883, 
Beiträge  zur  Kunstgeschichte  1885. 
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in  Halle  über  die  Bauzeit  de»  Zeustempels  in  Olympia  entwickelte  und  in 
den  ^^Bemerkungen  über  den  Olympischen  Tempel  und  seine  Kunstwerke" 
(1877)  abweichenden  Ansichten  gegenüber  vertrat,  wurde  durch  einen 
Fund  bei  den  deutschen  Ausgrabungen  in  Olympia  bestätigt.  Ueber 
einen  auf  der  Frankfurter  Philologen  Versammlung  gehaltenen  Vortrag: 
y,Die  dramatischen  Motive  in  der  Kunst"  schrieb  ihm  Ritschi:  „Dein  Vor- 
trag in  Frankfurt  hat  ja,  wie  ich  höre,  geradezu  den  Vogel  abgeschossen." 
Urlichs  war  besonders  stark  in  der  scharfsinnigen  Verwerthung  schrift- 
stellerischer Notizen  und  verband  mit  der  reichen  Anschauung  und  dem 
KunstverstÄndniss  das  gediegene  Wissen  und  die  sichere  Methode  des 
Philologen.  Er  hat  sich  vorzugsweise  als  Archäologen  gefühlt,  und  noch 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode  gab  er  der  hohen  Freude  Ausdruck,  dass 
er  in  diesem  Wintersemester  nur  archäologische  Vorlesungen  zu  hal- 
ten habe. 

Nichtsde-stoweniger  hat  er  seine  Hauptwirksamkeit  an  der  Univer- 
sität als  Philologe  ausgeübt.  Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  war  zu- 
nächst dem  älteren  Plinius,  dessen  Werk  in  die  Archäologie  einschlägt, 
und  Tacitus  gewidmet^).  Aber  seine  Vorlesungen  und  Seminarübungen 
erstreckten  sich  über  das  ganze  Gebiet  des  griechischen  und  römi- 
schen Altcrthums.  In  der  trefflichen  Schrift:  „Grundlegung  und  Ge- 
schichte der  classischen  Alterthumswissenschaft"  (1886)  bezeichnet  er  die 
Philologie  als  die  Wissenschaft  der  concreten  Idealität:  „in  doppelter  Be- 
ziehung ist  sie  die  unersetzliche  Lehrerin  der  Jahrhunderte  geblieben. 
Einerseits  erschlicsst  sie  die  Quelle  der  Kenntnisse  und  Künste,  welche 
mit  kaum  einer  Ausnahme  —  denn  auch  die  exacten  Wissenschaften 
stehen  auf  den  Schultern  der  Antike  —  dem  Schoosse  der  griechischen 
Kultur  entstammen,  andererseits  bietet  sie  in  den  erhabenen  Schöpfungen 
origineller  Geister  ein  wirksames  Correctiv  der  gemeinen  Ueberschätzung 
des  nutzbaren  Realismus,  indem  sie  die  Phantasie  erregt,  den  Verstand 
beschäftigt,  den  Scharfsinn  reizt  und  in  der  Befriedigung  des  uneigen- 
nützigen Wissenstriebes  ihren  Lohn  findet."  Durch  Gründung  einer  phi- 
lologischen Gesellschaft,  welche  sich  später  in  eine  philologisch-historische 
verwandelte,  suchte  er  die  Selbstthätigkeit  und  den  wissenschaftlichen 
Geist  der  Studirenden  zu  fördern.  Die  im  Jahre  1862  erschienenen  „Ver- 
handlungen der  philologischen  Gesellschaft  in  Würzburg"  geben  von  dem 
Erfolg  «dieser  Bestrebungen  Kunde.  Der  Absicht,  die  wissenschaftliche 
Forschung    der   bereits   an  Gymnasien  thätigen  Philologen  anzuspornen, 


1)  Vindiciae  Plinianae  1.  Heft  1853,  2.  Heft  1866,  Chrestomathia 
Pliniana  1857,  Disputatio  critica  de  numeris  et  nominibus  propriis  in 
Plinii  naturali  historia  1857,  Quell enregister  zu  Plinius'  letzten  Büchern 
1878,  Ausgabe  von  Tacitus'  Agricola  1875,  De  v'it-a  et  honoribus  Agricolae 
1868,  De  vita  et  honoribus  Taciti  1879,  Die  Sclüacht  am  Berge  Graupius 
X882  u.  a. 
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entsprang-  auch  der  Versuch,  im  Verein  mit  Stark,  v.  Jan  und  Bäum- 
lein ein  philologisches  Organ  für  Süddeutschland  zu  schaffen.  Aber  die 
1864  erschienene  „Eos"  hat  nur  zwei  Jahrgänge  erlebt;  sie  verlor  ihren 
Zweck,  als  der  Verein  der  bayerischen  Gymnasiallehrer  ein  eigenes  Organ 
gründete.  Strebsame  junge  Leute  zog  Urlichs  an  sich  heran,  ermuthigte 
und  förderte  ihren  Eifer  auf  jede  Weise  und  bewahrte  ihnen  fürs  Leben 
seine  Theilnahme  und  Fürsorge.  Die  Dankbarkeit  seiner  Schüler  gab 
sich  besonders  bei  dem  Jubilttum  seiner  25jährigen  Thätigkeit  in  Würz- 
burg (1880)  und  bei  der  Feier  seines  50jährigen  Doctor-Jubiläums  (1884) 
kund.  Ein  stattlicher  Band  von  wissenschaftlichen  Arbeiten,  der  ihm  bei 
der  ersteren  Gelegenheit  überreicht  wurde,  legte  Zeugniss  ab,  dass  der 
ausgestreute  Same  aufgegangen  war. 

Der  Aufgabe,  welche  Urlichs  bei  seiner  Berufung  nach  Würzburg 
zug^.fallen  war,  Vorlesungen  über  die  Aesthetik  zu  halten,  entledigte  er 
sich  vornehmlich  mit  Hülfe  seines  Schönheitssinnes  und  seiner  umfassen- 
den Kenntniss  der  Kunstwerke  alter  und  neuer  Zeit.  Diese  Vorlesungen 
wurden  gerühmt  und  stark  besucht. 

Selten  wird  es  der  Fall  sein,  dass  mit  dem  gründlichen  Forscher 
der  Schöngeist  in  des  Wortes  bester  Bedeutung  so  vereinigt  ist  wie  bei 
Urlichs.  Allen  höheren  Interessen  der  Gesellschaft  wandte  er  seine  volle 
Theilnahme  zu  und  mochte  es  sich  um  einen  Vortrag  oder  um  Mitwir- 
kung bei  der  Vorfühining  eines  klassischen  Dramas,  z.  B.  der  Medea  des 
Euripides,  handeln,  wandte  man  sich  an  ihn  nicht  vergebens.  Seinem 
weltmännischen  und  gewandten  Wesen,  das  ihm  alle  Thore  öffnete,  ver- 
dankte die  Wissenschaft  die  Hebung  manchen  Schatzes.  Ich  habe  bereits 
oben  von  einer  solchen  Entdeckung  gesprochen.  Die  durch  Abeken 
vermittelte  Bekanntschaft  mit  der  Freifrau  v.  Gl  eich  en-Russ  wurm  auf 
Bonnland,  der  Tochter  Schillers,  führte  zu  dem  Werke:  „Charlotte  von 
Schiller  und  ihre  Freunde"  (1860—1865),  welches  sowohl  Charlottens  eigene 
Aufsätze  und  Briefe,  als  auch  die  von  ihren  Freunden  an  sie  gerichteten 
Briefe  und  in  der  Einleitung  des  3.  Bandes  eine  schöne  Biographie  der 
Gemahlin  Schillers  enthält.  Bei  einem  Aufenthalte  in  dem  Hause  der 
Frau  Ernst  Hasen  clever  in  Ehringhausen,  mit  welcher  Urlichs  ver- 
wandt war,  durchstöberte  er  die  Familienbibliothek  und  fand  Goethes 
Briefe  an  Johanna  Fahimer,  die  Freundin  von  Goethes  Schwester  und 
die  Vermittlerin  dy  Freundschaft  zwischen  Goethe  und  Jacobi.  Die  Ver- 
öfiTentlichung  derselben  gab  interessante  Aufschlüsse  über  das  Leben 
Goethes  in  den  Jahren  1773—77.  Eine  daraus  gewonnene  überraschende 
'Aufklärung  über  Goethes  „Stella"  hat  Urlichs  im  vierten  Band  der 
„Deutschen  Rundschau"  dargelegt.  Weitere  Verdienste  um  die  genaue 
Kenntniss  der  Lebensverliältnisse  unsrer  beiden  grossen  Dichter  erwarb 
sich  ürlichs  durch  die  Verölfentlichung  der  „Briefe  an  Schiller"  (1877) 
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3.    Die  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  vom  5.  bis  10.  August  1889. 


Dieselbe  wurde  Montag  den  5.  August  um  10  Uhr  Vormittags 
im  Saale  des  Oesterreichischen  Ingenieur-  und  Architekten  Vereins  durch 
den  Präsidenten  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  Freiherrn 
V.  Andrian-Werburg,  eröffnet.  Er  gedenkt  zuerst  des  erschütternden 
Ereignisses,  dass  die  Versammlung  ihren  erhabenen  Protektor,  den  Kron- 
prinzen Rudolph,  verloren  hat.  Wenn  der  Congress  durch  sein  Hin- 
scheiden an  äusserem  Glänze  eingebüsst  hat,  so  müssten  wir  um  so  mehr 
an  seinen  geistigen  Zielen  festhalten.  Möge  durch  ihn  die  Anthropologie 
in  allen  Kreisen  immer  grössere  Thcilnahme  und  thatkräftige  Unterstüt- 
zung finden.  Hierauf  begrüsste  der  Cultus-  und  Unterrichtsminister  Dr. 
V.  Gautsch  die  Versammlung,  in  der  die  hervorragendsten  Vertreter 
der  Anthropologie  aus  Deutschland  und  Oesterreich  zu  gemeinsamer 
Thätigkeit  sich  vereinigt  hätten.  Der  unmittelbare,  lebendige  Gedanken- 
austauch  befruchte  die  Wissenschaft  in  noch  viel  höherem  Maasse,  als 
es  der  Ausgleich  der  Meinungen  durch  das  geschriebene  und  gedruckte 
Wort  zu  thun  vermöge.  Dies  gelte  um  so  .mehr,  wenn  es  sich  um  grund- 
legende Arbeit  einer  Disciplin  handle,  welche  nicht  ganz  ungeneidet  das 
Erbrecht  mit  älteren  Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebe.  Auch  im 
österreichischen  Ländergebiete  lägen  Verhältnisse  vor,  welche  der  An- 
thropologie und  Ethnographie  reichlichen  Stoff  zur  Durchforschung  dar- 
böten. Die  mannigfaltige  Bodengestaltung  des  Landes  habe  von  den 
frühesten  Zeiten  her  die  verschiedensten  Zustände  der  menschlichen  Cul- 
turentwickelung  geschaffen.  Der  Metall-  und  Salzreichthum  der  Alpen- 
länder bedingte  schon  früh  eine  verhältnissmässig  hohe  Cultur,  wie  die 
Funde  von  Hallstatt,  Waatsch  u.  a.  bekunden.  Bei  der  Wanderung  der 
europäischen  Völker  von  Ost  nach  West  waren  das  Donauthal  und  die 
Alpenpässe,  Pannonien,  lllyrikum,  Norikum  und  Khätien  bald  Stätte  der 
Niederlassung,  Bald  Durchzugsland.  Reiche  Schätze  birgt  noch  der  Boden, 
wichtige  Aufgaben  der  Menschen-  und  Völkerkunde,  harren  noch  der 
Lösung.  Herr  Gemeinderath  Dr. Richter  rühmt  denWerth  der  heutigen 
anthropologischen  Forschung  und  heisst  die  Anwesenden  im  Namen  der 
Stadt  Wien  willkommen,  die  sich  zur  Ehre  rechne,  so  theure  Gäste  em- 
pfangen zu  dürfen  und  ihren  Berathungen  mit  regstem  Interresse  folgen 
werde.    Hierauf  sprach  Freiherr   v.   H eifert,   der   Präsident   der   k.  k. 
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Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale.  Die  Comniission  war  ursprünglich  nur  für  die  Bau- 
denkmale gebildet,  Hess  sich  aber  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
irren und  entfaltete  eine  weitere  Thätigkeit;  sie  wurde  durch  Ministerial- 
Erlass  vom  21.  Juli  1873  reorganisirt  und  in  drei  Sektionen  getheilt:  für 
Prähistorie  und  Antike,  für  die  Kunstdenkmfller  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit,  und  für  das  Archivwesen.  Die  Centralcommission  hat  unter 
Redaction  des  ausgezeichneten  Vertreters  der  prähistorischen  Wissen- 
schaft, Dr.  M.  Much,  eine  Sammlung  von  Abbildungen  vorgeschicht- 
licher und  frühgeschichtlicher  Funde  aus  den  Ländern  der  Oesterreichisch- 
ungarischen  Monarchie  herausgegeben.  Dieser  prächtig  ausgestattete  Atlas 
von  100  Tafeln  wird  dem  Vorstande  überreicht.  Herr  Hofrath  Dr.  Franz  Ritter 
v.  Hauer  spricht  seine  Freude  darüber  aus,  dass  während  der  Anwesenheit 
der  Anthropologen  in  Wien  die  Eröffnung  der  k.  k.  Naturhifitorischen  Hof- 
museums durch  Allerhöchst  Se.  Majestät  den  Kaiser  vorgenommen  werden 
wird,  und  dass  die  Mitglieder  des  Congresses  zu  dieser  Feier  Einladungen 
erhalten  werden.  Der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  gebühre 
vor  Allem  der  Dank,  dass  in  wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlungen  in 
der  prähistorischen  Abtheilung  des  Museums  hätten  vereinigt  werden 
können. 

Nun  übergab  der  bisherige  Vorsitzende,  Freiherr  v.  Andrian,  den 
Vorsitz  an  Geh.  Rath.  Virchow,  der  die  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen mit  einem  Vortrag  über  die  Anthropologie  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  eröffnete.  Auf  österreichischem  Boden  wurde  der  Grundstein 
gelegt  für  die  Vereinigung,  die  wir  heute  vor  uns  sehen.  Bei  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Innsbruck,  im  September  1869,  trat  eine  kleine 
Zahl  von  Männern  zusammen  und  es  erfolgte  ein  Aufruf  zur  Gründung 
einer  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft.  Dass  Deutsche  und  Oester- 
reicher  in  anthropologischen  Dingen  zusammengehören,  war  auch  die 
Ansicht  der  constituirenden  Versammlung,  die  1870  während  der  Oster- 
ferien  in  Mainz  stattfand.  Im  Jahre  1869  entstand  die  Berliner  Anthropo- 
logische Gesellschaft,  die  sich  als  Zweigverein  der  deutschen  Gesellschaft 
bekannte.  Die  in  demselben  Jahre  gegründete  Wiener  Gesellschaft  blieb 
selbstständig.  Die  erste  Vereinigung  deutscher  und  österreichischer  An- 
thropologen fand  1885  statt,  als  beide  ihre  Generalversammlung  hinter 
einander  in  Regensburg  und  Salzburg  abhielten  und  an  beiden  Orten 
zusammenkamen.  Heute  wird  das  Werk  gekrönt,  wofür  das  Verdienst 
Herrn  v.  Andrian  gebührt.  Auch  für  uns  Anthropologen  steht  die  Na- 
tionalität im  Vordergrunde.  Erst  mit  der  Kenntniss  des  Stammes  oder 
der  Person  beginnt  unser  Interesse.  Je  weiter  wir  zurückgehen,  um  so 
mehr  verlieren  sich  die  Nationalitäten,  die  an  gegenwärtige  Verhältnisse 
anknüpfen.  Aus  prähistorischer  Zeit  nennen  wir  die  Schädel  nur  nach 
ihren  Fundorten  und  sprechen  von  einer  Rasse  von  Cannstadt,  Cro-Mag- 
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uon  u.  dgl.  Auch  in  der  Gegenwart  ist  die  Entscheidung  über  eine 
Nationalität  oft  recht  schwierig,  wenn  wir  nicht  eine  Insel  im  Stillen 
Ocean  aufsuchen.  Die  heutigen  Nationalitäten  sind  zusammengesetzt, 
unter  den  verschiedenen  Deutschen  giebt  es  ebenso  grosse  Unterschiede 
wie  unter  den  Slaven.  Blonde  Polen  und  Galizier  stehen  den  Deutschen 
näher  als  ihren  slavischen  Brüdern.  In  slavischen  Gräbern  finden  wir 
germanische  Schädel.  Wir  haben  es  mit  Mischrassen  zu  thun  und  müssen 
zu  ermitteln  suchen,  woher  die  Lang-  und  woher  die  Kurzköpfigen  kom- 
men. Oesterreich  hat  die  Reste  zahlreicher  alter  Volksstämme  in  viel 
grösserer  Reinheit  bewahrt,  als  es  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate 
Europas  der  Fall  ist.  Die  Arbeiten,  welche  unter  Leitung  des  Kronprin- 
zen Rudolf  unternommen  wurden,  waren  bestimmt,  reiches  Material  über 
Oesterreichs  Nationalitäten  zu  liefern.  Der  Redner  giebt  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck,  dass  dieses  Land  eines  Mannes  beraubt  ist, 
der  berufen  zu  sein  schien,  einer  der  humansteh  Fürsten  dieses  Jahr- 
hunderts zu  werden.  Was  die  früher  ausgesprochene  Meinung  betreffe, 
als  ob  die  österreichischen  Gebirgsländer  der  Ursitz  der  europäischen 
Cnltur  seien,  so  sprächen  die  heutigen  Untersuchungen  doch  dafür,  dass 
die  Uranfänge  unserer  Cultur  in  den  altasiatischen  Reichen  und  in  Aegyp- 
ten  zu  suchen  seien,  wofür  schon  die  Uebereinstimmung  der  alten  Maasse 
und  Gewichte  mit  den  heutigen  spreche.  Vor  zwanzig  Jahren  war  die 
prähistorische  Archäologie  am  meisten  in  Skandinavien  zur  Entwickelung 
gekommen.  Heute  aber  glaubt  kein  Forscher  mehr,  dass  die  Bronze 
eine  nordische  Erfindung  sei,  wenn  auch  ihre  Bearbeitung  sich  dort  in 
eigenthümlicher  Weise  ausgebildet  haben  mag.  Aber  auch  in  der  an- 
geblich asiatischen  Heimath  der  Indogermanen  hat  man  die  Muster  für 
unsere  Bronzen  nicht  gefunden,  so  wenig  wie  im  Kaukasus.  Die  indo- 
germanische Hypothese  ist  dadurch  erschwert,  dass  die  atif  diesem  Gebiete 
wohnenden  Rassen  unter  einander  physisch  verschieden  sind  und  dass 
nirgendwo  ein  Anfang  der  gemeinsamen  Cultur  in  einem  arischen  Gebiete 
vorhanden  ist.  Wir  müssen  dem  internationalen  Verkehr  auch  schon  in  jener 
alten  Zeit  eine  grössere  Bedeutung  beilegen.  Viel  grösser,  sagt  Virchow, 
als  in  der  Archäologie  ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der 
anthropologischen  Forschung  vollzogen  hat.  Vor  zwanzig  Jahren  hielt 
der  Darwinismus  seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt.  Die  Herkunft 
des  Menschen  vom  Affen  galt  als  das  höchste  Problem  der  Anthropologie. 
Die  Naturwissenschaft  darf  sich  aber  nur  mit  wirklichen  Objekten  be- 
schäftigen. Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht,  die  den 
Menschen  mit  dem  Affen  verbinden  sollen;  auch  nicht  ein  einziges  ist 
zu  verzeichnen.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nur,  dass  unter  den  Men- 
schen der  Vorzeit  sich  keiner  gefunden  hat,  der  dem  Affen  näher  stände 
als  heutige  Menschen.  Nach  Ansicht  des  Berichterstatters  ist  dies  aller- 
dings  der  Fall.    Virchow  fährt  fort:   „Wir  besitzen  heute  die  genaueste 
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Kenntniss  der  Naturvölker,  aber  es  stellt  sich  heraus,  dass  unter  allen 
kein  einziges  ist,  welches  dem  Affen  näher  stände  als  uns.**  Sömmering 
hat  aber  schon  1784  gezeigt,  dass  der  Neger  näher  an  das  Affenge- 
schlecht grenzt,  als  der  Europäer,  und  noch  hat  ihn  Niemand  widerlegt. 
Auf  die  Frage,  können  die  niederen  schwarzen  Rassen  nicht  das  gesuchte 
Zwischenglied  sein,  das  zu  der  Brücke  zwischen  Mensch  und  Affe  hinführt, 
will  Virchow  nicht  mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Aber  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehle  noch  recht  viel.  Es  ist  richtiger, 
wenn  man  die  natürliche  Abstannnung  des  Menschen  nicht  nur  für  möglich, 
sondern  für  sehr  wahrscheinlich  erklärt.  In  den  letzen  zwanzig  Jahren 
ist  keine  Thatsache  bekannt  geworden,  die  dagegen  spräche,  und  der 
Darwinismus  hat  in  dieser  Annahme  mehr  Anhänger  als  jemals.  Dieselbe 
ist  die  einzig  mögliche  Vorstellung,  die  man  sich  von  der  Schöpfung  des 
Menschen  machen  kann  und  diejenige,  welche  keinem  Naturgesetze  wider- 
spricht. Dass  die  Aegypter  seit  Beginn  des  neuen  Reiches,  seit  1700 
V.  Chr.,  kein  wesentliche  Veränderung  erfahren  haben,  spricht  durchaus 
nicht  für  die  Permanenz  des  menschlichen  Typus  überhaupt,  weil  sie 
schon  damals  ein  hoch  entwickeltes  Culturvolk  waren.  Virchow  sagt, 
wenn  Sie  mich  fragen,  waren  die  ersten  Menschen  weiss  oder  schwarz, 
so  muss  ich  sagen,  ich  weiss  es  nicht.  Die  Schwimmhaut  zwischen  den 
Fingern  des  Coiigonegers  führt  er  auf  die  Flossenstrahlen  der  Rochen 
zurück,  warum  nicht  auf  die  Hand  'des  Gorilla?  Wodurch  die  schwanz- 
losen Katzen  der  Insel  Man  entstanden  sind,  ist  vollständig  unbekannt. 
Dass  das  Klima  und  andere  Lebensumstände  die  Entwickelung  des  Men- 
schen beeinflussen  können,  ist  ihm  nur  wahrscheinlich.  Er  schliesst  mit 
den  Worten:  Vieles  von  dem,  was  man  früher  aufgestellt  hat,  ist  nicht 
mehr  zulässig;  es  hat  sich  im  Glauben  fortgeschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Was  wir  jetzt  feststellen,  das  hat  Bestand ;  es  wird 
eine  Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung. 

Am  Nachmittag  fand  eine  Besichtigung  der  prähistorischen  Aus- 
steUung  und  der  Sammlungen  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums 
statt.  Um  V26  Uhr  gab  die  Stadt  Wien  den  Mitgliedern  und  ihren  Damen 
ein  glänzendes  Abendfest  im  grossen  Rathhaussaale,  wo  Herr  Bürger- 
meister Prix  die  Gäste  begrüsstc.  Da  die  Anthropologen  aus  den  Wer- 
ken der  Menschen  auf  die  Menschen  selbst  zu  schliessen  pflegten,  so 
hoffe  er  auch,  dass  die  geehrten  Gäste  in  diesen  edlen  Räumen  ein 
günstigem  Urtheil  über  die  Wiener  fällen  möchten.  Virchow  antwortet, 
dass  er  hier  ein  kräftiges  und  unabhängiges  Gemeinwesen  erkenne  und 
setzt  hinzu:  Ich  wünsche,  dass  der  deutsche  Geist,  dessen  Träger  wir 
Alle  sind,  auch  in  den  Kreisen  Ihrer  Bevölkerung  zu  immer  mächtigerer 
Entfaltung  komme. 

Am  Dienstag  den  6.  August  Morgens  9  Uhr  fand  die  erste  Sitzung 
der  deutschen  Anthropologischen   Gesellschaft  statt.     Heger  begrüsste 
Jahrb.  d.  Ver.  ▼.  Alterthsflr.  im  Rheinl.  LXXXIX.  18 
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als  Secretär  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  die  deutschen 
Qäste  und  erinnerte  daran,  dass  die  Wiener  Anthropologische  Gesell- 
schaft einen  erheblichen  Antheil  an  der  Gründung  des  k.  k.  Museums 
habe.  Ein  herbes  .Geschick  habe  Oesterreich  den  kaiserlichen  Förderer 
aller  dieser  Bestrebungen  entrissen.  Mit  dieser  Vereinigung  beider  Ge- 
sellschaften sei  ein  langjähriger  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen.  Virchow 
bemerkt,  dass  Alles,  was  wir  heute  hier  fertig  sähen,  durch  v.  Hoch- 
stetter  vorbereitet  worden  sei,  sein  Geist  möge  auch  über  unsem  Ver- 
handlungen schweben. 

Hierauf  erstattet  der  Generalsecretär  Ranke  den  Jahresbericht. 
Die  Anthropologie  werde  immer  mehr  zu  einer  selbstständigen  Disciplin 
erhoben,  wie  neue  Einrichtungen  an  einigen  deutschen  Universitäten 
bewiesen.  Eine  neue  Bewegung  zeige  sich  in  der  Beachtung  der  Völker- 
kunde der  heimathlichen  Stämme.  In  Berlin  lege  man  ein  Museum  für 
deutsche  Trachten  und  Hausein  rieh  tungen  an,  wie  sie  sich  im  Spree  wald, 
in  Mönchsgut  auf  Rügen,  im  Vierland  bei  Hamburg,  in  Braunschweig 
und  Bückeburg,  in  Hessen,  Bayern  und  der  Schweiz  erhalten  haben.  In 
München  beabsichtige  man  Aehnliches.  Das  illustrirte  Werk :  „Oesterreich 
in  Wort  und  Bild**  werde  unter  Redaction  des  Freiherrn  v,  Andrian 
fortgesetzt  werden.  Zum  Beweise  der  umfassenden  geistigen  Arbeit 
innerhalb  der  anthropologischen  Forschung  macht  Ranke  auf  eine  Reihe 
neuer  Schrift<3n  aufmerksam  und  legt  zahlreiche  Zusendungen  für  diese 
Versammlung  vor,  darunter  die  Festschrift  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschatt,  verschiedene  Publicationen  des  Museums-Vereins  zu  Olmütz, 
des  Kroatischen  Vereins  in  Agram,  des  Dr.  H.  Wankel,  Prof.  A.  Herr- 
mann, Dr.  M.  Wagner,  Dr.  G.  Buschan,  M.  Wosinsky,  Dr.  Marche- 
setti  u.  A.,  zuletzt  ein  Sendschreiben  des  Dr.  E.  Bötticher,  der  zugleich 
sein  neuestes  Werk:  Schliemanns  Troja,  eine  Nekropole,  einsendet.  Vir- 
chow wies  mit  scharfen  Worten  Inhalt  und  Form  dieser  Veröffentlichung 
zurück.  Der  Schatzmeistc*r  Weismann  erstattete  dann  den  Kassenbericht. 
Die  Gesellschaft  hat  2074  Mitglieder;  die  Einnahme  betrug  15408  Mk.  99  Pf. 
Verfügbar  sind  6870  Mk.  87  Pf. 

Um  11  Uhr  fand  die  II.  gemeinsame  Sitzung  statt.  Dr.  Hörn  es 
spricht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Urgeschichtsforschung  in 
Oesterreich.  Das  Bedürfniss  der  Menschheit,  sich  mit  der  Vorwelt  be- 
kannt zu  machen,  wechselt  die  Formen  unter  dem  Einflüsse  des  Zeitgeistes. 
Das  moderne  naturwissenschaftliche  Princip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  geschriebenen  Ueberlieferung. 
Ueberall  ist  man  heute  aus  der  litterarischen  in  die  archäologische  Periode 
der  Altei'thumsforschung  eingetreten.  Bienenberg  schrieb  1779  über 
Urnen-  und  Bronzefunde,  Jäthenstein  1776  über  Böhmens  heidnische 
Opferplätze  und  Gräber,  von  E.  Wodel  erschien  1845  eine  böhmische 
Alterthumskunde.    Von    1846  an   wurde   das  Grabfeld  von  Hallstatt  aus- 
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gebeutet.  Man  suchte  die  Funde  in  ein  Schema  einzureihen,  das  die 
litterarischen  GeschichtsqueUen  hergeben  mussten.  Freiherr  v.  Sacken 
hatte  alle  Zweige  der  Archäologie  zu  pflegen.  Seine  Hauptstärke  lag 
aber  in  seinem  litterarischen  Wirken.  Aus  den  Fundp^otokollen  von  Hall- 
statt ersieht  man,  dass  Skelette,  Thongefässe  und  Eisenfunde  in  Menge 
geringschätzig  weggeworfen  wurden.  Seine  klassische  Untersuchung  über 
das  Grabfeld  von  Hallstatt  erschien  1868.  In  eine  neue  Phase  tritt  die 
Urgeschichtsforschung  mit  der  Gründung  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  dem  Eingreifen  v.  Hochstetters,  der  1876  Intendant 
des  Hofmuseums  wurde.  Im  Jahre  1878  wurde  in  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Klasse  der  k.  k.  Akademie  die  prähistorische  Com- 
mission  gegründet.  Vor  zwei  Jahren  beschloss  die  Akademie,  diese  Com- 
mission  zu  einer  gemeinsamen  Sache  ihrer  beiden  Klassen  zu  machen. 
Wiewolil  die  Urgeschichtsforschung  in  Oesterreich  heute  von  einem  guten 
Geist  getragen  und  kräftig  organisirt  ist,  bedauert  der  Redner,  dass  sie 
noch  keine  akademische  Lehrkraft  besitze.  Hierauf  macht  Major  v. 
Tröltsch  einen  Vorschlag  zum  Schutze  der  A^erthümer.  Selbst  durch 
die  besti^n  gesetzlichen  Bestimmungen  könne  nur  geringe  Abhülfe  gegen 
das  Verschleudern  der  Funde  geschaffen  werden.  Das  einzig  wirksame 
Mittel,  sich  den  Besitz  der  Funde  zu  sichern,  liege  in  der  guten  Bezah- 
lung der  Funde  durch  den  Staat.  Er  räth,  die  von  ihm  entworfene  Tafel 
vorgeschichtlicher  Alterthtimer  in  sännutlichen  Schulen  und  Rathhäusern 
zur  Belehrung  aufzuhängen.  Es  werden  darin  auch  Fundregeln  mitge- 
theilt  und  als  Pflicht  erklärt,  die  gemachten  Funde  an  die  Staatssamm- 
lungen abzuliefern.  Das  württembergische  Ministerium  hat  die  Karte 
beifällig  aufgenommen.  Für  andere  Provinzen  würde  die  Karte  mit  den 
ihnen  eigenthümlichen  Typen  anzufertigen  sein.  Auf  Antrag  von  Fr  aas 
spricht  sich  der  Congress  dahin  aus,  es  möchten  auch  in  andern  Ländern 
solche  Tafeln  entstehen.  Much  schildert  die  Thätigkeit  der  Centrakom- 
mission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, die  bereits  39  Bände  ihrer  Mittheilungen  veröffentlicht  hat,  und 
spricht  über  das  Entstehen  der  I.  Abtheilung  des  kunsthistorischen  Atlasses. 
Im  Schoosse  der  Commission  ist  eine  Reihe  von  Maassregeln  berathen 
worden,  die  dem  Ministerium  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet  wur- 
den. Für  die  grundfesten  Denkmale,  die  sich  meist  im  Besitze  der  Ge- 
meinden befinden,  ist  ein  ausreichender  Schutz  am  leichtesten  zu  erringen. 
Diese  Baudenkmale  müssen  in  ein  Verzeichniss  gebracht  werden.  Bei 
den  beweglichen  Alterthümem  ist  das  Eingreifen  in  Privatrechte  ein  jede 
Maassregel  erschwerender  Umstand.  Das  alte  Gesetz,  Vs  eines  aufgefun- 
denen Schatzes  dem  Staate  abzuliefern,  während  Vb  d^™  Finder  und  Vs 
dem  Grundeigenthümer  zufiel,  ist  in  Bezug  auf  den  Staat  wieder  aufge- 
hoben worden.  Der  Missbrauch,  bergmännische  Schurfbriefe  zu  Ausgra- 
bungen zu  benutzen,   muss   ausdrücklich   verboten  werden.    Bei  Eisen- 
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bahnbauten  muss  die  Ablieferung  von  Alterthtunern  vorgesehen  werden. 
Es  muss  Vorkehrung  getroffen  werden,  dass  im  Falle  der  Auflösung  von 
Museen  die  vorgeschichtlichen  Funde  dem  Landesmuseum  zufallen.  £s 
lässt  sich  nicht  Alles  durch  Gesetze  regeln,  das  meiste  liegt  an  der  Auf- 
merksamkeit der  Vereinsvorstände.  Die  kommende  Zeit  wird  uns  danach 
beurtheilen,  wie  wir  das  &be  unserer  Urväter  gewahi't  haben.  Herr 
Szombathy  bemerkt,  dass  in  Schweden  und  Norwegen  seit  IV2  Jahrhun- 
dert die  Finder  verpflichtet  sind,  die  Funde  an  die  öfl^entlicheu  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  8 — 12  Procent  über  den 
Werth  des  Fundes  ausbezahlt  werden.  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates,  für 
Erhaltung  der  Funde  aufzukommen.  Es  ist  dafür  eine  Garantie  der 
Kosten  nöthig.  Prof.  Woldrich  spricht  über  die  paläolithische  Zeit  Mittel- 
europas und  ihre  Beziehungen  zur  neolithischen  Zeit.  Noch  vor  15  Jahren 
enthielten  unsere  öffentlichen  Sammlungen  ausser  Knochen  des  Mammuth 
und  des  Höhlenbären  kaum  Nennenswerthes,  heute  sind  ganze  Säle  mit 
diluvialen  Resten  gefüllt.  Lartet  hatte  1861  das  ganze  Diluvium  in  die 
Zeit  des  Höhlenbären,  des  Mammuth,  des  Rennthiers  und  des  Wisent  ein- 
getheilt,  was  J.  F.  B  r  a  n  d  t  bestritt.  Es  hat  sich  bei  uns  die  Theilung  des 
Düuviums  in  eine  ältere  Mammuthzeit  und  eine  jüngere  Rennthierzeit  er- 
halten. Elephas  priscus  hat  sich  in  der  ganzen  Diluvialepoche  nicht  wesent- 
lich verändert  und  führt  direkt  zum  heutigen  E.  africanus.  Dagegen  hat 
der  pliocäne  E.  meridionalis  eine  wichtige  Formenreihe  aufzuweisen.  Er 
führt  zunächst  zum  E,  antiquuSy  von  welchem  drei  Aeste  abzweigen,  der 
E,  intermedius  und  weiter  der  E.  primigenius,  der  E.  armeniacus  und 
weiter  der  E,  indicuSy  und  drittens  die  kleinen,  meist  südlichen  Formen 
E,  pygmaeus  u.  A.  Das  Rennthier  ist  am  wenigsten  geeignet,  einen 
bestimmten  geologischen  Zeitabschnitt  zu  charakterisiren  schon  wegen 
seiner  grossen  Accommodationsfähigkeit.  Es  lebte  im  herodotischen  Sky- 
thenlandc,  dem  heutigen  Vollhynien,  und  im  12.  Jahrhundert  noch  in 
Schottland.  In  Norddeutschland  reicht  das  Rennthier  bis  herab  in  die 
neolithische  Zeit.  Woldrich  vermuthet,  dass  die  jüngste  kleine  Form 
ein  schon  in  Heerden  gehegtes  Thier  war.  Die  Drifttheorie  ist  ersetzt 
durch  das  Inlandeis  und  neue  Untersuchungen  haben  die  DUuvialabla- 
gerungen  in  bestimmte  Abtheilungen  gebracht,  die  neues  Licht  auf  das 
relative  Alter  der  darin  vorhandenen  Fossilreste  warfen.  Die  Lössfunde 
sind  postglacial.  N  eh  ring  fand  bei  Thiede  in  den  tieferen  Schichten 
eine  arktische  Fauna,  darüber  die  Vertreter  der  jetzigen  Steppenfauna, 
noch  höher  die  grossen  Grasfresser,  Elephas,  Bhinoceros,  Boa,  Equus, 
zuletzt  Cenms  und  Felis  spelaea.  Woldrich  unterscheidet  vier  Faunen 
des  Düuviums,  eine  glaciale,  eine  Steppenfauna,  eine  Weidefauna,  eine 
Waldfauna.  Es  folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluvialen  Waldfauna  der 
neolithischen  Zeit.  Diese  Faunen  kommen  rein  vor,  meist  sind  sie  gemischt 
Erst  gegen  Ende  unserer  Diluvialepoche  ward  Nordasien   vom  Eise  frei. 
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Ans  präglacialer  Zeit  sind  keine  Spuren  des  Menschen  bekannt  in  Oester- 
reich;  in  die  Glacialzeit  dürften  einige  Artefacte  der  Byciskala  und  der 
Stramberger  Höhlen  in  Mähren  gehören.  Auch  aus  der  reinen  Steppen- 
zeit sind  weder  Reste  noch  Geräthe  des  Menschen  bekannt  geworden. 
Dagegen  kommen  an  Fundplätzen  der  grossen  Grasfresser  zahlreiche  vom 
Menschen  zerschlagene  Knochen  vor,  die  als  die  ersten  Schaber  und 
Bohrer  anzusehen  sind.  Die  Station  von  Predmost  gehört  der  diluvialen 
Waldzeit  an,  neben  vollendet  zugeschlagenen  Steinwerkzeugen  treten  ge- 
glättete und  geschliffene  Knochenwerkzeuge  auf.  In  der  Hartenstein- 
höhle in  Niederösterreich  werden  die  Steinwerkzeuge  vollkommener  und 
mannigfaltiger.  Den  üebergang  aus  der  paläolithischen  Zeit  beobachtete 
Ossowski  in  den  Höhlen  von  Krakau,  in  deren  oberster  Schicht  das 
Rennthier  fehlt,  aber  Hausthiere  auftreten,  und  neben  Feuersteinmessem 
zngeschliffene  Steinwerkzeuge.  In  einer  anderen  Höhle  bei  Krakau  findet 
sich  in  alluvialer  Schicht  noch  das  Rennthier,  das  Hausrind  und  primitive 
Topfscherben.  Ohne  jeglichen  Sprung  entwickelte  sich  die  neolithische  Zeit 
aus  der  paläolithischen.  Prof.  Maska  sagt  berichtigend,  dass  unter  den 
Funden  von  Predmost  sich  keine  geschliffenen,  sondern  nur  zugeschabte 
Knochenwerkzeuge  fänden,  wohl  aber  neben  zahlreichen  zugeschlagenen 
auch  einzelne  geschliffene  Steinwerkzeuge,  der  erste  Fund  dieser  Art  aus 
jener  Zeit.  Sodann  spricht  er  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Mammuth 
mit  dem  diluvialen  Menschen  in  Mähren.  Japetus  Steenstrup,  der 
1888  die  Lössstation  bei  Predmost  selbst  in  Augenschein  nahm,  behauptet, 
dass  der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeitgenosse  des  Renn- 
thiers  gewesen  sei,  nicht  aber  des  Mammuth  und  der  anderen  ausge- 
storbenen Thiere.  Das  Rennthier  entspreche  der  ältesten  arktischen 
Flora- nach  der  Eiszeit,  das  Mammuth  müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor 
die  Eiszeit  verlegt  werden.  Höhlenfunde  hält  er  für  vollständig  unzuver- 
lässig für  jede  Art  von  Zeitrechnung.  Maska  schliesst,  die  Fundstätte 
in  Predmost  sei  ein  langbewohnter  Lagerplatz  eines  Jägervolkes,  welches 
zur  Zeit  der  Lössbildung  mit  sämmtlichen  Thieren,  deren  Reste  hier  vor- 
kommen, gleichzeitig  gelebt  habe.  Steenstrup  behauptet,  der  Inhalt 
der  Kulturschichten  stamme  aus  zwei  verschiedenen  Epochen.  Vor  der 
Eiszeit  seien  Mammuthe  auf  dem  bereits  vorhandenen  Lössboden  zu 
Grunde  gegangen  und  von  frischem  Löss  bedeckt  worden.  In  der  Renn- 
thierzeit  soll  erst  eine  mährische  Steinzeitbevölkerung  das  Mammuthfeld 
aufgesucht  haben,  um  aus  Mammuthzahn  und  Knochen  Schmuck  und 
Waffen  zu  fertigen,  oder  um  Pelzwerk  von  den  Raubthieren  zu  gewinnen, 
die  des  Nachts  zum  Aasfelde  schlichen.  Aber  die  Vergletscherung  von 
Nordeuropa  reichte  doch  nicht  bis  Mähren.  Dass  die  unteren  Lössschich- 
ten  präglacial,  die  oberen  postglacial  seien,  ist  nicht  annehmbar.  Steen- 
strup findet  an  den  Resten  von  Rennthier,  Pferd  und  Moschusochs  un- 
verkennbare  Merkmale,   dass   sie  des  Markes  wegen  aufgeschlagen  sind, 
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nicht  aber  au  den  Mauimuthknochen.  Ma^ka  bestreitet  dieses  und  bittet 
die  Congressmitglieder,  die  ausgestellten  Krochen  zu  prüfen.  Die  grosse 
Menge  hier  zusammenliegender  Mammuthreste  spricht  nach  Maska  dafür, 
dass  der  Mensch  die  Thiere  getödtet  hat.  Die  Ornamente  auf  Ejiochen 
und  Elfenbein  sollen  nach  Steenstrup  an  Verzierung  auf  Thongefässen 
aus  der  neolithischen  Zeit  Dänemarks  erinnern.  Maska  sagt,  dass  die 
tiefste  Schicht  der  Sipkahöhle  Artefacte  enthalte  und  überlagert  sei  mit 
massenhaften  Resten  von  Mammuth  und  Rhinoceros,  welche  wahrschein- 
lich Raubthiere  hineingeschleppt  hätten.  Einschwemmung  ist  vollständig 
ausgeschlossen.  Graf  Wurmbrand  glaubt,  dass  in  Höhlen  grosse  Vor- 
sicht berechtigt  sei,  weil  spätere  Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleich- 
zeitigkeit einer  bestimmten  Schicht  erschweren  könnt-en.  In  der  senk- 
recht abgeteuften  LÖsswand  aber  ist  für  denjenigen,  der  sich  selbst  von 
der  Lagerung  der  Knochen  und  dem  Aussehen  der  Kulturschicht  über- 
zeugt hat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitigkeit  der  darin  gefundenen 
Gegenstände  ausgeschlossen.  Auch  Hörnes  hält  die  Funde  im  Löss  für 
unbedingt  beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  de^  Mam- 
muth. Er  sagt,  wir  kennen  diluviale  Schädel  aus  dem  Löss  von  Böhmen 
und  Mähren,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Neanderthaler  und  Cannstadter 
haben,  aber  durch  ihre  grosse  Capacität  auffallen.  Dass  der  Diluvial- 
mensch in  Europa  sehr  hoch  stand,  beweisen  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten Gegenstände.  Er  hält  es  für  möglich,  dass  die  Arier  von  dieser 
alten  Bevölkerung  ihren  Ursprung  hergenommen  haben.  Für  den  Men- 
schen müssten  wir  wie  für  alle  Säugethiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Der  Berichterstatter  glaubt,  dass  wir  den  Ursprung 
des  Menschen  da  zu  suchen  haben,  wo  die  Thierwelt  ihre  höchste  Ent- 
wickelung  erreicht  hat.  Dr.  Ortvay  schildert  die  Art  und  Weise^  wie 
die  alten  Steinwerkzeuge  durchbohrt  worden  sind.  Nilsson  stellte  noch 
in  Abrede,  dass  der  Urmensch  den  Stein  mittelst  eines  Holzstabes  und 
feuchten  Sandes  durchbohrt  habe  und  nahm  an,  er  habe  einen  Feuer- 
steinmeissel  benutzt.  Schon  F.  Keller  stellte  erfolgreiche  Versuche  an 
mit  Rindshömern  und  hohlen  Knochenstücken;  Morlot  und  Brant  ver- 
wendeten dazu  das  Rohr.  Worsaae  bohrte  nicht  nur  mit  dem  Kiesel- 
spUtter,  sondern  auch  mit  Knochen-  und  Holzstab,  Wurmbrand  mittelst 
des  Hirschgeweihs,  dessen  Drehung  ein  mit  der  Saite  bespannter  Bogen 
bewirkte.  Das  Bohrloch  ist  entweder  cylindrisch  oder  conisch,  oder  von 
beiden  Seiten  nach  der  IVIitte  zu  engerwerdend.  Hieraus,  wie  an  den 
Bohrzapfen,  die  bei  unfertigen  Werkzeugen  stehen  geblieben  sind  und 
kegelförmig  sind  oder  cylindrisch,  lässt  sich  auf  das  Werkzeug  schliessen, 
oft  ist  die  Basis  des  Bohrlochs  auch  glatt  oder  conisch  vertieft.  Bohr- 
öfTnungen,  deren  Durchmesser  haarscharf  gleich  sind,  werden  mit  einem 
Metallbohrer  gefertigt  sein.  Den  Feuerstein  anzubohren,  waren  die  Men- 
schen der  Steinzeit  unfähig. 
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Am  Nachmittag  um  3  Uhr  fand  eine  Fahrt  mit  dem  Dampfer  nach 
Nussdorf  und  mit  der  Zahnradbahn  auf  den  Kahlenberg  statt.  Nachdem 
der  Leopoldsberg  bestiegen  war,  vereinigten  sich  um  6V9  Uhr  die  Anthro- 
pologen mit  ihren  Damen  zu  einem  glänzenden  Festessen  auf  der  grossen 
Terrasse  der  Restauration.  Den  ersten  Toast  hielt  Virchow  auf  den 
Kaiser  von  Oesterreich,  der  seinen  eigenen  Hausbau  zurückgesteUt  habe, 
um  die  Schätze  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  zu  sichern.  Von  diesem 
Berge  habe  einst  das  Signal  in  die  Nacht  hinaus  geflammt,  welches  die 
Rettung  dieser  Stadt,  die  Rettung  des  Occidents  vor  dem  Orient  be- 
deutete. Hofrath  Brunner  v.  Wattenwvl  brachte  das  Hoch  auf  den 
deutschen  Kaiser  aus  und  sagte:  Es  gereicht  uns  zur  hohen  Ehre  und 
Befriedigung,  dass  wir  kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen  Nation  ge- 
hören. Der  Trinkspruch  des  Berichterstatters  galt  der  Stadt  Wien. 
Er  sagte:  Der  glänzende  Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist, 
beweist  uns,  dass  wir  willkommen  sind  und  dass  diese  Stadt  ein  Ver- 
ständniss  für  unsere  Forschungen  hat.  Unsere  Wissenschaft  weckt  die 
Todten  wieder  auf,  die  fernste  Vorzeit  steht  deutlich  vor  uns  da,  die 
ganze  Entwickelung  des  Menschen  vollzieht  sich  noch  einmal  vor  unserem 
geistigen  Auge.  Erst  die  Anthropologie  hat  den  Beweis  geführt,  dass 
alle  Kultur  ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist  und  dass  alle  Völker 
für  sie  befähigt  sind,  so  verschieden  auch  die  Bildungsstufe  ist,  auf  der 
sie  sich  befinden.  Die  Anthropologie  widerlegt  den  Satz  des  Aristoteles, 
womit  man  die  Negersklaverei  beschönigt  hat,  den  Satz,  dass  einige 
Menschen  zum  Herrschen  und  andere  zum  Dienen  geboren  seien.  Wir 
Anthropologen  treten  auch  für  das  Recht  der  Frauen  ein,  wenn  man, 
innerhalb  der  von  der  Natur  gezogenen.  Schranken,  eine  Verbesserung 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  fordert.  Und  hat  der  Menschenkenner 
nicht  mitzureden,  wenn  es  sich  um  die  beste  körperliche  und  geistige 
Erziehung  der  Jugend  handelt  ?  Das  Alles  fällt  uns  ein,  wenn  wir  sehen, 
welche  Anerkennung  und  Ehre  Sie  der  anthropologischen  Wissenschaft 
entgegenbringen.  Dieser  Stadt  erkennt  man  gerne  den  Preis  zu,  dass 
sie  eine  der  schönsten  und  genussreichsten,  der  heitersten  und  gast- 
lichsten Städte  der  Welt  ist.  Möge  sie  das  immer  bleiben!  Freiherr 
V.  Andrian  toastete  auf  die  Deutsche,  Waldeyer  auf  die  Wiener  An- 
thropologische Gesellschaft,  v.  Hauer  in  launiger  Weise  auf  die  Damen. 
Virchow  feierte  mit  Worten  hoher  Anerkennung  die  rege  Antheilnahme 
der  Aristokratie  Oesterreichs  und  Ungarns  an  den  Aufgaben  unserer 
Wissenschaft.  Graf  Wurmbrand  antwortete  mit  einem  Hinweis  auf  den 
alten  Zwist  und  Hader  der  Rassen,  der  keinen  Sinn  mehr  habe.  Die 
Männer  der  Wissenschaft  müssten  für  den  Fortschritt  kämpfen,  denn  er 
allein  bringe  uns  die  Aullclärung  und  den  Weltfrieden,  den  wir  Alle 
wünschen. 

Am  Mittwoch  den  7.  August  wurde  um  10  Uhr  die  UI.  gemeinsame 
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Sitzung  eröflfhetw  Den  ersten  Vortrag  hielt  Dr.  Naue  über  die  Bronze- 
zeit in  Bayern.  In  der  älteren  Bronzezeit  liegen  die  Grabfelder  immer 
auf  Hochebenen,  die  Grabhügel  liegen  dicht  neben  einander,  die  Todten 
sind  meist  von  fünf  Liehm-  und  ebenso  viel  Steinschichten  bedeckt.  Die 
Gebeine  sind  oft  ganz  verschwunden.  Man  findet  Diademe  aus  starkem 
Bronzedraht,  Halsketten,  Brustnadeln,  Armbänder,  Gürtelbleche,  selten 
Dolche;  noch  seltener  Palstäbe.  Oft  kommt  Bemsteinschmuck  in  Perlen 
und  durchbohrten  Platten  vor.  Die  2  oder  3  Thongefässe  sind  mit  Finger- 
und Nägeleindrücken,  geraden  und  schrägen  Strichen  oder  dem  Wolfs- 
zahn verziert.  Später  werden  die  Nadeln  länger  und  gereifelt,  die  Arm- 
bänder gedreht  und  stärker  profilirt.  In  den  Gräbern  und  an  den  Leichen 
finden  sich  Brandspuren.  An  den  Halsketten  kommen  kleine  Spiralen 
vor,  die  Nadelköpfe  werden  flachrund.  Es  erscheinen  Finger-  und  Zehen- 
ringe, die  auch  in  Böhmen  häufig  sind.  In  der  jüngeren  Bronzezelt  sind 
die  Gräber  nur  mit  Steinen  überwölbt  und  der  Leichenbrand  ist  einge- 
führt. Die  Asche  ist  auf  den  Boden  des  Grabes  ausgestreut  oder 
aufgehäuft.  Es  zeigt  sich  das  Bronzeschwert  und  die  bronzene  Lanzen- 
spitze. Schmuck  und  Waffen  sind  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  vom  Leben- 
den getragnen  wurden,  niedergelegt.  Die  Bronzegürtel  sind  mit  WoUszahn 
und  Spirale  verziert.  Die  Nadeln  sind  stark  geriffelt.  Erst  später  tritt 
die  Urne  auf,  die  Nadeln  haben  Spiraldisken.  Gehänmierte  Bronzebleche 
sind  mit  Buckelreihen  verziert.  Auch  sind  concentrische  Kreise  mit  Cen- 
tralpunkt  häufig.  Die  älteren  Bronzen  zeichnen  sich  durch  glänzende 
malachitgrüne  Patina  aus.  Virchow  spricht  über  neue  Funde  in  Trans- 
kaukasien.  Das  Grabfeld  von  Kuban  liegt  im  Gebiet  der  Osseten^  die 
durch  ihre  Dickköpfigkeit  nicht  zu  den  alten  Germanen  passen.  Es  ge- 
hört der  letzten  Bronzezeit  und  dem  Anfang  der  Eisenzeit  an,  bildet 
einen  Uebergang  zur  Hallstattcuhur.  Bayern  hat  ein  Grabfeld  bei  Mzchet 
untersucht  und  eines  südöstlich  von  Tiflis  bei  Redkin-Lager,  welches  er 
wegen  Fehlen  des  flisens  und  dem  Vorkommen  von  Steingeräthen  für 
das  älteste  hält.  In  seinem  östlichen  Abschnitte  ist  der  Antikaukasus 
sehr  reich  an  Erz;  von  hier  wurde  nach  dem  Propheten  Ezechiel  das 
Erz  auf  die  Märkte  von  Tyrus  gebracht.  AI.  Bertrand  meinte,  hier  sei 
die  Bronze  erfunden.  Aber  weder  im  Norden  noch  im  Süden  des  Gräber- 
gebietes giebt  es  eine  reine  Bronzezeit.  Kupfer  ist  genug  in  der  Gegend 
vorhanden,  aber  kein  Zinn.  Bei  den  neusten  Grabungen  in  Redkin-Lager 
kam  sogar  mehr  Eisen  zu  Tage  als  Bronze.  Hier  erschien  ein  Schmuck- 
geräth  aus  Antimon.  Auch  unter  den  ältesten  Funden  von  Tello  in  Süd- 
babylon fand  sich  das  Bruchstück  eines  MetallgefHsses,  jetzt  im  Louvre- 
Museum,  welches  Berthelot  für  Antimon  erklärt  hat  Der  schwarze  Farb- 
stoff der  Aegypter,  der  ihnen  zum  Bemalen  der  Augenlider  dient«,  lässt 
sich  bis  in  das  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  verfolgen,  heisst  Mestem  und  ist 
Schwefelantimon.    Eigenthümlich  sind  dem  Kaukasus  Bronzeknöpfe   mit 
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vier  horizontal  gerichteten  Löchern  und  Gürtelbleche  mit  fein  eingeritzten 
Ornamenten  von  stilisirten  Thierfiguren.  Man  unterscheidet  zwei  Hirsch- 
arten. Das  starke  Athmen  des  laufenden  Thieres  ist  durch  eine  Blase 
dargestellt.  Die  Gräber  sind  reich  an  Obsidian,  einmal  fanden  sich  29 
Pfeilspitzen  zusammen.  In  einer  menschlichen  Fibula  steckte  eine  Obsi- 
dianspitze.  Das  Fundgebiet  gehört  zum  alten  Medien.  Graf  Wurm- 
brand berichtet  über  die  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  der  Herstellung 
der  alten  Bronze  näher  zu  kommen.  Uchatius  gelang  die  Erfindung  der 
harten  Stahlbronze,  die  sich  durch  Feinheit  des  Gusses  auszeichnet. 
Dieselbe  besteht  aus  89.5  Rupf  er,  5.9  Zinn,  2.6  Antimon  und  2.1  Nickel. 
In  unseren  Ländern  hat  sich  eine  Volksindustrie  erhalten,  zumal  in  ab- 
geschlossenen Gegenden,  wie  in  Bosnien.  Die  Gleichheit  der  Ornamente  bei 
verschiedenen  Völkern  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  sich  aus  der 
Weberei  solche  ableiten  lassen,  wie  z.  B.  ein  Kreuzmotiv  oder  ein  Mäander. 
Bosnische  Muster  werden  heute  in  Wien  benutzt.  Die  figürlichen  Dar- 
stellungen, die  uns  im  südlichen  Oesterreich  wie  auf  der  Situla  von  Waatsch 
begegnen,  sind  nicht,  wie  Hochstetter  glaubte,  von  den  eingesessenen 
Völkern  gefertigt,  man  bezeichnete  sie  auch  als  etruskisch,  sie  sind  ent- 
weder g^f^echische  Kunst  oder  Nachahmungen  derselben.  Dieselben  Helme 
und  Waffen,  die  in  diesen  Bildern  dargestellt  sind,  haben  wir  in  den 
Gräbern  gefunden.  Auch  die  Funde  in  Istrien  weisen  auf  griechischen 
oder  römischen  Einfluss.  Die  Kelten  sind  nicht  von  den  Römern  beeinfiusst 
worden,  eher  war  das  Umgekehrte  der  Fall.  Waldeyer  erinnert  vom 
Standpunkt  des  Anatomen  daran,  dass  das,  was  die  menschliche  Hand 
verrichtet,  eine  Leistung  der  körperlichen  Maschine  ist,  wir  arbeiten  unter 
dem  Einflüsse  eines  gewissen  Zwanges.  In  den  ersten  Kunstversuchen 
zeigt  sich  die  noch  nicht  entwickelte  Fertigkeit  der  menschlichen  Hand. 
Denselben  Gedanken  hat  der  Berichterstatter  mehrfach  ausgesprochen  (vgl. 
Naturf.-Vers.  in  Cassel  1878,  Amtl.  Ber.  S.  103,  und  Anthropol.-Vers.  in 
Carlsruhe  1855.  Ber.  S. 66).  Fräulein  Tor ma  hebt  hervor,  dass  durch  ihre 
Untersuchungen  in  Tondos,  im  südlichen  Ungarn,  die  Beziehungen  zwi- 
schen dem  alten  Dacien  und  Vorderasien  aufgehellt  werden.  Diese  Ge- 
gend war  nach  Herodot  von  thrakischen  Agathyrsen  und  Dakern  bewohnt. 
Zwischen  Stein-  und  Knochenwerkzeugen  und  Bronzesachen  ist  eine 
grosse  Zahl  von  Idolen  und  verzierten  Thonscherben  gefunden,  die  auf 
den  Planetencultus  hinweisen.  Einzelne  Zeichen  sind  mit  denen  von 
Cypern  und  Hissarlik  übereinstimmend.  Die  Paeonier,  die  Nachbarn 
der  Dacier,  hatten  Sonnenscheiben  auf  einer  Stange  aufgerichtet.  Auch 
auf  assyrischen  Cylindern  sind  Symbole  des  Sonnengottes  auf  Stangen 
aufgestellt.  In  Vorderasien  trafen  ägyptische  und  babylonische  Cultur- 
elemente  zusammen.  Sayce  erklärt  Schriftzüge  eines  Thonkegels  als 
identisch  mit  dem  Schriftsystem  von  Hissarlik.  Auch  die  Form  des  grie- 
chischen Schwertes  ist  von  Assyrien  abgeleitet.    Es  hat  ein  Einfluss  der 
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babylonisch-assyrischen  Cultur  auf  Dacien  wie  auf  Hissariik  stattgefunden. 
Dr.  M.  Rriz  berichtet  tiieraiif  über  Funde  aus  diluvialen  Schichten  der 
Höhlen  Kulna  und  Kostelik  in  Mähren  und  legt  geschnitzte  und  gezeich- 
nete Gegenstände  aus  denselben  vor.  Die  Kulna  ist  ein  Theil  der  Slouper 
Höhlen  im  Nordosten  von  Brunn.  Die  Ablagerungen  gelangten  nicht 
durch  die  Gewässer  des  Slouper  Bachs  in  die  Höhle,  sondern  kamen 
durch  Schächte  von  oben.  Die  felsige  Sohle  ist  mit  knochenfreiem  Gerolle 
und  Sand  bedeckt,  die  vor  der  Ankunft  der  Mammuthe  und  Rhinocerosse 
in  die  Schlotte  hinabgespült  wurden.  Darüber  lagerte  .sich  die  knochen- 
führende Kalkschicht  ab.  Diese  enthält  bis  zu  1,20  m  Tiefe  nur  Reste  von 
Hausthieren,  und  dann  in  einer  Mächtigkeit  von  14,60  m  die  Knochen 
diluvialer  Thiere;  der  Mensch  kam  später  als  diese,  seine  Hinterlassen- 
schaft reicht  nicht  tiefer  als  4  m  hinab,  im  ältesten  Abschnitt  fehlen  Me- 
talle und  Thonscherben.  In  dem  Kostelik  nordöstlich  von  Brunn  ist  die 
knochenfreie  Schicht  8,40  m,  die  knochonführende  3,20  m  mächtig.  Die 
Ergebnisse  sorgfältiger  Untersuchung  sind  dieselben.  Kriz  hat  im  Ganzen 
106  Schächte  abteufen  lassen.  Mit  den  grossen  Grasfressern  lebten  gleich- 
zeitig, wie  es  zu  erwarten  war,  die  grossen  Raubthiere,  Löwe  und  Hyäne. 
Auf  Rippenbruchstücken  sind  die  Füsse  eines  Pferdes  gezeichnet  und 
die  Hinterbeine  mit  dem  Schweif,  auf  vielen  Knochen  kommen  Kerbe 
und  eingeritzte  Furchen  vor.  Ein  90  mm  langer  und  18  mm  breiter 
Knochen,  mit  Strichen  verziert,  steckte  wie  in  einem  Köcher  in  einem 
Stück  des  Radius  vom  Pferde.  Eine  Pfeilspitze  war  aus  einer  Mammuth- 
zehe  ausgeschnitten  und  ausgeschliffen.  Zwei  Fische  waren  aus  einem 
Pferdeknochen  geschnitten.  Eine  Rennthierstange  zeigte  zwei  Längsftir- 
chen,  um  sie  leichter  in  zwei  Theile  trennen  zu  können.  Eine  vom  Con- 
gress  gewählte  Commission  sollte  die  Aechtheit  der  Gegenstände  prüfen. 
Dieselbe  wurde  anerkannt.  Nur  in  Bezug  auf  zwei  Sachen  äusserten 
zwei  Mitglieder  Zweifel.  Vor  Schluss  der  Sitzung  macht  Fräulein  Me st orf 
auf  das  Vorkommen  von  Dolchen  in  Frauengräbem  der  Bronzezeit  auf- 
merksam. Am  Nachmittag  besuchten  die  Congressmitglieder  das  Parla- 
mentshaus und  die  Universität. 

Am  nächsten  Tage,  Donnerstag  den  8.  August,  theilten  sich  die 
Anthropologen,  indem  eine  kleinere  Zahl  eine  höchst  lehrreiche  Excursion 
nach  Mistelbach,  Schrick,  Geiselberg,  Obersulz,  Spannberg,  Ebenthal  und 
Stillfried  unter  der  kundigen  Führung  des  Herrn  Dr.  M.  Much  unternahm, 
die  Anderen  die  Fahrt  nach  Carnuntum  machten  unter  Führung  der  Herrn 
E.  Bormann,  A.  Hauser  und  E.  Schmidel.  Carnuntum  liegrt  unterhalb 
Wien  am  rechten  Donauufer  und  war  eine  keltische  Ansiedelung.  Tiberius 
sammelt«  nach  der  Eroberung  von  Dlyrien  hier  ein  Heer  zur  Bekämpftog 
der  Markomannen.  Es  wurde  bald  Haupt waffenplatz  Pannoniens.  Ves- 
pasian  errichtete  hier  ein  Standlager.  Hadrian  erhob  die  Stadt  zum  Munid- 
pium.   Im  Jahre  193  rief  die  XIV.  Legion  hier  den  Septimins  Sevems  zum 
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Kaiser  aus.  Die  Quaden  zerstörten  375  die  Stadt,  die  aber  noch  zur 
Zeit  Karls  des  Grossen  den  Namen  Canmntum  führte.  Im  11.  Jahrhun- 
dert kommt  schon  der  Name  Petroncll  vor.  Die  Wälle  des  Castrums, 
das  Forum  und  Amphitheater  wurden  entdeckt.  Gegenüber  finden  sich 
noch  Reste  eines  römischen  Brückenkopfes  und  eines  Mithraeums.  Im 
Schlosse  zu  Deutsch-Altenberg  hat  der  Baron  Ludwigstorfif  eine  ausge- 
zeichnete Alterthümersammlung.  In  der  Nähe  ist  ein  Ringwall  und  ein 
Tumulus.  Bei  Petronell  steht  noch  ein  40  Fuss  hoher  römischer  Bogen. 
Freitag  den  9.  August  begann  um  8  Uhr  die  zweite  Sitzung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft.  Nachdem  dem  Schatzmeister  die 
Entlastung  ertheilt  ist,  wird  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Münster  i.  W. 
bestimmt  und  zum  Vorsitzenden  Waldeyer  gewählt,  seine  Stellvertpeter 
sind  V  i  r  c  h  o  w  und  S  c  h  a  a  f f  h  a  u  s  e  n.  Es  folgen  die  Commissionsberichte. 
Virchow  berichtet  über  die  Körpermessungen  der  Herren  Ammon  und 
Hoffmann  in  Baden.  Es  waren  10000  Mann  aus  23  Amtsbezirken  gemessen, 
es  sind  2000  aus  6  Amtsbezirken  hinzugekommen.  Dann  weist  er  noch 
einmal  auf  die  Wichtigkeit  hin,  die  einzelnen  deutschen  Stämme  nach 
ihrem  Hausbau  zu  unterscheiden.  Es  sei  noch  nicht  ausgemacht,  ob  das 
allemannische  Haus  ganz  gleich  dem  bayerischen  sei.  In  Südösterreich 
zeige  sich  der  Einfluss  der  südlichen  Gelten,  der  Erinnerungen  an  das 
römische  Haus  enthalte.  Das  von  Kronprinz  Rudolf  begonnene  Werk 
werde  diesen  Dingen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen.  Der 
Staatsminist«r  v.  Gosslcr  beabsichtige,  den  Lokalbehörden  in  Preussen 
Ermittelungen  in  Auftrag  zu  geben,  die  zur  Anlegung  einer  prähistorischen 
Karte  verwerthet  werden  könnten.  Fr  aas  bemerkt,  seit  zehn  Jahren 
bemühe  man  sich  um  eine  prähistorische  Karte  Deutschlands,  aber  die 
Sache  rücke  nicht  vorwärts,  trotz  der  trefflichen  Vorarbeiten  des  Major 
V.  Tr  ölt  seh.  Diese  Arbeit  müsse  ganz  neu  in  Angriff  genommen  werden. 
Es  handle  sich  nicht  nur  um  Einheit  der  Zeichen,  sondern  auch  um  Ein- 
heit in  der  Bearbeitung.  So  habe  man  die  geologische  Karte  zu  Stande 
gebracht.  Alle  bisherigen  Arbeiten  seien  nicht  als  Beiträge  zur  Karte, 
aber  als  Grundlagen  für  dieselbe  zu  betrachten.  Man  müsse  die  amt- 
lichen Aufnahmen  abwarten.  Schaaffhausen  berichtet  über  den  Fort- 
schritt des  anthropologischen  Katalogs  und  logt  als  wichtigen  Beitrag  die 
Arbeit  Rüdingers  über  die  Schädelsammlung  der  Universität  München 
vor.  Rüdinger  maass  die  schon  von  Th.  L.  W.  v.  Bisch  off  gemessene 
Sammlung  aufs  Neue,  nach  der  Frankfurter  Uebereinkunft.  Dieselbe  ist 
gegen  früher  wesentlich  vermehrt,  zumal  durch  die  von  Moock  in  Afrika 
gesammelten  Schädel.  Was  die  Arbeit  der  Becken-Kommission  betrifft, 
so  hat  nun  der  von  ihm  verfasste  Entwurf  eines  Mess Verfahrens  den 
meisten  Mitgliedern  der  Kommission  vorgelegen.  Es  fehlt  noch  das  Gut- 
achten des  Herrn  Vorsitzenden  und  der  Herren  Ranke  und  Winkel. 
Der  Redner  schlägt  vor,  einen  Ausschuss  der  Kommission  zu  wählen,  der  mit 
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Beräckachtigung  der  eingegangenen  Bemerkungen  sich  über  die  Maasse 
einigt,  damit  in  der  nächsten  Generalversammlung  darüber  Beschluss 
g^elkKt  werden  kann.  In  diesen  Ausschuss  werden  die  Herren  Vir chow, 
Ranke  nnd  Schaa  ff  hausen  gewählt.  Der  Berichterstatter  schloss 
Irienin  eine  Mittheilung  über  Messungen  an  Militärpflichtigen  aus  der 
Umgegend  von  Bonn.  Um  das  Aushebungsgeschäft  nicht  zu  verzögern, 
konnten  nächfft  der  Körpergrösse  nur  Kopflänge  und  Breite,  Gesichts- 
Unge,  sowie  Farbe  des  Haars  und  der  Iris  bestimmt  werden.  In  den 
Untersnchungen  Ammons  ergab  sich  keine  Beziehung  zwischen  Kopf- 
index nnd  Hautfarbe,  so^ie  keine  zwischen  Körpergrösse  und  Farbe. 
Da  der  Vortragende  nicht  mit  den  Indices,  sondern  mit  den  Kopflängen 
seilet  rechnete,  so  gewann  er  Ergebnisse,  die  mittelst  der  Indices  nicht 
erlangt  werden  konnten.  Unter  1500  Gemessenen  haben  22  eine  Körper- 
lange  von  1,80  m  und  darüber,  sie  haben  eine  Kopflänge  von  195,1  und 
eine  Gesichtslänge  von  118,8  mm.  Von  22  mit  einer  Körperlänge  von 
1,^  und  darunter  ist  die  Kopflänge  184,6  und  die  Gesichtslänge  111,9  mm. 
Die  200  kürzesten  Gesichtslängen  geben  ein  Mittel  von  104,3,  ihre  mitt- 
lere Körperlänge  ist  160,9  mm.  Unter  1500  sind  89  Gesichtslängen  von 
im  Mittel  125,1,  ihnen  entspricht  eine  Körperlänge  von  169,6.  Es  giebt 
42  Gesicht«längen  von  128,3,  ihnen  entspricht  eine  Körperlänge  von  170,7. 
Also  stehen  Kopf-  und  Gesichtslänge  mit  der  Körpergrösse  in  naher  Be- 
ziehung. Auch  die  Farbe  hat  damit  einen  Zusammenhang.  Unter  1500 
sind  129  Blonde  mit  blauen  Augen,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergrösse 
von  165,6;  dunkles  Haar  und  braune  Iris  haben  69,  sie  haben  eine  mitt- 
lere Körpergrösse  von  151.  Grempler  legt  den  708  gr  schweren  Gold- 
ring von  Rausem  bei  Breslau  in  Nachbildung  vor,  er  zeigt  den  Mero- 
vinger  Stil;  er  spricht  dann  über  Hacksilberfunde,  die  im  Norden  und 
Osten  Deutschlands  häuflg  mit  arabischen  Münzen  vorkommen.  Auf  der 
Messe  von  Irbit  bedienen  «ich  Kaufleute  aus  der  Mongolei  noch  heut« 
desselben.    Im  Osten  wird  auch  noch  jetzt  mit  Barren  gehandelt. 

Um  11  Uhr  begann  die  IV.  gemeinsame  Sitzung  beider  Gesell- 
schaften. Zuerst  sprach  Zuck  er kandl  über  die  physische  Beschaflfenheit 
der  Bevölkerung  in  Steiermark,  Kämthen  und  Krain.  Jedem  Klima  ent- 
spricht ein  bestimmter  Typus.  Ein  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Körper- 
grösse ist  erwiesen,  aber  in  Bezug  auf  die  Körperform  nicht  in  gleichem 
Maasse  bekannt.  Ein  modellirender  Einfluss  der  Muskulatur  auf  das 
Skelett  ist  unzweifelhaft.  Die  platyknemische  Form  der  prähistorischen 
menschlichen  Tibia  kann  nur  so  erklärt  werden,  worauf  der  Bericht- 
erstatter wiederholt  hingewiesen  hat  (vgl.  Anthropol.-Vers.  in  Frankfurt 
1882,  S.  169).  Auf  die  Schädelform  wirken  die  Nacken-,  Gesichts-  und  Kau- 
muskeln. Die  letzteren  bedingen  die  bestiale  Form  des  erwachsenen  Aflfen- 
schädels.  Nathusius  erklärt  die  Abweichungen  der  Kopfform  des  gezähm- 
ten von  dem  wilden  Schwein  durch  den  verminderten  Gebrauch  der  Nacken- 
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Rückenmuskulatur  beim  ersten.  Auch  die  deutsche  Bevölkerung  Oester- 
reichs  ist  gemischt,  heute  ist  sie  vorwiegend  brachycephal.  Wenn  das 
blonde  Haar  der  Kinder  später  in  das  braune  übergeht,  so  ist  das  Ata- 
vismtis  oder  Beweis  der  Kreuzung,  in  den  Mittelschulen  giebt  es  9  pCt. 
weniger  Blonde  als  in  den  Volksschulen.  In  Steiermark  giebt  es  über 
50  pCt.  Blonde,  in  Krain  nur  41  pCt.  In  Kärnthen  giebt  es  mehr  Lang- 
köpfe als  in  Krain  und  Steiermark.  Unter  den  Slovenen  herrschen  jetzt 
die  Kurzköpfe  mit  flachem  Hinterhaupt  vor.  In  den  alten  Reihengräbern 
Oesterreichs  gibt  es  87  pCt.  Lang-  und  Mittelköpfe  und  nur  13  pCt.  Kurz- 
köpfe. Die  Slaven  können  nicht  das  kurzgewachsene  Element  bei  der 
Völkervermischung  gewesen  sein,  die  Südslaven  gehören  zu  den  hoch- 
gewachsensten Leuten  in  Europa.  In  Steiermark  und  Kärnthen  liefern 
die  Slaven  20  pCt.  mehr  Grosse  als  die  deutschen  Bezirke.  Schaaff- 
hausen  schildert  die  heutige  Schädellehre  und  sucht  die  Frage  zu  be- 
antworten, was  Alles  an  einem  menschlichen  Schädel  beobachtet  werden 
kann.  Schon  Mantegazza  hat  diese  Frage  aufgeworfen  (Archivio  per 
l'Anthrop.  V.  1875,  p.  32).  Trotz  der  grossen  Fortschritte  der  Kraniometrie 
werden  doch  viele  Merkmale  am  Schädel  nicht  beachtet,  die  zu  einer 
erschöpfenden  Beurtheilung  unerlässlich  sind.  Nicht  nur  Lebensalter, 
Geschlecht  und  Rasse  lässt  der  Schädel  erkennen;  er  lässt  auch  Schlüsse 
zu  in  Bezug  auf  die  Ernährung  und  Muskelkraft  seines  ehemaligen  Be- 
sitzers, die  Entwickelung  der  Respiration,  die  Körpergrösse,  den  auf- 
rechten Gang,  die  Thätigkeit  einzelner  Sinnesorgane,  die  Intelligenz  und 
die  Zeitperiode,  in  der  der  betreffende  Mensch  gelebt  hat.  So  stellt  uns 
der  Schädel  gleichsam  den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar,  an  seinem 
Aufbau  sind  alle  organischen  Verrichtungen  betheiligt.  Er  spricht  des 
Näheren  1)  über  die  allgemeine  Form,  2)  über  den  Innenraum  de^  Schä- 
dels oder  seine  Capacität  und  ihre  Beziehung  zur  Intelligenz,  3)  über  die 
Beschaffenheit  der  Knochensubstanz  und  über  seine  Nähte^  4)  über  die 
einzelnen  Merkmale  in  der  Gesichtsansicht,  der  Seitenansicht,  der  Hinter- 
hauptansicht, der  Basüaransicht,  5)  über  das  Lebensalter,  6)  die  wahr- 
scheinliche Körpergrösse,  7)  das  Geschlecht,  8)  Spuren  der  Krankheit  und 
9)  über  primitive  Merkmale  des  fossilen  Alters.  Mantegazza  hat  be- 
merkt, dass  der  Schädel  auch  über  Volksgebräuche  Aufschluss  giebt,  wie 
über  das  Feilen  der  Zähne  und  künstliche  Verunstaltung  des  Kopfes. 
Dazu  kommt  noch  die  prähistorische  Trepanation  und  die  Herstellung 
von  Trinkschalen  aus  der  Schädeldecke.  Virchow  spricht  unter  Vorlage 
von  Tafeln  seines  Werkes:  Crania  Americana  ethnica  über  die  Zeich- 
nung von  Schädelbildem.  Es  lässt  sich  durch  Schattirung  der  geome- 
trischen Zeichnung  der  künstliche  Ausdruck  einer  perspektivischen  Zeich- 
nung hervorbringen.  Die  niedrigst  stehenden  Schädel  von  Amerikanern 
finden  sich  nicht  bei  den  Feuerländern  und  den  Eskimos,  sondern  bei 
den  Bewohnern  der  Felsengebirge.   Ranke  sucht  hierauf  zu  zeigen,  dass 
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es  noch  einen  andern  Schlüssel  g'ebe,  die  sog'enannten  niederen  Merkmale 
im  menschlichen  Körperbau  zu  erklären,  als  der  Vergleich  mit  dem  Affen, 
nSlmlich  die  menschliche  Entwickelungsgeschichte.  Der  Neugeborene  hat 
verhftltnissmftssig  einen  längeren  Rumpf,  grösseren  Kopf,  kürzere  Beine 
und  Arme  als  der  En^'achsene.  Der  Neger  hat  einen  noch  kleineren  Kopf 
als  dieser  und  lungere  Anne.  Er  ist  also  zu  einer  noch  höheren  Stufe 
der  EntWickelung  vorgeschritten.  Aber  er  behauptet  diese  Stellung  nicht 
in  Bezug  auf  die  übrigen  Körpertheile,  z.  B.  das  Gesicht.  Dass  das  neu- 
geborene Kind  das  mongoloide  Auge  und  die  Australiernase  besitzt, 
beweist,  dass  dies  frühere  Stufen  der  Entwickelung  sind.  Schon  Langer 
glaubte,  ein  höher  stehendes  Ohr  würde  eine  Affenähnlichkeit  beweisen. 
Beim  Affen  geht  der  Wangenbogen  nach  unten  und  vorn,  weil  sich  das 
Hinterhaupt  gehol>en  hat.  An  ägA'ptischcn  Mumien  sollte  das  Ohr  höher 
stehen.  Ranke  hat  iOO  Schädel  untersucht.  Die  Stellung  der  Ohröffhung 
ist  dieselbe  bei  Aegyptem,  Deutschen,  Slaven  xuid  Ungarn.  Bei  niederen 
Rassen  ist  es  etwas  anders.  Diese  Fälle  von  Hochsitz  des  Ohres  sind 
Ifeberbleibsel  au>  dem  Kindesalter.  Die  ganze  Beweisfillirung  Rankes 
ist  nicht  eine  Widerlegung  der  Entwickelung  des  Menschen  aus  ni<Kieren 
Formen,  sondern  eine  Bestätigung  derselben,  denn  das  menschliche  Kind 
nähert  sich  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  dem  Anthropoiden,  wie  der 
menschliche  Embrvo  dem  niederen  Wirbelthiere.  Das  menschliche  Kind 
kann  aber  nicht  der  Anfang  der  organischen  Entwickelung  sein,  deren  End- 
ziel der  Mensch  ist.  Man  vergleiche  über  die  Stellung  des  Ohres:  Anthropol.- 
Vers.  in  Kiel,  1878.  Amtl.  Ber.  S.  112.  Waldeyer  macht  auf  die  über- 
einstimmende Bildung  der  Placenta  beim  Menschen  und  Affen  aufmerksam. 
In  der  Einrichtung,  duri'h  welche  das  junge  Wesen  vor  seiner  Geburt 
mit  seiner  Mutter  verbunden  ist,  linden  sich  bei  den  Säugethieren  merk- 
würdige Verschiedenheiten,  die  bisher  unerklärt  geblieben  sind.  Bei  den 
Walthieren  treibt  die  Frucht  zottentormige  Vorsprünge,  die  in  ent- 
sprechende Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterinhaut  hineinragen.  Bei 
den  Nagethieren  und  Raubthieren  treiben  die  fötalen  getfH.ssreichen  Zotten 
zahlreiche  Seitensprossen,  die  nach  allen  Richtungen  in  das  mütterliche 
Gewebe  eindringen.  Dieses  entwickelt  sich  zur  Placenta.  Bei  Me-nsch 
und  Affe  erweitem  sich  die  mütterlichen  Gewisse  zu  grossen  Bluträumen, 
in  welche  die  Zotten  in  reicher  Verzweigung  eindringen.  Auch  die  äussere 
Form  der  Placenta  ist  beim  Affen  und  Menschen  dieselbe.  Die  Tragzeit 
bis  zur  Reife  des  Fötus  erklärt  die  Verschiedenheiten  nicht.  Die  innige 
Verbindung  hindert  nicht,  dass  die  Neugeborenen  der  Affen  und  Men- 
schen hülfloser  sind  als  die  anderen.  Zuckerkandl  legt  drei  mikro- 
cephale  Schädel  vor,  die  Brüdern  angehörten.  Die  vier  ersten  Kinder 
waren  mikrocephaL.  die  vier  späteren  normal.  Die  GeistesOlhigkeiten  der 
eraten  waren  nicht  ganz  unentwickelt.  Sie  wurden  40  bis  45  Jahre  alt. 
Sodann  spricht  er  über  die  Mahlzähne  des  Menschen.    Ihre  Form  ist  im 
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bleibenden  Gebiss  ausserordentlich  schwankend,  hat  aber  im  Milchgebiss 
einen  viel  bestimmteren  Typus.  Die  1.  Mahlzähne  sind  oben  und  unten 
ziemlich  constant,  sie  leisten  die  Hauptarbeit  beim  Kauen.  Für  den  2. 
und  3.  kann  man  eine  Anpassung  an  die  verminderte  Function  annehmen. 
Der  1.  obere  Mahlzahn  besitzt  4  Höcker,  2  nach  aussen  und  2  nach  innen. 
Der  1.  untere  hat  5,  3  nach  aussen  und  2  nach  innen.  Oft  ist  im  Ober- 
kiefer der  2.  luid  3.  wie  der  1.,  oft  sind  sie  nur  dreihöckerig".  Im  Unter- 
kiefer hat  der  2.  4,  der  3.  3  Höcker.  In  anderen  Fällen  haben  alle  4  Höcker. 
Die  menschenähnlichen  Affen  haben  im  Oberkiefer  3  vierhöckerige,  im 
Unterkiefer  3  fünfliöckerige  Mahlzähne.  Das  Vorkommen  dreihöckeriger 
Mahlzähne  beim  Menschen  muss  als  eine  specifisch  menschliche  Bildung 
gelten.  Seit  der  paläolithischen  Zeit  soll  sich  beim  Menschen  an  diesen 
Verhältnissen  nichts  geändert  haben.  Der  Berichterstatter  glaubt,  dass 
dies  allerdings  in  Bezug  auf  den  3.  unteren  Mahlzahn  der  Fall  gewesen 
ist.  Fossile  Schädel  zeigen  hier  dieselbe  Annäherung  an  die  anthropoide 
Bildung,  wie  die  niederen  Rassen.  Szombathy  sprach  über  diluviale 
Funde  in  Mähren.  Die  im  Löss  sind  darum  unsicher,  weil  derselbe  um- 
gelagert sein  kann.  Auch  haben  Lössfunde  gewöhnlich  weniger  als 
8 — 12  pCt.  organische  Substanz.  Er  zeigt  einen  dolichocephalen  Höhlen- 
schädel, den  er  für  sicher  diluvial  hält.  Er  gleicht  einem  von  Cro-Magnon 
und  hat  niedere  Orbitae,  zugespitzte  Nasenbeine  und  grossen  Zahnbogen. 
Marchesetti  beschreibt  das  Grabfeld  von  Santa  Lucia  im  Küstenlande. 
Eb  sind  4000  Flachgräber  geöffnet,  10000  sind  noch  vorhanden.  Diese 
istrianische  Kultur  reicht  bis  an  den  Balkan.  Sie  reiht  sich  an  die  letzte 
Hallstattperiode.  Die  Aschenreste  liegen  in  freier  Erde,  in  Urnen,  in 
Bronzekisten  oder  Situlen.  Die  Thongefässe  sind  zuweilen  verziert  mit 
Bronzenägeln.  Gläser  sind  selten,  Waffen  spärlich,  die  Bogen-  und  Certosa- 
fibel  herrschen  vor,  es  finden  sich  Gürtelbleche,  Glas-  und  Bernstein- 
perlen,  ein  Gemisch  von  Formen  oft  in  demselben  Grabe;  7  pCt.  der 
Geräthe  sind  von  Eisen.  Wosinsky  schildert  die  Funde  von  Lengyel 
in  Ungarn.  Auf  einer  Hochfläche  sind  zwei  grosse  Grabfelder  und  zahl- 
reiche in  den  Löss  gegrabene  Wohnungen  gefunden,  welche  die  Form 
eines  Bienenkorbes  haben,  mit  einer  oberen  Oeffnung  von  2—3  m.  Die 
Todten  liegen  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet. 
So  fand  es  sich  im  Grabhügel  von  Langel  in  Thüringen  und  auf  dem 
Grabfeld  von  Merseburg.  Sitzungsb.  der  Niederrh.  Ges.  1877,  S.  150  und 
1886,  S.  16.  Ausser  Steinbeilen  giebt  es  kleine  Kupferperlen,  und  Thon- 
scbalen  auf  hohem  conischen  Fusse,  die  für  Opferschalen  zu  halten  sind, 
auch  grosse  Gefässe  mit  verkohltem  Getreide.  Auf  einer  anderen  Grab- 
stätte sind  die  Todten  in  hockender  Stellung  bestattet.  So  fand  es  sich 
in  HindQ^n,  im  Kaukasus,  auf  den  Cycladen,  in  Frankreich  und  Spanien, 
auch  in  Böhmen.  Der  Redner  will  in  diesem  Gebraucli  den  Ausdruck 
einer  religiösen  Vorstellung  von   der  Wiedergeburt  sehen.    Das  war  die 
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wenig  wahrscheinliclie  Ansicht  Troyons  (vgl.  RheinischeB  Jahrb.  XLIV 
1868,  S.  91  und  LXXXVI,  1888,  S.  278,  ferner  Sitzungaber.  d.  Niederrh.  Ges. 
1877,  S.  155). 

Nach  Schlnss  der  Sitzung  vereinigten  sich  die  Mitglieder  der  Kom- 
mission für  Körpermessungen  zu  einer  Berathung,  in  welcher  ein  Antrag 
beschlossen  wurde,  die  Militärbehörden  zu  bitten,  bei  der  Rekrutenaus- 
hebung durch  die  Militärärzte  ausser  der  Körperlänge  noch  folgende 
Maasse  nehmen  zu  lassen:  Länge  und  Breite  des  Kopfes,  Ohrhöhe,  Klafter- 
länge, Sitzhöhe,  Armlänge,  Schulterbreitc,  Brustumfang,  Gesichtslänge, 
Nasenlänge,  Jochbogenbreite  und  Farbe  der  Haare,  Iris  und  Haut  anzu- 
geben. Dieser  Antrag  wurde  von  beiden  Gesellschaften  später  ange- 
nommen. 

Am  Nachmittag  wurde  ein  Ausflug  nach  Schönbrunn  gemacht  und 
das  Innere  des  Schlosses,  der  Park  bis  zur  Gloriette,  die  Menagerie  und 
das  Pflanzenbaus  besichtigt. 

In  der  V.  und  letzten  gemeinsamen  Sitzung,  am  Sonntag  den  10. 
August  Vormittags  8  Uhr,  sprach  zuerst  Freiherr  v.  Andrian  über  den 
Höhenkultus,  der  zuerst  auf  der  Vorstellung  eines  Berggeistes  beruht  und 
später  die  Bergliöhen  als  eine  Brücke  zwischen  Erde  und  Himmel  be- 
trachtet, auf  der  die  Götter  ihren  Wohnsitz  nehmen.  Hierauf  schilderte 
Trubel ka  das  Gräberfeld  von  Glasiiiac  in  Bosnien.  Die  prähistorischen 
Denkmale  kommen  überwiegend  auf  Hochebenen  vor.  Diese  waren  von 
unabhängigen  Stämmen  bewohnt,  während  schon  ganz  Illyrien  unter 
Römerherrschaft  stand.  Die  Völkerwanderung  änderte  das  Bild  der  Ge- 
gend wenig.  Die  Hochebene  von  Glasinac  war  Sitz  der  Desidiaden  und 
ist  durch  steile  Felswände  von  allen  Seiten  fast  unzugänglich.  Wo  an 
der  Südosteckc  und  der  Nordseite  ein  Zugang  möglich  war,  waren  Ring- 
wäUe  auf  Bergkämmen  angelegt.  Eine  solche  Wallburg  ist  jüngst  in 
eine  türkische  Festung  verwandelt  worden.  Die  Wallburgen  bilden  einen 
Festungsgürtel  von  14  Burgen,  die  stellenweise  3  m  hoch  sind.  Das 
heutige  Wiesenland  enthält  Hochäcker  und  grossartige  Steintumuli,  deren 
Zahl  der  Redner  auf  20000  schätzt.  Hier  wurde  der  Bronzewagen  des 
Hofmuseums  gefunden.  Typisch  ist  die  griechische  Bogenfibel  mit  flachem 
viereckigem  Fuss.  Es  fehlt  nicht  an  importirten  Sachen,  wohin  der  korin- 
thische Helm  von  Cavarine  gehört.  Die  Funde  ergaben  eine  Reihe  von 
neuen  Formen,  die  Redner  und  Dr.  Hörnes  beschrieben  haben.  Tischler 
liefert  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Email.  Er  zeigt  das  Bild  eines 
Bronzespoms  aus  Stradonitz  in  Böhmen.  Auf  den  Knöpfen  ist  ein  ver- 
tieftes Elreuz  aus  rothem  Email.  In  den  nordischen  Museen  kommen  so 
verzierte  Kugeln  auf  Fibeln  vor.  Kreuz  und  Email  lassen  auf  die  vor- 
römische La-T^ne-Zeit  schliessen.  Dem  rothen  Schmelz  folgte  in  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  das  Einlegen  von  Granaten,  das  durchsichtige  rothe 
Rubinglas  tritt   erst  im  16.  Jahrhundert  in  Venedig   auf.    Der  Schmelz 
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scheint   nicht   aus  Byzanz,   sondern   weiter   aus  dem  Osten  zu  kommen. 
Es  giebt   ähnliche  Funde   in  Oesterreich   und  Ungarn;   solche  Schmuck- 
sachen  pflegen   mit  Figuren   von  Greifen  und  Ungethümen  verziert  zu 
sein   und  sind  in  das  5.  und  6.  Jahrhundert   zu   setzen.    Er  zeigt  neben 
anderen  auch  einen  Schmuck  mit  Grubensclimelz  von  Glocknitz  an  der 
Sömmeringbahn.    Aus  griechischer  Zeit  giebt  es  nur  zwei  Darstellungen 
eines  Sporn.    Eine  Amazone   im  Vatican   zeigt  Riemen   zur  Befestigung 
desselben.     Die   andere   findet   sich   auf  einem  Vasenbilde.     Asclepiades 
spricht  von  dem  goldenen  Reitcrspom.    Cäsar  sagt,  dass  die  germanischen 
HÜlfsvölker  Sporen  gebrauchten.    Diese  haben  wohl  unter  den  berittenen 
Völkern   des  Ostens  ihren  Ursprung.    Hierauf  macht  J.  Spöttl   auf  das 
Umenfeld  von  Neu-Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich  aufmerksam. 
In  diesem  Frühjahr  wurden  auf  einem  Räume  von  1100  qm  130  Gräber 
geöffnet,  sie  gehören  theils  der  Stein-,  theils  der  Bronzezeit  an.  In  der  Mitte 
eines  jeden  Grabes  steht  eine  grosse  schwarze  Urne,  welche  die  Brandreste 
enthält.    Diese  ist  aul'  der  Scheibe  gedreht  und  hat  oft  schraubenförmige 
vom  Bauch  gegen  den  Fuss  laufende  Streifen.  Auch  Riesentöpfe  und  Henkel- 
krüge sind  benutzt,  die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  angedrückt    Unter 
wenig  Bronzen  und  Eisensachen   finden  sich  zwei  geschliffene  Steinbeile 
und  ein  Hammer   aus  Hirschhorn.    Waffen  fehlen.    Der  Brandplatz  fand 
sich   gesondert   von   den  Gräbern.    Ministerialrath   Prof.  E.  Herrmann 
schilderte  die  Hochzeitsgebräuche  in  Kämthen.    Im  germanischen  Mittel- 
alter galten   Brautkauf  und  Brautraub.     In  Kämthen  kommt   der  erste 
nicht  vor,   die  Braut   wird  symbolisch   gestohlen.    Der  Bräutigam  muss 
sie  nach  dem  Hochzeitsfeste  aufgeben  und  wieder  einlösen.   Die  Trauung 
in  der  Kirche  ist  Nebensache,   der  Vater   giebt  den  Segen  und  vereinigt 
das  Paar.    Die  Braut  muss  Abbitte   thun  bei  den  Eltern  für  die  Fehler, 
womit  sie  dieselben  gekränkt  hat.    Die  Hauptsache  ist  der  Hochzeitszug. 
Die  Braut  trägt  weissen  Schleier  und   goldenen  Gürtel,   der  Bräutigam 
eine  Fahne.    Nach   der   Trauung   wird  in  der  Kirche  der  Johannistrunk 
getrunken,   das  Gelage   dauert  7  Stunden.    Im  15.  Jahrhundert  bemühte 
sich  die  Kirche,  die  kirchliche  Trauung  einzuführen.    An  manchen  Orten 
ist  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  70pCt.    Nur  die  Bauem-Aristokratie 
heirathet,  die  Uebrigen  helfen  sich  ohne  Ehe  durch  das  Leben.    Es  giebt 
auch  einen  Spruch  des  Kaisers,  der  die  Ehe  weiht.    Das  Volk  hat  100000 
Lieder,  die  zum  Theil  von  Frauen  und  Mädchen  gedichtet  sind.   Professor 
A.  Herrmann  aus  Pest  fordert  zur  ethnologischen  Erforschung  der  ein- 
zelnen Volksstämme  Oesterreichs  auf.    In  dieser  Richtung  sei  in  Ungarn 
schon  Bedeutendes  geleistet.    Er  legt  das  3.  Heft  seiner  Zeitschrift  ,,Etimo- 
logische  Mittheiluugen  aus  Ungarn"   vor.    Haberlandt  deutet  die  Vor- 
stellungen der  Völker,  welche  sich  an  die  Figur  des  Kreises  knüpfen  zur 
Bannung   von  höheren  Mächten,   welche  entweder  in  einen  Kreis  einge- 
schlossen werden  oder  von  der  eigenen  Person  abgehalten  werden  sollen. 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  AlterthsA*.  im  Rheinl.  LXXXIX.  19 


2d0  &.  Schaaffhausen: 

Wieser  zeigt  hierauf  zwei  Bronzefunde  aus  Tyrol,  die  beide  etruskischc 
Inschriften  tragen.  Eine  ist  ein  Eigenname,  wie  deren  mehrere  in  Tyrol 
gefunden  sind,  die  andere  ist  eine  Weihinschrift  und  ist  zurück  zu  lesen. 
Professor  Paul  in  Leipzig  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  dem  nord- 
etruskischen  Alphabete  die  Elemente  verschiedener  Sprachen  enthalten 
sind,  und  zwar  etruskische,  gallische,  keltische,  illyrische.  Zuletzt  legt 
Fischer  eine  Sammlung  indischer  Schmuckgeräthe  vor.  Kein  Volk  trügt 
so  vielen  Schmuck  wie  das  indische.  Wenige  Gegenstände  sind  aus  Gold, 
die  meisten  sind  atis  Bronze  luid  Silber,  auch  aus  Elfenbein.  Manche 
sind  nachgeahmt  aus  Harz,  welches  vergoldet  ist.  Im  Norden  werden 
schwere  Fussringe  getragen,  meist  mit  Schellen  versehen,  während  sie  im 
Süden  ntir  aus  dünnen  Reifen  bestehen.  Im  Süden  liebt  man  den  Ohr- 
schmuck, die  ganze  Ohrmuschel  kann  mit  Ringen  eingefasst'sein.  Buddha 
wird  so  abgebildet.  Oft  wird  derselbe  Ring  in  der  Nase  wie  im  Ohre 
getragen.  Auch  die  Männer  tragen  Ohrringe,  oft  mit  BrUlanten,  auch 
reichen  Halsschmuck.  Die  mohammedanischen  Stämme  im  Norden  tragen 
viele  Türkisen,  die  dort  zu  Hause  sind.  Auch  werden  grosse  weisse 
Muscheln  zu  Armbändern  verwendet,  die  den  Kindern  schon  um  die 
Hand  gelegt  werden.  Die  Inderinnen  haben  so  feine  ELnochen,  dass 
keine  europäische  Frau  ihre  geschlossenen  Armringe  tragen  kann.  In 
neuerer  Zeit  macht  sich  der  europäische  Geschmack  und  die  Antike  im 
Kunstgewerbe  geltend  und  es  ist  Zeit,  die  indischen  Originale  zu  retten. 

Um  11  Uhr  fand  die  feierliche  Eröffhung  des  Naturhistorischen 
Hofmuseums  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser  Franz  Josef  statt,  der  sich 
später  die  Vorstände  beider  Gesellschafton  vorstellen  Hess.  Der  Pracht- 
bau mit  seiner  kunstreichen  Ausstattung  fand  allgemeinste  Bewunderung 
und  hat  in  Europa  nicht  seines  Gleichen.  Er  ist  das  Werk  des  Baron 
Hasen auer  und  hat  7  Millionen  Gulden  gekostet.  In  den  oberen  Räumen 
war  eine  für  den  Kongress  veranstaltete  prähistorische  Sammlung  auf- 
gestellt. 

Am  Nachmittag  wurden  gegen  3  Uhr  die  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen fortgesetzt.  A.  Müllner  sprach  über  die  Eisenfabrikation 
in  der  prähistorischen  Zeit  in  Krain.  In  den  alten  Schlackenhalden,  die 
noch  reines  Eisen  enthalten,  werden  Stein-,  Bronze-  und  Eisensachen  ge- 
fanden. Es  sind  Tausende  von  primitiven  Schmelzöfen  entdeckt.  Das 
Gusseisen  der  Hochöfen  stammt  erst  aus  dem  14.  Jahrhundert  Das  pri- 
mitive Verfahren  ist  noch  in  Afrika  in  Gebrauch.  Man  füllt  Gruben  mit 
Kohlen,  Erde  und  Brauneisenstein,  ein  Thonmantel  dient  als  Abzug  für 
den  Russ.  Das  Ganze  wird  mittelst  eines  Blasebalgs  aus  Ziegenfell  in 
Glnth  versetzt.  Das  schmelzende  Eisen  nimmt  bis  5  pCt.  Kohle  auf.  Gegen 
660  V.  Chr.  vertreiben  die  Kelten  die  Etrusker  aus  Ober-Italien  und  drän- 
gen sie  auf  das  Gebiet  der  12  Städte,  von  wo  sie  lange  den  Römern 
Waffen  lieferten.    Der   Redner   erläutert   die  Darstellung  einer  Todten- 
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feier  auf  der  Situla  von  Waatsch.  Die  dargestellten  Thiere,  Antilope  und 
Löwin,  sind  dieser  Gegend  fremd,  kommen  aber  in  der  babylonischen 
Mytholgie  vor.  Auf  dem  Gürtelblech  von  Waatsch  tragen  die  Krieger 
Helme  und  Aexte,  wie  sie  in  unsern  Gräbern  gefunden  werden.  Auf  dem- 
selben Bronzeblech  erscheinen  zwei  Krieger  zu  Pferde  mit  Lanzen  und 
ein  Mann  mit  einem  Jesuitenhut.  Solche  Hüte  kommen  auf  einem  baby- 
lonischen Cylinder  vor.  Maskn  legt  sechs  Jadeitbeile  aus  Mähren  vor, 
davon  sind  zwei  letzthin  gefunden  in  der  Umgebung  von  Znaim.  Das 
eine  gehört  nach  den  begleitenden  Funden  in  die  Hallstattperiode.  Ch  ri  sto- 
manos  aus  Athen  berichtet  über  neue  Funde  auf  Santo rin,  wo  1867  in 
40  m  Tiefe  unter  zwei  Tufflagern  quadratische  Fundamente  und  mit 
geometrischen  Figuren  gezierte  Thongefässe  gefunden  worden  sind.  Zu- 
letzt sprach  Tolmatschew  über  zwei  Urgrabhügel  bei  Ananino  im 
Gubemium  von  Wjatka.  Sic  enthalten  Stein-,  Bronze-  und  Eisensachen. 
Die  Funde  gehören  der  Zeit  der  Völkerwanderung  an  und  werden  in  den 
Museen  von  St.  Petersburg,  Moskau  und  Kasan  aufbewahrt.  A  spei  in 
hat  sie  abgebildet. 

Hierauf  schliesst  Freiherr  v.  Andrian  die  Versammlung,  an  der 
211  Mitglieder  Theil  genommen  hatten.  Bartels  bringt  ein  Hoch  auf 
die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  und  den  Vorsitzenden  aus. 
Andrian  dankt  und  hofft,  dass  diese  Vereinigung  nicht  die  letzte  ge- 
wesen sein  möge. 

Am  Sonntag  den  11.  August  machte  ein  grosser  Theil  der  Kon- 
gressmitglieder mit  einem  Donaudampfer  bei  herrlichstem  Wetter  einen 
Ausflug  nach  Budapest,  der  im  Programme  vorgesehen  war.  Bei  der 
Ankunft  daselbst  um  Vg^  Abends  bestieg  der  Staatssecretär  v.  Havas 
das  Schiff  zur  Begrüssung  der  Gäste.  Am  Montag  Vormittag  fand  die 
Besichtigung  der  reichen  Sammlungen  des  Nationalmuseums  unter  Füh- 
rung des  Herren  v.  Pulsky  und  Hampel  statt.  Um  3  Uhr  fuhren  die 
Anthropologen  zu  den  Ruinen  der  römischen  Stadt  Aquincum.  Von  dem 
Ringdamm  des  Amphitheaters  aus,  dessen  Steinsitze  hier  und  da  noch 
einen  römischen  Namen  tragen,  hielt  v.  Havas  einen  Vortrag  über  das 
alte  Aquincum,  aus  dem  das  heutige  Ofen  entstanden  ist,  und  dann  fand 
ein  Rundgang  zu  sämmtlichen  neuen  Aufgrabungen  statt,  die  Dr.  Kuz- 
sinsky  erklärte.  Um  8  Uhr  fand  ein  von  der  Stadt  Pest  gegebenes 
Festmahl  im  Römerbade  statt,  bei  dem  sich  durch  feurige  Weine  und 
begeisterte  Reden,  sowie  durch  vortreffliche  Zigeunermusik  bald  eine 
erhöhte  Feststimmung  einstellte,  wie  sie  dem  nahen  Ende  einer  solchen 
Versammlung  vorauszugehen  pflegt.  Nach  der  Begrüssung  durch  die 
Herren  v.  Havas  und  v.  Pulsky  dankte  Virchow  für  den  Empfang 
und  sagt:  Scientia  est  potestas.  Die  Ungarn  haben  sich  diesen  Satz 
Bacons  gemerkt.  Auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  werden  gössere  Siege 
erfochten,   als  auf  dem  Schlachtfelde.    Möge  es  Ungarn  vergönnt  sein, 
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den  vollen  Frieden  im  Bunde  mit  Deutschland  zu  gemessen!  Der  zweite 
Bürgermeister  der  Stadt,  Herr  Gerloczy,  gab  seiner  Empfindung  fol- 
genden Ausdruck:  Wir  betrachten  die  Wissenschaft  als  die  höchste  Macht 
der  Welt!  Wir  halten  sie  für  grösser,  als  alle  bewaffneten  Heere  zu- 
sanmien.  Diese  können  höchstens  dui'ch  blutige  Kämpfe  ein  Stück  der 
Erde  erobern,  sie  können  aber  die  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
diese  kann  das  Wohl  der  Menschheit  fördern.  In  der  Hochachtung  der 
Wissenschaft  aber  gesteht  Ungarn  Niemandem  den  Vorrang  zu.  Auch 
der  Berichterstatter  nahm  das  Wort  und  bezeichnete  als  eine  wichtige 
Forschung  der  Anthropologen  die  Untersuchung,  was  in  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Menschen  sich  noch  aus  der  Vorzeit  erhalten  habe.  Die 
Kultur  ist  bestrebt,  das  Alles  abzustreifen.  Unsere  Damen  weigern  sich 
schon,  den  Ohrring  zu  tragen,  weil  sie  hören,  dass  das  eine  Sitte  der 
Wilden  ist.  Wenn  sie  doch  auch  aufhören  wollten,  sich  zu  schminken, 
denn  die  Höhlenmenschen  malten  sich  schon  mit  rothem  Ocker.  Die 
Männer  aber  haben  viel  schlimmere  Dinge  beibehalten,  für  die  es  gar 
keine  andere  Erklärung  giebt,  als  dass  es  unbegriffene  Ueberbleibsel  der 
Vorzeit  sind,  es  ist  der  Mord  im  Kleinen,  das  Duell,  und  der  Mord  im 
Grossen,  der  Krieg!  Wenn  wir  diese  Erbsünden  abgelegt  haben,  dann 
werden  wir  auf  unserer  Bahn  schneller  vorwärts  schreiten.  Wir  sollen 
aber  nicht  nur  die  alten  Erbfehler  abschaffen,  vrir  sollen  auch  die  Tugen- 
den der  Vorzeit  uns  erhalten.  Das  Ungarland  hat  sich  die  älteste  Tugend 
bewahrt,  welche  die  Menschheit  ziert,  es  ist  die  Gastfreundschaft,  die  uns 
in  so  glänzender  Weise  gewährt  wird!  Es  sprachen  noch  die  Herren 
von  Andrian,  Graf  Esterhazy,  Woldrich,  Fraas  u.  A.  Stürmische 
und  immer  wiederholte  Eljens  durchbrausten  den  Saal,  dazwischen  tönten 
die  Geigen  der  Zigeuner. 

Als  man  spät  nach  Mitternacht  beim  hellen  Mondesglanze  wieder 
in  Pest  eingetroffen  war,  reichten  sich  die  Freunde  die  Hand  zum  Ab- 
schied. Nur  Wenige  blieben  noch,  um  die  wissenschaftlichen  Institute 
der  Stadt  zu  sehen  und  einen  Ausflug  in  das  Ofener  Gebirge  zu  machen. 
Einige  folgten  einer  Einladung  des  Grafen  Apponyi  nach  Lengyel. 

Schaaffhausen. 
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4.  Neunte  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  für  Rheinische 

Geschichtskunde. 


Die  neunte  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  für  Rheinische 
Geschichtskunde  ist  am  26.  März  in  Köln  gehalten  worden. 

Seit  der  achten  Jahresversammlung  gelangte  zur  Ausgabe: 

Die  Trierer  Ada -Handschrift,  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  K.  Menzel,  P.  Corssen,  H.  Janitschek,  A.  Schnüt- 
gen,  F.  Hettner,  K.  Lamprecht.  Mit  38  Tafeln.  (VI.  Publi- 
kation.) 

Für  den  zweiten  Band  der  Kölner  Schreinsurkunden  des 
12.  Jahrhunderts  ist  der  Plan  schon  im  vorigen  Jahresberichte  angegeben. 
Der  Text  der  Schreinsurkunden  für  den  zweiten  Band  und  das  Register 
über  beide  Bände  sollen  bis  zum  Herbst  d.  J.  fertig  vorliegen. 

Die  Drucklegung  des  ersten  Bandes  der  von  Geh.  Justizrath  Pro- 
fessor Dr.  Loersch  geleiteten  Ausgabe  der  Rheinischen  Weisthümer 
ist  durch  einen  Wechsel  in  der  Person  des  Bearbeiters  aufgehalten. worden. 
Herr  Dr.  P.  Wagner,  Kgl.  Archivar  in  Coblenz,  war  in  der  letzten  Zeit 
für  den  Band  thätig;  reichhaltige  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Weis- 
thümern  und  werthvolle  Beiträge  zu  den  topographisch-historischen  Ein- 
leitungen für  die  einzelnen  Gruppen  konnte  die  fortgesetzte  Forschung 
noch  ermitteln. 

Für  die  Ausgabe  der  Aachener  Stadtrechnungen  gelten  die 
im  vorigen  Bericht  gemachten  Bemerkungen. 

Die  Ausgabe  der  Urbare  der  Erzdiöcese  Köln  ist  durch  lange 
Krankheit  des  Bearbeiters  Professor  Dr.  Crecelius,  dann  durch  sein 
Hinscheiden  zum  Stillstand  gekommen.  Der  Vorstand  tritt  nunmehr  dem 
Plane  näher,  eine  GesammtpubUkation  der  rheinischen  Urbare,  unter 
Verwerthung  der  hinterlassenen  Manuscripte  für  den  nördlichen  Theil, 
den  Aufgaben  der  Gesellschaft  einzureihen. 

Die  Umrisse  für  den  Erläuterungsband  zu  dem  Buche  Weins- 
berg von  Professor  Dr.  Höhl  bäum  sind  in  dem  Bericht  vom  December 
1888  kurz  gezeichnet.  Der  Band  wird  zwei  in  sich  abgeschlossene  Theile 
umfassen.  Eine  neue,  bislang  unbekannte  Fundgrube  konnte  in  jüngster 
Zeit  nachgewiesen  werden. 
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niatarium  Baldewini  (aus  dem  Besitz  des  Grafen   von  Kesselstatt)   ergab 
wichtige  Resultate. 

Die  Arbeiten  t1ir  den  geschichtlichen  Atlas  der  Rhein- 
provinz sind  im  Jahre  1889  von  den  Herren  Gymnasiallehrer  Kon- 
stantin Schuiteis  in  Bonn  und  Dr.  Wilhelm  Fabricius  in  Strass- 
burg  ausgeführt  worden.  Sie  waren  vor  allem  auf  ein  geographisches 
Bild  der  Rheinlande  im  Jahre  1789  gerichtet.  Die  im  vorigen  Bericht 
erwähnte  Urkarte  ist  in  befriedigender  Weise  vervielfältigt  worden;  da- 
gegen ist  die  Verzeichnung  älterer  Karten  und  Kartenwerke  zu  Gunsten 
der  Hauptaufgabe  einstweilen  eingestellt.  Herr  Dr.  Fabricius  hat  seine 
Nachforschungen  vornehmlich  auch  dem  Zustande  im  Jahre  1789  zuge- 
wandt und  die  Ermittelungen  aus  seinem  ausgedehnten  Studium  in  den 
Archivallen  des  Staatsarchivs  von  Coblenz  an  die  Messtischblätter  für 
den  Regierungsbezirk  Trier  angelehnt. 

Für  die  Ausgabe  der  Zunfturkunden  der  Stadt  Köln,  welche 
unter  Leitung  von  Professor  Dr.  Höhl  bäum,  Herr  Cand.  Kaspar 
Keller  in  Köln  vorbereitet,  wird  die  Sammlung  des  Stoffes  voraussicht- 
lich im  Sommer  1890  abgeschlossen  werden,  nachdem  eine  Unterbrechung 
der  Arbeit  für  das  erste  Quartal  1890  hat  eintreten  müssen.  Bei  der 
Sammlung  hat  das  Historische  Archiv  der  Stadt  Köln  die  grösste  Menge 
brauchbaren  Stoffes  ergeben.  Zur  Ergänzung  sind  kölnische  Zunfturkun- 
den aus  dem  Germanischen  Museum,  die  von  der  Direktion  bereitwilligst 
zugesandt  wurden,  benutzt  worden. 

Als  ein  neues  Unternehmen  der.  Gesellschaft  hat  der  Vorstand  die 
Herausgabe  der  „Vita  Karoli  Magni"  und  der  „Descriptio"  über 
die  Pilgerfahrt  Karls  d.  Gr.  nach  Jerusalem  beschlossen,  welche  ihm  von 
Herrn  Dr.  Gerhard  Rauschen,  Religionslehrer  am  Progymnasium  zu 
Andernach,  angetragen  wurde.  Die  „Vita  Karoli" 'aus  dem  Jahre  1166, 
früher  schlecht  gedruckt,  erscheint  hier  nach  allen  Handschriften  kritisch 
geprüft;  die  „Descriptio"  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  wird  hier 
überhaupt  zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Der  Werth  beider  Schriftstücke 
beruht  vornehmlich  in  der  kulturgeschichtlichen  Beleuchtung  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts.  Von  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Loersch  ist  eine  Bei- 
lage über  Urkunden  der  Kaiser  Friedrich  I.  und  Friedrich  IL  für  Aachen 
dazu  verfasst  worden.  Das  Werk  wird  als  VII.  Publikation  der  Gesell- 
schaft gleich  in  den  Druck  gegeben  werden. 

In  dem  Namen  der  Kommission  für  die  Denkmäler-Statistik 
der  Rheinprovinz  berichtete  sodann  deren  Vorsitzender,  Geh.  Justiz- 
rath Professor  Dr.  Loersch,  dass  die  Kommission  Anfangs  vorigen  Jahres 
Herrn  Baumeister  Wiethase  in  Köln  kooptirt  und  darnach  beschlossen 
habe,  zunächst  einen  Kreis  der  Provinz  nach  den  früher  festgestellten 
Grundsätzen  in  Angriff  zu  nehmen,  um   in  Bezug   auf  die  Kosten,   den 
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Umfang  und  die  Ausstattun«^  einer  einzelnen  Kreisbeschreibung  zu  be- 
stinnnten  Ergebnissen  zu  gelangen.  Die  Wahl  ist  auf  den  Kreis  Kempen 
gefallen,  weil  die  Zahl  der  in  Betraclit  konnnenden  Orte  und  ge^schiclit- 
lichen  Denkmäler  hier  nicht  überniHssig  gross,  andererseits  für  deren 
Beschreibung  bislier  nur  wenig  gtsschehen  ist.  Unter  Leitung  de^  Herrn 
Wiethase  haben  die  Aufnahmen  in  den  einzelnen  Orten  des  Kreises 
Kempen  vor  einiger  Zeit  begönnern.  Es  darf  die  Hoffnung  ausgesprochen 
werden,  dass  sie  im  Laufe  dieses  Sommers  beendigt  werden  können. 

Köln,  Ende  März  1890. 


Universitäts-Buchdruckcrci  von  Carl  Georgi  in  Bonn. 
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L  Oeschichte  und  Denkmäler. 


I.    Bronzefigur  aus  Klein-Fullen  bei  Meppen, 

im  Besitz  des  Alterthumsvereins  zu  Münster  i.  W. 

Von 
A.  Xilchhoefen 


(Hierzu  Tafel  I.) 


Die  auf  Tafel  I  abgebildete,  in  mehr  als  einer  Hinsieht  be- 
merkenswerthe  Bronze  befiodet  sich  bereits  seit  1825  in  den  Samm- 
lungen des  Alterthumsvereins,  genauer  des  „Vereins  fttr  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Westfalens",  einer  Unterabtheilung  des  „West- 
fälischen Pro vinzial -Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst*.  Jene 
Sammlungen  sind  bestimmt,  den  Grundstock  eines  „Westfälischen 
Provinzialmuseums"  zu  bilden  und  neuerdings  in  dem  Hauptgebäude 
des  von  den  Provinzial- Ständen  angekauften  Freiherrlich  von  Ker- 
kerinck-Borg'schen  Hofes  aufgestellt  worden. 

Ueber  den  sonstigen  Antikenbesitz  dieses  Museums  soll  an 
anderer  Stelle  berichtet  werden.     (Archäol.  Anzeiger  1*891.) 

Die  Inventamotiz  über  unser  Stück,  deren  Abschrift  ich  der 
vielfach  bewiesenen  Freundlichkeit  des  Direktors,  Herrn  Landes- 
rathes  Plassmann  verdanke,  lautet:  „Pan-Statue,  gefanden  im  Jahre 
1800  bei  dem  Dorfe  Klein-Fullen  unweit  Meppen  beim  Fällen  einer 
sehr  alten  Eiche  zwischen  den  Wurzeln  derselben,  ungefähr  4  Fuss 
tief  unter  dem  Boden.  Vom  Verein  angekauft  aus  der  Versteige- 
rung der  Zurmühlen'schen  Sammlung  im  Jahre  1825  für  14  Thaler.** 

Den  gedruckten  Auctionscatalog  dieser  Sammlung  mit  hand- 
schriftlichen Bemerkungen  über  die  erzielten  Preise  konnte  ich  noch 
im  Besitz  des  Henn  Bürgermeisters  a.  D.  vonZurmühlen  ermitteln, 
welcher  ihn  mir  gütigst  zur  Durchsicht  überliess.     Er  ist  der  Enkel 

Jalirb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXX.  1 


2  A.  Milchhoefer: 

des  letzten  Sammlers^  des  Anfangs  der  20  er  Jahre  dieses  Jahrh. 
verstorbenen  Vicekanzlers  und  Geheimenraths  J.  J.  von  Zurmülilen. 
Schon  dessen  Vater,  welcher  die  gleiche  Stellung  bekleidete,  hat 
die  Sammlung  begründet.  In  der  Abtheilung  „Kunstsachen  und 
Alterthümer"  steht  auf  S.  399  unsere  Bronze  unter  No.  81  ver- 
zeichnet: „Pan  —  8  Zoll  h.  Diese  antiq.  ist  bei  Meppen  im  vor- 
maligen Niederstifte  Münster  von  einem  Landmann  beim  Fällen 
einer  mehrere  hundert  Jahre  alten  Eiche  gefunden*^.  Es  ist  die 
einzige  Fundnotiz,  welche  sich  bei  den  als  „antiq."  bezeichneten 
Stücken  findet.  Der  Erwerber  war  sicher  in  der  Lage,  die  Rich- 
tigkeit so  genauer  und  merkwürdiger  Fundangaben  zu  prüfen;  ver- 
muthlich  hat  er  die  Figur  von  dem  Bauern  selbst  gekauft.  Sie 
stand  damals  nicht  hoch  im  Werthe.  Nach  dem  handschriftlichen 
Vermerk  hat  sie  bei  der  Versteigerung  den  Preis  von  nur  3  Tha- 
lem  erzielt;  wenn  der  Alterthums- Verein  bereits  14  Thaler  bezahlte, 
so  mag  diese  Steigerung  durch  Zwischenhändler  zu  erklären  sein. 

Scheint  somit  die  Provenienz  vollkommen  sicher  bezeugt,  so 
kann  auch  über  die  Echtheit  keinerlei  Zweifel  aufkommen.  Dazu 
stimmt  die  Prüfung,  welcher  ich  die  Bronze  zu  Hause  mit  Müsse 
unterwerfen  konnte  und  an  welcher  sich  auch  mein  College,  Prof. 
Löschcke  aus  Bonn,  freundlichst  betheiligt  hat.  Ueber  den  Erhal- 
tungszustand 8.  unten. 

Abgebildet  wurde  die  Figur  bereits  in  Lithographie  bei:  v. 
Alten,  „Die  Bohlenwege  im  Flussgebiet  der  Ems  und  Weser" 
(Heft  VI  der  Berichte  über  die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Lan- 
desvereins für  Alterthumskunde,  Oldenburg  1889,  Tafel  V  Fig.  11.) 
Im  Texte  S.  29  No.  5  „Pan  mit  Syrinx"  figurirt  sie  nm*  als  sta- 
tistisches Material.  Fundangabe  „Füllen^.  Citirt  werden  noch  mit 
Bezug  darauf  Felsberg's  „Deutsche  Alterthttmer"  (1819),  welche 
weder  hier  noch  in  Bonn  vorhanden  sind.  Auf  Hermann's  Zeit- 
schrift für  Westfalen  1819  No.  42  verweist  ebenfalls  mit  Bezug 
darauf:  Diepenbrock  (Gesch.  des  Amtes  Meppen  1838  S.  81  Anm.), 
der  die  gleichen  Fuudangaben  nebst  einer  nicht  ganz  correcten  Be- 
schreibung liefert.  Endlich  kenne  ich  nur  noch  eine  Erwähnung 
des  Stückes  bei  Nordhoff  „Das  Westfalen-Land  und  die  urge- 
schichtliche Anthropologie,"  Münster  1890  S.  4  Anm.  5,  wo  als 
Fundort  Haren  bezeichnet  wird.  Es  steht  fest,  dass  diese  Angabe 
auf  Confusion  beruht.  Sie  mag  daher  rühren,  dass  auch  Haren  in 
der  Nähe  von  Meppen,  freilich  viel  weiter  nOrdlich,  liegt. 


Bronzeflgtü*  aus  Klein-J'iillen  bei  Meppen.  ä 

Unsere  Statuette  ist  eine  der  ansehnlichsten  Vollgussbronzen 
gemianischen  Fundortes.  Ihre  Höhe  beträgt  24  Ccntimeter  (bezw. 
einst  23^2 ;  s.  unten),  ihr  Gewicht  1250  Gramm.  Von  der  Patini- 
rung  sind  die  hervorstehenderen  Theile,  Haare,  Fell,  Gliedmassen 
stärker  ergriflfen  und  namentlich  an  der  Rückseite  zum  Theil  nar- 
big geworden.  Der  gegenwärtige  dunkle  Ton  mit  seinen  Reflexen 
rührt  von  einem  neueren  Firnissüberzuge  her,  der  nach  einem  staat- 
lich empfohlenen  Recept  die  Oberfläche  schützen  sollte  und  sich 
leider  auch  beim  Photographiren  geltend  gemacht  hat. 

Einige  fehlende  Theile  sind,  muthmasslich  bereits  im  Auftrage 
des  ersten  Käufers,  ergänzt  worden  und  zwar,  wie  der  Probirstein 
ergab,  mit  einer  der  röthlichen  Bronze  gegenüber  helleren,  mes- 
singähnlichen Metallcomposition;  nämlich:  der  rechte  Fuss  bis  ober- 
halb des  Knöchels  nebst  Zapfen  unter  der  Ferse  zur  Befestigung 
auf  einem  Postament.  (Die  Verbindung  dieses  Theiles  mit  dem 
alten  hatte  sich  wieder  gelöst  und  ist  seitdem  von  Neuem,  doch 
in  roherer  Weise  durch  Blei  hergestellt  worden,  daher  das  andere, 
linke  Bein  jetzt  um  V2  Ccntimeter  zu  kurz  erscheint  und  für  die 
photographische  Aufnahme  noch  besonders  gestützt  werden  musste.) 
Auch  der  vordere  Theil  des  linken  Fusses  war  gebrochen,  ist  jedoch 
im  alten  Stück  wieder  angefilgt.  Gebrochen  waren  femer  das  Glied 
und  die  3  ersten  Finger  der  linken  Hand.  Gegenwärtig  sind  der 
zweite  und  dritte  in  Ergänzung  angeillgt;  vermuthlich  war  es  einst 
auch  der  Daumen,  welcher  wieder  verloren  gegangen  ist,  während 
der  jetzt  stärker  aufgebogene  Zeigefinger  nicht  genau  an  die  alte 
Bruchfläche  der  Hand  passt  und  somit  wie  der  rechte  Fuss  zum 
zweiten  Male  roher  befestigt  sein  wird. 

Das  linke  Auge  und  die  Stirn  ist  durch  einen  Hieb  mit  schar- 
fem Instrumente  leicht  beschädigt. 

Dargestellt  ist  ein  Jüngling  in  reiferem  Alter  (mit  Pubes)  in 
ruhiger  Haltung  auf  rechtem  Standbein;  der  linke  Fuss  ist  etwas 
zurückgesetzt.  Den  leicht  zu  seiner  rechten  Seite  gewendeten  Kopf 
umgibt  reiches,  weichlockiges  Haar,  welches  auch  die  Ohren  be- 
deckt und  hinten  in  losen,  fein  ausgearbeiteten  Partien  breit  zum 
Nacken  herabfällt.  Den  Lockenkranz  umgrenzt  ein  in  Metall  ge- 
dachter Reif,  der  nach  Art  einer  Schnur  zusammengedreht  ist. 
Augen-Kreise  und  -Sterne  sind  angedeutet.  Der  Mund  erscheint 
leicht  geöffnet. 

Den  Oberkörper  drapirt  chlamysartig   ein  grosses  Pantherfell. 
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Die  Haut  der  Vorderbeine  ist  auf  der  rechten  Schulter  geknotet,  so 
dass  vom  und  hinten  je  eine  Tatze  herabfällt;  die  Kopfliaut  liegt  ent- 
sprechend auf  der  linken  Schulter,  während  das  Fell  der  Hinterbeine 
und  der  Schwanz  um  den  gehobenen  linken  Unterarm  geschlungen 
abwärts  hängen.  Auch  diese  Partie  ist  durch  feingravirte  Strichelung 
als  behaarte  Seite  der  Thierhaut  behandelt,  eine  auch  sonst  vor- 
kommende künstlerische  Licenz,  da  in  Wirklichkeit  bei  jener  An- 
ordnung des  Kopffelles  hier  die  glatte  Innenfläche  nach  Aussen 
kommen  müsste. 

Die  Rechte,  bis  zur  Höhe  des  Unterleibes  erhoben,  trägt  eine 
Syrinx.  Ihre  Aussenfläche,  wie  die  der  Finger  ist  stark  angegriffen, 
der  rechte  Rand  zeigt  eine  unregelmässige  und  verriebene  Kante. 
Von  der  Innenseite  erkennt  man  daher  jetzt  nur  6,  durch  2  Bänder 
zusammengehaltene  Röhren  und  zwar  von  der  sechsten,  äussersten 
nur  noch  den  Rest.  Ich  glaube,  dass  mit  dem  Uebrigen  auch  noch 
eine  ganze  Röhre,  die  zur  üblichen  Siebenzahl  fehlende,  abgebröckelt 
ist.  Die  Röhren  waren  ungleich  lang,  (wie  fes  Furtwängler,  An- 
nali 1877  S.  214  fg.,  im  Gegensatz  zu  der  rechteckigen  Syrinx  in  der 
älteren  griechischen  Kunst,  für  die  griechisch-römische  Epoche 
nachgewiesen  hat);  doch  verlängern  sie  sich  in  unserem  Falle  nicht 
stetig,  sondern  erst  von  der  vierten  Röhre  bis  zur  äussersten,  eine 
wenn  nicht  häufige,  so  doch  auch  sonst  vorkommende  Bildung  (z.  B. 
am  Stamme  einer  Replik  des  ausruhenden  Satyrs  in  München, 
Glypt.  No.  106,  Clarac  728,  1745;  auch  an  der  Stütze  des  Satyrs 
zu  Neapel,  Clarac  704  B,  1628  A.) 

Das  verloren  gegangene  Attribut  der  linken  Hand  dagegen 
ist  leider  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Sicherheit  bestimmbar. 
Die  Linke  ist  gleich  hoch  wie  die  Rechte  erhoben,  doch  mehr  zur 
Seite  als  diese.  Die  Handfläche,  ziemlich  stark  wenn  auch  nicht 
horizontal  nach  oben  gewendet,  ist  glatt  ohne  Ansatzspur.  Er- 
halten sind,  wie  oben  erwähnt,  nur  die  beiden  letzten,  geschlossen 
aufwärts  gebogenen  Finger.  Aus  der  Handerhebung  folgt,  dass  der 
vorauszusetzende  Gegenstand  nicht  schwer  war;  aus  den  beiden  un- 
beschäftigten Fingern,  dass  er  keinen  grossen  Umfang  hatte.  Der- 
selbe wurde  also  von  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  gehalten  und 
ist  mit  diesen  zusammen  abgebrochen.  Unter  diesen  Umständen 
scheint  mir  die  Endigung  eines  nach  oben  gerichteten,  stabförmigen 
Gegenstandes,  eines  Pe dum  also,  die  einfachste  und  natürlichste  An- 
nahme.    So  gehalten,   müsste  der  Griff  des  Instrumenta  auch  den 
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vierten  Finger  berühren  und  wirklich  zeigt  sich  an  der  vorauszu- 
setzenden Stelle  eine  oxydirte  Bruchfläche. 

Allerdings  sehen  wir  Pedum  und  Caduceus  häufiger  etwas 
mehr  nach  der  Mitte  zu  gefasst  und  von  den  Fingern  umspannt 
werden.  Dies  ist  bei  stärker  gesenktem  oder  herabhängendem  Arm 
das  Natürlichere;  die  feierlichere  Handhaltung  unserer  Figur  findet 
sich  indessen  auch  bei  Hermesstatuen  wieder,  die  dann  ihr  Attribut 
in  gleicher  Weise  zu  tragen  pflegen.  (Vgl.  Bronzen  wie  Clarac  664, 
1540;  666,  1515  [bei  Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  H,  XXIX,  314 
mit  schräg  nach  unten  gehaltenem  Caduceus,  wohl  falsch  ergänzt] 
666  D,  1512  E,  [Silber]  und  F;  auch  662,  1526  [sitzend]  und  Rom. 
Mitth.  1889  [IV]  Taf.  XI).  Der  gekrümmte  Stab  konnte  sich  bei 
unserer  Bronze  nach  rückwärts  schmiegen,  ohne  dass  eine  Berührung 
mit  dem  Oberarm  erfolgen  musste,  daher  wir  hier  eine  Ansatzspur 
auch  nicht  vermissen. 

Die  Arbeit  ist,  ohne  fein  zu  sein,  doch  auch  von  conventio- 
neller  Glätte  und  Leerheit  weit  entfernt.  Die  Rückseite  ist  keines- 
wegs vernachlässigt,  weder  in  der  Durchbildung  des  Haares  und 
des  Felles,  noch  der  Muskelpartieen.  Selbst  die  Grübchen  über 
den  Glutaeen  sind  ausgedrückt.  Am  wenigsten  befriedigen,  soweit 
man  urtheilen  kann,  Hände  und  Füsse  mit  ihren  Gelenkansätzen. 
Jedenfalls  ist  die  Totalwirkung  der  Figur  sehr  günstig.  Die  Pro- 
portionen halten  zwischen  Schlankheit  und  Schwere  die  behagliche 
Mitte.  Das  ruhige  Gleichgewicht  des  Standes,  die  Haltung  der 
Attribute  verleihen  der  Gestalt  etwas  Monumentales,  Religiöses. 

Die  Deutung  der  Bronze  auf  Pan  scheint  gleich  bei  der  Auf- 
findung Platz  gegriffen  zu  haben  und  wurde  bei  allen  neueren  Er- 
wähnungen festgehalten  (nur  in  einem  Ausstellungscatalog  westfä- 
lischer Kunstwerke  hat  sich  der  Name  Apollo  eingeschlichen,  wel- 
chen wir  nicht  zu  discutiren  brauchen).  Jene  Benennung  ist  offen- 
bar aus  dem  Attribute  der  Syrinx  (und  des  ThierfcUes)  abgeleitet 
worden.  Seitdem  wir  (namentlich  an  Furtwängler's  lichtvollen 
Ausführungen,  Annali  1877  und  „Satyi-.  v.  Pergamon")  verfolgen  kön- 
nen, wie  die  Syrinx  bereits  in  hellenistischer  Zeit  auch  auf  andere 
Wesen  und  Repräsentanten  der  freien  Natur,  namentlich  auf  die  Satyrn, 
übertragen  wurde,  kann  dieses  Instrmnent  für  sich  allein  eine  sichere 
Beziehung  auf  Pan  nicht  mehr  begründen.  Eher  die  rein  mensch- 
liche Bildung,  welche  zwar  in  den  römischen  Denkmälern  gegen 
die  Miscligestalt  des  bärtigen  Ziegengottes  wieder  völlig  zurücktritt 
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(Fnrtwängler,  Annal.  a.  a.  0.  S.  207  fg.)?  aber  ja  ansnahmsweise  auf 
einen  älteren  Typns  zurückgehen  könnte.  In  der  That  war  bereits 
die  KunÄt  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Clir.,  namentlich  die  pelo- 
ponnesische,  in  der  Venuenschlichung  des  Pan  soweit  vorgeschritten, 
dass  er  sich  in  der  Körperbildung  von  anderen,  jugendlichen  Ideal- 
gestalten nur  durch  ein  Paar  Hörnchen  unterschied.  (Fnrtwängler, 
Athen.  Mitth.  III,  293  Tf.  XII).  Aber  den  Verlust  auch  dieses  letzten 
Merkmals  seiner  ursprünglichen  Natur  sind  wir  bisher  in  keinem  siche- 
ren Falle  nachzuweisen  im  Stande.  Freilich  ist  ja  Pan,  namentlich 
durch  sein  vielbesungenes  Verhältniss  zu  Echo,  ganz  in  die  Reihe  der 
idyllisch  -  erotischen  Gestalten  wie  Narkissos,  Adonis,  Endymion, 
Hyakinthos  getreten.  Aber  es  wäre  unmethodisch  mit  der  Erklä- 
rung zugleich  eine  unbelegbare  Ausnahme  statuiren  zu  wollen;  und 
so  wird  es  denn  vorläufig  bei  dem  wohlerwogenen  ürtheile  Fnrt- 
wängler's  (Der  Satyr  von  Pergamon  S.  27  Anm.  1  a.  E.)  bleiben 
müssen,  dass  wir  „überhaupt  auch  den  unbärtigen,  edlen  Pan  nie- 
mals hornlos  annehmen  dürfen." 

In  unserem  Falle  kommt  noch  das  weiche,  über  der  Stirn  ge- 
scheitelte Lockenhaar  hinzu,  welches  doch  sehr  verschieden  von 
den  wirren  Strähnen  der  wenigen  langhaarigen  Pansjünglinge  (vgl. 
die  Abbildungen  zu  Annali  1877  a.  a.  0.;  Telephosfries  aus  Per- 
gamon Jahrb.  III,  89)  gebildet  ist. 

Eben  dasselbe  spricht  auch  schon  gegen  die  Annahme  eines 
Satyrs.  Diese  rein  ideale  Bildung  auch  des  Gesichtes,  ist  bis  jetzt 
unter  den  Satyrn  nirgends  vertreten.  Selbst  bei  den  edelsten,  den 
praxitclischen  Typen,  sträubt  sich  das  Haar  etwas  empor;  die  Phy- 
siognomie bewahrt  eine  leise  Andeutung  der  sinnlicheren,  unedleren 
Natur;  insbesondere  fehlen  niemals  die  Spitzohren,  welche  sich  unter 
den  Locken  unserer  Bronze  immerhin  bemerklich  machen  könnten 
und  müssten.  Auch  Bekränzung  des  Haares  dürfte  man  eher,  als 
einen  Metallreif  erwarten.  Alles  dies  findet  sich  vereint  an  dem 
sonst  so  analogen  Innenrelief  einer  Schale  aus  Olbia,  welches 
hier  nebst  der  Schale  abgebildet  ist.  Die  Zeichnung  verdanke  ich 
der  Freundlichkeit  Lösch cke 's,  der  mich  überhaupt  aufdasGefitss 
aufmerksam  gemacht  hat.  Es  steht  der  Gattung  der  calenischen 
Schalen  nahe  und  gehört  vielleicht  noch  in's  dritte  Jahrh.  v.  Chr.  *). 


1)  Die  nähere  Beschreibung  gibt  Lösch  cke  folgendermassen:  „Sehr 
feiner  röthlicher  Thon;   inwendig  und  auswendig  in  den  noch  weichen 


Bion/efigiir  anK  Klein-Fulk'n  hei  Steppen.  7 

tiiese  äatyrbUBte  trägt  ale  Attribut  die  Syrins  und  eine  brennende 
Fackel.  Die  Haare  Bind  vrirr  und  mit  Epheu  bekränzt.  Ausser 
den  Spitzohren  rnid  dem  satyresken  AuEidrnck  dient  zu  näherer 
Charakterisimng  auch  noch  die  Ziegendrflse  am  Halse,  (welche 
Obrtgens  erst  bei  den  Satyrn,  nicht  bei  dem  eigentlichen  Ziegen- 
gotte  Pan,  vorzukommen  scheint.) 


So  wird  die  Aehnlichkeit,  welche  wir  anfangs  fllr  die  Deutung 
der  Statuette  vcrwertlien  zu  können  glaubten,  doch  durch  die  Ge- 
gensätze weit  überwogen.  Weitab  vom  Satyr  fuhrt  vor  Allem  die 
Erwägung,  dass  wir  es  hier  mit  keiner  gattungsartigen  Gestalt 
zu  thnn  haben.  Ein  Satyr,  auch  als  Einzelbildwerk,  kann  immer 
nor  „Genretigur"  sein,  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Handlung  oder 
Situation  dargestellt  werden :  einschenkend,  ausruhend,  ansschauend, 
scherzend  u.  s.  w.  Unsere  Statuette  hat  etwas  Persönliches,  Be- 
ziehnngsloses,  in  sich  Bernhendcs.  Wir  haben  diesen  ihren  monu- 
mentalen Charakter  an  ihrem  Standmotiv  und  der  Ausstattung  mit 
zwei  ruhig  gehaltenen  Attributen  bereite  oben  hervorgehoben. 


Thon  einige  Reifen  eingedrückt.  Der  unlerc  Theil  der  Aussenseite  ist 
mit  Bchwarzem  Firniss  überzogen,  der  obere  mit  eiwcm  an  Olbiavasen  der 
helleaietisch-römischen  Zeit  sehr  hüuflg  nachweisbaren  gelbro thon  Firniss, 
der  Farbe  der  terra  sigillata  etwa  entsprechend.  Dag  Innere  der  Schale, 
einschliesslich  des  aaf  dem  Boden  befindlichen  Reliefe,  iyt  schwarz  gefimiast, 
nur  zwei  schmale  Streifen  des  gelbrothen  Firniss  laufen  an  der  inneren 
Seitenwand  ringsum.  Zeichnung  des  Reliefs  in  voller,  der  Schalenform  in 
V4  Originalgrösse."  Original  in  Bonn.  [„Weiblich 7'  Löschcke  nachtragl.]. 
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Das  führt  wieder  za  einer  Individualität  wie  Pan  zurück; 
weit  entfernen  können  wir  uns  aus  diesem  Kreise  ja  nicht,  schon 
um  des  Tbierfelles  willen.  Somit  glaube  ich,  dass  wir  es  mit  einer 
spezifisch  römischen,  einem  Cultuszweck  dienenden,  Umbil- 
dung zu  thun  haben,  parallel  derjenigen  des  Silvanus,  der  Laren, 
des  Bonus  Eventus  u.  s.  w.  Mit  der  gefestigten  Typik  des  Silva- 
nus hat  unsere  Bronze  das  Standmotiv,  die  chlamysartige  Tracht  des 
auf  der  rechten  Schulter  geknüpften  Felles  und  die  Armhaltung 
durchaus  gemeinsam  (ebenso  gar  häufig  Mercur,  abgesehen  von  der 
wirklichen  Chlarays,  anstatt  des  Felles) ;  mit  den  Laren  (vgl.  insbes. 
Jordan,  Annali  1882  S.  70  fg.  f.  M.),  mit  Bonus  Eventus  (BuUett. 
municip.  1878  tav.  XVII)  den  Kopftypus  und  die  Haartracht. 

Aber  auch  die  andern  jugendlich  männlichen  Idealbildungen 
römiseher  Zeit  werden  vorzugsweise  mit  älmlicher  Lockenfülle  aus- 
gestattet, wie  die  Personificationen  der  Jahreszeiten  (Clarac  124, 
105,  146,  116  Müller- Wies.  II  Taf.  LXXV;  der  Casseler  Sarko- 
phag auch  bei  Baumeister  760,  z.  Th.  in  ähnlicher  Chlamystracht 
und  Haltung,  wie  bei  unserer  Bronze),  Todesgenien,  Dioskuren, 
„Alkmaeon"  (Arch.  Anz.  1889  S.  117)  u.  s.  w.  Es  ist  längst  er- 
kannt worden,  dass  wir  in  praxitelischen  Köpfen:  denen  des  Eubu- 
leus,  des  ausruhenden  Satyrs,  wohl  auch  in  einer  Bildung  des  Eros 
und  des  Agathodaemon  die  klassischen  Vorbilder  dafUr  besitzen; 
(vgl.  Benndorf,  Anz.  d.  Wiener  Akad.  1887  No.  XXV  a.  Ende 
des  Artikels.  Heydemann,  Marmorkopf  ßiccardi  1888  S.  12  fg.) 
Unter  den  ersten  Beispielen  der  Nachwirkung  hätte  neben  dem 
Ganymedeskopf  des  Leochores  auch  das  von  Klein  publicirte  athe- 
nische Köpfchen  Annali  1879  Tv.  K.  L.  herangezogen  werden  kön- 
nen. Dasselbe  ist  gerade  dem  unserer  Bronze  nahe  verwandt,  üeber- 
haupt  tritt  ja  der  unvergleichliche  Einfluss  des  Praxiteles  und  sei- 
ner Richtung  auf  den  römischen  Geschmack  immer  deutlicher  zu 
Tage.  Vor  allen  klassischen  Meisten!  war  seine  Kunst  in  Rom 
durch  die  zahlreichsten  Originalwerke  vertreten,  durch  die  grösste 
Menge  von  Copieeu  verbreitet,  durch  ümdeutungen  und  Weiterbil- 
dungen eingebürgert.  In  diesem  Sinne  dürfte  unsere  ganze  Bronze, 
nicht  bloss  der  Kopf,  auf  praxitelische  Motive  und  Formengebung 
zurückgehen,  woran  auch  Furtwängler  (nach  einer  brieflichen  Be- 
merkung) sich  erinnert  fühlte. 

Mit  der  Verweisung  an  den  römischen  Vorstellungskreis  haben 
wir  für  die  Deutung  unserer  Figur  freilich  .noch  nicht  viel  gewon- 
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nen.  „Bei  der  Verschwommenheit  der  Typen  römischer  sacraler 
Kunst  ist  die  Benennung  einzelner  Statuetten  immer  eine  sehr  pre- 
cäre  Sache",  äussert  sich  brieflich  auch  Wissowa.  Von  männlichen 
Gestalten,  die  aus  griecluscher  Kunst  wenn  auch  abgeleitet,  so  doch 
nicht  geradezu  übernommen  sind,  haben  es  zu  festerer  Typik  etwa 
die  Laren  und  Silvanus  gebracht.  Und  doch  kann  es  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  z.  B.  in  dem  (bärtigen?)  unbekränzten,  unbeschuhten, 
ohne  Hand  dargestellten  Jagdgotte  des  Medaillons  am  Constantins- 
bogen  (Petersen,  Rom.  Mitth.  IV  Tv.  XII 5  S.  322,  vgl.  Ant.  Denkm.I 
Tf.  43)  trotz  des  Fruchtschurzes  noch  Silvanus  zu  erkennen  sei;  am 
Baume  ist  eine  Syrinx  aufgehängt.  Einen  Jagd-  und  Waldgott,  der 
sicher  nicht  Silvanus  ist,  kennen  wir  wenigstens  an  der  einen  Schmal- 
seite des  Pariser  Aktäonsarkophages,  wo  er  auf  einem  Rnndaltar 
erhöht,  nackt  mit  Pedum  in  der  Linken  und  einem  unkenntlichen 
Gegenstande  in  der  Rechten  dargestellt  ist.  (Clarac  II,  113,  66. 
Bötticher,  Baumkultus  S.  67  u.  Taf.  20  [v^.  21]  hält  das  frag- 
liche Object  fitlr  einen  Korb;  ebenso,  auf  meine  Anfrage,  Robert 
in  einer  freundlichen  Zuschrift.) 

Sollen  wir  nun  auf  jeden  Deutungs versuch  unserer  Bronze  ver- 
zichten ? 

Was  hindert  uns,  den  vom  Satyr  oder  viel  eher  noch  vom 
edlen  Pan  abgeleiteten,  im  Sinne  der  römischen  Religion  nur  von 
allen  thierischen  Zuthaten  befreiten,  Faunus  dargestellt  zu  sehen? 
den  jugendlichen,  wie  ihn  z.  B.  unzweifelhaft  Horaz  in  seiner 
an  ihn  gerichteten  Ode  (III,  18  Faune,  Nympharum  fugientium 
amator)  sich  gedacht  hat!  Der  Mangel  an  römischen  Votivinsehrif- 
ten  auf  Faunus  konnte  auch  Rei  ff  er  scheid  t  nicht  abhalten,  nach 
Bildern  dieses  Gottes  zu  forschen,  die  naturgemäss  selten  sein  wer- 
den. Nun  hat  freilich  Reifferscheidt,  der  mit  Recht  die  allzu 
uneingeschränkte  Anwendung  des  Namens  Faunus  auf  verschiedene 
Pan-  und  Satyrtypen  (s.  bes.  E.  Gerhard,  Hyperboreisch- römische 
Studien  II,  S.  79  fg.)  zurückwies,  das  wirkliche  Bild  dieses  Gottes 
in  einer  Bronzestatuette  des  Hrn.  Fortnum  (Annali  1866  S.  225  fg. 
Taf.  N;  vgl.  Roscher's  Lexicon  d.  Mythol.  S.  1459  Artikel  Faunus 
[Wissowa])  nachweisen  zu  können  geglaubt;  vermuthungsweise  zog 
er  (S.  225  Anm.  1)  noch  eine  Bronze  des  Wiener  Museums  heran 
(v.  Sacken,  Die  ant.  Bronzen  des  k.  k.  Münzen-  u.  Ant.-Cabinettes 
zu  Wien  I  T.  30,  3  wiederholt  von  Wissowa  bei  Röscher  a.a.O. 
S.  1460). 
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Gemeinsam  sind  beiden  Fignren  die  Bärtigkeit,  ein  auf  der 
linken  Schnlter  geknüpftes  Fell,  ein  Trinkhorn  in  der  Rechten  und 
hohe  Schuhe,  wie  bei  Silvanus.  Auch  die  ruhige  Haltung,  (rechtes 
Standbein,  je  ein  Attribut  in  den  Händen),  ähnelt  diesem  römischen 
Gotte. 

Neben  einem  bärtigen  Faunnsideal  wäre  ein  jugendliches,  wie 
bei  Mars,  immer  noch  denkbar  und  nach  allem,  was  wir  über  die 
Verwandtschaft  des  Faunus  mit  Pan  und  den  Satyrn,  sowie  über 
seinen  Charakter  nicht  nur  aus  der  hellenisirenden  Dichtung  sondern 
auch  aus  Cicero,  Varro,  Plinius  u.  A.  (vgl.  den  Artikel  Faunus  bei 
Röscher)  erfahren,  sogar  vorauszusetzen. 

Zudem  aber  glaube  ich,  dass  Reifferscheidt's  Deutung  der 
beiden  Bronzen  ernsten  Bedenken  unterliegt.  Sie  beruht,  abgesehen 
von  negativen  Gründen  (weder  Silvanus,  noch  Hercules,  noch  Liber 
Pater)  doch  ganz  allein  auf  der  Erklärung  des  Kopfschmuckes  der 
a.  a.  0.  Tav.  N.  publicirten,  (Fortnum 'sehen)  Bronze  als  „Corona 
dentata",  welche  das  Diadem  des  alten  Aboriginerkönigs  Faunus 
darstelle.  Dieser  Kopfschmuck  gibt  sich  jedoch  auf  der  verwandten 
Wiener  Bronze  als  Blattkranz  zu  erkennen  und  auch  an  derjenigen 
des  Hm.  Fortnum  selber  sieht  Michaelis  (Ancient  Marbles  S. 660; 
Stanmore  Hill  No.  7),  der  die  Statuette  „Silvanus"  nennt,  „a  pine- 
wreath  pointed  like  a  crown"  *).  Die  Wiener  Vignr  (mit  Füll-  und 
Trinkhorn)  kann  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  sehr 
wohl  für  Liber  Pater  in  Anspruch  genommen  werden;  die  Fort- 
num'sehe,  (wenn  die  „wie  ein  Füllhorn  gehaltene"  Keule  in  der 
Linken  alt  und  echt  ist)  mit  Michaelis  etwa  für  Silvanus,  unter 
der  Voraussetzung,  dass  sich  der  uns  geläufigere  Typus  des  Gottes 
(mit  Fruchtschurz  und  Messer)  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  gebildet  hat  (vgl.  Reifferscheidt, 
Annali  1866  S.  223  fg.  Note  6). 

Auf  römischen  Denkmälern  und  Inschriften  des  ländlichen  Cul- 
tus  spielt  Silvanus  weitaus  die  hervorragendste  Rolle.  Auch  künst- 
lerisch pflegt  er  im  Mittelpunkt  zu  stehen  und  zwar  beschränkt  sich 
seine  Umgebung  dann  nicht  auf  Hercules  und  die  Nymphen  (Diana, 
Mars,  Liber  Pater,  vgl.  Rom,  Mitth.  I  [1886]  S.  165  Wissowa): 
es  treten  gelegentlich   noch  ländliche  männliche  Wesen  neben  ihn, 


1)  Ebenso  entscheidet  sich  Hr.  Fortnum,    den  ich  darüber  brief- 
lich befragte. 
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deren  Typik  dem  griechischen  Bilderkreise  entnommen  ist.  So  anf 
dem  von  Wissowa  a.  a.  0.  Taf.  VIII  veröffentlichten  Florentiner 
Relief  links  ein  Satyr  mit  Pedum  und  Schlauch  unter  einer  hängen- 
den Syrinx,  rechts  Pan  mit  Syrinx  und  Pedum.  Auch  auf  dem  als 
rebenumschlungener  Baumstamm  gebildeten  Votivcippus  für  Silvanus 
(Annali  1866  Tv.  L.  M.  1)  haben  sich  eine  Hand  und  Ziegenfttsse 
von  zwei  kletternden  Panen  (oder  einem  Pan  und  einer  Ziege?)  er- 
halten. 

Solche  Begleiter  des  Silvanus  werden  neben  den  Nymphen 
unter  dem  „Silvanis  (sacrum")  einer  ganzen  Reihe  von  Votiv- 
inschriften  zu  vci-stehen  sein,  deren  einige  Wissowa  (a.  a.  0.  S.  165 
Note  3  und  4)  anführt.  Wir  mttssen  uns  damit  begütigen,  in  die- 
sem Bereich  auch  unserer,  römisch  umgebildeten  Figur  eine  Stelle 
anzuweisen  und  die  Benennung  Faunus  für  die  wahrscheinlichste 
zu  erklären. 

Der  Fundort,  nahe  dem  Kreuzungspunkte  wichtiger,  nachweis- 
lich von  den  Römern  benutzter  Wasser-  und  Landwege  hat  wahrlich 
nichts  Auffallendes.  Klein  -  Füllen  liegt  auf  dem  linken  Emsufer, 
dem  Einfluss  der  Haase  gegenüber;  von  Westen  her  nähert  sich 
der  grosse,  das  Bourtanger  Moor  durchschneidende  Bohlenweg.  Ein 
Blick  auf  die  Uehersichtqjiarte  der  ausgezeichneten  und  wahrhaft 
wegebahnenden  Schrift  des  Hrn.  Fr.  v.  Alten  (Die  Bohlenwege 
u.  s.  w.  in  2.  Aufl.  als  Heft  IV  der  Berichte  des  Oldenburg.  Lan- 
desvereins 1889)  lehrt  deutlich,  wie  sich  demgemäss  auch  die  Fund- 
stätten römischer  Alterthümer  von  hier  aus  namentlich  in  östlicher 
Richtung  aneinanderreihen.  Oestlich,  bei  Löningen  an  der  Alten 
Haase  ist  auch  das  interessanteste  Seitenstück  zu  unserer  Bronze 
gefunden  worden,  eine  noch  4^2  Centimeter  grössere  Knabensta- 
tuette; (jetzt  im  Oldenburger  Museum;  gleichfalls  veröffentlicht 
durch  Hm.  v.  Alten  in  den  ^Oldenburg.  Berichten"  von  1875/76 
S.  13  u.  Tf.  VIII,  vgl.  Wieseler,  Gott.  gel.  Nachr.  1886  S.  61 
u.  493.) 

Diepenbrock,  „Gesch.  des  Amtes  Meppen"  1838  S.  81 
Anm.  versucht,  die  FuUcner  Figur  mit  dem  Feldzuge  des  Germani- 
cus  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  ist  viel  natürlicher,  ihre  Her- 
kunft in  der  Zeit  der  römischen  Obmacht  über  Germanien,  also 
etwa  in  den  ersten  5  Jahren  vor  oder  nach  Beginn  der  christlichen 
Zeitrechnung  zu  vermuthen.    Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass 
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die  Statuette  aus  Füllen   (wie  auch  die   bei  Löningen   gefundene) 
ihrem  Stilcharakter  nach  jener  Epoche  vollkommen  würdig  sei. 


Nachtrag. 


Den  freundlichen  Bemühungen  des  Museumsdirectors  Herrn 
Plassmann,  dessen  Entgegenkommen  ich  bereits  am  Anfang  die- 
ses Aufsatzes  dankbar  hervorzuheben  hatte,  ist  es  nachträglich  ge- 
lungen, das  amtliche  Protokoll  über  den  Fund  und  die  ersten  Schick- 
sale der  hier  behandelten  Bronze  zu  ermitteln.  Dasselbe  bestätigt 
nicht  nur  die  anfangs  gegebenen  Ausfahrungen,  sondern  ist  auch 
sonst  von  Interesse: 

^Anno  1800  im  monath  Maerz  fanden  bey  Gelegenheit  des 
umhauens  einer  hundertjährigen  Eiche  unmittelbar  an  dessen  Wur- 
zel etwa  vier  Fuss  in  der  Erde,  die  Holzhauer  eine  Figur  von 
Erz  etwa  10  Zoll  hoch,  ihr  fehlte  der  rechte  Fuss  einige  BHnger 
der  linken  Hand  —  in  der  Rechten  trug  .solche  eine  Wald-  oder 
Pannflöte.  Die  Figur  war  nackt  und  umhangen  mit  einer  Löwen- 
haut. —  Die  Holzhauer  tiberlieferten  das  fflr  den  Gott  pann  ange- 
sehene heidnische  Göttzenbild  dem  Schulzen  des  Dorfes  Klein  Fül- 
len : Gerichts  Meppen  etwa  eine  Stunde  von  der  Stadt:!  —  als 
wem  der  Baum  gebohrte  und  auf  wessen  Grunde  dasselbe  gefun- 
den worden,  er  verstümmelte  aus  rcligiösität  die  Geburtsglieder  des 
Bildes  (!)  und  überliess  es  im  Jahre  1801  d.  20ten  März  käuflich 
dem  Herrn  Dr.  Petern  Zurmühlen  aus  Münster.  Obige  Geschichte 
wird  als  Gerichtskundig  der  Wahrheit  gemäs  bezeuget. 

Meppen  d.  20.  Maerz 

1801 

gez.  F.  Morrien 

Richter. 
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2.  Die  kleineren  inscliriftliclien  Denitmäler  des  Bonner 
Provinzialmuseums. 

Von 
Josef  Klein. 

X.  Glasgefäsae  mit  Inecbriften. 
1.  (LXVIII).  Bruchstücke  eines  flachen  Tellers  von  weissem 
Glas,  bestehend  ans  vier  Scherben,  von  denen  die  drei  kleineren 
eng  zusammengehören,  gefunden  1857  zu  Köln  in  dem  Garten  der 
Fabrik  des  Herrn  Bredt  am  Katharinengraben.  Die  nachstehende 
Abbildung  bringt  dieselben  in  natürlicher  Grösse  genauer  zur  Au- 
schanong  als  der  früher  in  diesen  Jahrbflchem  (LXXVI  S.  71)  ver- 
GfTentliehte  Holzschnitt,  dessen  Unzulflngliclikeit  vom  Herausgeber 
selbst  anerkannt  worden  ist. 


Fig.  1.  -  Vi  n.  Gr. 

Diese  Stocke  enthaltsn  die  Reste  einer  Stadtansicht  ans  der 
Vogelperspektire.  Auf  den  drei  Sttlcken  rechts  erblickt  man  ein 
ganzes  Stadtviertel  mit  einem   grossen  Complex  hinter  einander  lie- 
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gender  Gebäude,  welche  durch  Strassen  getrennt  sind,  im  Hinter- 
grunde; davor  links  vom  Beschauer  ein  langgestrecktes  einstöckiges 
Gebäude,  an  das  sich  durch  eine  Gasse  getrennt  ein  Monumental- 
bau mit  zwei  Reihen  hinter  einander  liegender  hoher  Rundfenster 
anschliesst,  vor  welchen  unterwärts  der  Namen  AVRELIAnA  einge- 
tragen ist.  Beide  Gebäude  liegen  an  einem  den  ganzen  Vorder- 
grund eiimehmenden  Wasser,  in  welches  zwei  ziemlich  breite  Dämme 
hineinlaufen.  In  gerader  Richtung  mit  dem  rechts  vom  Beschauer 
sichtbaren  Damme,  welcher  mit  einem  Geländer  versehen  ist,  liegt 
am  jenseitigen  Ufer  des  Wassers  ein  runder  bedachter  Pavillon, 
welcher  auf  einer  vorspringenden  Erdzunge  errichtet  zu  sein  scheint. 
Während  diese  drei  kleineren  Stücke,  wie  die  Zeichnung  ergibt, 
ganz  eng  zusammenhängen,  steht  das  vierte  grössere  in  keiner 
unmittelbaren  Verbindung  mit  denselben,  obgleich  die  Nebeneinan- 
derstellung auf  dem  Holzschnitte  leicht  zu  dieser  Annahme  verleiten 
könnte.  Denn  die  verschiedene  Stärke  des  Glases,  welche  nach 
der  Mitte  des  Tellers  hin  zunimmt,  beweist  deutlich,  dass  diese 
vierte  grössere  Scherbe  an  das  entgegengesetzte  Ende  der  ganzen 
Darstellung  gehört.  Diese  Beobachtung  erhält  insofern  auch  noch 
eine  weitere  Bestätigung,  als  die  grössere  Scherbe  ebenso  wie  das 
untere  der  drei  zusammenhängenden  Stücke  Reste  des  Goldrandes, 
welcher  das  Ganze  einst  umschloss,  aufweist.  Darnach  zu  urtheilen 
scheint  der  Teller  in  seiner  Integrität  einen  nicht  unbedeutenden 
umfang  gehabt  zu  haben. 

Auf  der  grösseren  Scherbe  nun,  die  nicht  minder  interessante 
Details  bietet,  erblickt  man  auf  der  äussersten  Linken  hart  an  der 
abschliessenden  Randeinfassung  zunächst  einen  mit  einem  Kuppel- 
dach überdeckten  Rundbau  mit  grossen  Portalen,  hinter  welchem 
ein  freier  Platz  sich  ausdehnt.  Unmittelbar  daran  schliesst  sich 
nach  rechts  hin  ein  grosser  langgestreckter  viereckiger  Bau,  zu 
dessen  an  seiner  Schmalseite  befindlichen  drei  Eingängen  eine  Frei- 
treppe hinaufführt.  In  dem  Inneren  des  Gebäudes,  in  das  man  von 
oben  hineinsieht  und  in  welchem  aus'm  Weerth  einen  Tempel 
zu  erkennen  geglaubt  hat,  sind  nicht  zwei  Brunnen  oder  Altäre  dar- 
gestellt, sondern  das,  was  derselbe  dafür  angesehen  hat,  sind  die 
Reste  einer  Inschrift,  dessen  einzelne  Buchstaben  unter  einander 
gestellt  sind,  nämlich  )OMNE.  Rechts  von  diesem  grossartigen  mit 
den  beiden  Längsseiten  freiliegenden  Gebäude  kommt  mehr  im  Hin- 
tergrunde das  Erdgeschoss  einer  anderen  aascheinend  Jcleineren  Bau- 
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lichkeit  zum  Vorschein,  deren  Gestalt  sich  unserer  Kenntniss  durch 
den  Bruch  des  Glases  entzieht.  Grösseres  Interesse  verdient  da- 
gegen, indem  wir  weiter  nach  rechts  uns  wenden,  ein  mit  dem  vier- 
eckigen Bau  in  gleicher  Flucht  emchteter  Monumentalbau  mit  halb- 
kreisförmigem Abschluss.  Der  in  der  Mitte  desselben  sich  befin- 
dende thurmartige  Bau  legt  es  nahe  an  einen  Circus  mit  der  Meta 
zu  denken.  Zuletzt  folgen  zwei  Stadtviertel  durch  zwei  breite 
Strassen,  auf  welche  wieder  Querstrassen  stosseu,  getrennt.  In  der 
linken  der  beiden  grossen  Strassen  stehen  vier  Buchstaben  überein- 
ander, von  denen  der  oberste  jetzt  nur  in  den  unteren  Strichen 
erhaltene  wahrscheinlich  R  gewesen  ist,  nämlich  RINA,  in  der  rech- 
ten bloss  der  Buchstabe  A.  In  der  Querstrasse  des  ersten  der  bei- 
den Stadtviertel  glaube  auch  ich  mit  einiger  Sicherheit  die  Buch- 
staben NIHI  zu  lesen. 

Vor  diesen  eben  beschriebenen  Gebäudecomplexen  zieht  sich 
ein  viereckiger  lang  gestreckter  Platz  hin,  welchen  aus'm  Weerth 
irrthümlich  für  ein  Gewässer  angesehen  hat.  Auf  demselben  zeigt 
unsere  Abbildung  links  vom  Beschauer  zunächst  einen  niedrigen 
viereckigen  Bau,  Brunnen  oder  Altar,  rechts  daneben,  etwas  mehr 
in  den  Vordergrund  gerückt,  eine  auf  einem  Pferde  sitzende  männ- 
liche Figur,  welche  mit  der  Linken  den  Kopf  des  Pferdes  berührt, 
und  endlich  zuäusserst  rechts  die  oberen  Hälften  von  drei  grossen 
Buchstaben,  von  welchen  der  erste  entweder  C  oder  0,  und  der 
zweite  V  ist.  Bei  dem  letzten  Zeichen  bleibt  die  Wahl  zwischen 
I  und  einem  anderen  mit  einem  Vertikalstrich  beginnenden  Buch- 
staben. Aus'm  Weerth  dachte  an  CVI.  Die  Buchstaben  IVH, 
welche  derselbe  im  Gesimse  unter  dem  Dache  des  Pavillons  noch 
zu  erkennen  geglaubt  hat,  habe  ich  trotz  mehrmaliger  genauer  Be- 
sichtigung dieser  Stelle  nicht  zu  erkennen  vermocht 

Es  wäre  gewiss  sehr  interessant,  wenn  die  dargestellte  Loka- 
lität genauer  bestimmt  werden  könnte.  Aus'm  Weerth  hat  in 
derselben  wegen  des  auf  dem  einen  der  Glasfragmente  enthaltenen 
Namens  Aureliana  die  Darstellung  von  Orleans  finden  wollen. 
Allein  von  dessen  Bauten  zur  Römerzeit  ist  noch  zu  wenig  bekannt 
geworden,  als  dass  diese  Deutung  Aussicht  auf  allseitige  Billigung 
hätte.  Dazu  kommt  der  Umstand,  dass  wegen  der  auch  bei  ande- 
ren Gebäuden  hinzugefügten  Aufschriften  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit obwaltet,  dass  die  Bezeichnung  Aureliana  sich  bloss  auf 
das  Gebäude  bezieht,  dem  sie  beigeschrieben  ist. 
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Wa8  die  Technik  der  Glasfragmente  anlangt,  do  hat  bereite 
ans'm  Weerth  richtig  bemerkt,  dass  die  Unterzeichnungen  nnter 
den  Goldauflagen  nicht  eingeritzt  sondern  aufgeätzt  sind.  Die  Wash 
serfläche  ist  mit  stellenweise  dick  aufgetragener  blauer  Farbe,  welche 
mit  Weiss  aufgesetzt  ist,  angedeutet.  Am  Dache  des  Pavillons  ge- 
wahrt man  braune  Farbe,  wodurch  wahrscheinlich  das  Holzwerk 
bezeichnet  werden  soll. 

2.  (LXVII).  Fragmentirte  grosse  Schale  aus  feinem  grün- 
lich weissem  Glas,  von  25  cm  Durchmesser,  mit  der  grayirten  Dar- 
stellung einer  Hirschjagd. 

Man  erblickt  zwei  Jäger  zu  Pferde,  von  denen  der  eine  die 
ganze  obere  Mitte  der  Schale  einnimmt,  der  zweite  nur  in  seiner 
oberen  Parthie  erhaltene  dem  ersten  in  der  Ebene  unterwärts  folgt; 
beide  jagen  nach  einem  Hirsch,  der  eben  von  dem  oberen  Jäger 
getroffen  zum  Schmerzensschrei  das  Maul  öflftiet.  Von  den  verfol- 
genden Hunden  sind  noch  zwei,  der  eine  mit  dem  Vorderkörper, 
der  andere  mit  dem  Hinterkörper  erhalten.  Am  Rande  entlang  war 
ringsum  eine  Inschrift  eingeritzt,  von  der  die  nachstehenden  Buch- 
staben erhalten  geblieben  sind: 

V///NCA/////////////VIS 

Wohl   Vßjncafs  cum  tjuis  zu  ergänzen. 

Fundort:  Andernach  an  der  Coblenzerstrasse  „beim  Hausbau 
der  Famile  Herfeld."  —  Aus'm  Weerth,  B.  Jahrb.  LXIX  S.  51, 
Taf.  IV. 

3.  (1390).  Fragmentirter  Trinkbecher  (Fig.  2)  aus  feinem  weis- 
sem Glas,  10  cm  hoch.  Um  den  Gefässmantel  ziehen  sich  Wellen- 
linien und  ihrem  Laufe  folgend  sehematisirte  Weinranken  hin,  von 
denen  in  jedem  Bogen  eine  sehr  grosse  Traube  herabhängt.  Auf 
den  Ranken  sitzen  in  vier  Bogen  abwechselnd  je  zweimal  eine 
Eule  und  zweimal  ein  drosselartiger  Vogel,  in  den  übrigen  vier 
Bogen  waren  geflügelte  Eroten  dargestellt,  von  denen  jedoch  nur 
einer  erhalten  ist,  Trauben  in  einen  vor  ihnen  stehenden  hohen 
Korb  schneidend.  Um  den  Rand  des  Bechers  ist  die  Inschrift  ein- 
geritzt: 

MERVEIFA  VIVAS  TVIS 
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Merveifa  vivas  tuta.    Fundort:    Rheindorf   bei  Opladen. 
Aus'm  Weerth,  B.  Jahrb.  LXXIV  S.  63  f. 


Tig.  2.  —  Vs  n.  Gr. 

4.  (A.  V.  1009).  Doppeltgehenkelte  Flasche  tod  hellgranem 
Glas  in  Faasfonn  mit  nachgebildeten  Reifen  und  schmalem  HalBe, 
19^/,  cm  hoch.  Im  Boden  zwei  Kreise  mit  einem  Buckel  in  der 
Mitte.  Anf  einem  erhöhten  Halbkreise  der  Rnndong  des  Bodens 
folgend  die  Inschrift: 

ECVA 
Gefanden  zn  Grossbusslar  bei  Jolieb,  im  J.  1848.    Vgl.  Froeb- 
ner,  La  verrerie  antique  p.  133  n.  89. 

5.  {3358).  Doppeltgeheukelte  Flasche  ans  dankelgrUnem  61as> 
von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  yorfaergehende,  19'/«  cm  hoch. 
Anf  dem  erbebten  Abschnitt  des  Bodens  im  Halbkreise  die  Inschrift: 

ECVA 
Gefunden  zn  Oobem  an  der  Mosel  in  einem  Steinsarge. 

Jahrb.  d.  Var.  t.  Alterthlfr.  Im  Bbslnl.  LXXXX.  2 
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6.  (4276).  Doppeltgehenkelte  Flasche  aus  hellgrünem  Glas 
von  gleicher  BesehafTenheit^  20^/4  cm  hoch.  Im  Halbkreise  auf 
einem  erhöhten  Bodensegment  die  Inschrift: 

ECVA 
Fundort:  Römisches  Gräberfeld  bei  Remagen. 

7.  (1733).  Fragmentirte  einhenkelige  Flasche  in  Fassfonu  aus 
hellgrünem  Glas.     Im  Boden  im  Halbkreise  der  Stempel: 

FRONINO 

Die  Hasten  der  einzelnen  Buchstaben  treten  so  nahe  an  den 
Bodenrand  heran^  dass  der  Querbalken  des  T  über  der  letzten  Hasta 
des  ersten  mit  T  ligirten  N  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Fundort:  Köln.  —  Aus  der  Sammlung  Disch:  Katalog  No.  1554. 
Kamp,  Die  epigr.  Anticaglien  in  Köln  S.  12  n.  145.  Vgl.  Fro eb- 
ne r  a.  a.  0.  p.  131  n.  60. 

8.  (4070).  Untere  Hälfte  einer  Flasche  in  Fassform  mit  Rei- 
fenverzierung. Im  Boden  der  Rundung  desselben  folgend  die  In- 
schrift: 

FRoNTINVSICT 

Fundort:  Römisches  Gräberfeld  bei  Remagen. 

9.  (1362).  Doppeltgehenkelte  Flasche  aus  weissem  Glas  in 
Fassform,  am  Ausguss  beschädigt;  18 V2  cm  hoch.  Am  Rande  des 
nach  der  Mitte  hin  etwas  vertieften  Bodens  der  Stempel: 

N 

o         m 

Nero.  Gefunden  im  Gräberfelde  am  Kirchberg  bei  Ander- 
nach. —  Koenen,  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  186  Taf.  X,  19.  Vgl. 
Froehner  a.  a.  0.  p.  133  n.  82  pl.  XXXI,  124. 

10.  (1719).  Kleine  Flasche  aus  grünem  Glas  mit  vierseitigem 
Leibe,  kurzem,  rundem  Hals  und  etwas  übertragendem  Rande.  Auf 
den  Seiten  des  72X72  mm  breiten,  nach  innen  convexen,  nach  aus- 
sen glatten  Bodens,  dessen  Mitte  mit  einer  jetzt  zerstörten  Rosette 
verziert  war,  der  Stempel  in  Relief: 

0 

o         ü 

Fundort:  Köln.  —  Aus  der  Sammlung  Disch:  Katalog  No.  1449. 
Dieselbe  ist  wahrecheinlich  identisch  mit  dem  von  Kamp  a.  a.  0. 
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S.  11  n.  140  beschriebenen  Exemplare  der  Sammlung  Disch,  des- 
sen Buchstaben  als  in  den  vier  Ecken  des  Bodens  befindlich  dort 
angegeben  werden.    Vgl.  Froehner  a.  a.  0.  p.  134  n.  100. 

11.  (926).  Doppeltgehenkelte  vierseitige  Flasche  aus  dickem 
dunkelgrünem  Glas  mit  kurzem  röhrenartigem  Halse,  17^2  cm  hoch, 
IIV4  cm,  X  5Vj  cm  breit.  Auf  dem  nach  der  Mitte  hin  vertieften 
Boden  zwei  in  einander  geschobene  Ringe,  an  den  beiden  Schmal- 
seiten eine  amazonenschildähnliche  Verzierung;  dazwischen  ins  Vier- 
eck gestellt  der  Stempel: 

C         G 

C         1 
Fundort:  unbekannt.  —  Sammlung  Garthe,  dann  F.  H.  Wolff. 
Vgl.  Froehner  a.  a.  0.  p.  134  n.  101. 

12.  (1743).     Vierseitige   Salbflasche   aus    dickem    hellgrünem 

Glas  mit  langem  cylindrischem  Hals  und  übertragendem  Rande,  18  cm 

hoch.    Auf  der  Mitte  des  28X^8  nun  breiten  Bodens  eine  stehende 

mit  einem  bis  über  die  Kniee  herabreichenden  Gewände  bekleidete 

männliche  Figur  (Genius),  welche  in  der  vorgestreckten  rechten  Hand 

einen  nicht  ganz  deutlich  ausgeprägten  Gegenstand   hält.     In   den 

vier  Ecken  die  Buchstaben: 

G         F 

H  I 

Fundort:  Köln.  —  Aus  der  Sammlung  Disch:  Katalog  No.  1694. 
Vgl.  Froehner  a.  a.  0.  p.  134  n.  104. 

13.  (A.  V.  1013).  untere  Hälfte  einer  vierseitigen  schmalen 
Salbflasche  aus  dickem  hellgrünem  Glas.  Auf  dem  S^I^X^^U  cm 
breiten  Boden  in  der  Mitte  eine  nach  rechts  profilirte  stehende  männ- 
liche mit  einem  bis  über  die  Kniee  hinabreichenden  Gewände  be- 
kleidete Figur  (Genius),  welche  in  der  vorgestreckten  rechten  Hand 
einen  nicht  bestimmbaren  Gegenstand  hält.     In  den  vier  Ecken  die 

Buchstaben : 

G         F 

H  I 

Fundort:  Bonn,  an  der  Kölner  Chaussee. 

14.  (1737).  Bruchstück  einer  vierseitigen  Flasche  aus  dickem 
grünem  Glase.  In  der  Mitte  des  GX^V«  cm  breiten  Bodens  die  in 
Vorderansicht  stehende  Figur  des  Mercur,  welcher  mit  der  linken 
Hand  einen  Zipfel  des  über  die  linke  Schulter  herabhängenden  Man- 


tels  erfasst  tut,  während  die  rechte  einen  Bentel  hält.    In  den  vier 
Ecken  die  Bnchstabca: 

M         C 

H         R 
Fundort:  nnbckaimt,  wahrscheinlich  Koln.  —  Ans  der  Sanun- 
loBg  Difich:    Katalog  No.  1566.    Vgl.  Froehner  a.  a.  0.  S.  135 
n.  108. 

15.  (1736).  Schmale  vierseitige  kleine 
Flasche  ans  schwerem  weissem  Glas  mit 
rührenartigem  Halse;  Ansgnss  abgebrochen; 
jetzt  13  cm  hoch.  Im  Boden,  welcher 
34X34  mm  breit  ist,  innerhalb  eines  Kreises 
Banken  mit  Blättern  nnd  Beeren.  In  den 
Ecken  die  Bnchstabeu  l  ui  ü*  ^^^  rech- 
ten oberen  E^ke  ein  herzförmiges  Blatt. 

Fandort :  wahrscheinlich  Köhi.  — 
Aus  der  Sammlung  Disch:  KatalogNo.1562. 
Vgl.  Froehner  a.  a.  0.  S.  136  n.  113. 

16.  (A.  V.  248).  Kleines  fragmentirtea  Ge&ss  in  Gestalt  einer 
doppeltgeheokelten  Amphora  aus  sehr  dUnnem  weissem  Glas,  9  cm 
hoch.  Auf  der  Wandung  die  leider  durch  Bruch  verstammelte  In- 
Schrift  eingekratzt: 

//////////R  E  Henkel     N  V  A  T  E  Henkel 
Unbekannten  Fundortes. 

17.  (6670).  Bodenfragment  einer  vierseitigen  Flasche  aus 
dickem  dunkelgrünem  Glase.  In  der  Hitte  der  drei  erhaltenen  Sei- 
ten des  Bodens  der  Stempel: 


CC 
Fundort;  Hastenrath  bei  Esehweiler  (Kr.  Düren). 


XI.     Gegenstände  aas  Stein  mit  Inschriften. 

1.  (1790a).^  Kleines  rundes,  oben  nnd  unten  glattes  Gewicht 
aus  schwane  polirtem  Marmor  von  5  cm  Durchmesser  und  3^,  cm 
Höhe.    Auf  der  Oberseite  ist  als  Werthbezeichnnng  der  Buchstabe 


einponktirt.    Schwere:  150  gr. 
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Fundort:  wahrgeheinlich  Köln.  —  Aus  der  Sammlung  Disch: 
Katalog  No.  2067. 

2.  (1790).  Ovales,  oben  und  unten  abgeflachtes  Gewicht  von 
Quarzit,  9^2  cm  lang,  5  cm  hoch.  Auf  der  Oberfläche  die  Zeichen 
H  ziemlich  tief  eingehauen,  wie  es  scheint,  als  Werthbezeichnung. 
Schwere :  650  gr. 

Fundort:  nieht  bekannt.  Aus  der  Sammlung  Disch:  Katalog 
No.  2067. 

3.  (5471).  Bruchstück  eines  Gewichtes  aus  Quarzit  von  ähn- 
licher Form  wie  das  vorher  beschriebene,  Durchmesser:  9^2  cm. 
Auf  der  Oberseite  die  Zeichen: 

eingegraben. 

Fundort:  Römerlager  bei  Grimmlinghausen. 

4.  (6442).  Bmchstttek  eines  Gewichtes  von  gleicher  Form, 
wie  die  beiden  vorher  beschriebenen  Exemplare,  aus  Basalt.  Auf 
der  Oberseite  als  der  Rest  einer  Werthbezeichnung 

T//// 
eingegraben. 

Fundort:  Römerlager  bei  Grinmilinghausen. 

6.  (112).  Viereckige  antike,  in  einen  modernen  Goldring  ge- 
fasste  Achatcam^,  auf  welcher  in  rückwärts  laufender  Schrift  die 
erhabenen  Buchstaben  stehen 

C    M    F 

R      P 

Zwischen  den  einzelnen  Buchstaben  keine  Punkte;  die  Run- 
dung des  P  ist  viereckig  gebildet. 

Fundort:  unbekannt.  —  Aus  der  Sammlung  Garthe:  Katalog 
Abth.  I  No.  1115. 

6.  (1894).  Ovale  Gemme  aus  einem  rothbraunen  undurchsich- 
tigen Stein,  IV2  cm  lang,  12  mm  breit.  Stehende  bekleidete  Figur 
des  Mercur  n.  1.  von  barbarischer  Arbeit,  in  der  rechten  Hand  den 
Caduceus,  in  der  linken  den  Beutel  haltend.  Zu  beiden  Seiten  der 
Figur  sind  die  untenstehenden  Buchstaben  so  vertheilt,  dass  B  links 
neben  der  Brust,  die  übrigen  neben  den  Unterschenkeln  stehen 

B 

D  C 

Fundort:  Neuss. 

7.  (139).    Ovale  Gemme,   Cameol,   2  cm  lang,  IV4  cm  breit; 
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mit  der  vierteiligen  über  vorgezogenen  Linien  rttcklänfig  eingeschnit- 
tenen Inschrift: 

A  N  TP 
NHT8K 
PC  TAN 

>TI< 

Fundort:  unbekannt.  —  Aus  der  Sammlung  Garthe:  Katalog 
Abth.  I  No.  1496. 

8.  (A.  V.  849  c).  Spielwürfel  aus  grünem  Stein,  13  mm  lang 
und  breit,  auf  dessen  Flächen  die  Zahlen  I — VI  durch  Augen  in 
Gestalt  von  zierlichen  Doppelkreisen  mit  Mittelpunkt  bezeichnet 
sind.     Fundort:  Köln. 

9.  Hier  müssten  endlich  drei  Spielwtlrfel  von  Stein  Erwäh- 
nung finden,  wenn  sie  auf  römischen  Ursprung  Anspruch  machen 
könnten.  Zwei  derselben  haben  auf  den  sechs  Hauptflächen  die 
bekannten  Buchstabenzusammenstellungen  N),  SZ,  LS,  NH,  NG,  TA 
sowie  auf  den  durch  Abschrägung  der  Kanten  gewonnenen  zwölf 
schmalen  Feldern  die  Bezeichnung  der  Zahlen  I — XH  durch  Punkte. 
Dazu  kommt  als  dritter  ein  14  mm  hohes  sechsseitiges  Säulchen, 
dessen  obere  und  untere  convex  gebildete  und  konisch  zulaufende 
Seite  in  der  Mitte,  wie  der  Bruch  anzeigt,  mit  einem  kleinen  Stiel 
oder  Knopf  als  Handhabe  ursprünglich  versehen  gewesen  zu  sein 
scheint.  Auf  ihm  kehren  die  Buchstaben  in  folgender  Reihenfolge: 
ND,  NG,  SZ,  LS,  TA,  NH  wieder,  aber  ohne  Ligaturen.  Alle  drei 
Stücke,  welche  eingehender  van  Vleuten,  B.  Jahrb.  LVII  S.  192f. 
besprochen  hat,  und  von  denen  eines  als  angeblich  Kölnisches  Fund- 
%tück  im  Provinzialmuseum  (437),  die  beiden  anderen  aus  Köln  und 
Bonn  stammend  in  der  Sammlung  unseres  Vereins  sich  befinden 
(A.  V.  849  u.  896),  sind  ebenso  wie  die  völlig  tibereinstimmenden 
Würfel  zu  Neuss  und  Wiesbaden  (C.  I.  Rhen.  280  e.  2006)  nicht  rö- 
mischen sondern  modernen  Ursprungs,  wie  dies  im  Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  Jahrg.  XXVI 
(1878)  S.  24  nachgewiesen  worden  ist. 

XII.     Gegenstände  aus  Bein  mit  Inschriften. 

1.  (410).  Fingerring  von  Bein  mit  einer  breiten  Platte,  von 
2  cm  Durchmesser,  auf  der  die  Inschrift 
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M 
vertieft  eingegraben  ist. 

Fundort:  unbekannt.  —  Aus  der  Sammlung  der  Frau  Mer- 
tens-Schaafifliausen:  Katalog  Abth.  2  No.  1856. 

2.  (A.  V.  849e).  Spiel-Würfel,  12  mm  lang,  10  mm  breit  und 
8  mm  hoch,  dessen  Augen  durch  zierliche  concentrische  Kreise  mit 
Mittelpunkt  gebildet  werden.  Dieselben  sind  so  angeordnet,  dass  I 
und  VI  auf  den  beiden  Hauptfläehen,  III  und  IV  auf  den  beiden 
langen  Seitenflächen  sowie  II  und  V  auf  den  beiden  kurzen  Seiten- 
flächen eingetragen  sind^). 

Fundort:  Xanten.  —  van  Vleuten,  B.  Jahrb.  LVII  S.  192. 

3.  (A.  V.  849  b).  Kleiner  viereckiger  Spiel- Würfel,  9  mm  lang 
und  breit,  7  mm  hoch.  Die  aus  concentrischen  Kreisen  mit  Mittel- 
punkt bestehenden  Augen  sind  hier  so  angeordnet,  dass  III  und  IV 
auf  den  beiden  Hauptflächen,  die  übrigen  Zahlen  auf  den  Seiten- 
flächen stehen. 

Fundort:  wahrscheinlich  Köln.  —  van  Vleuten  a.  a.  0.  S.  197. 

4.  (A.  V,  849  a).  Kleiner  Spiel-Würfel,  9  mm  lang,  8  mm  breit 
und  7  mm  hoch,  auf  dem  die  durch  einen  Kreis  mit  Mittelpunkt 
gebildeten  Augen  so  wie  bei  No.  2  angeordnet  sind. 

Fundort:  wahrscheinlich  Köln.  —  van  Vleuten  a.  a.  0.  S.  192. 

5.  (3984  u.  3985).  Zwei  Spiel -Würfel,  jeder  1  cm  lang  und 
breit  mit  punktirten  Zahlen  I — VI,  in  gleicher  Anordnung  wie  die 
heutigen  Würfel.  Gefunden  in  römischen  Gräbern  zu  Bonn  auf  dem 
Ziegelfelde  des  Maurermeisters  Strecke  an  der  Kölner  Chaussee, 
gegenüber  dem  Josephshofe.  —  Scha  äff  hausen,  B.  Jahrb.  LXXXI 
S.  197. 

6.  (CLXXX).  Grosser  Fingerring  aus  Bernstein  von  ö^/^  cm 
Durchmesser  mit  einer  Kapsel  unter  der  Siegelfläche,  welche  durch 
eine  kleine  dünne,  jetzt  zerbrochene  Bemsteinplatte  verschlossen  war. 
In  der  Kapsel  befinden  sich  zwei  kleine  3^»  nnd  4  mm  lange  und 
breite  Würfel  aus  Bein,  deren  Augen  aus  einem  Kreis  mit  Mittel- 
punkt bestehen. 

Fundort:  Köln  an  der  Zülpicher  Chaussee. 

XIII.     Gegenstände  aus  Gold  mit  Inschriften. 
1.  (127).     Kleines  ovales  Anhängsel  bestehend  aus  einem  dün- 


1)  Die  gegenüberstehenden  Zahlen  ergeben  stets  die  Zahl  sieben. 


u 


neo  Goldplättclien  mit  einer  fadenartigcn  EiDfattsimg,  an  dein  oben 
noch  der  Rest  eines  Kettehens  nue  Golddrnht  »kh  erhalten  hat. 
Anf  dem  Ooldpifittchen  ist  eine  Qcninie  fAchatJ  befestigt  mit  der 
Darstellung  einer  stehenden  Fortuna  n.  I.  in  langem  faltigem  Ge- 
wände, welebe  in  der  Reebten  ein  Füllhoni  trägt  und  mit  der 
etwas  vorgestreckten  Linken  ein  Steuerruder  eiiaBst  hält.  Höbe 
1'/*  cm,  Breite  1  eni.  Auf  der  Rückseite  des  Goldplättchens  be- 
findet sich  in  erhabenen  Buchstaben  die  Inschrift: 
IVLIAE 

F^mdort:   unbekannt.  —  Aus  der  Samniltiiig  Gartlio:    Katalog 
Abth.  I  No.  1275. 

2.  (5824).     Prachtvoller  massiver  Fingerring  aus  Gold,  53  gr 
schwer,  dessen  Abbildung  in  natörhchcr  Grösse  beifolgt. 


Fig   i.  Fijr.  4a. 

Derselbe  ist  nicht  kreisrund,  sondern  der  Gestalt  des  Fingers 
gemäss  breiter.  Auf  der  von  einem  starken  cordirton  Faden  einge- 
fasstcn  Scliildplatte  von  28  mm  DurchmeaBer,  welche  ebenfalls  ans 
Gold  gearbeitet  ist,  findet  sich  die  nachstehende  der  Rundung  der 
Platte  folgende  Inscbrillt  vertieft  eingegraben: 
OPT-LEGI-  M-P-F.v. 
Also :  Opt(io)  leg(ionis)  primae  M(inerviae)  p(iae)  f(idelig). 

Die  Glitte  der  Platte  nimmt  ein  erhöhtes  gleichfalls  von  einer 
crhahenen  aber  einfach  gehaltenen  Randleiste  nmschlossenes  Feld 
ein,  anf  welchem  in  Hochrelief  eine  schön  gearbeitete  Figur  der 
Minerva  dargestellt  ist.  Die  Göttin  steht  in  Vorderansicht  fest  auf 
dem  linken  Bein,  während  das  rechte  antmärts  etwas  znr  Seite  ge- 
setzt und  im  Knie  eingebogen  ist.  Das  nmbQllende  Gewand  schmiegt 
sich  fest  an  die  Form  des  Knie's  an,  so  dass  es  ganz  scharf  aus 
demselben  heranstritt  und  fast  wie  naekt  anssieht.  Das  leider  durch 
Absehdrüing   ziemlich   undeutlich    gewordene  Antlitz  ist  ein  wenig 
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nach  der  rechten  Seite  hin  gewandt.  Das  Haupt  wird  von  einem 
mit  einer  Crista  versehenen  Hehne  bedeckt,  welcher  etwas  znrflck- 
geschoben  ist.  Unter  demselben  quillt  das  reiche  Haar  hervor,  aus 
dem  zur  Seite  über  die  linke  Schulter  bis  auf  die  Brust  eine  Haar- 
locke herabhängt.  Als  Bekleidung  dient  der  Figur  ein  langes  fal- 
tiges bis  auf  die  Füsse  herabreichendes  Untergewand,  Chiton,  wel- 
ches die  Arme  frei  lässt  und  dessen  tief  eingeschnittener  Falten- 
wurf eine  gewisse  Steifheit  an  sich  trägt.  Darüber  hat  sie  ein 
kurzes  aber  eng  anliegendes  Obergewand,  welches  den  Oberkörper 
bis  über  die  Hüften  umhüllt.  Auch  dieses  ist  faltig,  aber  seine 
Falten  sind  so  gehalten,  dass  sie  weniger  stark  hervortreten,  wodurch 
augenscheinlich  eine  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  in  die  Ge- 
wandung gebracht  werden  soll.  Ueber  der  Brust  endlich  liegt  die 
Aegis,  welche  der  weiblichen  Brust  entsprechend  vorne  zweitheilig 
ist.  Wie  dieselbe  zusammengehalten  wurde,  lässt  sich  nicht  mehr 
mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Von  einem  in  der  Mitte  befindlichen  Me- 
dusenhaupte ist  nichts  zu  erkennen.  Es  seheint  vielmehr,  dass  die 
Aegis  oben  nur  wie  ein  Saum  um  die  Halsöffiiung  läuft.  Sie  macht 
überhaupt  bei  unserer  Figur  ganz  den  Eindruck  eines  decorativen 
Beiwerkes.  Die  Figur  selbst  mit  ihrer  schlanken  Gestalt  und  ihren 
knapp  gehaltenen  Hüften  hat  wenig  von  weiblichen  Formen.  Mit 
der  bis  zur  Kopfhöhe  erhobenen  Rechten  hat  sie  die  zur  Erde  ge- 
setzte, mit  einem  zierlich  gedrehten  Schaft  versehene  Lanze  unmit- 
telbar unterhalb  der  Spitze  erfasst  im  Gegensatz  zu  Minervensta- 
tuen  älteren  Stiles,  bei  denen  die  Göttin  die  Lanze  in  der  Mitte 
des  Schaftes  zu  halten  pflegt.  Die  gesenkte  Linke  stützt  sich  auf 
den  neben  ihr  am  Boden  stehenden  länglichen  Schild.  Die  Füsse 
weisen  keine  besondere  Sorgfalt  in  der  Behandlung  auf;  von  einer 
Andeutung  der  Zehen,  wie  bei  anderen  Minervenbildem,  lässt  sich 
keine  Spur  entdecken.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  sie  mit 
Schuhen  bekleidet  hat  dargestellt  werden  sollen.  In  der  ganzen 
Haltung  der  Figur  spricht  sich  Anmuth  und  Würde  gepaart  mit 
einer  gewissen  Ruhe  aus,  welche  nur  durch  das  Vorschreiten  des 
rechten  Fusses  unterbrochen  wird. 

Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  in  unserer  Darstellung  eine 
in  kleinerem  Maassstabe  angefertigte  Nachbildung  einer  grösseren 
Pallasstatue  vor  uns,  welche  der  früheren  Kaiserzeit  angehört  haben 
mag.  Die  Darstellung  unseres  Ringes  dagegen  scheint  aus  dem 
dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  stammen.    Mit  dieser  Zeitbestinmmng 
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stimmt  auch  die  Form  der  Buchstaben  der  Inschrift  ttberein,  welche 
auf  jene  Zeit  hinweist. 

Die  näheren  Fandamstände  des  Ringes  sind  leider  anbekannt 
geblieben.  TSs  ist  indessen  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe 
an  der  Fandstelle  als  ein  vereinzeltes  von  seinem  ehemaligen  Be- 
sitzer verlorenes  Stück  gelegen  hat.  Es  wird  vielmehr  zasammen 
mit  noch  anderen  Anticaglien,  welche,  weil  weniger  in  die  Aagen 
fallend  oder  von  geringerem  Werth,  von  dem  Finder  anbeachtet 
gelassen  and  daher  nicht  gesanmiielt  worden  sind,  den  Inhalt  eines 
Grabes  aasgemacht  haben.  Denn  Ringe  and  Schmacksachen  wor- 
den bekanntlich  im  Alterthame  mit  Vorliebe  den  Verstorbenen  mit 
ins  Grab  gegeben  (Bonn.  Jahrb.  XXXHI/XXXIV  S.  237  f.),  wie  denn 
eine  nicht  anbeträchtliche  Anzahl  der  ans  bekannt  gewordenen  Finger- 
ringe aas  Edelmetall  ihre  Elrhaltang  allein  den  Gräbern  verdankt, 
welche  am  dieses  ihres  werthvoUen  Inhaltes  willen  schon  im  Alter- 
thame nicht  selten  die  Schatzgräber  angelockt  haben.  Vgl.  Savaro 
ad  Sidon.  ApoU.  epist.  III  12  p.  209. 

Von  angleich  grösserem  Interesse  ist  eine  andere  sich  fast 
von  selbst  aufdrängende  Frage,  nämlich  nach  der  Bestimmung  des 
Ringes.  Zum  Siegeln  kann  ihn  sein  Träger  schwerlich  benutzt 
haben.  Denn  ein  solcher  Gebrauch  desselben  vrird  schon  durch 
seine  Grösse  und  seine  Beschaffenheit  geradezu  ausgeschlossen,  ab- 
gesehen von  anderen  Gründen,  welche  dagegen  sprechen.  Der 
Goldring  war  in  Rom  ursprünglich  das  äussere  Abzeichen  des  Rit- 
terstandes und  mit  dem  Recht  denselben  zu  tragen  war  die  Erhe- 
bung in  den  Ritterstand  verknüpft.  In  der  früheren  Kaiserzeit 
machten  die  Kaiser  von  der  Verleihung  des  Goldringes,  wozu  ihnen 
das  Recht  zustand,  einen  sehr  spärlichen  Gebrauch.  Seitdem  aber 
das  Drängen  und  Jagen  nach  dieser  Auszeichnung  immer  mehr  zu- 
nahm, wurde  die  Verleihung  zusehends  gemeiner  und  zugleich  leicht- 
sinniger gehandhabt,  indem  sogar  Freigelassene  damit  beschenkt 
wurden.  Dies  führte  in  der  Folgezeit  die  Aenderung  herbei,  dass 
nun  mit  der  Verleihung  des  Goldringes  nicht  mehr  vne  früher  der 
Eintritt  in  den  Ritterstand  und  die  volle  Ingenuität  verbunden  war, 
sondern  sie  war  eine  blosse  Auszeichnung  (j^honos  auctus  estf  non 
conditio  mutata^  Digest.  XXXV,  1,  33,  2),  weshalb  Severus  im 
J.  197  seinen  Soldaten  nach  der  Besiegung  des  Albinus  die  Erlaub- 
niss  sich  mit  dem  goldenen  Ring  zu  schmücken  (Herodian  III,  8, 5) 
ertheilte.    Früher  zog  auch  der  Primipilat  für  die  damit  bekleide- 
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ten  Offiziere  den  Censas  nnd  den  Goldring  des  Kittera  nach  sicti, 
um  211  oder  212  genoseeii  vermnthlich  diese  Begflnstigong  aach 
die  CeDturioneo  und  eogar  die  Optiones  legionis  mit  dem  Abschied, 
wofttr  ich  auf  die  Anaeinandersetenng  Mommsen's  bei  Renier,  M^ 
kngee  d'äpigraphic  p.  239  verweise.  Da  unser  Goldring,  wie  be- 
reits oben  bemerkt  worden  ist,  mit  Rtlcksieht  anf  den  Schrifteha- 
rakter  sehr  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n. 
Chr.  stammen  kann,  so  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  dass  derselbe 
einem  anf  die  eben  genannte  Weise  ausgezeichneten  Optio  der  Le- 
gio  prima  Mincrvia  angehört  hat  und  somit  als  Merkmal  jener  Aus- 
zeichnung anzusehen  ist,  von  der  bisher  kein  zweites  Exemplar  mei- 
nes Wissens  bekannt  geworden  ist.  Und  darin  liegt,  abgesehen 
von  dem  grossen  Metallwerth  und  der  SgUrlichen  Darstellung,  die 
Hauptbedeutung  desselben. 


XIV,    Gegenstände  von  Silber  mit  Inschriften. 


1.  (1785).  Kleine  ovale  Platte  aus  Gagat  (Fig.  5)  mit  einer 
erhöhten  Eandcinfasenng,  4'/»  cm  lang  ond  S'/j  cm  breit.  Auf  der 
vertieften  Vorderfläche  in  Vorderansicht 
die  mit  faltigem  Gewände  bekleidete 
Büste  einer  Frau,  anscheinend  Portrait, 
mit  wellenftlnnig  angeordnetem  Haar. 
Das  zum  Tra^n  bestimmte  Medaillon 
hat  oben  einen  durchbohrten  Ansatz,  in 
welche  die  Enden  eines  mit  einer  Oese 
zar  Aufnahme  einer  Schnnr  versehenen 
Halbmondes  ans  Silber  eingreifen.  Auf 
der  Vorderseite  des  Halbmondes  ist  die 
Inschrift  eingravirt: 

DM  ER 
Fundort:  wahrscheinlich  Köln.  — 
Aus     der    Sammlang    Disch :    Katalog 
No.  2036. 

2.  (236).  Fibula  in  Form  einer 
Armbrust  (Fig.  6)  mit  einem  massiven  siebenkantigen  Balken,  wel- 
cher an  seinen  beiden  Enden  sowie  in  der  Mitte  mit  je  einem  zwie- 
belförmigen  Knopfe  versehen  ist,    Ö'/i  cm   lang.     Die   eingehängte 


Tig.  B. 
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Nadel,  welche  jetzt  abgebrochen  ist,  bewegt  sich  charnierartig  und 
legt  sich  in  eine  an  der  linken  Seite  offene  kui-ze  Nadelscheide, 
welche  anf  der  Aussenseite  mit  linearen  Verzierungen  in  Kreuzform 
geschmückt  ist.  Der  mehr  als  halbkreisförmige  dachförmig  gestaltete 
Bflgel  zeigt  auf  der  linken  abfallenden  Seite  ein  sieben  Mal  wieder- 
holtes Arabeskenomament  (Fig.  6  a),  während  auf  der  gegenüber- 
liegenden rechten  die  Inschrift: 

VTI  FIILIX 
eingravirt  ist. 

Gefunden  zu  Köln  in  der  Nähe  der  Kirche  Klein  St.  Martin.  — 
Aus  der  Sammlung  Garthe:  Katalog  Abth.  III  No.  136.  Kamp, 
Die  epigr.  Anticaglien  in  Köln  S.  15  n.  188.  Eme  Anzahl  ähn- 
licher Inschriften  auf  Gewandnadeln  hat  kürzlich  Mowat,  M^moires 
de  la  soc.  des  antiq.  de  France  t.  XLIX,  1888,  p.  25  s.  zusanunen- 
gestellt,  wo  die  unserige  p.  26  n.  15  erwähnt  ist. 


Fig.  6. 


Fig.  6  a. 


XV.    Gegenstände  aus  Bronze  mit  Inschriften. 


1.  (A.  V.  1042).  Rechte  Hälfte  eines  dünnen,  5  cm  hohen  und 
oben  4^/,  cm,  unten  4  cm  jetzt  breiten  Votivtäfelchens  aus  Bronze 
(Fig  7)  in  Gestalt  einer  TabeUa  ansata,  welches,  wie  es  scheint, 
bestimmt  war,  an  einem  Weihgeschenk  angeheftet  zu  werden,  mit 
den  Resten  der  folgenden  dreizeiligen  Inschrift: 
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Also:  [I(ovi)J  ofptimo)  m(axi- 
mo)  [Fijdelü  v(otum)  s(olvit)  l(ubena) 
m(erito). 

Nach  MaasBgabe  der  Grüsse  des ' 
fehlenden  Stückes  scheint  der  Dedi- 
caot  sich  auf  dem  Täfelchen  mit  der 
Nennung  seioes  Cognomen  begnügt  zu 
haben. 

Fnndort:  Tholey,  Kreis  Ottwei- 
Icr.  —  Tii.  Bergk,  B.  Jahrh.  LV/LVI 
S.  245. 


3  ■  AA  ^ 


Fig.  7.  -  Vi  1-  G'- 


2.  (A.  V.  1352).  DUnres  Täfelchen  in  seinem  oberen  Theile 
nach  Art  einer  Tabella  ansata  gebildet  und  mit  einem  Loche  zum 
Anheften  versehen,  73  mm  hoch,  oben  6Vt  cm,  nnten  6  cm  breit. 
Anf  dem  oberen  Theile  der  Vorderseite  befindet  sieb  die  dnrch  ein- 
gestanzte Punkte  hergestellte  Inschrift: 

STRATO 
TR 
Fundort;  Bonn,  im  Bereiche  des  rUm.  Castrams;  beschrieben 
and  abgebildet  von  C.  von  Veith,  Bonn.  Winckelmannsprogr.  1888 
S.  21.  Hoebner,  B.  Jahrb.  LXXXVIII  S.  57  Anm.  178  dachte 
an  die  Ergänzung  atratofrj  tr{ibum),  woßlr  das  Täfelchen  keinen 
Anhalt  bietet. 

3.  (A.  V.  724).  Militärische  Verdienstsehnalle  (Fig.  8)  beste- 
hend aus  einer  12  cm  langen  und  77t  '^^  breiten  Bronzetafel  mit 
niedrigem  verziertem  Giebelfelde,  auf  deren  Rückseite  eine  Schnalle 
angebracht  ist.  Die  Vorderfläche  der  Tafel  dient  einer  dünnen  Sil- 
berplatte zur  Unterlage,  auf  welcher  in  durchbrochener  und  aufge- 
legter Arbeit  zwischen  und  umgeben  von  Arabesken  auf  vier  Zeilen 
vertheilt  die  Worte  Numelrum  \  omnilum  sich  befinden. 

Geiimden  im  J.  1865  beim  Dorfe  Weingarten  unweit  Euskir- 
chen. —  Fiedler,  B.  Jahrb.  XLII  S.  72  mit  Abbildnng,  welche  hier 
wiederholt  ist;  Kamp,  a.  a.  0.  S.  15  n.  186.  Katalog  der  Ausstel- 
lung der  kunstgewerblichen  Alterthfimer  in  Düsseldorf  1880.  S.  83 
No.  139. 


Josef  Klein: 


4.  (881  u.  1508).  Fragmente  zweier  ßronzctafeln  tuit  einem 
„Verzeichnißs  von  IG  Soldateii-Namcn  in  y.wei  Exein])Iaren,  von  de- 
nen jedes  aaf  beiden  Seiten  wesentlicli  die  (^leielie  Inschrift  trag." 
Ob  die  ersten  Zeilen  jetzt  felilen,  bleibt  bei  dem  fragnientariHclicn 
Zustand  der  Tafeln  nnanfgeklärt;  indessen  ist  es  weuig  wahrscliein- 
licb  aus  dem  Grunde,  weil,  M'orauf  bereits  der  erst«  Herausgeber, 
Th.  Mommsen,  aufmerksam  gemaclit  bat,  ^die  erste  erhaltene  Zeile 
griSsHcrc  Sehnft  zeigt  nnd  an  sich  niehtR  veiiuiest  wird."  Derselbe 
bat  auch    iiiuBiebtlieh  ihrer  Bestimmung  lioiiicrkt,    dass    die  Tafelu 
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wahrscheinlich  bei  einem  Weihgeschenk  aufgestellt  waren,  und  zwar 
so  dass  sie  von  beiden  Seiten  gesehen  werden  konnten.  Ueberhaupt 
kann  ich  in  betreif  der  Zeit  des  kleinen  epigraphischen  Dokumentes 
und  seiner  Erklärung  auf  das  von  Mommsen  (B.  Jahrb.  LXVII 
S.  47  f.)  Ausgefllhrte  verweisen,  welcher  auch  mit  vollem  Rechte, 
da  die  auf  den  Tafeln  genannten  Legionen  die  beiden  niedergerma- 
nischen sind,  an  dem  von  dem  früheren  Besitzer  angegebenen  Fund- 
orte Mainz  gezweifelt  hat. 

Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  dort  auf  Taf.  II  ver- 
öffentlichten Stücke  mittlerweile  noch  einige  neue  Beschädigungen 
durch  einen  Unglücksfall  erfahren  haben,  m  Folge  dessen  der  grösste 
Theil  des  oberen  kleineren  Stückes  von  III  zerstört  worden  ist,  so- 
wie dass  zu  den  a.  a.  0.  abgebildeten  Stücken  von  III  neuerdings 
zwei  neue  angeblich  nachträglich  aufgefundene  Bruchstücke  hinzu- 
gekonunen  sind,  welche  Mommsen  (B.  Jahrb.  LXX  S.  169)  eben- 
falls bekannt  gemacht  hat. 

I.  Zeile  5  steht  IVC  statt  LVC.  —  Z.  7  hVS  am  Ende  statt 
FVS.  —  Z.  10  u.  11  steht  deutlich  auf  der  Bronze  VL  da.  —  Z.  14 
zu  Ende  ist  noch  die  Hasta  des  E  zum  grössten  Theile  vorhanden. 

—  Z.  15  Ende  ist  deutlich  LN//  auf  der  Tafel  statt  I  \//  zu  sehen. 

—  Z.  16  D  in  REFID  hat  das  Aussehen  eines  0. 

II.  Z.  2  ist  der  untere  Theil  des  ersten  Schrägstrichs  des 
dritten  X  noch  vorhanden. 

III.  Z.  9  sind  von  den  Anfangsbuchstaben  PER  nur  die  ober- 
sten Theile  erhalten,  A  am  Ende  vollständig.  —  Z.  15  zwischen 
S  und  N  ist  ein  Punkt  vorhanden.  —  Z.  16  der  letzte  Buchstabe,  von 
dem  noch  der  untere  Rest  eines  schrägen  von  links  nach  rechts  in 
die  Höhe  gehenden  Striches  erhalten  ist,  scheint  A  gewesen  zu  sein. 

IV.  Z.  9  u.  10  am  Schlüsse  ist  noch  jedesmal  ein  Punkt  vor 
M  vorhanden.  —  Z.  11  u.  12  zu  Anfang  sind  noch  die  oberen 
Theile  des  zweiten  Schenkels  der  beiden  V  deutlich  da.  —  Z.  14 
am  Ende  TEDN  so  statt  TERN  auf  der  Tafel.  —  Z.  15  halte  ich 
den  Strich  unter  TE  für  den  Rest  der  über  den  Horizontalstrich 
hinaufgezogenen  Hasta  des  T.  Von  R  dagegen  glaube  ich  die  Run- 
dung mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Von  dem  in  Jahrbuch  LXVH  Tafel  II  No.  III  abgebildeten 
kleinen  Fragment  ist  jetzt  bloss  ein  Stückchen  mit  den  Buchstaben 
EC  noch  vorhanden. 
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Der  Vollständigkeit  halber  setze  ich  die  von  Mommsen  vor- 
geschlagene Lesung  hierhin: 

1.  C fleg(ione)J  XXX 

2.  RuffiusJ    .     .     .     .     .     .     [leg(ione)J  XXX 

3.  Fl(aviu8)  Alphiufs  leJg(ione)  I  Mßnervia) 

4.  Mofd(e8tiii8)J  Anicetfus  leJg(ione)  I  M(inervia) 

5.  Saturnßnius)  Lucius  leg(ione)  I  Mßnervia) 

6.  Satum(iniu8)  Parthic(u8)  leg(ione)  I  Mftnervia) 

7.  Felicßus)  Fuscus  legßone)  XXX 

8.  Valen(tiniu8)  Digni88(imus)  leg(ione)  I  Mßnervia) 

9.  Pereg(rinius)  Pertinax  leg(ione)  I  Mßnervia) 

10.  Fl(aviu8)  Iu8t(u8)  legßone)  I  Mßnervia) 

11.  [IJulßus)  Eu[g]en[i]an(u8)  legßone)  I  Mßnervia) 

12.  f IJulßus)  Ursulus  n(umero)  O 

13.  Val(erius)  Felicissßmus)  nßimero)  B(atavorum?) 

14.  Censforinius)  Maternus  nßimero)  G 

15.  Marinßus)  luvenis  leg(ione)  I  Mßnervia) 

16.  Eefid(ius)  Victorin(us)  n(umero)  A 

Die  Reihenfolge  der  Soldatennamen  hat  auf  den  einzelnen  Sei- 
ten der  beiden  Tafeln  mehrfache  Verschiebungen  erfahren,  über  die 
ich  auf  Mommsen 's  Auseinandersetzung  verweise. 

6.  (4839).  Runde  Seheibe  von  3^/4  cm  Durchmesser  und  2  cm 
Dicke,  wahrscheinlich  Gewichtstein.  Auf  der  Stirnseite  ist  ein  Mit- 
telerz des  Nero  eingelassen.  Dasselbe  zeigt  die  n.  1.  profilirte  Büste 
des  Nero  und  die  Umschrift: 

NERo  CLAVD CAESAR AVG GERMANICV« 
während  der  Revers  der  Münze  jetzt  verdeckt  ist.  Auf  der  Rück- 
seite der  Scheibe  sind  die  Buchstaben  A  D I V  leicht  eingeritzt. 
Schwere:  165 gr.  Fundort:  Köln.  —  Aus  der  Sanmilung  von  F.  H. 
Wolff.  üeber  die  Verwendung  von  Münzen  zu  decorativen  Zwecken 
vgl.  Mowat,  M^moires  de  la  soc.  des  antiq.  de  France  t.  XLIX,  1888, 
p.  230  8. 

6.  (1687).  Deckel  eines  Metallspiegels  in  der  Gestalt  eines 
grossen  Medaillons  (Fig.  9)  mit  der  lorbeerbekränzten  Profilbüste  des 
Nero  (n.  r.)  in  der  Mitte,  um  welche  als  Umfassung  drei  wellen- 
förmig erhöhte  Ringe  laufen.  Dieselbe  trägt  die  folgende  dem 
Avers  eines  Grosserzes  des  Nero  entnommene  Umschrift: 
NERGCLAVDCAESARAVQGERPMTRPIMPPP» 

Durchmesser:  8  cm.    Angeblich  gefunden  1862  beim  Bau  der 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsft-.  im  Rheinl.  LXXXX.  3 
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älteren  Köluer  Gasfiibrik  in  der  RoneiigaBee  zu  Kfiln.  —  Elieinals 
im  Besitze  von  Pcpys,  clami  von  V.  U.  WoIlT.  AiiBni  Wecrth, 
B.Jaliri).  LXXr  S.  117  mit  Ahbilduug  Taf.  H  Vig.  2,  welche  naeh- 
steheiid  mederhoU  iat.     Kamp.  a.  a.  0.  S.  If»  n.  IHit. 


Fig.  9, 


Vi  n.  Gr. 


7.  (728.1).  Fingerring  bestehend  aus  einem  schmalen.  dUnnen 
bnndartifji^en  Reif  mit  einer  flachen  achteckigen  Platte,  anf  welcher 
ein  niideatlicher  Gegenstand  vertieft  dargestellt  ist;  üiirelimeaacr 
2'/t  cm.     Aaf  der  Ansseniwite  des  Keiles  ist  die  Iiisebrift  eingravirt: 

VICT////R  VIVAS 
Der    fünfte    Uuehstahc,    welcher   jedenfalls  0  war,    ist    darcli 
Oxydation  zei-stflrt.  —  A  entbehrt  des  Querstriehes.   Fundort:  Köbi. 

8.  (7291).  Gilt  erhaltene  Spatel  aus  Bronze  mit  mehrl'acb  ab- 
gekantetem nach  der  Mitte  hin  sich  verdickendem  Gritf,  anf  der 
einen  Heite  Sonde,  auf  iler  anderen  eine  länglich  uvale  sehnialc 
Schaufel,  welche  auf  der  Vorderseite  leicht  gewölbt  und  anf  der 
Rückseite  flach  ist;  17^/^  cm  lang.  Auf  der  Vorderseite  ist  in  der 
Richtung  nach  dem  Griffe  hin  der  Name 

AGAPOMINI- 
einpunktirt.     Fundort:  Bonn  am  Rheindorferweg. 


Die  kleineren  inschriftliuhen  Denkmäler  des  Bonner  Provinzialmuseutns.    35 

9.  (5323)  Massiver  Schiebsehlüssel  mit  breitem  rechteckigem, 
nach  hinten  ringartig  darchbohrtem  Gesenke,  dessen  abgerundeter 
Abschlass  an  den  Seiten  je  einen  Ansatz  aufweist  und  ausserdem  in 
der  Mitte  mit  einem  kleinen  jetzt  abgebrochenen  Ringe  versehen  ist, 
6'/«  cm  lang.  Der  SchlUBScl  hat  einen  kurzen,  nach  vorne  sich  ver- 
jungenden Schaft  und  einen  Bart  mit  drei  senkrechten  und  einem 
Qnereinsehnitt.     Anf  der  einen  Breitseite  des  Gesenkes  (Fig.  10) 


Fig.  10.  —  Vi  n-  Gr. 
ist  die  Dachfitehcnde  Inschrift  in  zwei  Zeilen  einpnuktirt: 
DASSICLAVDI 
FABf-  SIG 
Auf  der  entgegengesetzten  Breitseite  des  Ge8enke9'(vgl.  Fig.  11) 


Fig.  11.  —  Vi  n.  Gr. 
findet  sich  die  ebenfalls  einpunktirte  dreizeilige  Inschrift: 
L-FABI-SIG 

f-noniiin! 

CLAV//l//_,///// 
Z.  1  der  zweiten  Inschrift  entbehrt  A  in  dem  Worte  FABI  des 
Querstriches.  —  In  den  beideu  folgenden  Zeilen  sind  bloss  die  bei- 
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den  ersten  Bnchstabeu  deutlich  erkennbar.  Das  dritte  Zeichen  in 
Z.  2  kann  die  linke  Hälfte  eines  0  sein.  In  Z.  3  scbeineu  die 
sehwaeh  hinter  CL  darchschimmemden  Bncbstaben  AV  zu  sein.  Ob 
die  folgenden  Striche  wohl  einem  D  an|:ebOren,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

I>Mndort:  KOmerlager  bei  Grimmlinghausen. 

10.  (5400).  Stark  zerdrückter  und  verbogener  schmaler  Strei- 
fen aus  dünnem  Bronzeblech,  welcher  zum  Beechlag  einer  CaBSctte 
oder  eines  Geräthes  einst  gehört  zu  haben  scheint,  16'/s  cm  lang. 
Auf  dem  rechten  Ende  vom  Beschauer  befindet  sich  die  punktirte 
Inschrift  (BnchBtabenhflhe  l*/j  cm): 

SVRIO 
Fundort:  Römerlager  bei  Grimmlinghausen. 

11.  (A.  V.  1043).  Flacher  Griff  eines  Kästchens,  in  den 
Jahrb.  XL  VI  S.  186  irrtbUmlich  als  Fibula  bemchnet,  6'/,  cm  lang, 
welche  an  der  einen  Seite  in  einen  langgestreckten  Hals  mit  Widder- 
kopf ausläuft,  während  das  entgegengesetzte  Ende  sich  einfach  ab- 
rundet. Das  Mittelstuck  bildet  eine  nach  unten  ausgeschweifte  Schild- 
pUtte,  welche  auf  der  Vorderseite  durch  eine  oben  nnd  unten  dop- 
pelte, an  den  beiden  Seiten  einfache  Reihe  fest  an  einander  sich 
anschliessender  vertiefter  Punkte  begrenzt  wird.  Dasselbe  Ornament 
zieht  sich  auch  über  die 
Hitte  des  Halses  bis  zum 
Kopfe  hin,  wie  die  beige- 
fügte Abbildung  (Fig.  12) 
zeigt.  Drei  Löcher,  ein  grös- 
seres an  der  linken  Seite 
und  zwei  kleinere  auf  dem  i 
Schilde  scheinen  zur  Auf- 
nahme der  Nietnägel  be- 
stimmt   gewesen    zu    sein. 

Ueber  und  zwischen  diesen  Fig.  12.  —  V,  d.  Gr. 

befindet  sich  in  zwei  Zeilen  die  nachstehende  punktirte  Inschrift: 

P'LICINI 
RVTICI- 
dann  unter  dem  ersten  Nietloch  ebenfalls  in  Punkten: 
P-Xlll- 
Gefnnden  zu  Schwarzenbach,  Fürstenthum  Birkenfeld. 
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12.  (6514).  Geschweifter  Griff  einer  Cassette,  7'/*  cm  lang 
(Fig.  13),  von  dem  das  eine  Ende  abgeplattet  und  zar  Aufnahme 
eines  Nagels  durchbohrt  iet,  während  das  entgegengesetzte  Ende  in 
einen  Widderkopf  ausläoft.    Auf  der  Abdachung  des  erhöhten  mit 


Fig.  13. 


V,  B.  Gr. 


eingestanzten  Punkten  rerzierten  Steges  die  punktirte  Inschrift: 
D-TERENTl-  ROMAN!- 

A  ist  ohne  Querstrich.  —  Fundort:  Römerlager  bei  Grimm- 
linghausen.  ^ 

13.  (A.  V.  188).  Griff  einer  kleinen  Pfanne  oder  eines  Siebes, 
in  der  Mitte  eingeschnürt,  gegen  hinten  in  eine  durchlochte  kreis- 
runde Scheibe  ausgehend,  an  der  Ansatzstelle  nach  innen  abgemn- 
det,  9'/«  cm  lang  (Fig.  14).  Auf  dem  ßUcken  mit  ertiabenen  Bnchr 
fltabCD  die  Fabrikmarke: 

P  CIPI  POLYBI 

Die  einzelnen  Buchstaben  des  Stempels  sind  zwar  etwas  abge- 
rieben, aber  noch  ganz  deutlich  in  ihren  Umrissen  erkennbar.    Die 


Fig.  «.  —  Vi  n.  Qr. 
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Interpunktion  fehlt.  P.  Cipius  Polybus  ist  auch  sonst  als  Fabrikant 
von  Bronzegeschirren  aller  Art  sehr  bekannt,  wie  dies  die  zahlrei- 
chen mit  seiner  Fabrikmarke  versehenen  Griffe,  welche  in  den  Museen 
Europa's  zerstreut  sich  finden,  beweisen.  Vgl.  C.  I.  L.  VII,  1293.  X, 
8071,36.  Mowat,  Marques  des  bronziers.  Vienne  1884.  p.  6  u.  29. 
Fundort:  Gellep.  —  Aus  der  Sammlung  Eberle:  Katalog  No.  1442. 
Schmitz  B.  Jahrb.  XXXVIII  S.  176,  16? 

14.  (5366).  Fragment  eines  dem  vorher  beschriebenen  der  Ge- 
stalt nach  ziemlich  ähnlichen  Griffes,  jetzt  6  cm  lang.  Auf  dem 
Rücken  der  Stempel  mit  erhabenen  Buchstaben,  welche  in  der  ge- 
rade entgegengesetzten  Richtung  wie  bei  dem  vorhergehenden  Exem- 
plare laufen: 

PvCIPIvPO//////// 

Unmittelbar  hinter  PO  ist  der  Griff  abgebrochen.  P(iMii) 
Cipi(i)  Po[lyhi]. 

Fundort:  Römerlager  bei  Grimmlinghausen. 

15.  (3748).  Fragment  einer  Inschrift  bestehend  in  dem  Buch- 
staben S  von  7V2  cm  Grösse  aus  dünnem  Bronzeblech,  der  am  obe- 
ren und  unteren  Ende  zur  Auftiahme  der  Nägel  durchbohrt  ist. 

Fundort:  Pommern  oberhalb  Garden  an  der  Mosel. 

16.  (5569).  Siegelstempel  von  einer  erhöhten  Randleiste  um- 
geben, 3V4  cm  lang,  2  cm  hoch,  mit  Ringgriff;  auf  der  rechtecki- 
gen Platte  die  erhaben  geschnittene  zweizeilige  Inschrift  (Höhe  der 
Buchstaben  V2  cm): 

C    B/tb 

G(aii)  Baebi(i)  Martidlis,  Fundort:  In  der  Nähe  des  Dorfes 
Ryndem  bei  Cleve. 

17.  (5572).  Siegelstempel,  dessen  Ringgriff  zum  grössten  Theil 
abgebrochen  ist,  6*/^  cm  lang,  IV2  cm  hoch,  mit  dem  erhaben  ge- 
schnittenen Stempel  (Höhe  der  Buchstaben  12  mm): 

B  ASSI -Ron/////// 

Bassi  Fron 

Der  Stempel  ist  am  Schluss  beschädigt.  Ueber  der  zweiten 
Hasta  des  N  seheint  noch  der  Rest  eines  zerstörten  Horizontalstri- 
ches vorhanden  zu  sein,  so  dass  N  und  T  wahrscheinlich  ligirt  war. 
—  Fundort:  Köln,  an  der  Luxemburgerstrasse. 

18.  (A.  V.  824).    Siegelstempel  mit  Ringgriff,   von  einer  ver- 
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tieften  mit  dem  Rande  parallel  laufenden  Linie  ringshermn  einge- 
fasßt,  öVa  cm  lang,  2^^/^  cm  hoch,  mit  dem  vertieft  eingeschnittenen 
Stempel  in  zwei  Zeilen,  welche  durch  eine  tiefe  Linie  getrennt  sind : 

EVTICHT 

IS         — 
Eutichetis.  Höhe  der  Buchstaben  8  mm.  Fundort  unbekannt.  — 
B.  Jahrb.  LVII  S.  199  n.  2. 

19.  (347).  Siegelstempel  mit  oben  abgeflachtem  Ringgriflf,  wo- 
rin vertieft  eine  undeutliche  Figur  sich  befindet,  und  von  einer 
schwach  erhabenen,  jetzt  fast  ganz  zerstörten  Randleiste  umgeben; 
an  den  Ecken  stark  beschädigt;  6  cm  lang,  IV4  cm  hoch.  Auf  der 
Platte  mit  erhabenen  Buchstaben  (Höhe  der  Buchstaben  9  mm)  die 
Inschrift: 

GN/  J£v  VA-//// 
Gnfaei)  Hel(vii)   Val(entisf). 

Obgleich  der  Stempel  am  Schluss  abgebrochen  ist,  so  scheint 
er  dennoch  vollständig  zu  sein.  —  Fundort:  Köln. 

20.  (348).  Siegelstempel  in  Gestalt  der  Sohle  eines  rechten 
menschlichen  Fusses  mit  genauer  Wiedergabe  der  flinf  Zehen.  Die 
Handhabe  auf  der  Rückseite  jetzt  abgebrochen ;  öVs  cm  lang,  2V4  cm 
hoch.  Mit  der  erhaben  geschnittenen  zweizeiligen  Inschrift  (Buch- 
stabenhöhe: 6  mm): 

T-M  AL  LI 
MRCELLI 

T(m)  Malli(i)  MarcellL     Fundort:  Köln. 

21.  (A.  V.  824  b).  Siegelstempel  mit  erhabener  Randleisten- 
einfassung und  oben  etwas  abgeflachtem  Ringgriflf,  4^/4  cm  lang, 
IV2  cm  hoch.  Auf  der  Platte  die  zweizeilige  Inschrift  mit  erhaben 
geschnittenen  Buchstaben  (Höhe  der  Buchstaben  V2  ^^)' 

POMPON 

VITALIS 
Pompon(ii)    Vitalis.  —  Ob  Z.  1   am  Ende  N  mit  I  ligirt  ist 
oder  nicht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Fundort:  unbekannt.  —  B.  Jahrb.  LVII  S.  199  n.  1. 

22.  (A.  V.  824  c).  Siegelstempel  mit  Ringgriflf  in  Glestalt  eines 
linken  menschlichen  Fussel  mit  den  fünf  Zehen,  4  cm  lang,  an 
den  Zehen  IV2  cm,  an  der  Ferse  1  cm  hoch,  mit  der  erhaben 
eingeschnittenen  Inschrift  (Buchstabenhöhe:  6  mm): 

RVFI 
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Ruft.    Fundort:   unbekannt.  —  B.  Jahrb.  LVU  S.  199  n.  3. 

23.  (4514>.  Siegelsteinpel  mit  oben  abgeflachtem  Binggriff 
an  den  beiden  Langseiten  von  einer  erhabenen  Bandleiste  mnrahmt, 
6V  4  cm  lang,  2V2  cm  hoch.  Auf  der  rechteckigen  Platte  die  erha- 
ben geschnittene  zweizeilige  Inschrift  (Höhe  der  Buchstaben  8  mm): 

VLPIAt 
SANCTA 
Ulpia  Sancta.     Fundort:  Köln. 

24.  ^A.  V.  849).  Würfelähnliches  Spielzeug  bestehend  in  zwölf 
ans  gleichseitigen  Fünfecken  gebildeten  Flächen.  Dieselben  sind 
sämmtlich  mit  durch  grosse  Punkte  ausgedrückten  Zahlen  von  ver- 
schiedenem Werthe  bezeichnet,  die  wegen  der  stellenweise  starken 
VenWtterung  der  Bronze  nicht  alle  genau  sich  feststellen  lassen. 
Die  höchste  nachweisbare  Zahl  ist  sechs  und  diese  kommt  dreimal 
vor.  Erkennbar  sind  folgende  Zahlen:  I  (2  Mal),  11  (2  Mal),  III 
(2  Mal),  IV  (1  Mal,  V  (1  Mal),  VI  (3  Mal). 

Fundort:  unbekannt.  —  F.  van  Vleuten,  B.  Jahrb.  LVTI 
S.  193. 

25.  (6974).  Kleines  Gewicht,  in  der  Gestalt  eines  abgeflach- 
ten Doppelkegels  von  2^/2  cm  Durchmesser.  Auf  der  Oberfläche 
zwei  eingedrehte  Kreise  mit  Mittelpunkt  als  Werthbezeichnung. 
Schwere :  50  gr. 

Fundort:  Römcrlager  bei  Grimmlinghausen. 

26.  (2583).  Kleines  Gewicht  von  gleicher  Form  wie  das  vor- 
her beschriebene,  von  3  cm  Durchmesser.  Auf  der  Oberfläche  hat 
dasselbe  als  Wertlizeichen  drei  neben  einander  stehende,  in  Silber 
eingelegte  kleine  Punkte.     Schwere :  75  gr. 

Fundort:  Neuss. 

XVI.     Gegenstände  aus  Eisen  mit  Inschriften. 

« 

1.  (A.  V.  1355).  Grosses  gut  erhaltenes  Schwert  mit  zwei- 
sclmcidiger  Klinge,  welche  in  eine  vierkantig  verstärkte  Spitze  aus- 
läuft. Länge  77^2  cm,  von  denen  17  cm  auf  den  Griff  kommen; 
Breite  unten  5^2  cm.  An  der  Angel  des  Griffes,  dessen  Holzbügel 
jetzt  fehlt,  ist  der  Name  des  Fabrikanten 

SABINI 
vertieft  eingeschlagen.    A  ist  ohne  Querstrich  gebildet. 

Gefunden  im  Bette  des  Rheines  zu  Bonn.  —  Beschrieben  von 
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Freudenberg,  B.  Jahrb.  XXV  S.  110  flf.  mit  Abb.  Taf.  IV,  Fig.  1; 
genauer  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns.  heidnischen  Vorzeit  I,  8 
Taf.  VI,  4.     C.  I.  Rhen.  2043. 

2.  (3703).  Eisenlupe,  OV»  cm  lang  und  mit  dem  auf  allen  vier 
Seiten  wiederholten  erhabenen  Stempel: 

a.  CRVBELLI 

b.  CRVBFli/// 

c.  ////R  V  B  E////// 

d.  ////RVBELM// 

b — d  sind  unvollständig  beim  Stempeln  zum  Ausdruck  gelangt. 
Gefunden  zu  Andernach  auf  dem  Martinsberge  in  einer  Urne 
in  einem  Grabe  mit  Leichenbrandbestattung. 

XVII.    Gegenstände  aus  Blei  mit  Inschriften. 

1.  (2668).  Verschlussdeckel  einer  11  cm  hohen  auf  dem  wei- 
ten Bauche  mit  eingeritzten  Strichmustem  verzierten  Grabume  von 
schwarzgefärbtem  Thon.  An  dem  Deckel  befinden  sich  die  Beste 
von  vier  von  seinem  Rande  in  regelmässigen  Abständen  auslaufen- 
den Bändern,  welche  ursprünglich  unter  dem  Boden  des  Gefässes 
zusammenliefen  und  dort  in  einander  gelöthet  waren.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Deckels  ist  der  Name 

SENILS 
mit  2  cm  hohen  Buchstaben  eingeschnitten,  wahrscheinlich  der  Name 
des  Verstorbenen,  dessen  Asche  in  der  Urne  beigesetzt  war. 

Fundort:  In  der  Umgegend  von  Zell  an  der  Mosel.  —  Aus'm 
Weerth,  B.  Jahrb.  LXVI  S.  96  Taf.  IV,  3. 

2.  (2669).  Runder  Verschlussdeckel  einer  Urne,  am  äusseren 
Bande  umgebogen,  um  in  die  Halsrinne  der  Urne  eingedrückt  zu 
werden,  von  13  cm  Durchmesser.  Auf  der  Oberfläche  ist  die  In- 
schrift eingeritzt  in  mageren  langen  Schriftzügen,  deren  Höhe  2  cm, 
bei  T  und  I  sogar  2^2  cm  bezw  3  cm  beträgt: 

iNdVTlSSAE 
Fundort:  Umgegend  von  Zell  an  der  Mosel.  —  Aus'm  Weerth, 
B.  Jahrb.  LXVI  S.  97  Taf.  IV,  4. 

3.  (A.  V.  547).  Verschlussdeckel  einer  Arzneibüchse  in  Gestalt 
einer  viereckigen  3^2  cm  langen  und  3^/4  cm  breiten  Platte  mit  einem 
kreisrunden  Ausschnitt  von  2^/2  cm  und  3V2  cm  Durchmesser  in  der 


i2 


Jo^«ff  K}«*]» 


Mille.  U^  etwji«  erb<>Ltje  Kaujd  de»  Aiuwdiniil^  dienie 
eiu«T  rofidf«  luu.'h  obeu  (M^ueaveiL  nafrL  nsteD  ««Dvexen  SebeAe  voa 
düxju<fUi  wei««efij  Gla^e,  \ojj  A*fT  u'K'b  einige  .Splitter  rorhiuid«»  aad. 
ak  EuifiuMOu^.  Aaf  der  Kftfrluieite  der  Platte  ra^?eii  rddils  und 
Ijuk»^  2wei  kit.'iue  AuKütze  Mm  BleiKt&fieheii  bervf«-,  welebe  «ffeiAar 
die  lUt^x^i  der  unter  deu  iiiDereo  GefaH$ru)d  zu  bie.jreDdeD  MetaB- 
donie  Kiud.  Auf  deiu  Rande  de«  miideD  AaH?<'Lnines  findet  ach 
die  uaeliKtebeude  in  erhaf^euen  KchOneu  äefariftzügreD  anfpepreas^te  In- 
K^rhrift : 

K;VTAIK.  TOYTeiNOe  AN  A  PG  A  ATCOnOGI - 

Oefujiden  zu  Xaiiteu  «in  einem  Garten  unter  Scberbai  r^ni- 
M'ber  OefäbM^  f>eiwi  Ora^>en.*  —  Fiedler,  B.  Jabrb.  XLVII — XL\TII 
S.  ir>7  ni.  Abb..  dann  Knuipf,  a.  a.  0.  L — LI  *S.  153  m.  Abb. 
und  Aü»^iii  Weertb,  a.  a.  0.  LXVI  S-  94. 

f>ie  gt'^(>f^ueu  Abbildungen  ßind  nicht  granz  genan.  Hinter 
denj  erbten  K  i>^t  ein  Brueh  im  Bleirande^  in  Folge  dessen  snd  die 
lieiden  »Sebenkel  th^  K  zum  Tbeil  zerstrirt.  —  Der  aehte  Buchstabe 
Y  ii<t  nur  Mrhwax^h  m>eb  erkennbar.  —  Der  anf  der  Abbildung  im 
BuehKtalK^n  0  den  Worten  NOC  angegebene  Punkt  ist  nicht  rorhan- 
den.  Vj\H'WWi  wenig  habe  ich  die  statt  dcB  zweiten  N-Striches  nach 
linkH  aufwärtH  geriebtcfte  Linie  auf  dem  Original  gefunden,  welche 
Uumpf  gt'Hf.'ben  lial>en  will.  Auch  existirte  bloss  ein  T  und  den 
von  Anderen  gcHchenen  VerlicalKtrich  des  zweiten  T  in  GAATTCO 
kann  ieb  niülit  entde(rken.  Die  von  Rumpf  versuchte  Erklärung 
der  Aufsf^lirift  KuXtK^ibiov;  tout[€]i  vd<T(ov)  dviap^dv;  i\a<iYi\3i  7ro(i)€i 
scheint  das  Rielitigc  zu  treffen. 

Zwei  ähnliche  als  Fassungen  fllr  Glasdeckel  von  Geiässen  be- 
slimmtc  ringft>nnigc  Streifen  aus  Blei,  jedoch  mit  lateinischen  Auf- 
schriften befinden  sich  in  der  städtischen  Alterthnmssammlung  zu 
(Jlfve  und  im  ricnnanisclien  Nationaimnseum  zu  Nürnberg,  von  denen 
der  crHt<^  bei  Moylaiid  in  einem  Grabe  an  der  von  Xanten  nach 
Nymwcgcn  führenden  ROmerstrasse  gefunden  (Fulda,  B.  Jahrb.  LXI 
»S.  70),  d<T  zweite  unbekannter  Herkunft  kürzlich  von  Zange- 
meister (jMitlh.  des  (icrman.  Nationalmuseums  1890  S.  42  f.)  ver- 
r»ffentli(*ht  worden  ist.  VAw  dritter  aber  inschriftloser  Bleiring, 
wrJclier  aus  Zülpich  stammt  und  jetzt  in  unserer  Vereinssammlung 
aufbewahrt  wird,  ist  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  XLVII — XLVIII 
S,  lf)7  von  Fiedler  beschrieben  und  abgebildet  worden. 

Ausserdem  besitzt  das  hiesige  Provinzialmuseum  drei  kürzlich 
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erworbene  zum  Theil  stark  beschädigte  Bleitäfelchen  mit  Resten  von 
Inschriften,  deren  Beschreibung  dem  nächsten  Hefte  vorbehalten  blei- 
ben mnss. 


Nachträge. 

a)*Zn  den  Gefässen  ans  Terra  sigillata. 


1.     a.  Schälchen. 
b.  Teller. 


Römerlager  bei  Grimmlinghaasen  ^). 


a.  AQVIT         ] 

b.  0  F  A  Q  V  iV     ^fd^^'^^)  Aquitanß) 

a.  Ob  der  Stempel  diese  abgekürzte  Form  hatte  oder  nur  un- 
vollständig ausgeprägt  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entschei- 
den.   Vgl.  jedoch  C.  I.  L.  VII  n.  1336,  83.  XH  n.  5686,  70. 

2.  Teller.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

OF  BASSI         Of(fidna)  Bassi 
Unter  dem  Boden  ist  M  •  M  V  IM  eingekratzt  =  M.  Fufi. 

3.  Schälchen.  —  Bonn. 

B  1////////// 
Der  Rest  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

4.  Verzierte  Schale.  —  Bonn. 

B I  0  F  E  C  I  T         Bio  fedt 

5.  a.  Teller.      ] 

b   Teller        I      ^^^^?  Neue  Stiftsschule. 

0  F  C  AL  V  I         Of(ficina)  Calvi 

a.  Unter  dem  Boden  ///////VA  und  etwas  weiter  in  der  Run- 
dung I  eingekratzt. 

b.  Unter  dem  Boden  ist  TÄTI  eingekratzt. 

6.  Teller.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

////^ALVI         Calvi 
Der  vordere  Theil  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

7.  Teller.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

/////ALVI         [CJalvi 
Der  Stempel  ist  vorne  abgebrochen. 


1)  Der  Kürze  halber  ist  im  Folgenden  einfach  „Grimmlinghausen'' 
als  FuLudort  genannt. 


44 


Josef  RIoin: 


8.  a.  Schälchen.     1      ._       , , 

b.  Schälchen.     ]     Morschhausen  (Hunsrück). 

a.  b.  GASSIVSF        Casidus  f(ec%t) 

A  entbehrt  des  Querstrichs  auf  beiden  Exemplaren. 

9.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

CLLSINVS        CeUnnus 
Das   zweite  Zeichen   hat   das  Aussehen  eines  L^   die  S  sind 
liegend  gebildet  und  N  hat  rückläufige  Gestalt. 

10.  Schälchen.  —  Bonn,  Stiftsschule. 

///////N  T  V  G  N  A  T  N  ////        [C%]ntug^iatu[s] 
Anfang  und  Ende  des  Stempels  sind  nicht  ausgeprägt. 

11.  Tasse.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

CO  CVS  F         Cocus  fCecit) 

12.  Tasse.  —  Bonn. 

CGRISG-FEC        Coriso  fec(it) 

13.  Schälchen.  —  Bonn,  Stiftsschule. 

OFCRESTI         OfCficina)  Cresti 
In  rückläufiger  Schrift,  nur  S  ist  rechtsläufig  gebildet. 

14.  Schale.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

OFC-SN 

15.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

IIISTVS        Festus(f) 
Die  obere  Hälfte  der  ersten  zwei  Zeichen  ist  nicht  klar  aus- 
geprägt. 

16.  Schüssel.  —  Bonn,  Friedrichstrasse. 

III IHR  T  V  N  A  T  V  S        [Fojrtunatus 
Der  Anfang  des  Stempels  ist  nicht  zum  Ausdruck  gelangt. 

17.  a.  Teller.     ] 

b    S  hale         Boi^n,  Neue  Stiftsschule. 

a.  OFR.NTNI     ]    ^^^^  .     ^   ^ 

b.  /////////N  T  N  I     )    ^/^^^'^^  Frontftjm 

Auf  beiden  Exemplaren  ist  I  zwischen  T  und  N  nicht  vorhan- 
den. Vgl.  B,  Jahrb.  LXXXIX  S.  16  n.  132b.  Holder,  Die  röm. 
Thongefasse  der  Alterthumssammlung  in  Rottweil.  Stuttgart  1889. 
S.  25. 

a.  0  nach  R  hat  das  Aussehen  eines  starken  Punktes. 

b.  Die  vordere  Hälfte  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

18.  Teller.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

//////R  AA  N I        [Gejrmani 
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Der  Stempel   ist  vorne  abgebrochen ,   die   Hasta   des   R  nur 
noch  schwach  erkennbar. 

19.  Tasse.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

G I  A  M  A  T    F        Giamat(us)  f(ecit) 
Die  beiden  A  entbehren  des  Querstriches. 

20.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

I  VI II III Iß  F        Iu[cund(u8)J  f(ecit) 
Der  mittlere  Theil  des  Stempels  ist  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
langt. 

21.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

IVLLIN         IuU%n(i) 
N  ist  rückläufig  gebUdet.  —  Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  462  c. 

22.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

L  E  N  T  \/////        LentufUJ 
Der  Stempel  ist  am  Schlüsse  durch  Bruch  zerstört. 

23.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

IIIIIG  I  R  N  [Lo]gim[i] 

24.  Schale.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

OPMACARI         Of(ficina)  Macari 
F  ist  durch  zwei  neben  einander  gestellte  Verticalstriche  be- 
zeichnet. 

25.  Teller.  —  Morschhausen  (Hunsrttck). 

AA  I A  N  V  S  F        Maianus  f(ecü) 

26.  Tasse.  —  Grimmlinghausen. 

MAR        Mar 

27.  Teller.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

////M  A  R  t  A  K  F  E        MaHica(is)  fe(cü) 

28.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

1^  B  B  I  C  F  C        Meddic(u8)  f(e)c(it) 
Beide  D  mit  Querstrich.    Der  ganze  Stempel   sehr  schwach 
ausgedrflckt. 

29.  Tasse.  —  Bonn. 

NE  B  Bim  IUI         Meddficus  f(ecä)J 
M  und  E  ligirt,  —  Beide  D  mit  Querstrich  versehen. 

30.  Teller.  —  Bonn. 

M I C C I Ol///////        Miccio  f(ecH) 
In  rCU^äufiger  Schrift. 

31.  Schüsselchen.  —  Grimmlinghansen. 

0  F  M  0        OfCfidna)  Mo 
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V^.  B.  Jahrb.  LXXXIX  8.  2S  n.  222.    C.  L  L.  XU  n.  5686, 
598.     Weckerling,  Rom.  Äbth.  des  Paalas-MiiBeiuns  II  S.  87,  59. 

32.  Schfissel.  —  Grimmlinghaiusefl. 

M  0  M         ^fom  .... 
Der   Stempel    ist    voUsländig   erhalten.     Vgl.    Schnermans, 
Sigles  figalius  n.  3662.     C.  I.  L.  Xn  n.  5686,  60iJ. 

33.  Schälehen.  —  Bonn. 

MONTANVS         Montamus 
Der  Querstrich    des  T  ist  sehr  kurz.   —  Am  inneren  Rande 
des  Fusses         ,    Nl  eingekratzt 

34.  SchQsselchen.  —  Grimmlinghansen. 

;;//N  IC !;//// 
Das  Zeichen  vor  N  ist  onkkr.     Der  Schlass  des  Stempels  ist 
weggebrochen. 

35.  Schäleben.  —  Bonn,  Nene  Stiftssehnle. 

0  F  P  A  R        Oftficinaj  Par 

Der  Stempel  ist  nicht  ganz  zum  Abdruck    gelangt.     Von  O 
Ist  bloss  die  hintere  Hälfte  ausgeprägt. 

36.  Teller.  —  Bonn,  Nrae  Stift»Bchule. 

OF  PASSE         Ofificina)  PoMsemj 
Der  Punkt  nach  F  ist  an  den  mittleren  Horizontalstrieh  des- 
selben so  nahe  gerückt,  dass  er  ¥rie  eine  Verdickung  desselben  aus- 
sieht. —  Unter  dem  Boden  ist  VRBI  eingekratzt. 

37.  Teller.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

PASSEN!         Pagseni 

38.  Schale.  —  Grimmlinghausen. 

OFPAS/  rNi  Of(ficina)  Pas[s]i^nia, 
A  ist  ohne  Querstrich;  S  verwischt  und  sehr  mangelhaft  aus- 
geprägt; der  darauf  folgende  Buchstabe  ist  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  ebenso  sind  von  dem  darnach  stehenden  E  bloss  die 
Enden  der  beiden  unteren  Horizontalstriche  sichtbar.  —  Das  Schlnss-i 
ist  nur  sehr  schwach  erkennbar. 

39.  a,  Schälchen.       1     ^         ^,        o.  *v     , 

b.  Näpfchen.        )     ^™'  ^^"^  Stiftsschule. 

a.  b.  0  F  P  0  N  I         Offficina)  PoiU(ii) 
Das  letzte  Zeichen   ist  jedenfalls  ftlr  T  anzusehen,   obgleich 
der  Horizontalstrich  über  der  Hasta  auf  keinem  der  beiden  Exem- 
plare mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist. 
a.  Unter  dem  Boden  X  eingeritzt. 


Primul(i) 


Öf(fichia)  RufßJ 
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40.     Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 

0  F  P  R  M  -       OfCficina)  Primi 

IMI  zu  einem  Zuge  verbunden. 

41      a   Teller  ] 

b!  Schäleben.       I     Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

a.  PRIMVL 

b.  //RIAA/LI 
b.  Der  Anfang  des  Stempels  ist  weggebrochen. 

42.  Tasse.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

/////V I  N  T  I         [QJuinti 
Der  Stempel  ist  vorne  abgebrochen. 

43.  a.  Schälchen.  —  Grimmlinghausen. 
b.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

a.  OFRVF 

b.  OFRVF//// 
b.  Das  Ende  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

44.  Schälchen.  —  Bonn. 

•OFS- 
Hiernach  ist  die  in  diesen  Jahrbüchern  LXXXIX  S.  36,  291 
gegebene  Lesung  zu  berichtigen. 

45.  Schälchen.  —  Morschhausen  (Hunsrtick). 

SACRRh//// 
i  zu  Anfang  ist  rttckläufig  gebildet;  der  Schluss  des  Stempels 
ist  nicht  ausgedrückt. 

46.  Teller.  —  Grimmlinghausen. 

SCOTNS 
Vgl.  C.  I.  L.  XII  n.  5686,  796, 

47.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

0  F.  S  E  \f  R        Of(ficina)  Sever(i) 
Der  Punkt  nach  F  steht  am  Fusse  des  Buchstabens. 

48.  Schüsselchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

OFSILVINI         OfCficina)  Süvini 

49.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschule. 

V  E  R  E  Ol  II II  IUI         VerecfundusJ 
Der  Schluss  des  Stempels  ist  abgebrochen. 

50.  Schälchen.  —  Grimmlinghauseii. 

X  A  N  T        XantfhiJ 
Das  zweite  Zeichen  ist  durch  Verschieben  des  Stempels  un- 
deutlich geworden. 
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51.  Schale.  —  Morschhausen  (Hansrück). 

///////ILVSF 
Der  vordere  Theil  des  Stempels  ist  zerstört. 

52.  Teller.  —  Bonn. 

NV////////// 
Ob  das  erhaltene  Zeichen  den  Anfang  oder  den  Schlnss  des 

Stempels  gebildet  hat,  ist  nicht  zn  entscheiden. 

53.  Teller.  —  Morschhausen  (Hansrück). 

//////////////R  F 

Der  übrige  Theil  des  Stempels  ist  weggebrochen. 

54.  Schälchen.  —  Bonn,  Neue  Stiftsschale. 

iiiiir  •  0  F 

Der  Stempel  ist  vorne  abgebrochen.    Das  zerstörte  Zeichen  im 
Anfang  kann  sowohl  für  C  als  für  S  gelten. 

55.  Schüssel.  —  Morschhaasen. 

iiiiiiiiiiiiiiir''     US 

Der   ganze  Stempel  ist  bis  auf  die  beiden   letzten  Bachsta- 
ben, deren  obere  Hälfte  nur  erhalten  ist,  zerstört. 

b)  Zu  den  Thongefilsden  mit  Graffiti, 

1.  Schale  aus  Terra  sigillata.  —  Grimmlinghansen. 

Auswärts  eingekratzt: 

C  An  DI  7/////         CandifdifJ 
0  und  D  sind  vollends  eckig  gebildet. 

2.  Napf  aus  Terra  sigillata.  —  Bonn. 

Auf  der  Wandung  der  folgende  Rest  eines  Namens  eingekratzt: 

CAT//////         Cai 

c)   Zu  den  Amphorenhenkeln  mit  Inschriften. 

1.  Henkelstück  aus  röthlichem  Thon.  —  Grimmlinghausen. 

LI  VNIM 

FL«FAB« 
Die  untere  Hälfte  der  Buchstaben  der  zweiten  Zeile  mit  Aus- 
nahme der  beiden  ersten  FL  ist  unausgeprägt  geblieben;   das  vor- 
letzte Zeichen,  welches  B  zu  sein  scheint,  ist  gänzlich  verwischt. 

2.  Henkelstück  aus  gelbem  Thon.  —  Grimmlinghauscn. 

M-l-M 
Vgl.  C.  I.  L.  XII  n..5683,  136. 
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3.  Ueber  einige  Bronzestatuetten  vom  Rhein  und  der  Rhone. 

Von 
A«  Fnrtwängrler. 

(Hierzu  Taf.  II.  III.) 


1.  Bronze  der  Sammlung  Forst  in  Köln. 

Die  auf  Taf.  II  in  der  Grösse  des  Originales  in  drei  Ansichten 
mitgetheilte  Statuette  der  Sammlung  Forst  in  Köln  ^)  gehört  zu  den 
verhältnissmässig  seltenen  feineren  kleinen  Bronzen,  welche  kunst- 
geschichtliches Interesse  haben. 

Sie  stellt  einen  bärtigen  völlig  nackten  Mann  dar,  welcher  mit 
der  gesenkten  Linken  einen  Gegenstand  umschloss,  der  jetzt  ver- 
loren ist,  während  er  seine  Rechte  geöflFnet  vorstreckt.  Der  Daumen 
dieser  Hand  ist  abgebrochen;  er  scheint  etwas  nach  dem  Inneren 
der  Hand  zu  bewegt  gewesen  zu  sein.  Der  Zeigefinger  ist  nach 
unten  verbogen.  Diese  Haltung  der  Hand  wird  am  passendsten  durch 
die  Annahme  erklärt,  dass  sie  einst  eine  flache  Schale  trug,  welche 
auf  der  Fläche  der  Hand  und  den  ausgestreckten  Fingern  ruhte, 
während  der  Daumen  den  Rand  derselben  festhielt.  Der  Mann  trägt 
langes  Haar,  dessen  Enden  jedoch  um  eine  Binde  herum  aufgerollt 
sind.  Die  Haare  sind  in  langen  welligen  Linien  gebildet  und  zwar 
so,  dass  sie  alle  gleichmässig  vom  Wirbel  ausgehen.  Nur  die  auf- 
gerollten Enden  sind  vorne  in  der  Mitte  über  der  Stime  gescheitelt. 

Sowohl  diese  Tracht  wie  diese  Stilisirung  des  Haares  sind 
charakteristisch  fUr  die  Epoche  des  strengen  Stiles  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  und  zwar  besonders  fllr  die  pelo- 
ponnesisehe  Kunst  dieser  Zeit.  Später  verschwinden  sie  allmälig 
beide.   Die  langen  Haare  werden  nicht  mehr  so  fadenartig  einförmig 


1)  Gefunden  nach  Angabe  des  Herrn  W.  Forst  im  Sommer  1886 
in  Cöln  an  der  nördlichen  Seite  der  Aachener  Strasse,  etwa  150  Meter  von 
der  Ringstrasse  entfernt,  an  der  nämlichen  Stelle,  an  welcher  kurz  vorher 
die  Jahrbuch  LXXXV.  S.  55  ff.  besprochene  Senecabüste   entdeckt   ward. 

•  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheiiil.  LXXXX.  4 
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behandelt,  sondern  natunvahrer  gebildet  und  auch  die  Mode  der  auf- 
gerollten Enden  weicht  mehr  lockeren  und  freieren  Anordnungen. 
Doch  unsere  Statuette  weist  durch  die  Behandlung  der  Körperformen 
und  auch  die  Bildung  des  Gesichtes  mit  seinem  geraden  Profile  viel- 
mehr in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts.  Hier  können 
wir  jene  einfache  Haarrolle  an  mämilichen  Figuren  nur  noch  ver- 
einzelt nachweisen.  Und  zwar  erhielt  sie  sich  während  dieser  Epoche, 
wie  es  scheint,  besonders  bei  Gestalten  ehrwürdigen  Charakters,  wie 
bei  Zcus^). 

Ein  Bild  des  Zeus  haben  wir  aber  auch  in  unserer  Statuette 
zu  erkennen;  wenigstens  lässt  sich  keine  andere  Deutung  vermuthen, 
die  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  könnte. 
Die  völlige  Nacktheit  ist  für  Zeus  seit  der  archaischen  Zeit  —  ich 
erinnere  nur  an  den  blitzschwingenden  Tyi)U8*)  und  für  die  spätere 
Kunst  an  das  von  Overbeck,  Zeus  S.  151  ff.  Gesammelte  —  mehr- 
fach bezeugt,  wenn  ihm  auch  gewöhnlicher  ein  Gewandstück  ge- 
geben ward.  Die  in  der  Rechten  zur  Spende  vorgestreckte  Schale 
ist  als  Attribut  des  Zeus  ebenfall^^schon  seit  dem  5.  Jahrhundert 
nachweisbar;  man  vergleiche  die  attJschen  Vasen  des  schönen  Stiles 
des  5.  Jahrhunderts  bei  Overbeck,  Atlas  zur  Kunstmythol.  Taf.  1, 
14.  15.  21  und  Monum.  d.  Inst.  XI,  39,  wo  der  Gott  thronend  die 
Schale  vorstreckt.  Die  schräge  Haltung,  welche  die  Phiale  an  un- 
serer Statuette  hatte,  macht  deutlich,  dass  der  Gott  eine  Spende 
ausgiesst.  Wenn  die  Schale  von  den  Gottheiten  auch  gewöhnlicher 
horizontal  gehalten  wird,  wobei  man  denken  mag,  dass  sie  erwarten, 
es  werde  ihnen  eingegossen,  so  kommt  es  doch  bekanntlich  auch 
nicht  selten  vor,  dass  sie  —  und  zwar  hohe  Götter  wie  Zeus  selbst, 
Persephone,  Artemis  und  namentlich  Apollon  —  selbst  die  Schale  über 
einen  Altar  ausgiessen :  der  Gott  wird  nach  dem  Vorbilde  des  frommen 
Menschen  gestaltet*). 


1)  Es  scheint,  dass  sie  noch  der  Zeus  des  Parthenonfrieses  trägt, 
und  auch  auf  diesem  gleichzeitigen  Vasen  erscheint  sie  zuweilen  an  Zeus; 
80  an  der  Gigantenschale  des  Aristophanes  und  Erginos  (Berlin  2&31),  und 
an  der  Hydria  Berlin  2633.  —  Vergl.  über  die  Tracht  überhaupt  meine 
Bemerkungen  im  50.  Winckelmannsprogramm  Berlin  1890,  S.  128  ff. 

2)  Olympia  Bd.  IV,  die  Bronzen,  No.  43—45.  Carapanos,  Dodone 
pl.  12,  4.    Münzen  von  Messene  und  Athen. 

3)  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  den  Athen.  Mitth.  1881,  S.  116  f., 
die  dort   citiorten   Vasen    und    von   Münzon    z.  B.    Overbeck,  Apollon, 


Ueber  einige  ßronzestatuetten  vom  Rhein  und  der  Rhone.  51 

Die  linke  Hand  unserer  Statuette  trug  wahrseheinlich  den  Blitz, 
woftlr  ihre  Haltung  vortrefflich  passt,  indem  die  Finger  einen  runden 
ungefähr  horizontal  getragenen  Gegenstand  umpannen.  Gerade  so 
wie  wir  es  hier  voraussetzen,  trägt  Zeus  den  Blitz  in  einer  schönen 
statuarischen  Composition,  welche  derselben  Zeit  angehört  wie  die 
der  Kölner  Statuette,  und  uns  in  mehreren  Repliken  erhalten  ist  ^),  als 
deren  beste  ich  die  Florentiner  Bronze,  Overbeck,  Kunstmyth.  d. 
Zeus,  Text,  Tf.  I  nenne.  Der  Blitz  ist  allerdings  gewöhnlicher  das 
Attribut  der  rechten  Hand  des  Zeus,  wie  dies  auch  bei  dem  eben 
verglichenen  Tj-pus  der  Fall  ist;  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen, 
wo  der  Gott  den  Blitz  in  der  Linken  trägt*),  indem  er  eben  dann 
in  friedlicher  Ruhe  gedacht  wird,  wo  er  seine  Waflfe  nicht  braucht 
und  sie  nur  zur  Hand  hat.  Die  Schale  dagegen  ist  ein  Attribut, 
das  nur  in  die  rechte  Hand  passt^).  Indem  unsere  Statuette  mit 
der  Rechten  spendend  dargestellt  war,  musste  der  Blitz  in  die 
Linke  kommen,    wenn  dieses  kenntlichste  Attribut  des  Gottes  über- 

Mtinztaf.  3,  53.  54;  5,  33.  42  u.  a.  Für  Zeus  die  kyrenäische  Münze 
Mtiller-Wiescler,  D.  a.  K.  IP,  24.  Artemis  auf  einer  Gemme  des  4.  Jahr- 
hnnd.  v.  Chr.,  Antiqu.  du  Bosphore  cimm.  pl.  17,8  =  Impronte  gemm.  dell* 
Institute  Cent.  VII,  39. 

1)  Ausser  in  mehreren  Bronzen  auch  in  einer  Marmorfigur  zu  Pa- 
lermo. 

2)  L.  B.  Sacken,  antike  Bronzen  in  Wien,  Taf.  I.  II,  1.  Attische 
Vase  5.  Jahrh.  Overbeck  Atlas,  Taf.  1,  23. 

3)  Der  Zeus  einer  athenischen  Bronzemünze  im  Britischen  Museum, 
der  seit  O.  Jahn  auf  den  Polieus  des  Leocharcs  auf  der  Burg  zurückge- 
führt "«^ird,  hält  in  der  gesenkten  Rechten  den  Blitz ;  auf  der  vorgestreckten 
Linken  soll  er  nach  den  älteren  Abbildungen  (Müll  er- Wie  sei  er,  Denkm. 
IP,  No.  23  nach  Combe;  Beul 6  p.  396)  und  nach  der  Beschreibung, 
welche  Imhoof-Blumer  und  Gardner,  numism.  comm.  on  Pausanias 
p.  137  zu  pl.  B  B  III  und  noch  der  neue  Katalog  des  Britischen  Mus., 
Attica,  zu  pl.  18,5  geben,  eine  Schale  tragen.  Dies  wäre  sehr  auffaUend. 
Die  photographischen  Abbüdungen  zeigen  indess  völlig  deutlich,  dass  eine 
Schale  gar  nicht  vorhanden  ist;  eher  könnte  ein  kleiner  Kuchen  auf  der 
Hand  dargestellt  sein  (woran  Ben  16  auch  dachte),  mir  scheint  die  Hand 
indess  ganz  leer,  mit  der  Aussenfläche  nach  oben  gekehrt,  vorgestreckt  zu 
sein.  Dies  gewinnt  dadurch  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
auf  den  früheren  attischen  Kupfermünzen  sehr  häufige  Typus  des  ruhig- 
stehenden Zeus,  welcher  die  Linke  völlig  leer  vorstreckt  (Müll er- Wie- 
seler IP,  23a;  Imhoof  u.  Gardner,  num.  comm.  on  Paus.  pl.  BBII; 
British  Museum,  catalogue,  Attica  pl.  14,7)  offenbar  auf  dieselbe  Statue  zu- 
rückgeht, wie  jene  Münze  der  Kaiserzeit.  Das  Motiv  des  Armes  ist  von 
dem  älteren  Typus  des  weit  ausschreitenden  Gottes  beibehalten. 
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haupt  angebracht  werden  sollte.  Ein  Va^nnialer  des  streng  schö- 
nen Stiles  gab  dem  die  Schale  haltenden  Zens  sowohl  das  Scepter 
als  den  Blitz  in  die  Linke  M. 

Der  Kopftypus  zeigt  jene  milde  Rnhe,  welche  wir  im  fhnften 
Jahrhundert  bei  Zeusbildem  gewohnt  sind.  Zum  Vergleiche  bietet 
sich  namentlich  jene  schon  oben  genannte  schone  Florentiner  Bronze, 
deren  Auffassung  im  Ganzen  verwandt  ist.  —  Der  strengen  pmnk- 
los  einfachen  Anordnung  des  Haares  an  unserer  Statuette  entspricht 
der  knappgehaltene  Bart;  an  der  Florentiner  Figur  ist  dagegen 
Beides  ungleich  reicher  gestaltet. 

Indess  ist  der  Kopf  nicht  das  Beste  an  der  Bronze;  er  hat 
etwas  Flaues  und  entbehrt  j'ener  Frische,  die  wir  bei  einem  ächten 
Originalwerke  der  Zeit,  deren  Stil  die  Figur  sonst  trägt,  erwarten 
müssen.  Wir  werden  sie  also,  was  auch  wegen  ihrer  Herkunft 
wahrscheinlicher  ist,  nur  als  eine  spätere  Nachbildung  fassen  dür- 
fen. Dieselbe  ist  aber  sichtlieh  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  und 
ich  sehe  keinen  Grund  an  ihrer  Genauigkeit  im  AUgemeinen  zu 
zweifeln.  Auch  sind  ja  sonst  schon  stilistisch  sehr  treue  Repro- 
ductionen  älterer  griechischer  Werke  in  kleinen  Bronzen  am  Rheine 
gefunden  worden;  ich  rechne  dahin  vor  Allem  die  schöne  Athena- 
statuette  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  73,  Taf.  I,  II. 

Aus  der  Haartracht  zusammen  mit  dem  Stile  unserer  Figur 
ist  zu  schliessen,  dass  ihr  Original  der  Zeit  bald  nach  der  Mitte 
des  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  augehörte.  In  dieser  Periode  findet 
dann  auch  das  Motiv  derselben  ihre  nächsten  Analogieen  und  es 
ist  uns  möglich,  den  Kreis  genauer  zu  bestimmen,  in  dem  jenes 
Original  entstanden  sein  muss. 

Es  ist  der  Kreis  der  peloponnesischcn  Kunst,  an  die  ^vir  schon 
durch  die  Haartracht  erinnert  werden,  und  es  gehört  die  Sta- 
tuette einer  Richtung  an,  welche  der  polykletischen  zwar  gleich- 
zeitig und  parallel  und  mit  ihr  aus  derselben  Wurzel  entsprossen^ 
doch  vielfach  von  ihr  verschieden  ist.  Den  Nachweis  dieser  These 
könnte  ich  nur  in  weiterem  Zusammenhange  geben  und  moss 
ihn  vorerst  dem  Leser  schuldig  bleiben,  doch  sei  auf  zwei  bedeu- 
tende Werke,  welchen  unsere  Figur  nahe  steht  und  denen  sie  sich 
anreiht,    hier  aufmerksam  gemacht.    Es  ist  das  der  berühmte  Ido- 


1)  Overbeck,  Atlas  d.  Kiiiistmytli.  Taf.  1,  14. 
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lino  in  Florenz^)  und  die  vorzügliche  Bronzestatuette  eines  Jüng- 
lings im  Louvre^),  Diese  Figuren  und  die  Kölner  Statuette  stim- 
men im  Aeusserlichen  der  Stellung  und  Haltung  bis  auf  geringe 
Varianten  vollständig  überein.  Bei  allen  dreien  trägt  das  rechte 
Bein  das  Gewicht  des  Körpers  und  das  linke  ist  entlastet  etwas 
zur  Seite  gesetzt,  ruht  jedoch  mit  voller  3ohle  auf  der  Erde. 
Der  linke  Arm  hängt  gerade  herab,  die  Hand  ist  leer  am  Ido- 
lino,  sie  hielt  einen  verlorenen  runden  Gegenstand  umfasst  bei 
den  beiden  andern.  Der  rechte  Vorderarm  ist  schräg  nach  un- 
ten vorgestreckt,  an  der  Kölner  Statuette  etwas  weiter  vom  Kör- 
per ab  als  an  den  andern  beiden  Figuren.  Die  rechte  Hand 
ist  an  allen  völlig  gleich  gestaltet,  indem  sie  eben  offenbar  eine 
Sehale  zur  Spende  schräg  hinaushielt.  Der  Daumen  ist  an  der 
Pariser  Statuette  gerade  so  eingeschlagen  wie  am  Idolino,  um  den 
Schalenrand  festzuhalten;  die  übrigen  Finger,  von  denen  an  der 
Pariser  l^^gur  indess  nur  der  kleine  erhalten  ist,  sind  gerade  aus- 
gestreckt. Der  Kopf  ist  nach  seiner  rechten  Seite  hin  gewendet 
und  geneigt;  doch  weicht  in  letzterem  Punkte  die  Kölner  Bronze 
ab,  indem  ihr  Kopf  ziemlich  geradeaus  blickt.  Unter  diesen  drei 
Werken  mag  der  Idolino  das  älteste  sein;  jedenfalls  hat  er  in  der 
Haltung,  indem  das  linke  Bein  mehr  seitwärts  gestellt  und  etwas 
nach  aussen  gedreht  und  die  linke  Schulter  mehr  gehoben  ist,  eine 
gewisse  Härte  gegenüber  den  anderen,  mit  welcher  freilich  auch  der 
Reiz  des  Individuelleren  verbunden  ist.  Die  Körperformen  sind 
knapp  und  in  grösseren  Flächen  dargestellt.  Dagegen  hat  die  Pa- 
riser Bronze  völlig  die  Formen  des  Doryphoros  Polyklets  und  einen 
runderen  Rhythmus  der  Haltung;  doch  ist  ihr  enges  Verhältniss 
zum  Idolino  ganz  augenfällig  und  namentlich  der  Kopf  ist  jenem 
sehr  ähnlich.  Haben  wir  hier  die  polykletische  Fassung  des  Mo- 
tivs, so  muss  ich  in  jenöm  eine  andere,  zwar  auch  peloponnesische 
doch  von  einem  anderen  Künstler  herrührende  Gestaltung  erkennen. 
Die  Köhler  Bronze  ist  nun  in  der  abgerundeteren  Haltung  der  Pa- 
riser ähnlich,  in  der  Formgebung  erscheint  sie  aber  vielmehr  als 
eine  Weiterbildung  und  feinere  Ausgestaltung  jener  knappen  For- 

1)  Vgl.  zuletzt  Kekul 6,  über  d.  Bronzestatue  des  sog.  Idolino.  Von 
der  hier  ausgesprochenen  Anschauung,  dass  er  in  den  myronischen  Kreis 
gehöre,  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können.  —  Vgl.  auch  Sammhmg 
Sabourojff  I,  Text  zu  Taf.  8  ff.,  S.  6. 

2)  Die  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zu  veröffentlichen  gedenke.  Eine 
Photographie,    die  ich  vor  Jahren  habe  machen  lassen,  liegt  mir  vor. 
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men  des  Idolino.  Ihr  Körper  ist  mit  grosser  Sorgfalt  ausserordent- 
lich fein  dnrehgeftthrt.  Leider  stören  die  vielfach  anhaftenden 
Oxydwucherungen  etwas  die  Betrachtung,  doch  lassen  nnsere  Pho- 
tographieen  die  Schönheit  der  Modellimng  nicht  verkennen.  Das 
Charakteristische  ist,  dass  —  wie  am  Idolino  —  jede  Fülle  streng 
vermieden  wird;  ebenso  werden  aber  —  hierin  im  Gegensatze  zn 
jener  Statne  —  keine  grösseren  Flächen  geduldet,  sondern  dorch 
reiche  Modellirnng  erscheinen  alle  Fwinen  vielfach  gegliedert  und 
alle  Härten  werden  aufgelöst.  Man  betrachte  daraufhin  Brust  und 
Bauch,  die  Arme  und  namentlich  die  Beine  nebst  den  Füssen,  die 
besonders  gelungen  sind.  Die  Art  wie  z.  B.  die  Achillessehne  un- 
ter dem  Wadenmuskel  herausmodellirt  ist  —  auf  der  Ansicht  von 
der  linken  Seite  der  Figur  deutlich  — ,  ist  charakteristisch  ftr  die 
Behandlung  des  ganzen  Körpers. 

Eine  verwandte  detaillirte  Durchbildung  der  Körperformen 
zeigt  ein  vorzüglicher  geschnittener  Stein*),  welcher  eine  Jflnglings- 
figur  in  eben  dem  hier  besprochenen  Typus  darstellt;  derselbe  hält 
die  Schale  in  der  Rechten  über  einen  Altar;  die  linke  ist  leer. 
Die  Körperdurchbildung  ist  hier  indess  noch  etwas  weiter  getrieben 
und  der  Gcmmensehneider  hat  auch  einige  Elemente  späteren  Stiles 
dabei  einflicssen  lassen.  Sein  Vorbild  wird  aber  in  der  Art  unserer 
Zeusbronze  zu  denken  sein. 

Ueber  diese  Feststellung  des  Hauptcharakters  unserer  Bronze 
möchte  ich  in  der  Analyse  ihrer  Formen  nicht  hinausgehen,  da  wir 
ja,  wie  schon  bemerkt,  schwerlich  ein  eigentliches  Original  son- 
dern wohl  nur  eine  spätere  Nachbildung  vor  uns  haben,  die  also 
in  Einzelheiten  nicht  völlig  verlässlich  sein  kann.  So  möchte  ich 
vermuthcn,  dass  sie  vom  Originale  etwas  abweicht  in  der  Haltung 
des  Kopfes,  den  ich  mir  dort  auch  etwas  geneigt  denken  würde, 
wie  bei  den  verglichenen  Figuren;  und  auch  die  zu  starke  Ent- 
wicklung des  oberen  Theiles  des  Kappenmuskels,  welche  den  Ein- 
druck hängender  Schultern  hervorbringt,  mochte  dem  vorausgesetz- 
ten Originale  fremd  sein.  Indess  haben  wir  bei  solchen  Unter- 
scheidungen allzu  schlüpfrigen  Boden  unter  uns.  Es  sei  deshalb  her- 

1)  Welchen  Michaelis,  Annali  1883,140  und  zuletzt  Kekul6,  Ido- 
lino S.  20  besprochen  haben;  Iinpronte  d.  inst.  V,  78.  Kekulös  Zweifel 
an  der  Aechtheit  desselben  kann  ich  nicht  theileu;  er  erscheint  mir,  so- 
weit ich  nach  dem  Abdrucke  urtheilen  kann  —  das  Original  kenne  ich 
nicht  —  durchaus  unverdächtig. 
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vorgehoben,    dass  ich  keine  einzige  Form  an  der  Statuette  finden» 
kann,    von  der  ich  wirklich  mit  Sicherheit  behaupten  könnte,    sie 
gehöre  späterer  Zeit  an  als  die  für  die  Entstehung  des  Originales 
angenommene  Epoche,    die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts. 

Von  anderen  zu  vergleichenden  Werken  möchte  ich  nur  noch 
eines  hervorheben,  eine  zwar  nicht  hervorragende  doch  originale 
Bronze,  die  im  Peloponnese  selbst  gefunden  ward.  Es  ist  dies  eine 
Statuette  aus  Tegca,  von  der  mir  durch  die  Gefälligkeit  Purgolds 
Photographiecn  vorliegen,  deren  baldige  Veröffentlichung  wir  von 
ihm  hoffen  dürfen.  Sie  stellt  einen  nackten  Jüngling  dar  mit 
lose  herabhängendem  Hnkem  Arme;  der  rechte  Unterarm ^ist  vor- 
gestreckt (jetzt  verbogen)  und  hält  die  noch  ganz  erhaltene  Schale 
zur  Spende  bereit;  der  Kopf  ist  nach  eben  dieser  Richtung  ge- 
wendet und  etwas  geneigt.  Die  Haartracht  ist  wieder  jene  acht 
peloponncsische,  eben  die  unserer  Zeusbronze;  nur  ist  das  Vorder- 
haar weniger  voll.  Die  Körperformen  bewahren  noch  etwas  vom 
strengen  Stile  besonders  im  Bauche;  damit  steht  es  im  Zusammen- 
hange, dass  der  Künstler  in  der  Stellung  der  Beine  —  das  linke 
ist  das  Standbein  —  noch  dem  älteren  argivischen  Kanon  folgt*), 
während  er  die  Arme  und  den  Kopf  nach  dem  neueren  Typus, 
dem  die  hier  besprochenen  Werke  angehören,  gebildet  hat;  es  war. 
eben  nur  ein  geringerer  Künstler,  in  dem  die  Strömungen  seiner 
Zeit  sich  kreuzten. 

Dürfen  wir  also,  wie  ich  glaube,  in  der  Kölner  Bronze  eine 
Zeusbildung  der  peloponnesischen  Kunst  oben  angegebener  Epoche 
erkennen,  so  sei  schliesslich  zum  Vergleiche  noch  auf  zwei  dersel- 
ben Periode  entstammende,  ebenfalls  in  zwei  vorzüglichen  Bronze- 
statuetten erhaltene  Zeustypen  hingewiesen,  den  der  Florentiner 
Bronze,  welche  wir  schon  oben  nannten  (S.  51)  und  den  der  herr- 
lichen Mttnchener  Statuette  bei  Lützow,  Münchner  Antiken  Tf.  26. 
Sie  stehen  auch  beide  ruhig  da,  und  zwar  ebenfalls  auf  dem  rech- 
ten Fusse,  während  der  linke  mit  voller  Sohle  daneben  aufruht; 
aber  sowohl  Haltung  und  Ausdruck  als  Körperbildung  sind  durch- 
aus verschieden:  ich  glaube  in  ihnen  attische  Werke  zu  erkennen. 
Selbst  die  Aeusserlichkeit  der  Haartracht  kann  hier  erwähnt  wer- 
den: die  einfache  Haarrolle  unseres  Zeus  war  in  der  älteren  pelo- 
ponnesischen Kunst  besonders  beliebt  gewesen:  jene  attischen  Fi- 
guren haben  eine  ungleich  reichere  Tracht. 

1)  Ueber  welchen  vgl.  das  50.  Berl.  Winckelm.  Programm. 
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Die  Bedeutung  der  Kölner  Statuette  möchte  ich  dahin  zusam- 
menfasseu;  dass  dieselbe,  indem  sie  sich  anderen  peloponnesischen 
Werken  des  5.  Jahrhunderts  anreiht,  als  willkommene  Bereicherung 
unserer  Kenntniss  dieser  Schule  gelten  darf  und  mit  anderen  Denk- 
mälern von  einer  neben  der  polykletischen  hergehenden,  von  dieser 
verschiedenen  Richtung  derselben  Zeugniss  ablegt,  fttr  deren  nahes 
Verhältniss  zu  jener  uns  der  Vergleich  der  polykletischen  Statuette 
in  Paris  lehrreich  war. 

2.  Mercurstatuette  des  Wallraf-Richarz-Museums  zu  Köln. 

Die  nackte  Jünglingsfigur  von  Bronze,  welche  wir  auf  Taf.  III,  1 
ungefähr  in  der  Grösse  des  Originales  veröffentlichen  ^),  stellt  den 
römischen  Mercur  dar,  der  sich  durch  den  gefllllten  Beutel  auf  der 
vorgestreckten  rechten  Hand  sofort  zu  erkennen  gibt. 

Ist  nun  auch  Gegenstand  und  Ausführung  ohne  Zweifel  rö- 
misch, so  liegt  doch  auch  hier,  wie  dies  bei  den  römischen  Götter- 
bildungen ja  fast  immer  der  Fall  ist,  ein  griechischer  Typus  zu 
Grunde.  Aber  während  wir  einen  solchen  von  der  vorigen  Statu- 
ette in  voller  Reinheit  wiedergegeben  fanden,  so  erscheint  mir  die 
,hier  vorliegende  Figur  vielmehi*  als  ein  recht  deutliches  Beispiel 
für  die  Art  der  Umbildung  griechischer  Originale  in  der  römi- 
schen Zeit. 

In  allen  wesentlichen  Grundzügen  stimmt  die  Gestalt  vollstän- 
dig überein  mit  dem  zu  Tafel  II  besprochenen  Typus,  welcher,  wie 
wir  bemerkten,  in  der  peloponnesischen  Kunst  des  5.  Jahrhunderts 
in  mehreren  Brechungen  nachweisbar  ist.  Der  Jüngling,  auf  dem 
rechten  Beine  fest  aufstehend,  hat  das  entlastete  linke  mit  voller 
Sohle  daneben  aufgestellt.  Der  linke  Arm  hängt  unthätig  herab; 
er  hielt  in  unserem  Falle  ohne  Zweifel  das  Kerykeion,  worauf  die 
Haltung  der  Finger  hinweist.  Der  rechte  Unterarm  ist  vorgestreckt 
und  hält,  wie  dort  meist  eine  Schale,  so  hier  den  Beutel  hinaus. 
Der  Kopf  ist  nach  eben  dieser  Seite  hingewendet  und  leicht  ge- 
neigt. 

Die  Grundlinien  jenes  peloponnesischen  für  männliche  Figuren 


1)  Im  Wal Iraf-Richarz- Museum  zu  Köln.  Gefunden  im  März  1890 
angeblich  in  der  Huhnsgasse  beim  Weyerthor  zu  Köln.  Am  30.  April  des- 
selben Jahres  gelangte  sie  in  den  Besitz  des  Museums. 
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verschiedenster  Bedeutung  verwendeten  Typus  sind  also  vollkommen 
gewahrt  und  durch  keinerlei  störende  Zuthaten,  wie  dies  bei  man- 
chen anderen  römischen  Figuren  der  Fall  ist,  entstellt.  Aber  in 
der  Körperbildung  liess  sich  der  römische  Künstler  mehr  von  sei- 
nem schlechten  Geschmacke  als  von  den  guten  Vorbildern  leiten. 
Die  klaren  und  bestimmt  abgegrenzten  knappen  Formen  jener  glaubte 
er  durch  rundere,  verschwommener  gehaltene  ersetzen  zu  müssen. 
Er  bestrebte  sich  offenbar,  der  gemeinen  Natur  nicht  hervorragend 
athletisch  ausgebildeter  Körper  näher  zu  kommen;  und  dies  ist  ihm 
wohl  auch  z.  B.  in  der  Bildung  der  Hüften  gelungen.  Aber  er 
besass  nicht  entfernt  die  künstlerische  Kraft,  auf  eigener  Naturan- 
schauung etwas  befriedigendes  Neues  zu  schaffen.  Seine  Formen 
erscheinen  weichlich  gedunsen  und  ohne  rechtes  inneres  Leben.  Er 
bat  die  schönen  Vorbilder  durch  seine  Aeuderungen  nur  verdorben. 

Im  Kopfe  schloss  er  sich  an  den  in  der  späteren  griechisch- 
römischen Zeit  beliebtesten  Hermestypus  an,  welcher  der  attischen 
Kunst  entsprungen  ist.  Charakteristisch  sind  die  kurzen  krausen 
aufttrebenden  Löckchen,  die  Gliederung  der  Stirn,  der  kleine  Mund, 
alles  Züge,  welche  auf  den  attischen  Kunstkreis  praxitelischer 
Epoche  zurückweisen.  Im  Haare  scheinen  kurze  Flügel  angedeutet. 
'  Zeichen  einer  gewissen  handwerklichen  Nachlässigkeit  ist  es, 
dass  die  Arme,  welche  besonder  angesetzt  zu  sein  scheinen,  etwas 
zu  lang  und  dick  gerathen  sind.  Der  Fall  kommt  übrigens  bei 
Bronzestatuetten  öfter  vor.  So  bei  dem  von  Conze  im  Arch.  Jahr- 
buch n,  1887,  Taf.  9,  S.  133  ff.  publicirten  kleinen  Hermes  der 
Sammlung  von  Radowitz. 

Die  letztere  Bronze  mit  der  unsrigen  zu  vergleichen,  ist  jedoch 
auch  in  anderer  Hinsicht  lehrreich.  Sie  folgt  nämlich  ganz  dem- 
selben Typus  wie  die  Kölner.  Die  Motive  der  Stellung  und  Hal- 
tung sind  genau  dieselben;  auch  hier  ist  das  rechte  das  Standbein; 
der  linke  Fuss  fehlt,  war  jedoch  offenbar  ebenso  mit  voller  Sohle 
aufgestellt  wie  dort.  Der  Kopf  ist  nach  seiner  Rechten  etwas  ge- 
wendet und  geneigt.  Der  linke  Arm  hängt  lose  herab  und  trug 
wahrscheinlich  auch  das  Kerykeion.  Nur  der  rechte  Unterarm  ist 
weniger  vorgestreckt  als  dort,  sondern  mehr  gesenkt.  Indem  wir 
es  mit  einem  griechischen  Hermes  zu  thun  haben,  finden  wir  auch 
nicht  den  Beutel  als  Attribut  in  der  Rechten,  sondern  ein  Stück 
vom  Kopfe  eines  dem  Gotte  heiligen  Thieres,  des  Widders. 

Die  Körperformen  an  dieser  Bronze  sind  nun  aber  im  Gegen- 
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Satz  zu  denen  der  Kölner,  rein  griechiBche,  und  zwar  ist  die  An- 
lehnung an  peloponnesischen,  Polyklet  verwandten  Stil  hier -ganz 
offenbar.  Selbst  der  Kopf  bewahrt  noch  etwas  polykletische  Züge  ^), 
obwohl  er  in  dem  von  der  Stime  aufstrebenden  Haare  sich  von 
dem  später  gewöhnlichen  Hermestypus  beeinflussen  liess.  Diese 
den  polykletischen  verwandten  Formen  sind  eine  neue  Bestätigung 
flttr  die  peloponnesische  Herkunft  des  Typus,  welcher,  wie  wir 
sahen,  auch  unserer  Kölner  Bronze  zu  Grunde  liegt. 

Wir  haben  die  Schwächen  der  letzteren  scharf  genug  gekenn- 
zeichnet. Wir  müssen  nun  auch  ihre  guten  Seiten  hervorheben. 
Diese  treten  sofort  zu  Tage,  wenn  wir  sie  mit  dem  Heere  von  rö- 
mischen Mereurstatuetten  vergleichen,  wie  sie  in  allen  Theilen  des 
römischen  Reiches  gefunden  zu  werden  pflegen  und  wie  sie  jedes 
Museum  besitzt^).  Da  steht  unsere  Kölner  Figur  hoch  erhaben 
über  dem  Tross.  Bei  diesen  sind  die  griechischen  Vorbilder  bis 
zur  völligen  Unkenntlichkeit  verblasst.  Der  Gott  pflegt  auch  nicht 
nackt  zu  sein,  sondern  ist  meist  mit  der  Chlamys  bekleidet  und 
trägt  den  runden  Hut  mit  den  Flügeln.  Immer  ist  der  Beutel  sein 
Hauptattribut,  den  er  seltener  auf  der  Hand  wie  in  unserer  Sta- 
tuette, gewöhnlicher  am  oberen  Zipfel  gefasst  trägt.  Der  Beutel 
ist  bekanntlich  dem  griechischen  Hermes  fremd*)  und  ward  erst 
von  den  Römern  ihrem  Handelsgotte  Mcrcurius  gegeben. 

Durch  ihren  engeren  Anschluss  an  einen  älteren  griechischen 
Typus  gesellt  sich  die  Kölner  Statuette  zu  einer  kleinen  Reihe  fei- 
nerer römischer  Mercurbronzen,  welche  sich  in  derselben  Weise  aus- 
zeichnen. Bei  weitem  die  meisten  derselben  schliessen  sich  mehr 
oder  weniger  direct  an  polykletische  Vorbilder  an;  dies  erstreckt 
sich  bei  einigen  sogar  auf  den  Kopf.  Als  ein  besonders  schönes 
und  bekanntes  Stück  dieser  Art  hebe  ich  die  aus  der  Gegend  von 
Lyon  stammende  feine  Bronze  des  Britischen  Museums  hervor, 
welche  den  polykletischen  Stil  sehr  deutlich  wiedergibt  und  zu- 
gleich  die  Mercurattribute   vollständig  erhalten  hat*).     Als  andere 


1)  Die  Abbildung  im  „Jahrbuch**  welche  nur  das  Profil  zeigt,   läset 
dies  nicht  hinreichend  deutlich  erkennen. 

2)  Beispiele  in  Abbildungen:  Brenz!  d'Ercol.  II,  tav.  33, 34.  Sacken, 
Bronzen  in  Wien  Taf.  11,  1.  3;  17,  8. 

3)  Vgl.  Scherer  in  Roscher's  Lexicon  d.  Mythol.  I,  2426. 

4)  Specimens  of  anc.  sculpt.  1,  33.  34.    Müller-Wiesel  er,   D.  a. 
BL  11^,  314  wo  die  übrige  Literatur. 
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Beispiele  nenne  ieh  einige  Bronzen  zu  Paris  im  Cabinet  des  me- 
dailles  (No.  3350.  3351.  3366;  cab.  Janz6  81),  eine  zu  Kopenhagen 
(Bf.  14)  und  eine  in  Wien  (Sacken,  ant.  Br.  Taf.  X;  4). 

3.    Mercurstatuette  aus  Lyon  im  Berliner  Mnseum. 

Die  auf  Taf.  III,  2  abgebildete  Bronze  reiht  sich  hier  passend 
an^).  Sie  ist  ein  ganz  vorzügliches,  nach  glaubwürdiger  Angabe 
aus  der  Gegend  von  Lyon  stammendes  Stück,  wiederum  ein  römi- 
scher Mercur,  welcher  den  Beutel  ganz  ebenso  auf  der  Hand  trägt, 
wie  die  vorige  Statuette,  während  auch  hier  in  die  Linke  ohne 
Zweifel  der  Heroldsstab  zu  ergänzen  ist. 

Doch  der  Künstler  folgte  anderen  Vorbildern  als  jener  der  Köl- 
ner Bronze.  Er  wandte  das  Motiv  des  vollen  Schreitens  an,  wie  wir 
es  an  den  Werken  Polyklets  zu  sehen  gewohnt  sind.  Der  Körper 
ruht  wie  beim  Doryphoros  und  Diadumenos  auf  dem  rechten  Fusse, 
während  der  linke  im  Schreiten  weit  zurückgesetzt  ist;  der  Kopf 
ist  wie  dort  nach  der  Seite  des  Standbeines  gewendet.  Werden 
mr  so  durch  das  ganze  Motiv  an  Polyklet  und  die  von  ihm  ab- 
hängigen oben  erwähnten  Mcrcurstatuetten  gemahnt,  so  weist  da- 
gegen die  Formgebung  nicht  nur  des  Kopfes  sondern  auch  des 
ganzen  Körpers  nach  einer  völlig  anderen  Richtung :  hier  haben 
Vorbilder  praxitelischen  Stiles  gewirkt.  Schon  das  Motiv  des  Schrei- 
tenß  selbst  ist  sehr  viel  leichter,  elastischer  und  eleganter  gefasst 
als  bei  Polyklet;  und  die  Körperformen  sind  vollends  verschieden 
von  den  dem  letzteren  Künstler  charakteristischen.  Sie  stehen  da- 
gegen denen  praxitelischer  Werke  nahe.  Namentlich  ist  der  Typus 
des  belvederischen  Hermes  zu  vergleichen.  Mit  diesem  stimmt  auch  - 
die  Anordnung  der  Chlamys,  welche,  von  der  linken  Schulter  herab-  , 
fallend,  um  den  Arm  geschlungen  ist,  nahe  überein.  Dabei  ist  frei- 
lich zu  bedenken ,  dass  dies  Motiv  in  römischer  Zeit  überhaupt 
sehr  beliebt  war.  Der  Kopf  gibt  in  sehr  schöner  Ausführung  jenen 
in  der  römischen  Periode,  wie  schon  bemerkt,  für  Mercur  besonders 
beliebten  Typus  wieder,  der  in  der  attischen  Kunst  der  Epoche  des 
Praxiteles  zur  Darstellung  jugendkräftiger  Männer  wie  des  Herakles 
und   athletischer  Sieger   geschaflFen    wurde.    Nur  fehlt  alle  innere 


1)  Im  Antiquarium  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  Misc-Inv.  7093.   Er- 
worben 1876.    Höhe  0,145. 


60  A.Furtwäng"Ier: 

Erre^Dg,  weiche  der  Typ»  dcfft  za  haben  pflegt,  und  bv  ein 
freundlicher  anmiithigrer  Aosdrack  belebt  die  «chOnen  Züge. 

Eine  Mercorstatnetie  des  Mn&eiims  zu  Renne»  ^n  die  höchst 
wahreeheinlieh  anch  in  Gallien  gefunden  ward,  ist  eine  in  allein 
AeüHserlichen  genane.  nnr  kleinere  nnd  geringere  Wiederholnng  im- 
»erer  Bronze:  jedoch  scheinen  die  KOrperforuien.  wenn  die  Abbil- 
dung nicht  tiascht.  wieder  mehr  der  polykletischen  Weise  nahe  zo 
stehen.  Es  wflrde  dies  bestätigen,  was  wir  schon  ohnedies  ver- 
mnthen  mochten,  dass  anch  die  Berliner  Brotize  als  Hanptnnteiiage 
den  polykletischen  Typns  hat.  welchen  der  begabte  Kttnstler,  dem 
wir  dieselbe  verdanken,  in  praxitelischer  Weise  umgestaltet  hat. 

Wir  haben  noch  einige  Details  zn  erwähnen.  Ans  den  Haa- 
ren {steigen  zwei  FIflgel  anf.  Der  Kopf  wird  nmgeben  Ton  einem 
Kranze  von  langen  spitzen  Blättern,  also  wohl  Lorbeer.  In  der 
Mitte  vomC;  wo  die  beiden  Kranzhälften  zusammentreffen,  ist  eine 
Blume  angedeutet.  Der  Kranz  hat  hinten  eine  lange  Schleife,  deren 
Enden  in  zierlicher  symmetrischer  Weise  auf  den  Schultern  auflie- 
gen.  Auch  jene  Bronze  zu  Rennes  hat  denselben  Kranz  mit  Binde. 
Er  kommt  in  gleicher  Weise  öfter  an  guten  Bronzen  der  römischen 
Periode,  welche  Gottheiten  darstellen,  vor.  So  z.  B.  an  einer  Zeus- 
Statuette  in  Wien  ^Sacken,  ant.  Bronzen  Taf.  I)  und  der  vortreff- 
lichen Bronze  des  thronenden  Zeus  aus  Ungarn  im  Britischen  Mu- 
sr;um.  An  griechischen  Bronzen  vorröraischer  Zeit  habe  ich  dies 
Detail  nie  lieobachtct.  Die  Ausführung  desselben  im  Gusse  aus 
einem  Stücke  mit  der  Figur,  so  wie  dies  hier  der  Fall  ist,  setzt 
eine  sehr  entwickelte  Technik  voraus.  Unsere  Statuette  ist  in  der 
That  vortrefflich  gegossen  und  es  scheint  alles  an  ihr,  auch  der 
Arm  mit  dem  herabhängenden  Chlamyszipfel  aus  einem  Gusse  zu 
mm.  Indem  der  Guss  so  gelungen  war,  fiel  denn  auch  der  Cise- 
lirung  eine  geringere  Rolle  zu  als  wir  es  sonst  an  den  antiken, 
namentlich  den  griechischen  Bronzen,  gewöhnt  sind. 

Die  Augen  sind,  wie  häufig  an  sorgfaltigen  Bronzen,  von  Sil- 
ber eingesetzt.  Die  Pupillen  waren  wieder  besonders,  wohl  von 
E^lclstein,  eingelegt;  jetzt  befindet  sich  an  ihrer  Stelle  nur  je  ein 
kleines  tiefes  Bohrloch. 


1)  0;iz(;tte  archeol.  1875,  pl.  36,  2;  p.  135  (de  Chanot).  Der  Heraus- 
geber sieht,  sicherlich  ganz  unbegründeter  Weise,  in  dem  Kopfe  der  Fi- 
gur eine  Aehnlichkeit  mit  Augustus. 
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Die  Oberfläche  ist  von  einer  gleichmässigen  schönen  hellgrü- 
nen Patina  überzogen.  Leider  hat  die  Vorderseite  des  Körpers 
durch  Oxydation  gelitten;  der  Rücken  zeigt  seine  vortreffliche  Mo- 
dellimng  in  schönster  Erhaltung,  und  ebenso  unberührt  ist  der  feine 
Kopf  erhalten. 

Endlieh  ist  zu  bemerken,  dass  der  Zeigefinger  der  linken  Hand 
durch  Oxydation  entstellt  ist.  Eine  üngenauigkeit  des  Künstlers 
ist  es,  dass  die  rechte,  den  Beutel  tragende  Hand  ein  wenig  grös- 
ser und  derber  gebildet  ist  als  die  linke. 

Die  Zeit  der  Ausführung  dieser  und  der  Figuren  verwandter 
Art  wird  wohl  ungefähr  in  die  Epoche  des  Augustus  fallen. 

4.    Erosstatuette  im  Bonner  Provinzialmuseum. 

Die  schlanke  Gestalt  auf  Tafel  HI,  3  gibt  sich  als  Eros  zu 
erkennen  durch  die  Flügel,  von  welchen  ansehnliche  Reste  auf 
ihrem  Rücken  erhalten  siud^).  Diese  zeigen,  dass  die  Flügel 
hoch  gehoben  waren.  Das  Gewicht  des  Körpei-s  ruht  auf  dem 
rechten  Beine,  doch  hat  sich  der  rechte  Fuss  auf  die  Zehenspitzen 
erhoben  und  auch  der  verlorene  linke  1*^188  kann  nur  gehoben  ge- 
wesen sein.  Diese  Haltung  zusammen  mit  der  der  Flügel  lässt  nur 
die  Deutung  zu,  dass  Eros  im  Begriffe  ist,  sich  in  die  Lüfte  zu 
erheben.  Hierzu  passt  vortrefflich,  dass  beide  Arme  hoch  erhoben 
sind:  sie  sind  von  der  aufwärts  strebenden  Bewegung  des  Körpers 
mit  erfasst.  Zur  Verdeutlichung  seiner  Absicht  waren  die  erhobe- 
nen Arme  dem  Künstler  offenbar  sehr  nützlich;  mochten  die  am 
Körper  hängenden  Arme  ihn  herabzuziehen  scheinen,  so  mussten 
umgekehrt  die  erhobenen  den  Eindruck  hervorrufen,  als  wollten 
sie  Bahn  brechen  da  oben  in  der  Luft  flir  den  nachfolgenden  Kör- 
per. Dass  das  Ziel  des  Eros  .indess,  obwohl  er  emporschweben 
will,  nicht  in  der  Höhe  sondern  auf  Erden  ist,  muss  aus  dem  etwas 
geneigten  Kopfe  geschlossen  werden:  er  scheint  aus  der  Höhe  herab 
seine  Wirksamkeit  entfalten  zu  wollen.  Leider  fehlen  die  linke 
Hand  und  der  rechte  Arm  bis  auf  den  Armstumpf,  so  dass  wir 
nicht  wissen,  welche  seiner  Attribute  der  junge  Gott  trug. 

Die  Körperformen,  welche  leider  theilweise  durch  die  Oxyda- 
tion sehr  gelitten  haben,    sind  die   eines   zarten  Knaben  von  sehr 


1)  Im  Bonner  Provinzialmuseum  no.  1003.    Höhe  0,124.    Nach  der 
Angabe  des  Inventars  in  Köln  gefunden. 
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schlankem  und  zierlichem  Baue.  Das  kindliche  Alter  hat  derselbe 
vollständig  hinter  sich  and  mit  ihm  alle  weiche  fettige  Fülle.  An- 
dererseits hat  er  aber  auch  noch  lange  nicht  die  Muskelkraft  des 
Jünglingsalters  erreicht. 

Die  Bildung  des  Eros  auf  dieser  Altersstufe  ist  ein  Merkzei- 
chen für  die  Entstehungszeit  des  griechischen  Originales,  welches 
—  wie  wir  ruhig  sagen  dürfen,  da  Niemand  unsere  Bronze  fittr 
einen  Amor  römischer  Erfindung  halten  wird  —  hier  reproducirt 
ist.  Jene  Auffassung  des  Eros  als  schlanken  Knaben  ist  die  der 
Epoche  vor  Alexander,  während  Eros  nachher  als  Kind  mit  kind- 
liehen  fetten  Formen  dargestellt  wird  und  nur  noch  in  Nachbildun- 
gen älterer  Werke  in  jener  anderen  Gestalt  erscheint. 

Das  Haar  hat  unser  Eros  von  allen  Seiten  nach  dem  Wirbel 
emporgenommen;  es  ist  die  Haartracht  junger  Mädchen,  die  dem 
Eros,  dem  xP^^o^^ömt]^,  der  (p\\e\  KdTOTrrpa  kolx  kö^t]^  Eav6((T)iaTa 
(Euripides)  in  der  Kunst  schon  um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahr- 
hunderts zuweilen  gegeben  ward^),  aber  mit  der  späteren  Kinder- 
bildung natürlich  verschwindet. 

Wir  gewinnen  durch  unsere  Bronze  also  den  Tjrpus  einer 
Erosstatue  der  Zeit  vor  Alexander,  welche  ein  ganz  eigenartiges 
Motiv  darbot.  Genauer  lässt  sich  die  Epoche  noch  durch  den  Stil 
als  die  des  Praxiteles  bestimmen.  Die  zarten  schlanken  Formen, 
der  schöne  Schwung  der  Linien,  welcher  in  der  ausgebogenen  Hüfte, 
dem  gehobenen  Arme  und  dem  geneigten  Haupte  liegt,  die  ent- 
zückende Anmuth  des  Ganzen,  welche  sich  hieraus  ergibt,  rufen 
uns  die  Werke  des  Praxiteles  selbst  in  die  Erinnerung,  welche  ja 
auch  eine  Vorliebe  für  den  hoch  gehobenen  Arm  bekunden. 

Leider  fehlt  der  rechte  Arm  unserer  Bronze  fast  ganz.  Wir 
sehen  nur,  dass  der  Oberarm  emporgestreckt  war;  doch  dürfen  wir 
wohl  aus  dem  ganzen  Rhythmus  der  Linien  einen  Schluss  auch  auf 
die  Haltung  des  Unterarms  ziehen.  Es  ist  einleuchtend,  wie  un- 
günstig es  wirken  würde,  wenn  derselbe  dem  linken  Arme  parallel 
emporgehoben  wäre  und  wie  schön  sich  dagegen  alles  abrundet, 
wenn  man  denselben  sich  nach  dem  Kopfe  zu  umbiegen  lässt.  Es 
kommt  dies  hauptsächlich  daher,  dass  die  rechte  Seite  die  des 
Standbeines  ist  und  den  Schwerpunkt  der  Figur  enthält,  weshalb 
eine  geschlossenere  Haltung  des  rechten  Armes  gegenüber  dem  frei 

1)  Vgl.  z.  B.  da8  Silbermedaillon  Gäz.  arch.  1879,  pl.  19,  2;  die  at- 
tische Vase  Stephani,  Compte  rendu  1861,  pl.  5,  2. 
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heransbewegten  linken  zu  einem  wohlthnend  harmonischen  Abschlüsse 
der  Figur  erforderlich  war. 

Die  von  uns  so  wiedergewonnene  Erosstatue  praxitelischen 
Charakters  —  sie  wird  uns  nicht  zuerst  durch  diese  Bronze  be- 
kannt. Sie  ist  ofifenbar  dieselbe,  welche  von  Kallistratos  in  einer 
seiner  schwülstigen  dKq)pdcT€i^  als  Bronzestatue  des  Eros  von  Pra- 
xiteles beschrieben  wird.  Alle  Hauptmotive,  welche  übrig  bleiben, 
wenn  man  die  von  dem  Rhetor  bei  diesen  stilistischen  Prunkstücken 
immer  angewandten  phrasenhaften  Ausführungen  über  die  mit  der 
Natur  wetteifernde  Weichheit  der  Oberfläche,  über  ihre  Farbe,  über 
Blick  und  Ausdruck  abzieht,  stinunen  mit  unserer  Bronze  so  sehr 
überein,  dass  ohne  Zweifel  ein  Exemplai*  des  uns  in  dieser  erhalte- 
nen Typus  die  Vorlage  zu  Kallistratos  Beschreibung  war.  Beide 
ergänzen  sich  nun  gegenseitig.  Dort  heisst  es  von  der  Figur  zut 
nächst,  dass  sie,  obwohl  auf  fester  Basis  stehend,  doch  auch  den 
Flug  durch  die  Luft  zu  beherrschen  schien.  Dies  sowie  die  Phrase 
am  Schlüsse,  dass  Praxiteles,  der  deshalb  mit  Dädalos  verglichen 
wird,  es  dahin  gebracht  habe,  dass  sein  Eros  wirklich  die  Luft  mit 
dem  Flügel  durchschneide,  wird  erst  recht  verständlich  durch  eine 
Vorlage  wie  sie  der  Typus  unserer  Statuette  bot,  wo  Eros  sich 
zum  Fluge  zu  erheben  im  Begriffe  ist.  Es  folgt  dann  die  nähere 
Beschreibung:  das  rechte  Handgelenk  ist  gegen  den  Scheitel  hin- 
gebogen, das  Motiv,  das  wir  für  den  verlorenen  Arm  unserer  Bronze 
voraussetzen  mussten.  Der  linke  Arm  aber  ist  hoch  in  die  Luft 
erhoben  und  hält  den  Bogen :  so  gewinnen  wir  das  Attribut  flir  die 
fehlendl3  linke  Hand  der  Bronze  und  damit  eine  wesentliche  Ver- 
vollständigung der  Figur.  In  der  That  war  auch  kein  anderer 
Gegenstand  hier  passend;  Kranz  und  Tänie,  die  alten  Hauptattri- 
bute des  Eros,  die  Praxiteles  wahrscheinlich  bei  einer  anderen  Sta- 
tue auch  noch  angewendet  hat^),  konnten  gewiss  nicht  auf  diese 
Art  gerade  emporgestreckt  werden;  zu  dieser  Haltung  passt  nur 
die  Waffe  des  Eros,  der  Bogen,  der  zu  Praxiteles  Zeit  noch  kein 
abgebrauchtes,  sondern  ein  neues  bedeutungsvolles  Attribut  war'), 
in  welchem  man  die  Macht  des  Gottes  besonders  lebhaft  ausgedrückt 
empfand.  —  Die  Beschreibung  führt  femer  aus,  dass  die  eine  Hüfte 
—  wie  es  an  der  Bronze  der  Fall  ist  —  ausgebogen  war  und  der 
Schwerpunkt   nach    dieser  Seite  fiel.    Sie   nennt  die   linke  —  die 

1)  Vgl.  in  Roscher's  Lex.  d.  Myth.  1,  1861. 

2)  Vgl.  ebenda  Sp.  1348.  1363  f.    Arch.  Anzeiger  1890,  S.  89. 
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Bronze  zeigt,  dass  es  die  reehte  war.  Wenn  man  bedenkt,  wie  oft 
auch  in  unserer  Literatur,  und  zwar  nicht  nnr  in  schönrednerischen 
Ausftthmngen,  sondern  in  wissenschaftlichen  Beschreibungen  von 
Kunstwerken  rechts  und  links  vertauscht  werden,  so  wird  man  diese 
Differenz  nicht  allzu  hoch  anschlagen  und  in  ihr  nur  einen  leicht 
entschuldbaren  Fehler  des  Bhetors  sehen;  jedenfalls  genügt  dieselbe 
nicht,  die  Identität  des  in  der  Bronze  erhaltenen  und  des  von  Kai- 
listratos  beschriebenen  Typus  zu  erschflttem,  indem  diese  auf  der 
Uebereinstiimnung  aller  Hauptmotive,  namentlich  der  so  charakte- 
ristischen und  ganz  vereinzelten  Armbewegung  begründet  ist.  Auch 
das  einstige  Vorhandensein  zweier  Varianten  des  Typus  darf  man 
aus  jener  Differenz  nicht  erschliessen.  Denn  es  ist  klar,  dass  die 
Motive  der  Arme,  die  hoch  emporgestreckte  Linke  und  die  zun 
Kopfe  gebogene  Rechte,  den  Stand  der  Figur  auf  ihrem  rechten 
Beine  verlangen;  eine  Umkehrung  wttrde  unnatürlich  und  hässlich 
wirken.  —  Was  Kallistratos  endlich  über  die  Haare  der  Statue 
sagt,  passt  nicht  gerade  auf  die  Bronze,  widerspricht  ihr  aber  auch 
nicht  direkt;  da  es  übrigens  einen  ganz  allgemeinen  phrasenhaften 
Charakter  hat,  so  hat  sich  der  Rhetor  in  dieser  Nebensache  offen- 
bar überhaupt  nicht  um  Genauigkeit  gekümmert. 

Man  bat  früher  —  und  ich  selbst  habe  dem  beigestimmt  in 
Rose  her 's  Lexicon  I,  1360  —  einen  Marmortorso  in  Dresden  mit 
Kallistratos  Beschreibung  in  Beziehung  gebracht.  In  dieser  Statue 
möchte  ich  aber  jetzt  höclistens  einen  entfernten  und  wesentlich 
modificirten  Abkommen  des  durch  die  Bonner  Bronze  vertretenen 
urs[)rünglicben  Typus  erkennen;  wahrscheinlich  aber  hat  sie  gar 
keine  directe  Beziehung  zu  demselben.  Vor  allem  zeigt  nämlich 
der  Dresdener  Torso  ganz  andere  Körperformen  als  die  Bronze 
und  als  sie  bei  Praxiteles  vorausgesetzt  werden  dürften:  sie  haben 
jene  der  späteren  Erosbildung  eigene  kindliche  Fülle  ^).  Fer- 
ner waren  die  Arme  etwas  anders  bewegt  als  an  der  Bronze  und 
der  Kopf  war  nicht  nach  seiner  Rechten  und  etwas  abwärts  wie 
dort,  sondern  sicher  nach  seiner  Linken  und  wahrscheinlich  etwas 
aufwärts   gewendet^).     Die  Haltung   von   Kopf  und   Armen   ftlhrt 


1)  Die  Abbildung  in  der  Arch.  Ztg.  1879,  Taf.  14,  6   giebt  eine   un- 
riclitige  Vorstellung  von  dem  Fornicharakter. 

2)  Eh  ist  noch  ein  Stück  des  Halse»  erhalten,  welcher  dies  zu  con- 
Htntiren  goHtiittot;    In  der  citirten  Abbildung  ist  dies  Stück  weggelassen. 
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darauf;  dass  Eros  im  Begriff  ist,  den  Bogen  in  der  Richtung  nach 
seiner  Linken  in  die  Höhe  abzuschiessen  oder  eben  dahin  abge- 
schossen hat.  Dies  wäre  aber  ein  von  Kallistratos  Statue  und  der 
Bronze  völlig  verschiedenes  Motiv. 

Kallistratos  schreibt  die  von  ihm  beschriebene  Erzstatue  dem 
Praxiteles  zu.  Eine  willkommene  Bestätigung  erfllhrt  diese  Angabe 
durch  den  praxitelischen  Charakter  unserer  Bronze,  den  wir  bereits 
hervorgehoben  haben.  Ohne  diese  Bestätigung  würde  ich  dem  Rhe- 
tor  hierin  nicht  fest  zu  vertrauen  wagen.  In  einer  anderen  ?K9pa- 
c\q  nämlich  schildert  er  einen  Dionysos  von  Praxiteles,  dessen  Mo- 
tiv ein  so  triviales  und  allgemeines  ist,  dass  eine  beliebige  gewöhn- 
liche Dionysosstatue  die  Vorlage  zu  der  Beschreibung  geliefert 
haben  kann. 

Wenn  man  aber  auch  Kallistratos  Schilderungen  sicherlich 
nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  benutzen  darf,  so  ist  man  doch 
neuerdings  zu  weit  gegangen,  indem  man  ihnen  jeden  Werth  ab- 
gesprochen hat.  Wie  falsch  es  war,  wenn  Wolters,  Arch.  Ztg. 
1885,  S.  97  behauptete,  dem  Eros  des  Kallistratos  liege  „ein  kla- 
res Motiv"  gar  nicht  zu  Grande  und  er  sei  „entweder  erfunden 
oder  auf  eine  kümmerliche  Kenntniss  hin  ausgeschmückt",  das  haben 
wir  durch  den  Nachweis  der  Bonner  Bronze  gelernt.  Man  traut 
diesem  Sophisten  wahrlich  viel  zu  viel  zu,  wenn  man  glaubt,  er 
hätte  sich  wirkliche  künstlerische  Motive  frei  ausgesonnen.  Das 
ging  ja  weit  über  seine  Fähigkeiten,  und  wozu  sollte  er  das  thun, 
er,  der  in  einer  Welt  lebte,    die  von  Statuen  dicht  angefüllt  war? 

Gerade  der  umstand,  dass  unter  seinen  iKtpp&aexq  einige  sind, 
welche  so  gut  wie  gar  keine  bestimmten  künstlerischen  Motive 
schildern,  sondern  sich  lediglich  in  allgemeinen  Phrasen  über  be- 
kannte statuarische  Themen  bewegen  (wie  der  Kentaur  und  der 
Asklepios)  beweist,  wie  mager  die  Phantasie  des  Sophisten  in  die- 
ser Richtung  war,  wie  fern  ihm  die  Fähigkeit  lag  Motive  zu  erfin- 
den. So  weiss  er  denn  auch  von  dem  Menmon,  dessen  Statue  im 
fernen  Aethiopien  er  auf  Grund  der  bekannten  Fabel  ihres  wunder- 
baren Tönens  zu  beschreiben  unternimmt,  durchaus  gar  nichts  Be- 
stimmtes, keine  Spur  eine^  künstlerischen  Motives  zu  berichten. 
Wo  immer  er  dagegen  in  letzterer  Beziehung  bestimmte  Angaben 
machte  da  stehen  sie  mit  der  uns  erhaltenen  antiken  Kunst  im  Ein- 
Herr Dr.  Paul  Herrmann  hatte  die  Freundlichkeit  die  Statue  für  mich 
neu  zu  untersuchen  und  mir  eine  Photographie  derselben  zu  schicken. 
.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfi*.  im  Rheinl.  LXXXX.  5 
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4.    Der  Rfimergang  in  Köln. 

Von 
M«  Mertz« 


Köln  am  Rhein!  Wer  kennt  sie  nicht,  die  altehrwürdige 
Stadt,  die,  in  mächtigem,  malerischem  Halbbogen  am  linken  Ufer 
des  Rheinstromes  gelegen,  weit  hinansschaat  in  die  niederrheinische 
Tiefebene!  Wen  ergreift  es  nicht  eigenthümlich,  wenn  er  den  Na- 
men der  ajten  „Colonia  Agrippinensis^  hört,  mag  er  sie  nun  ans 
eigner  Anschauung  kennen,  oder  aus  den  Blättern  der  Geschichte. 
Fast  zwei  Jahrtausende" steht  sie;  ihr  Fundament  wurzelt  in  klassi- 
scher Zeit,  die  Stürme  des  Mittelalters  brachen  sich  an  ihren  Mauern, 
und  erhobenen  Hauptes  schaut  sie  in  die  neue  Zeit,  sie,  die  treue 
und  starke  Tochter  des  mächtigen  deutschen  Reiches.  Dem  Phönix 
gleich  hat  sie  sich  unter  unsem  Augen  verjüngt,  hat  gewonnen  an 
KörperkrafI;  und  Schönheit,  und  steht  nun  da,  wie  die  starke  Eiche, 
die  weithin  ihre  schattigen  Aeste  ausstreckt  und  in  ihrem  Schatten 
auszuruhen  einlädt. 

Die  alten  Mauern  des  Mittelalters,  die  die  Brust  des  Stadt- 
körpers so  enge  schnürten,  sind  gefallen,  und  frisch  aufathmend, 
saugt  Köln  neue  Lebensluft  ein.  Palast  reiht  sich  an  Palast  auf 
dem  breiten  Gürtel  der  Ringstrasse,  der  sich  sanft  und  gefällig  um 
die  Stadt  vom  Rheine  zum  Rheine  zieht.  Und  es  weht  der  frische 
Hauch  des  neuen  Köln  auch  das  alte  an,  mahnend  und  fordernd, 
nicht  zurückzubleiben  hinter  dem  Fortschritt  der  Neuzeit,  und  dem 
staunenden  Auge  bietet  ein  neuer  Anblick  sich  dar.  Die  Altstadt 
hörte  den  Mahnruf,  und  ein  Prachtbau  nach  dem  andern  entwächst 
dem  alten  Boden. 

So  wetteifern  Altstadt  und  Neustadt  Köhoi  in  der  Schönheit 
ihrer  Privatbauten;  aber  auch  die  öffentlichen  Institute  regen  sich. 
Zunächst  ist  in  dem  Bebauungsplane  der  Neustadt  Gottes  nicht  ver- 
gessen worden :  auf  schönen  Plätzen  werden  demnächst  Gotteshäuser 
sich  erheben,  würdig  dem  erhabenen  Zwecke,  dem  sie  dienen,  wttr- 
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dig  anch  den  alten  Eirehenbaaten  des  Mittelalters,   die  der  Stadt 

den   stolzen  Kamen   des   ^nordischen  Rom*^    eintragen.    So   sehen 

wir  aDe  Stände  und  Gewerbe,    des  alten  Köln  wie  des  nenen,   in 

regem  Wetteifer  begriffen,  wieder  wahr  zn  machen  den  alten  Sprech: 

yKöllen  eine  krovn 

J^Ten  allen  stedten  schoin!" 

Von  Denkmälern  der  Römerzeit,  welche  der  Boden  nenerdings 
wieder  bei  Anlage  der  Xenstadt  in  grosser  Menge  liefert,  hat  die 
über  der  Erde  stehende  Stadt  nichts  Bemerkenswertlies  anfimweisen. 
Von  einem  grossartigen  nnterirdischen  römischen  Bauwerke,  das 
bereits  in  diesen  Jahrböehem^)  von  L.  Schwörbel  geschildert 
worden  ist,  d^  anch  fiber  die  flntdeckang  dieses  nrq[>rfinglich  ab 
Kanal  betrachteten  Ganges  Nachricht  gibt  nnd  jene  Besehreibang 
durch  einen  Sitnationsplan  eriäntert,  theilt  Schwörbel  dnen  Be- 
richt des  Stadtbamneisters  Weyer  an  den  Oberbfirgenndster  über 
den  im  Jahre  1830  entdeckten  Kanal  mit.  Darin  ist  gesagt:  „Der 
Kanal  ist  im  Lichten  3^9  breit  nnd  7^9  hoch,  also  geränmig  g&oügj 
dass  2  Mann  neben  einander  durchgehen  können.^  Wir  können 
hinznfttgen,  dass  anch  ein  Reiter,  der  sein  Pferd  f&hrt,  hindnreli- 
gehen  konnte.  Weyer  liess  den  Kanal,  der  bis  beinahe  unter  den 
Schluss  des  Gewölbes  mit  Lett,  Flnsssand,  Kies  und  Bauschutt  mn- 
gefuDt  war,  auf  eine  Länge  ron  4(y  reinigen.  Später  war  er,  wie 
Archirar  Fuchs  berichtet,  bis  auf  eine  Länge  ron  462^  aufgeräumt. 
Schwörbel  sagt,  dass  der  Gang  unterhalb  des  Hauses  Kleine  Bu- 
dengasse Xo.  3  durch  Schuttmassen  yersperrt  und  nach  Unter  Gold- 
schmied hin  durch  eine  moderne  Ziegelmauer  geschlossen  sd.  Er 
f&hrt  die  Mittheilung  des  Herrn  Justizrathes  Schenk  an,  dass  oben 
im  Gewjdbe  in  bestinmiten  Zwisehauräumen  Tiereddge  Luft-  oder 
Liehtschachte  angebracht  seien.  Auch  schliesst  er,  dass  der  ChuDig 
wahrscheinlich  zu  Vertheidigungszwecken  gedient  habe.  Die  Her- 
ren Proff.  Klein  und  Schaaffhausen,  welche  denCrang  im  Som- 
mer 1888  besichtigten,  schlössen  sich  dieser  Ansicht  an.  Spuren 
bewegten  Wassers  and  nicht  vorhanden;  sie  wflrden  nicht  fehlen, 
wenn  derselbe  längere  Zeit  als  Kanal  f&r  den  AMuss  eines  Was- 
sers gedient  hätte.  Statten  wir  dem  ^Römergang'^,  zu  dem  man 
in  der  Restauration  „Im  R(teuer^,  Unter  Goldschmied  No.  48  gdegeo, 
jetzt  auf  bequemer  Treppe  hinabsteigt,   einen  Besuch  ab.    Wdch' 


1)  Rhein.  Jahrb.  T.XXXIA  1886,  S.  la. 
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ein  Anblick,    wenn  der  von  vielen  Gasflammen  erleuchtete  Römer- 
gang tief  tmter  der  Erde  vor  unsem  Blicken  sich  aufthnt! 

Das  Haus  „Im  Römer"  bildet  die  nordöstliche  Ecke  des  von 
den  Strassen  Kleine  Budengasse  und  Unter  Goldschmied  gebildeten 
Kreuzwegs.  Siebenzehn  Treppenstufen  steigt  man  zuerst  hinab  und 
gelangt  zu  der  im  Souterrain  gelegenen  Küche  des  Restaurants, 
weitere  acht  Stufen  ftlhren  in  einen  kleinen  Raum,  von  wo  aus 
eine  eiserne  Wendeltreppe  von  sechsundzwanzig  Stufen  uns  auf  den 
Boden  des  Römerganges  bringt.  Das  am  Eingang  der  Wendeltreppe 
angebrachte  Schild  besagt: 
„Römergang,  350  Fuss  lang,  30  Fuss  unter  dem  Strassenpflaster." 

Eine  Länge  von  350  Fuss  wird  der  Römergang  wohl  haben, 
soweit  er  hier  freiliegt;  wir  massen  von  der  Wendeltreppe  bis  zum 
westlichen  zugemauerten  Ende  96  m  =  305,88  Fuss,  während  von 
der  Wendeltreppe  nach  Osten  auch  noch  eine  Strecke  des  Ganges 
frei  ist. 

Der  Bau  ist  aus  Tuffquadem  errichtet.  Schwörbel  bemerkt, 
dass  ein  Theil  des  Materiales  zu  andern  Zwecken  schon  benutzt 
gewesen  zu  sein  scheint,  indem  viele  Quadern  mit  einer  durchlau- 
fenden Rinne  versehen  sind,  welche  mit  kleinen  Tuffsteinen  ausge- 
fällt ist,  um  die  Tragfähigkeit  der  Steine  nicht  zu  beeinträchtigen. 
Was  die  Höhe  des  Ganges  zunächst  betrifft,  so  beträgt  dieselbe  an 
der  Wendeltreppe,  also  am  östlichen  Anfang  im  Gewölbescheitel 
2.40  m,  nach  Schwörbel  2.45  m,  während  sie  am  westlichen  Ende, 
in  der  Nähe  der  Hochstrasse,  nur  noch  2.10  m  beträgt.  An  der 
Sohle  ist  die  Breite  anfänglich  1.12  m,  am  Gewölbeanfang  1.22; 
dagegen  beträgt  sie  am  westlichen  Ende  sowohl  an  der  Sohle  wie 
am  Gewölbeanfang  1.22  m,  nach  Schwörbel  1.20  m.  Das  Ge- 
wölbe selbst,  halbkreisf[5rmig,  ist  im  Scheitel  0.60  m  stark  und 
besteht  aus  sieben  Tuffsteinschichten.  Die  Schlusssteinschicht  ist 
an  der  innem  Gewölbefläche  15  bis  23  cm  breit;  die  übrigen  Ge- 
wölbeschichten, 3  rechts  und  3  links  von  der  Schlussschicht,  haben 
dagegen  an  der  innem  Gewölbefläche  26  bis  28  cm  Breite.  Die 
Aussenseiten  der  Gewölbesteine  sind  flachbogig  gearbeitet,  so  dass 
die  Begrenzung  des  gesammten  Mauerwerks  im  Querschnitt  einem 
Viereck  entspricht,  dessen  obere  Seite  eine  Bogenlinie  ist  bei  ca. 
3.35  bis  3.50  m  Breite,  2.20  seitlicher  und  3.50  m  Höhe  in  der 
Mitte.  Die  Lagerfugen  der  einzehien  Gewölbesteine  sind  sehr 
schwach;  daher  sind  jedenfalls  die  aufeinanderliegenden  Steinflächen 


sehr  eben  and  glcicbmäsaig  gearbeitet.  Die  Gewölbeateine  selbst 
aind  60 — 75  cm  lang.  Die  beiden  Widerlagsmanern  sind  am  antern 
Ende  des  Ganges  1.77  m  boch,  am  oberea  Ende  nur  1.54  m.  Sie 
besteben  ans  ftlnf  bezw.  vier  horizontalen  Tnffsteinscliichten  Ton 
26  bis  40  cm  Dicke  mit  3 — 4  cm  dicken  Mörtelfngen.  Die  einzel- 
nen Steine  haben  eine  Länge  Ton  60  biß  120  cm,  sind  stellenweise 
aaeb  noch  länger,  sogar  1,50  m'  lang,  die  Stossfugen  sind  fiberall 
3 — 4  cm  breit.  Was  die  Stärke  der  beiden  Widerlagsmanern  be- 
trifft, so  beträgt  dieselbe,  wie  an  einer  dnrchbroehenen  Stelle  in 
der  Nähe  der  Wendeltreppe  gemessen  werden  kann,  1.12  m.  Die 
Sohle  des  Ganges  endlich  besteht  ans  einzelnen,  verbandmässig  zn- 
sammengefügten  Tnffsteinqnadem  von  ca.  40  cm  Dicke  nnd  ver- 
schiedenen Längen  nnd  Breiten.  Sie  hat  bei  der  oben  angegebe- 
nen Länge  von  96  m  nach  der  Hochstrasse  zn  eine  Steignng  von 
0.74  m.  Die  Tiefe  des  Ganges  unter  dem  Straasenpäaater  der  Gros- 
sen Bndengasse  nnd  zwar  da  wo  der  Lnftschacht  sich  befindet,  be- 
trägt genau  9.4  m,  so  dass  die  auf  dem  Plakate  bezeichnete  Tiefe 
von  30  FuBs  fast  genau  angegeben  ist.  Da  die  Höbe  der  Grossen 
Bndengasse  au  Unter  Goldschmied  ttber  dem  Kölner  Pegel  16.5  m 
beträgt,  80  liegt  also  die  Gangsohle  7.1  m  Über  dem  Kölner  Pegel. 
Diese  Höhe  stimmt  auch  ttberein  mit  der  von  Herrn  Baninspektor 
Steuernagel  gemachten  Angabe.  Die  hier  abgebildeten  zwei 
Qner-  nnd  Längsschnitte  des  Bömergangs  sowie  der  Lageplan  nach 
eigenen  Aufnahmen,  geben  ein  auscbaulicbea  Bild  des  aus  mäehtigen 
Quadern  hergestellten  Bauwerks,  dessen  vortreffliche  Erhaltung  ftlr 
die  Dauerhaftigkeit  des  dazu  verwendeten  Materiales  spricht. 


Querschnitt  bei  Ä  Längenschnitt. 

Die  Richtung  des  Römerganges  geht  von  Osten  nach  Wasten. 
Sein  östlicher  Anfang   ist  am  Rhein  d.  h.  an  der  alten  Ufermaner 
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des  Stromes,  etwa  am  HanBe  Bfirgerstrasee  -  Ecke  Altermarkt.  So 
ist  man  bei  der  Erbanang  der  Hänser  Kleine  Budeng:aBee  Ko.  11 
und  1^0.  IIA  vor  etwa  vier  Jahren  beim  Alisbeben  der  Fnada- 
mentgmben  anf  das  Uanerwerk  des  Kömerganges  gestossen,  und 
ebenso  ist  im  Frtthling  des  Jabres  1889  beim  Anfertigen  desStras- 
senkanals  in  der  Bärgerstrasse  der  Bümergang  ca.  1  m  nnter  der 
Kanalsoble  gefunden  worden,  nnd  zwar  da,  wo  die  Kleine  Badeo- 
gasse  einmündet.  Herr  Hobrath,  der  bei  den  Kanalarbeiten  be- 
schäftigt war,  hat  das  Gewölbe  des  Römerganges  freilegen  lassen 
nnd  einen  genauen  Lageplan  angefertigt.  In  einem  Berichte  des 
Herrn  Metzger  an  den  Baninspektor  Stenernagel  heisst  es:  „Bei 
Kanalisimng  der  BUrgerstraase  au  der  Kreuzung  der  Kl.  Budengasae 
ist  ein  Probeloch  gemacht  worden.  Wir  sind  dabei  iu  einer  Tiefe 
TOD  3.70  m  unter  Terrain  auf  Mauerwerk  gestossen;  eine  eingehende 
Untersuchung  konnte  damals  ans  teehnischen  Gründen  nicht  vorge- 
nommen werden.  Wenn  das  anfgefundene  Mauerwerk  das  Gewölbe 
des  alten  Römerkanals  war,  so  ergibt  sich  aus  der  übereinstimmen- 
den Tiefenlage,  dasa  das  alte  ROmerkanalstack  der  Bndengasse  in 
gleiebmässigem  Gefälle  und  in  gerader  Bichtong  sich  bis  zur 
Stelle  des  aufgefiindenen  GewOlbemanerwerks  erstreckt".  Das  Probe- 
locb  ist  nach  dem  von  Herrn  Sttibben  gdtigst  mitgetheilten  Sitna- 
tiomplan  von  dem  zugemauerten  Ende  des  Römergangs  unter  Kl. 
Budengasse  9  ca.  43.0  m  entfernt.  Der  Römergang  liegt  nicht  ge- 
nau in  der  Richtung  der  Budengasse,  sondern  er  schneidet  anfäng- 
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Qaerscfanitt  bei  B.  Litngenschnitt. 

Heb  die  Kleine  Budengasse,  erstreckt  sich  unter  den  Hänsem  der 


Nordseite  her,  kreuzt  die  Strasse  Uuter  Goldschmied  tmd  geht  anter 
den  Häneem  der  Sudeeite  der  Grossen  Budengasse  weiter.  Daher  er- 
klärt sich  auch  die  starke  Einsen- 
kung  des  Gewölbes,  die  an  einer 
Stelle  des  Ganges  vorhanden 
ist,  nnd  jedenfalls  von  dem 
Druck  herrührt,  den  die  darauf 
stehenden  Gebfinde  in  der  Gros- 
sen Budengasse  verursachen. 
Als  im  Jahre  1890  das  Hans 
Gr.  Budengasse  2  abgebrochen 
ward,  wurde  bei  der  Fundi- 
mng  des  Neubaues  im  Septem- 
ber d.  J.  3*/i  ni  hinter  der  Bau- 
flnehtltme  das  Gewölbe  des  RH- 
merganges  durebbrochen  und 
ein  starker  Pfeiler  in  dem  Gange 
aufgemauert.  Wo  aber  endet  der 
Gang?  Diese  Frage  wird  wohl 
noch  offen  bleiben  mflssen;  denn 
wie  weit  derGang  über  dieHoch- 
strasse  hinaus  nach  Westen  weiter  | 
geführt  ist,  das  ist  noch  nicht 
festgestellt  worden,  da  es  noch 
nicht  gelungen  ist,  hn  Zuge  der 
neuen  Lndwigstrasse  Spuren  des 
Kßmerganges  ausfindig  zu  ma- 
cheu. Beim  Kanalbau  in  der 
Hochstrasse  ist  man  mit  dem 
Mauerwerk  des  Römerganges 
nicht  in  BerOhraog  gekommen. 
Das  hat  nnn  zwar  seinen  Grund 
darin,  dass  der  dortige  Kanal 
nicht  tiefer  als  ca.  4.50  m  unter 
dem  Strassenptiaster  liegt,  wäh- 
rend der  Scheitel  des  Bömer- 
ganges  mindestens  6.70  m  unter 
dem  Pflaster  liegt.  Sehr  zu  wün- 
schen wäre  es,  (die  Kosten  wOr- 
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den  keine  allzugrossen  sein)  wenn  die  weitere  Fortführung  des 
Ganges  nach  Westen  festgestellt  werden  könnte.  Im  Publikum  sind 
darüber  zwei  Ansichten:  die  eine  nimmt  an^  dass  der  Gang  bis  zur 
Minoritenkirche  am  Museum  geführt,  wo  die  römische  Präfektur 
gestanden  habe;  die  andere  lässt  ihn  noch  weiter  gehen  und  zwar 
bis  zum  alten  Ehrenthor.  Endlich  müssen  wir  noch  die  Frage  zu 
beantworten  suchen:  „Wozu  hat  der  Römergang  gedient?"  Es  ist 
dies  allerdings  eine  Frage,  über  welche  wir  bis  heute  nur  Muth- 
massungen  haben  können  und  die  vielleicht  erst  dann  mit  Bestinmit- 
heit  beantwortet  werden  kann,  wenn  der  Gang  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  bekannt  ist.  Das  aber  ist  schon  heute  zu  sagen,  dass 
er  als  „Kanal",  also  zur  Regelung  des  Wasserabflusses  nicht  benutzt 
worden  ist.  Die  quadratischen  Oefiiiungen  von  ca.  0.50  m  Seite, 
welche  früher  in  der  Gangsohle  in  Abständen  von  ca.  5.0  m  vorhan- 
den waren  und  durch  den  Eigenthümer  des  Hauses  „Im  Römer", 
Herrn  Waxweiler,  in  den  Jahren  1886  und  1887  zugeplattet  wor- 
den sind,  haben  wahrscheinlich  den  Zweck  gehabt,  das  von  der 
Rheinseite  her  eingetretene  Wasser  rasch  verschlingen  zu  lassen. 
Die  Feuchtigkeit  des  Fussbodens  könnte  vielleicht  unserer  Ansicht 
widersprechen;  doch  diese  rührt,  ganz  abgesehen  von  Rohrbrflchen 
und  dergleichen,  gewiss  auch  noch  von  anderen  Umständen  her, 
denn  der  Gang,  soweit  er  bekannt  und  frei  liegt,  ist  in  der  neue- 
ren Zeit  zu  gar  Vielem  benutzt  worden.  Welcher  alte  Kölner  er- 
innert sich  nicht,  zur  Zeit,  als  man  noch  keine  Eis-  und  Bierkeller 
kannte,  des  freudigen  Ereignisses,  wenn  der  Bierbrauer  Schom  in 
der  Grossen  Budengasse  den  Anstich  seines  Lagerbiers  bekannt  gab? 
Der  Römergang  war  es,  den  der  praktische  Bierbrauer  zur  Unter- 
bringung seiner  Lagerfösser  benutzte  und  so  das  herrlichste  Nass 
dem  durstenden  Bürger  spenden  konnte. 

Wozu  aber,  wenn  nicht  als  Kanal,  hat  denn  der  Gang  ge- 
dient? Da  müssen  wir  antworten:  sehr  wahrscheinlich  zu  militäri- 
schen Zwecken.  Welcher  Art  aber  diese  waren,  lässt  sich  heute 
nicht  mehr  feststellen.  Jedenfalls  aber  ist  der  Gang  nur  zum  Durch- 
gehen benutzt  worden  und  nicht  zum  Durchfahren;  denn  es  sind 
nirgendwo  Spuren  von  Eindrücken  der  Radachsen  vorhanden,  die 
doch  sonst  in  dem  weichen  Tuffstein  hätten  entstehen  müssen.  Die 
einzelnen  schadhaften  Stellen  in  den  Widerlagsmauem  hat  Herr 
Waxweiler  vor  einigen  Jahren  ausbessern  lassen;  er  versichert  uns, 
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dass   die  Tufifsteine   hinter  der    10  bis  15  cm   starken  Ziegelstein- 
Ansbessening  noch  sehr  fest  seien. 

Soviel  sei  ttber  diesen  Gang  gesagt,  der  ohne  Zweifel  ans 
römischer  Zeit  stammt,  und  noch  heute,  nach  fast  2000  Jahren,  in 
seiner  ganzen  Dauerhaftigkeit  and  Schönheit  uns  entgegentritt,  ein 
unterirdisches,  wflrdiges  Denkmal  der  zähen  Arbeitskraft  des  römi- 
schen Volkes. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  hatte  Herrn 
Stadtbaurath  Stttbben  beauftragt,  das  Profil  des  Römergangs  an- 
ter der  Grossen  und  Kleinen  Budengasse  an  3  verschiedenen  Stellen 
aufnehmen  zu  lassen,  was  durch  Herrn  Architekten  H.  Clef  im  Juni 
1890  geschehen  ist.  Der  erste  Durchschnitt  an  der  Einsteigetreppe 
unter  dem  Wirthshause  „Im  Römer^  an  der  Ecke  der  Kleinen  Buden- 
gasse und  Unter  Goldschmied  zeigt  folgende  Maasse:  Höhe  des 
Ganges  2.42,  obere  Breite  am  Beginn  der  Wölbung  1.24,  Breite  an 
der  Sohle  1.15,  Dicke  der  Gewölbedecke  in  der  Mitte  0.60,  die  des 
Bodens  0.40,  Stärke  der  Seitenwände  1.20  m.  Der  zweite  Durch- 
schnitt ist  gemessen  50  m  weiter,  von  Unter  Goldschmied  west- 
lich nach  der  Hochstrasse.  Hier  ist  der  Gang  1.84  m  hoch,  oben 
1.22,  unten  an  der  Sohle  1,17  breit,  die  Gewölbedecke  ist  0.60, 
der  Boden  0.40  m  dick,  die  Seitenwände  sind  1.20  m  stark.  Der 
dritte  Durchschnitt,  96  m  von  Unter  Goldschmied  westlich  nach 
der  Hochstrasse,  an  dem  zugemauerten  Ende  des  Ganges  gemessen, 
ergab  eine  Höhe  von  2.10  m,  eine  obere  Breite  von  1.22,  eine  un- 
tere von  1.22,  die  Gewölbedecke  war  in  der  Mitte  0.60,  der  Boden 
0.40,  die  Seitenwände  1.2Öm  stark.  Man  war  früher  der  Meinung, 
der  Gang  sei  dachft^rmig  mit  einer  sogenannten  Gratlinie  in  der 
Mitte  abgedeckt.  Ich  fand  eine  solche  nicht.  Nach  Mittheilung 
des  Herrn  Hohrath,  der  eine  genaue  Aufiiahme  des  Ganggewölbes 
in  der  Bürgerstrasse  gemacht  hat,  ist  die  Rückenfläche  des  Gewöl- 
bes abgerundet.  Von  einer  Abdeckungsschicht  hat  auch  er  nichts 
bemerkt.  Er  gibt  an,  dass  die  zwischen  den  kürzeren  Gewölbe- 
quadem  und  den  breiteren  Seitenmauem  des  Ganges  entstandenen 
äusseren  Zwickel  mit  kleinen  Steinen  fest  und  dicht  ausgemauert 
waren.  Ob  an  allen  Stellen  auf  diese  Weise  das  Gewölbe  hinter- 
mauert ist,  bleibt  ungewiss. 

Wegen  der  ausschliesslichen  Verwendung  des  Tuffsteins  zur 
Errichtung  dieses  Bauwerks  glaubt  Professor  Seh aaff hausen,  dass 
dasselbe  der  Mitte  oder  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
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niBcber  Zeit  die  Trachytquadem  der  Kirche  von  Heisterbach  nach 
Wesel  verschifft  worden^  wo  sie  zum  Bau  des  Rhein  nnd  Maas  yer- 
bindenden  Nordkanals  hätten  Verwendiing  finden  sollen.^ 

Alle  Altertbomsfreunde  müssen  wünschen,  dass  für  die  Erhal- 
tung des  hier  beschriebenen  bemerkenswerthen  und  einzigen  Bau- 
denkmals der  Römerzeit  in  Köln  die  städtische  Behörde  die  erforder- 
lichen Massregeln  trifft  und  auch  die  gewiss  nicht  grossen  Geld- 
mittel bewilligt  zu  einem  Versuche,  den  weiteren  Verlauf  des  Rö- 
merganges frei  zu  legen. 
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5.    Die  westfälischen  Domkirchen. 


Von 
J.  B.  Nordhoff. 


in.   Der  Dom  zu  Minden. 

Die  Weserstadt  am  „Thore  Westfalens"  war  in  Vorzeiten  an 
günstiger  Lage  und  weitverzweigtem  Verkehre  den  grössten  Plätzen 
Sachsens  ebenbürtig  und  jedem  Punkte  im  Norden  Westfalens  über- 
legen. Neben  ihrem  «nversieglichen  Strome  liefen  ihr  bereits  in 
Urzeiten,  was  mancherlei  Funde  der  Umgegend  bezeugen  ^),  von  allen 
Seiten  Handels-  und  Verkehrswege  zu  und  gleich  im  Anfange  des 
sächsischen  Christenthums  sticht  Minden  als  gelegener  und  bekannter 
Punkt  ebenso  mächtig  hervor  ^),  wie  in  Landesmitte  das  volkreiche 
Soest,  obschon  dies  noch  mehr  Spuren  einer  urzeitlichen  Cultur 
kennt');  dort  weilten  Könige  und  Landesgrosse  mit  Vorliebe. 

Unter  Karl  d.  6r.  tritt  Minden  zunächst  als  Missionsstätte 
mit  einem  weit  über  die  Ostgrenze  Westfalens  schneidenden  Wir- 
kungskreise hervor,  sodann  und  wohl  kaum  lange  nach  dem  J.  805^) 
als  Sitz^  eines  Bischofes,   dessen  Sprengel  jenseits   der  Weser,   in 


1)  Vgl.  meine  Schrift:  Das  Westfalen-Land  und  die  urgeschichtl. 
Anthropologie.    Münster  1890,   S.  26  (s.  v.  Münster)    37,  42,  43,  46,  46,  49). 

2)  Conf.  Ruodolfi  Annales  Fuldenses  ad  an.  852  in  Mon.  Germ.  Histor. 
I,  368:  (Ludowicus  rex)  igitur  in  loco,  qui  appellatur  Mimida  super  am- 
nem  .  .  .  Visurgim  .  .  .  habito  generali  conventu  tarn  causas  populi  ad 
86  perlatas  iusto  absolvit  examine,  quam  ad  se  pertinentes  possessiones 
iuridicorum  gentis  decreto  recepit.  Vgl.  Erhard,  Reg.  Histor.  Westphaliae 
I,  Nr.  406.  Das  schon  im  7.  Jahrhundert  auftauchende  Mineden  (Lacomblet^s 
Archiv  f.  Gesch.  des  Niederrheins  11,  58,  63)  ist  jedoch  Menden. 

3)  Vgl  mein  Westfalen-Land  S.  18,  28,  37,  41,  42  (s.  v.  Schneider) 
und  Histor.  Jahrbuch  1890,  S.  293  fr. 

4)  H.  Böttger,  Die  Einführung  des  Christenthums  in  Sachsen,  1859 
S.  47.  Westfäl.  Urk.-Buch.  Supplement  Nr.  136,  157. 
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Niedersachsen,  einen  beträchtlichem  Umfang  hatte,  als  diesseits  in 
Westfalen^);  denn  wie  später  die  Archidiaconate  häufig  Aber  die 
volksthümlichen  Gaubezirke  ^),  griffen  in  Sachsen  und  anderswo  die 
Bisthümer  häufig  über  die  Völker-  und  Stammesscheiden  hinaus  und 
hier  begegnete  die  Gründung  des  Bisthums  wohl  noch  kaum  einer 
ethnographischen  Scheide  von  Westfalen  und  Sachsen,  wie  sie  sich 
später  ausgebildet  zeigt  ^). 

Trotz  der  Grösse  des  Sprengeis  gibt  uns  die  Bischofsstadt  im 
ersten  Jahrtausende  wenig  andere  Lebenszeichen  einer  Bau-  und 
Kunsthätigkeit,  als  dass  Helmward  952  seinem  vielleicht  aus  einem 
Brande  von  947*)  wiedererbauten  Dome^)  die  Weihe  gab®)  und  zwar 
zu  Ehren  des  h.  Laurentius,  Alexander  und  des  jetzigen  Patrons^) 
Gorgonius.  Es  handelte  sich  unstreitig^)  um  eine  Basilika,  und,  da 
der  nächste  Dombau,  von  dem  wir  hören  werden,  ein  Restaurationch 
bau  und  für  damals  in  wenig  Jahren  zu  Ende  gef&hrt  war,  so  mag 
dies  unter  Benutzung  älterer  Bautheile  geschehen  sein.  Desunge- 
achtet  hat  bis  heute  vom  Helmwardschen  Dome  wohl  nichts  den 
Wechsel  der  Zeiten  überdauert,  oder  es  müssten  sich  von  ihm  noch 
Reste  unter  dem  jetzigen  Domchore  oder  vielmehr  in  der  einstigen 
Krypta  wiederfinden.  Bis  dahin  möchte  als  älteste  Probe  hiesiger 
Steinhauerei  ein  1887  auf  dem  kleinen  Domhofe  ausgegrabener 
Steinsarkophag  mit  Deckel   anzusehen  sein;    denn  ob   auch    in 


1)  Vgl.  Holscher's  Karte  in  der  (Westfäl.)  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Alter- 
thumskunde  (1877)  XXXV. 

2)  Vgl.  meine  Schrift:  Haus,  Hof,  Mark  und  Gemeinde  in  Nordwest- 
falen, 1889,  S.  27.  Th.  Reismann  in  der  Westfäl.  Zeitschr.  47  I,  45. 

3)  G.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgesch.  V,  173  f.  W.  U.-B.  Supplem. 
Nr.  353. 

4)  Vgl.  Erhard  Reg.  IL  W.  I,  Nr.  563  u.  E.  F.  Moyer  in  Schmidts 
Zeitschrift  für  Geschichte  IX,  250. 

6)  Die  romantischen  Sagen  über  die  Verlegung  des  ersten  Domes 
in  das  Schloss  Wittekinds  und  dessen  Bekehrung  bei  Calvör,  Heidnische 
und  Christi.  Niedersachen,  1714,  S.  203,  205. 

6)  Erhard,  Reg.  IL  W.  I,  574. 

7)  Anfangs  war  es  der  h.  Petrus  (H.  Kampschulte,  Westfäl.  Kirchen- 
Patroeinien,  1867,  S.  127);  doch  fand  die  Translation  der  Reliquien  des 
h.  Grogonius  hierher  jedenfalls  frühzeitig  nach  der  Gründung  des  Bis- 
thums  statt.    Moyer  a.  O.  IX,  254. 

8)  Vgl.  die  bezüglichen  Bemerkungen  über  den  Dom  zu  Paderborn 
in  den  (Bonner)  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthimisfreunden  H.  89, 
S.  165. 
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der  Gesammtform  noch  den  alten  Einbäumen  gleich  ^),  knüpft  er  doch 
mit  den  steigenden  Maassen  zu  Häupten  an  die  einfachen  Leichen- 
steine des  11.  Jahrhunderts^);  und  da  das  vorgesehene  Kopfloch  ebenso 
den  Sarkophagen  Bemward's  von  Hildesheim  (1022)  3)  und  des  hiesi- 
gen Bischofs  Bruno  (flOöö)^)  eignet  und  das  Steinmaterial  selbst 
ein  entwickelteres  Handwerk  voraussetzt^  so  scheint  das  Alterthum 
nicht  über  die  erste  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  zurückzudatieren. 
Im  neuen  Jahrtausende  gehen  auch,  sicherlich  zunächst  ange- 
regt von  Meinwerk's  Schöpfungen  zu  Paderborn,  der  Weserstadt  schöne 
Kunstbestrebungen  und  mehrere  Stiftungen  auf,  welch'  letztere  den 
kleinen  wie  den  monumentalen  Künsten  die  nachhaltigsten  Impulse 
gaben  —  so  namentlich  nächst  der  Klosterkirche  der  h.  Maria  1000^) 
die  Stiftskirche  der  HH.  Martinus  und  Ulrich  1009^),  unter  dem 
schaffensfrohen  Bischöfe  Sigebert  (1022 — 1036)  Kirchengeräthe  von 
Metall  und  neun  herrliche  Bücher  mit  Miniaturen  und  Prachtbänden  ^), 

1)  L.  Lindenschmit,  Handb.  der  deutschen  Alterthümer  I,  98  ff.  Lan- 
dois  und  Vormami  im  Archiv  für  Anthropologie  XXVII,  339.  Die  Ein- 
bäume selbst  erscheinen  hiemach  noch  lange  von  den  Christen  benutzt. 

2)  z.  B.  des  Bischofs  Herman  I  (f  1042)  in  der  Liebfrauenkirche 
zu  Münster.  Organ  f.  christl.  Kunst  (1868)  XVm,  127  —  selbst  noch  des 
Osnabrücker  Bischofs  Gotschalk  (f  1119)  zu  Iburg  bei  W.  Mithoff,  Kunst- 
denkmale xmd  Alterthümer  im  Hannoverschen  VI,  Taf.  V. 

3)  St.  B eissei  in  den  Stimmen  aus  Maria-Laach  XXXVm,  364. 

4)  Ausführlich  beschrieben  bei  Herm.  de  Lerbecke,  Chronicon  episcop. 
Mindense  ap.  Leibnit.  SS.  rer.  Brunwicens.  11,  171. 

5)  Erhard,  Reg.  I  Nr.  701.  Vgl.  Chronicon  episcopor.  Mindens,  apud 
Pistorixun,  SS.  rer.  Germ.  p.  725. 

6)  W.  U.-B.  Suppl.  Nr.  616;  dagegen  heisst  es  im  Decerptum  ex  an- 
nalibus  vetustisMindensibus  ap.Harenberg  (=  Storch),  Monum.  histor.  adhuc 
inedita  1758  I,  163:  Canonici  ex  Angari  (Engem)  translati  in  Mindam  ad 
S.  Martini . . . 

7)  So  vermuthlich  ein  noch  zu  Minden  befindliches  Plenarium  mit 
dem  Juramentenbuche  der  Domofficianten,  gebunden  in  grünem  Sammet, 
der  Vorderdeckel  belegt  mit  vergoldetem  Silber,  an  den  Rändern  mit  Ci- 
selirungen  und  Edelsteinen  und  mitten  mit  einer  Ellfenbeinsculptur,  welche 
in  lebendiger  Weise  die  Himmelfahrt  Christi  vorstellt;  —  unter  den  aus- 
wärtigen ein  Über  sacramentorum  in  kl.  4^  zu  Berlin  (Königl.  Bibliothek) : 
den  Deckel  schmücken  die  vier  Evangelisten  aus  Elfenbein,  den  Text  zwei 
Miniaturen  auf  Goldgrund;  eine  davon  enthält  die  Kreuzigung  mit  grünem 
EkTeuze  und  schlanken,  doch  nicht  unedeln  Figuren.  Vgl.  Lerbecke  a.  O. 
n,  169—170.  Einzelbeschreibung  bei  Bethmann  im  Arch.  f.  aelt.  deutsche 
G^chichtskunde  VIII,  844;  E.  Dümler  im  Anzeiger  f.  Kunde  deutsch.  Vor- 
zeit XXm,  289  und  in  meiner  Abhandlung:  Westfäl.  Zeitschr.  39, 1,  158. 
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sodann  die  Klosterkirche  des  h.  Manritias  auf  dem  Werder  1042, 
wohl  noch  früher  die  Markkirche  des  h.  Johannes  des  Täufers  ^)y 
etwas  später  die  Simeonskirche  ^)  —  also  bis  znr  Mitte  des  Jahr- 
hunderts alle  grösseren  Gotteshäuser,  ausgenonunen  jenes  des  h.  £yan- 
gellsten  Johannes«)  (1206)  und  das  Stift  des  h.  Paulus  (1236). 

Kurz  nach  der  Mitte  vereinte  sich  die  bisher  geübte  Bauthä- 
tigkeit  auf  die  Dom kir che  —  diese  wurde  1062  mit  fast  allen 
Zierden,  Weihestücken  und  Reliquien  von  einer  allgemeinen  Feuers- 
brunst hingerafft  und  unter  dem  Bischöfe  Eilbert  (1055 — 1080)  wieder 
hergestellt^).  Wie  einzelne  Kleinodien^),  mögen  im  Brande  auch 
gewisse  Bautheile  erhalten  und  im  Neubaue  wieder  verwerthet 
sein.  Dahin  gehört  jedenfalls  mit  sehr  beträchtlichen  Resten  die 
ursprüngliche  Krypta. 

Eine  Krypta  von  späteren  Anschauungen  verkannt,  steckt 
unter  dem  heutigen  Domchore,  wie  das  schon  dessen  Hochlage  ^) 
und  die  vermauerten  OeflFnungen  der  Nordwand  verrathen.  Noch 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  sie  zugänglich  und  trotz 
aller  Entstellung  in  einem  Zustande,  der  eine  „Reconciliation^  mit 
der  Kirche  nicht   auszuschliessen   schien.     Die  damals  herrschende 


1)  St.  A.  Würdtwein,  Subsidia  diplomatica  (1775)  VI,  Nr.  98.  Chro- 
nicon  Mindense  apud  Meibom  SS.  rer.  Germ.  I,  563.  Ueber  Bestimmung 
und  Patronat  vgl.  J.  Evelt  in  derZeitschr.  f.  G.  u.  A.  31,  II,  123.  In  den 
Städten,  wo  mehrere  Kirchen  sind,  ist  .  .  .  eine  Johanneskirche  oft  die 
älteste.  H.  Kampschulte,  Die  westfälischen  Kirchen-Patrocinien  1867,  S.190. 

2)  W.  U.-B.  Supplement  Nr.  616. 

3)  Eine  der  ältesten  dieses  Patronats  „bei  uns'\  Kampschulte  a.  O. 
S.  193. 

4)  Erhard,  Reg.  I,  Nr.  1089,  1131;  Bischof  Anno  begründet  1183 
sein  Bittschreiben  an  das  Kloster  Corvey  um  Ueberlassung  von  Reliquien 
mit  dem  Hinweise,  quam  irreparabile  damnum  ecclesia  nostra  ex  incen- 
dio  sub  antecessore  meo  bone  memorie  Egilberto  passa  sit,  in  quo  non 
tantum  omnia  omamenta,  cleinodia  et  donaria  ab  ipso  fundationis  tem- 
pore fideliter  custodita  uno  die  perierunt,  sed  ...  tot  sanetorum  reliquie 
nunquam  reparande,  magna  profecto  iactura  .  .  .  Nach  Falke's  Abschrift 
Coli.  I,  S.  721  im  braunschweigischen  Archive  zu  Wolfenbüttel. 

5)  So  ausser  den  vorhin  Nr.  7  angeführten  Stücken  eine  Reliquien- 
büste der  h.  Magdalena  aus  Eichenholz  1072  (also  zur  Dom  weihe)  mit 
Silberblech  überzogen.  Vgl.  Katalog  z.  Ausstellung  westfäl.  Alterthümer 
1879,  Münster  Nr.  403. 

6)  Damit  vereinigt  sich  schwerlich  der  von  L.  v.  Ledebur  vermerkte 
„Brunnen  mitten  im  Chore**  in  der  S.  81.  N.  2  genannten  Schrift. 
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Ansicht,  sie  sei  noch  von  Papst  Leo  eingeweiht^),  also  ein  Nach- 
lass  des  ersten  Dombanes,  bezeugt  genugsam,  wie  alterthümlich  sich 
ihr  Architekturbild  gegenüber  dem  Dome  ausnahm,  und  vielleicht 
ergibt  einst  ihre  Blosslegung  auch  noch  üeberbleibsel  vom  Helm- 
wardsbaue;  spätestens  ist  sie  im  Ganzen  eine  Anlage  Eilberts;  denn 
der  nächste  Chorbau  nach  ihm  ist  der  bestehende  und  mit  dessen 
Aufbau  ist  die  Krypta  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  beschnitten. 

Was  ist  nun  vom  Eilbertschen  Neubaue  zu  sagen?  Die  Unter- 
snchnng  sei  vorab  dem  Westwerke  des  Domes  zugewandt  und  mit 
der  Bemerkung  eingeleitet,  dass  sich  unser  Hauptziel,  die  Chrono- 
logie, hier  leichter  als  anderswo  feststellen  lässt,  indem  die  For- 
schung seither  eifrig  um  den  ganzen  Dombau  und  dessen  Bauab- 
schnitte bemüht  war. 

Das  in  der  Jugendfrische  seines  Stiles  kraftvoll  und  imposant 
aufsteigende  Langhaus  zog  früh  die  Augen  der  Romantiker*)  wie 
der  Geschichtsfreunde  auf  sich  und  von  ihm  ging  die  Baubetrachtung 
schon  der  Vollständigkeit  halber  auf  die  jüngeren  und  älteren  Bau- 
theile  im  Osten  und  Westen  über. 

Die  Bahn  brachen  G.  Kallenbach  und  J.  Schmitt®)  (1850) 


1)  Lerbecke  1.  c.  II,  165  bemerkt  zu  Helmward's  Domweihe  (952): 
altare  vero  maius  ttmc  consecratum  propter  aedificium  novum  circa  idem 
altare,  ut  apparet,  postea  apponitur  (?),  et  cripta,  quae  erat  sub  choro, 
prout  evidenter  in  presentiarum  videtur,  ad  ecclesiae  decorem 
deposita  fuit,  et  adhuc  non  reconsiliatum  apparet,  sed  viola- 
tum.  Nam  creditur,  quod  per  beatum  Leonem  (papam)  conseerata  sit,  sicut 
superius  expressum  est  tempore  Karoli  M.  —  Der  sogen.  Wattenstedius  bei 
Paulini,  Syntagma  1698  p.  6  spricht  sich  in  ähnlichem  Sinne  aus  mit  dem 
Zusätze:  Ego  in  cripta  aliqua  legi  olim:  HRMBTSSCSPTR  und  deutet 
die  Inschrift  auf  den  ersten  Bischof  von  Minden.  „Tiefe  Nischen  ...  im 
Mauerwerk  . . .  lassen,  da  man  sie  als  später  wieder  theilweise  snigemauerte 
Oe£fhungen  erkennen  kann,  auf  einen  —  früher  vielleicht  benutzten  — - 
Raum  imter  dem  Chore  schliessen"  (Tornow). 

2)  Wie  D.  Quaglio  mit  der  Innenansicht  in  Lithographie.  —  Ihnen 
ist  nicht  beizuzählen  C.  Schimmel,  Westfalens  Denkmäler  deutscher  Bau- 
kunst und  die  Cistercienser-Abtei  Altenberg  bei  Köln  in  mehreren  litho- 
graphirten  Blättern,  Münster  1823,  da  sich  die  Aufnahmen  für  jene  Zeit 
einer  löblichen  Treue  befleissigen  (Vgl.  Lief  er.  10:  Ansicht  imd  Innen- 
schau) ;  ebensowenig  L.  v.  Ledebur  mit  seiner  archäologischen  Beschrei- 
bung des  Domes  in  dem  Ms.:  Das  Fürstenthum  Minden  und  Ravensberg 
in  Bezug  auf  Denkmäler  der  Geschichte,  der  Kunst  und  des  Alterthums. 

8)  Die  Christi.  Baukunst  des  Abendlandes  Taf.  43,  1—3,  VII,  1,  VIII,  3. 
Weitere  lUustrationen  nennt  W.  Lotz,  Kunst-Topographie  I,  445,  Nr.  1. 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXX.  0 
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—  ibDen  (olgie  ItbS  W.  Lübke  —  enger  oder  weiter  gefasste  Ab- 
bOdnngcai  begleiteten  ihr  Wort.  Geringe  Schwierigkeiten  machten 
die  Perioden  des  Schiffes:  das  Westwerk  erschien  allgemein  als 
ein  Ebenbild  der  einstigen  Westfronte  des  Hildesheimer  Domes  und 
ab  eine  Leistong  des  11.  Jahrhunderts,  bis  F.  y.  Qnast  anlässlich 
mer  Recension^)  darin  zwei  verschiedene  Niederschläge  des  Koma- 
nismns  unterschied  nnd  schliesslich  P.  Tomow^)  deren  drei  wie  im 
Chorsehlnsse  zwei  Stilzeiten  der  Gothik  erkannte. 

An  sich  wurden  die  Bauperioden  nach  dem  11.  Jahrhundert^ 
wie  angedeutet,  unschwer  ermittelt  —  dagegen  das  eine  tlber  das 
andere  Mal  ein  Bedauern  dartiber  laut,  dass  behufs  ihrer  näheren 
24eitbe8timmung  so  wenig  Material  vorläge^).  Letzeres  ist  zutreffend 
und  auch  nicht  zutreffend;  denn  schlichte  Baudaten  gibt  es  nicht  — 
wohl  schriftliche  Angaben,  woraus  sich  die  vornehmeren  Bauab- 
schnitte ziemlich  genau  feststellen,  und  die  seitherigen  Jahresangaben  ^) 
zu  Nichte  machen  lassen. 


1)  Der  Schift  von  J.  Eayser,  Aus  der  Schatzkammer  des  Domes 
zu  Minden,  Paderborn  1867,  im  Correspondenzblatte  des  Gesammt- Vereins 
(1869)  XVII,  5  f. 

2)  In  den  Mittelalterlichen  Baudenkmälern  Nieder-Sachsens  (1883)  III, 
66—74  mit  Text-Illustrationen  und  Aufnahmen,  Bl.  125—132),  —  daran 
ßchliesst  sich  W.  Mo  eile,  Das  Steinwerk  der  alten  Fenster  des  Domes  zu 
Minden  i.  W.,  Minden  1881  mit  7  Tafeln  \ind  kurzem,  unbrauchbarem 
Texte. 

3)  Weil  man  sich  nicht  ernstlich  darnach  umgesehen  hatte;  die  hie- 
sigen Schriftquellen  geben  vielmehr,  wie  wir  unten  noch  erfahren,  recht 
dnnkenswerthe  Aufschlüsse;  es  wurde  sogar  bezüglich  des  Ostbaues 
ausser  Acht  gelassen  eine  durch  H.  Lövinson,  die  Minden'sche  Chronik 
des  B.  Watenstedt  1890  als  Paullinische  Fälschung  erwiesene,  aber  bis  da- 
hin allgemein  anerkannte  Quelle.  Damach  1.  c.  p.  30,  16  wurde  unter  dem 
allerdings  durch  ein  Versehen  und  fälschlich  gewonnenen  Jahre  1289  die 
Translocation  des  im  Inselkloster  bestatteten  Bischofs  Bruno  (f  1055)  ad 
novum  ecclesiae  maioris  chorum  ante  summum  altare  bewerkstel- 
ligt nach  Lerbecke  1.  c.  II,  171,  jedoch  bloss  ad  novum  chorum  i.  e.  ec- 
clesiae monasterii.  An  den  Chorbau  der  Klosterkirche  schloss  sich,  wie 
sich  zeigen  wird,  nahe  an  jener  der  Domkirche. 

4)  Jene  bei  Kayser  a.  0.  S.  5  nach  Chroniken  und  Mittheilungen  be- 
stimmt oder  vermuthlich  1160  für  die  Westfronte,  1210  für  Chor  und  Kreuz, 
1290  für  das  Langhaus,  1377—1379  fiir  die  Chorapsis;  obgleich  dieselben 
auch  Quast  a.  0.  S.  5.  der  Innern  Wahrheit  entsprachen  und  Tomow 
geradezu  maassgebend  wurden,  verfehlen  sie,  die  letzteren  etwa  ausge- 
nommen, durchaus  ihr  Ziel  und  hätten  ohnehin  so  lange  auf  sich  beruhen 
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Eilberts  Schöpfung  vollzog  sich  zwar  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  (1062 — 1072)  und  stellte,  zumal  der  Oberbau  des  Thurmge- 
bäudes  wohl  nicht  einbegriffen  war,  ein  für  jene  Zeit  tadelloses 
Gebäude  aus  „köstlichen  gehauenen  Steinen^  ^);  wie  seine  Weihe 
eine  ausserordentliche  Feierlichkeit  dar.  Weil  tlber  den  alten  Dom 
die  Feuersbrunst  gerade  während  der  Anwesenheit  Heinrichs  IV 
hereingebrochen,  entschädigte  der  Fürst  1063  die  Kirche  mit  einem 
ganzen  Landgute ^).  Die  Weihe  wmde  durch  Theilnahme  anderer 
Bischöfe  und  durch  allerhand  Weihgeschenke  ^)  verherrlicht  und  das 
Gotteshaus  zwei  Jahre  darauf  von  Eilbert  noch  mit  weiteren  Altären 
ausgeschmückt^).  Das  Langhaus  hat  anscheinend  ohne  besondere  Schä- 
den und  Besserungen  über  zweihundert  Jahre  gestanden  und  die 
Hauptursache  seines  Falles  war  neben  der  inzwischen  gestiegenen 
Prachtliebe  offenbar  Engräumigkeit. 

Eilberts  Westwerk  steht  grösstentheils  noch  heute,  um  nun 
die  Chronologie  des  breitbrüstigen  Bautheiles  zu  klären,  bedarf 
es  zmiächst,  unter  Ausschluss   der  gothischen  Verstärkungen   seine 


sollen,  als  die  schon  von  Quast  dafür  geforderten  Belege  nicht  erbracht 
waren.  Wahrscheinlich  entnahm  Kayser  die  beiden  ersten  Daten  den  chro- 
nologischen Tafeln  von  Fr.  Mertens  (1851)  vielleicht  in  dem  guten 
Glauben,  dieser  habe  sie  aus  schriftlichen  Quellen  \md  nicht  aus  dem 
Stilgefühle  geschöpft. 

1)  G.  L.  Wilms,  Zur  Gesch.  des  Gymnasiums  zu  Minden,  1860,  S.  30. 

2)  Erhard,  Reg.  Eist  W.  I,  Nr.  1093. 

3)  Vgl.  ob.  S.  80,  Nr.  5  und  über  den  vom  Bischöfe  Rudolf  von  Schles- 
wig dargebrachten  Reliquien-Schrein  J.  Kayser  a.  0.  65  Fig.  5a— 5c  Auf 
die  Domweihe  mögen  auch  zurückgehen  die  den  Balken  eines  Vortrage- 
kreuzes eingefügten  Plättchen  mit  deutschem  Kastenschmelz  (cloisonn^), 
vielleicht  die  einzigen  Kleinodien  dieser  Ziertechnik  im  Lande.  Vgl.  v.  Quast, 
Zeitschr.  für  christl.  Archaeolog^e  und  Kunst  U,  265  und  Ausstellung  der 
ktmstgewerbl.  Alterthümer  zu  Düsseldorf  1880  S.  151.  —  Durch  Brände  und 
anderes  Missgeschick  nicht  mehr  vertilgt  oder  verdorben  konnten  sich 
seit  der  Weihe  allerlei  Schätze  der  Kleinkunst  (Reliquiarien,  Kelche  und 
Leuchter)  bei  der  alten  Bischofskirche  anhäufen  und  manche  noch  bis  heute 
erhalten  (vgl.  Katalog  zur  Ausstellung  westfäl.  Alterthümer  S.  165  s.  v. 
Minden,  Dom.)  Unter  den  Zierden  von  dreien  überraschen  uns  vier  antike 
Gemmen  (J.  G.  Eccardus,  De  imaginibus  Caroli  M.  Luneburgi  1719  Tab.  I, 
Nr.  1,  8,  9,  10),  welche  vielleicht  altsächsischen  Götterstätten  entstammen 
(vgl.  mein  Westfalen-Land  S.  4,  Nr.  4;  S.  8,  Nr.  1). 

4)  H.  Finke,  Forschungen  ztir  westfäl.  Geschichte  in  römischen  Ar- 
chiven und  Bibliotheken:  Westfäl.  Zeitschr.  45  I,  154. 
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Hanptgtieder  nach  ihrer  ästhetuchen  md  praktisdieii  Begtnwinnig 
zu  kemizeicliiieii« 

Cngeiälir  auf  zwei  Drittel  der  Höhe  wmdart  ein  blos  ans  Platte 
nnd  Schräge  gemachter  Horizontalfiies  einen  schweren  (Jnterhan  tod 
einem  leichteren  Oberban.  Jener  zerfiUH  yertikal  in  zwei  schmalere, 
viereckige  Flankenthtirme,  die  zngieich  Treppenlagen  änd,  nnd  in 
ein  Ton  diesen  beiderseits  durch  eine  Horizontalfiige  getremitesy 
breiteres  Mittel;-  dies  letztere  wird  im  Westen  von  dnem  niedrig» 
Vorbane  begrenzt  und  dadurch  ansgezeichnet,  dass  mit  sdnen 
Grundlinien  die  Spitze  des  Oberbaues  congruirt.  Ein  breite  West- 
bau mit  zwei  Flankenthfirmen  zählte  zu  den  Vorzfigen  vider  ro- 
manischer Kirchen  in  Niedersachsen  nnd  Westfalen  ^X  ^^^^  ^^  ™^ 
ihm  der  Oberban  hier  die  Fronte  zusammensetzt,  hat  diese  allerdings 
nur  wenig  Gegenstficke  ^;,  darunter  das  1839  beseitigte  Thurmwerk 
des  Domes  zu  Uildesheim');  auch  dort  lehnte  an  das  IGttel  ein 
Vorbau. 

Das  eine  Denkmal  erläutert  das  andere  wie  in  der  Zweckbe- 
stimmung, so  in  der  Bauzeit  der  Theile.  Da  nun  solche  Westwerke 
mit  viereddgen  Flanken-  nnd  Treppenthfirmen  wohl  kaum  vor  dem 
Jahre  1000  vollendet  waren  ^),  so  würden  beide  frähest^D»  im  11. 
Jahrhunderte,  dem  so  gemächliche  Treppenlagen  recht  zusagten^), 
entstanden  sein.  Auch  das  Mindener  rflhrt  im  Unterbaue  allen  Um- 
ständen nach  von  der  Eilbertschen  Domkirche  her^.  Einer  späteren 
Entstehung  widerstreben  seine  massiven  Mauermaasen  und  der  Ge- 
gensatz des  zierlicheren  Oberbaues,  welcher  bereits  ins  12.  Jahr- 
hundert zu  verrficken  ist.  Dann  war  das  Vorbild  des  Ganzen  offenbar 
der  Hildesheimer  Westbau,  zumal  dieser  ihm  auch  an  Alter  wohl 
Aber  dreissig  Jahre  vorangeht.  Er  ist  nämlich  vom  Bischöfe  Gode- 
hard,  der  1038  starb,  spätestens  von  Hezilo  bis  1061,  also  in  jedem 


1)  Vgl.  meinen  Artikel  ni:   Corvei  und  die  westfälisch-sächsische 
Früharchitektur  im  Repertorium  f.  Kunst- Wissenschaft  Xu,  380,  382  ff. 

2)  (Das.  Xu,  382)  und  in  der  Anlage  Nichts  gemein  mit  einem  Ein- 
thurme,  von  dem  wohl  gar  die  Rede  ist. 

3)  Vgl  Auf-  und  Grundrisse  bei  G.  Mithoff  a.  0.  XU,  101  Taf.  U  und 
dagegen  Minden  bei  Tomow  a.  0.  III,  Taf.  128,  125. 

4)  Bepertor.  f.  K.-W.  XI,  161.  XII,  381. 

5)  V.  Quast  Cor.-BL  XVII,  5.  Repertor.  L  K.-W.  XI,  161.  Bonner  Jahr- 
bücher H.  88,  213,  Westdeutsche  Ztschr.  VII,  321. 

6)  Moelle  a.  0.  (Text)  will  indess  das  10.  Jahrhundert  nicht  unbe- 
dingt ausschliessen. 
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Falle  früher  errichtet,  als  das  Mindeuer  Werk  —  und  zu  Hildesheim 
bildete  der  westliche  Vorbau  unten  Paradis,  oben  Glockenhaus  ^).  — 
Zu  Minden  gewahrt  man  dieselbe  Einrichtung,  nur  dass  die  Ober- 
halle des  Vorbaues,  jetzt  wenigstens,  niedriger  ist,  als  dort  das 
Glockenhaus. 

Dieser  Vorbau,  ein  längliches  Viereck,  mit  einem  Tonnenge- 
wölbe bedeckt,  dem  Kirchenkörper  mehr  vorgesetzt  als  eingegliedert, 
hatte  einige  bis  auf  einen  jetzt  vermauerte  Eingänge  und  daher  im 
Untergeschosse  keinenfalls  den  Charakter  eines  Westchores*),  sondern, 
dem  Hildesheimer  Muster  entsprechend,  jenen  eines  Paradises, 
trotzdem  darin  ein  oder  mehrere  Altäre  standen').  Anderseits 
gleicht  er  in  der  schlechten,  zierlosen  Behandlung  geradezu  dem 
anstossenden  Unterbau  des  Westwerkes  und  daher  sicher  auch  in 
der  Bauzeit.  Die  Unterhalle  des  Thurmwerks  erscheint  zugleich 
als  Vorhalle  des  Paradises. 

Umgestaltet  ist  der  Haupteingang  im  Westen:  er  war  früher 
weit  geräumiger  und  mit  einem  hohen  Bogen,  wovon  Tomow  noch 
die  Anfänge  erkennen  konnte,  überfasst;  und  falls  dessen  Feld  keine 
Füllung  hatte,  so  überragte  die  OeflFnung  sogar  die  Wölbung  des 
Paradises  ähnlich  nur  in  kleineren  Maassen,  wie  zu  Hildesheim, 
und  da  die  ganze  Westfronte  wie  nach  dem  sächsischen  Vorbilde 
geschnitten  erscheint,  hat  das  Paradis  wohl  auch  ein  vollständiges 
Glockenhaus  getragen,  an  dessen  Stelle  später  die  jetzige  Ober- 
halle niedriger  und  reicher  trat;  das  eigentliche  Thurmmittel  war 
stets  nach  aussen  ohne  Lichter  und  schon  aus  diesem  Grunde  für 
eine  Glockenhalle  untauglich. 

Kehren  wir  zum  eigentlichen  Westwerke  zurück,  so  tauchen 
Vertikalfugen  zwischen  dem  Mittelstücke  und  den  Seitenthürmen 
schon  am  einheitlichen  Westbaue  zu  Corvey*)  auf,  und  hier  zu 
Minden   spricht   ihre   verschobene   Lage   gegenüber   den   Thürmen 


1)  J.  M.  Kratz  in  der  Zeitschr.  des  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen, 
1865,  S.  369;  da  die  hiesigen  Angaben  über  Godehard's  Doinbau  durch- 
aus mit  den  Untertheilen  des  alten  Hildesheimer  Westwerkes  harmoniren, 
können  sie  schwerlich  von  Hezilo  schon  wieder  niedergerissen  und  er- 
neuert sein.    Vgl.  Mithoff  a.  0.  HI,  101. 

2)  Wofür  V.  Quast  a.  0.  XVII,  S.  6  ihn  ansprechen  will. 

3)  Vgl.  C.  F.  Moyer  in  der  Zeitschr.  des  histor.  Vereins  für  Nieder- 
sachsen, 1853,  S.  15. 

4)  Repertor,  f.  K.-W.  XI,  161. 
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eher  für  eine  Zusammengehörigkeit,  als  für  eine  nngleichmässige 
Entstehung  der  von  ihnen  zerschnittenen  Theile.  An  diesen  sind  die 
Stilcharaktere  dieselben  und  das  Mittelstück  wiederholt  sich  sogar  in 
der  Ostmauer  ^)  des  Thurmwerks  oder  vielmehr  in  der  alten  Westmauer 
der  Kirche  mit  einem  grossen  Blendbogen.  Wozu  der  Blendbogen 
in  der  Stimmauer?  ümfasste  er  etwa  eine  OeflFnung  gegen  die 
Oberhalle  des  Paradises,  wie  der  kleine  Mauerbogen  unten  in  der 
westlichen  Fronte  der  Abdinghofer  Stiftskirche  zu  Paderborn  wahr- 
scheinlich den  Eingang  zu  einem  Westchore?  Nein:  alsdann  hätte 
der  Paradisbau  das  gleichartige  Muster  zu  Hildesheim,  welches  wir 
nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen,  zu  sehr  an  Höhe  übertroffen  — 
und  thatsächlich  enthält  der  Einschluss  des  Bogens  nur  eine  ver- 
mauerte Thür  zur  (obem)  Paradishalle ;  der  grosse  Mauerbogen 
diente  hier  also  unstreitig  halb  zur  Entlastung,  halb  zur  Zierde,  wie 
ja  auch  im  11.  Jahrlmnderte  früher  oder  später  zu  Essen  und  zu 
Echternach  die  Doppelöffnungen  des  Thurmes  oder  der  Schiffsar- 
caden  von  Bögen  überfangen  wurden.  Diese  Bestimmung  wird  er- 
härtet durch  die  alte  Westwand  der  Kirche  oder  die  Ostwand  des 
Thurmwerks: ,  in  ihr  erscheint  der  Mauerbogen  von  gleicher  Höhe 
und  Spannung  geradezu  als  Rahmen  einer  niedrigen  Arcade  von 
drei  Bögen  und  die  Füllung  zwischen  dieser  und  dem  Bogen  wie 
ein  grosses  Tympanum.  Die  Arcade  selbst  ist  vermauert,  wie  ihr 
Säulchenwerk  zur  Unkenntlichkeit  verhauen  —  einst  verband  sie 
das  Innere  der  Ejrche  hoch  oben  mit  der  Empore  im  Thurmmittel, 
wie  sich  ursprünglich  eine  solche  auch  in  den  Westwerken  zu 
Osnabrück  und  Paderborn^)  aufthat.  Das  Resultat  ist:  dass  das 
Paradis  und  das  anstossende  Thurmwerk  im  Unterbau  einheitlich 
entstanden  und  beide  als  Zeugen  von  Eilberts  Domrestauration  an- 
zusehen sind. 

Wie   sieht's   mit   dem   Oberbau   aus   und   zunächst   mit   den 


1)  Ganz  abweichend  von  der  gleichartigen  Erscheinung  zu  Ganders- 
heim.  Vgl.  C.  W.  Hase  in  den  Mittelalter!.  Baudenkmalen  Niedersachsens 
III,  54. 

2)  Bonner  Jahrbb.  H.  88,  S.  205,  213,  214,  219.  —  H.  89,  S.  170,  177. 
Zu  Minden  öffnet  sich  die  Empore  mittelst  dreier  Bögen  über  zwei  Säulen 
nach  dem  Mittelschiffe  hin,  auch  scheinen  noch  andere  Ausbauten  für  die 
Empore  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wofür  indess  nur  noch  wenige  un- 
förmliche, vorspringende  Steinreste  sprechen.  Eallenbach  und  Schmitt 
a.  0.  S.  47. 
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Hochgeschossen  des  Thurmwerks?  Während  das  üntergeschoss 
noch  die  ganze  Thurmbreite  bespannt,  macht  das  Obergeschoss  mit 
ihm  jederseits  eine  Stufe  und  steigt  fast  anderthalbmal  höher  (in 
den  Maassen  des  alten  Thurmmittels)  empor  wie  eine  Art  von  Ein- 
thurm.  Durch  das  Horizontalgesimse  wie  die  Maasse  der  Werkstücke 
vom  Unterbaue,  mit  dem  auch  die  Seitentreppen  aufhören,  gesondert, 
oben  und  unten  von  Arcaden  durchbrochen,  die  besonders  rhythmisch 
angeordnet  sind,  trägt  der  Aufsatz  für  Jedermanns  Auge  das  Ge- 
präge einer  gleichzeitigen  und,  gegenüber  dem  Unterbaue,  jüngeren 
Entstehung;  wie  in  den  separirten  Schalllöchem  kuppeln  sich  in  den 
Arcaden  allemal  zwei  Bögen  unter  einem  weiteren  Rundbogen  oder 
es  wechseln  die  Kuppelbögen  noch  mit  wohlgegliederten  Pfeilern. 
Die  Säulehen  sind  verschieden  an  Bildung  und  einige  ganz  oder 
theilweise  deutlich  neueren  Ursprungs;  bei  den  älteren  finden  sich 
neben  Würfelcapitülen  mit  leeren  oder  lincarvcrzierten  Wangen  solche 
von  antikischer  Kelchform  mit  mehr  oder  weniger  umstilisirten  Blättern 
z.  B.  in  der  Art,  dass  von  diesen  zwei  Reihen  angeordnet  und  wie 
im  Ganzen  mit  der  Fläche,  so  auch  mit  der  Spitze  bereits  anliegen^); 
gleichartige  Bildungen  bewahrt  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die 
Godehardskirche  zu  Hildesheim*)  und  zwar  an  Capitälen  mit  mehre- 
ren Reihen  von  Blättern,  wogegen  an  jenen  mit  nur  zwei  Reihen 
die  Spitzen  überschlagen.  Zu  Minden  wechseln  ferner  unter  den 
Basen  solche  mit  und  ohne  Eckfüllungen;  letztere  erscheinen  nicht 
Inder  jüngeren  Form  des  Blattes,  sondern  in  der  älteren  von  Keilen; 
andere  Basen  fallen  wieder  auf  durch  steile  Bildung,  unter  den 
Pfühlen  einige  obere  durch  ihre  Seilform,  einige  untere  durch  einen 
Spitzenbesatz.  Wären  auch  die  älteren  Glieder  einem  früheren  Baue, 
etwa  dem  ursprünglichen  Obergeschosse  der  beiden  Seitenthürme, 
entnommen  und  gehen  auch  die  erwähnten  Zierden  der  Pfühle,  wie 
wir  gleich  bei  der  Paradislaube  nachweisen  werden,  bis  auf  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  herab,  so  stellen  doch  die  alten  Säulen 
im  Ganzen  Formen  dar,  welche  dem  entwickelten  Romanismus  noch 
fremd  sind,  insbesondere  theilen  sie  hohe  Schafte,  durchschnittlich 
schwach  vortretende  Profilglieder  und  steilgestaltete  Kämpfer,  Früh- 


1)  Oder  kann  das  der  Palmette  nachgebildete  Motiv  am  Abacus  An- 
ßtoss  erregen  im  Sinne  des  Repertor.  f.  K.-W.  XI,  158,  Nr.  83. 

2)  Bei  C.  W,  Hase  in  d.  Mittelalterl.  Baud.  Niedersachsena  I,  Bl.  2. 
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fMiUe  den  12.  Jahrbimderts  geseDen  sieh  frei  zu  den  Formen  des 


Daher  onSchten  die  HochgeschooK  des  Thnrmwerks^)  etwa 
halbes  Jahrhundert  dem  ünterbane  an  Alter  nachstehen  und  am 
der  Banlnst  des  Bischöfe  Siegward  (1120—1140)  erUfiht 
«^^m:  dieser  hat  dem  Dome  beträchtliche  Gftter  angebracht  nnd 
MS  eureaem  Erbtheile  noch  ohne  Eckblatter  bis  1129'}  anch  das 
9^^m0i  Kirebiein  zn  Idensen  erbant,  welches  in  seiner  architek- 
tviwehen  EleiraitK  f^henso  frflh  nnd  einzig  fär  die  Zeit  nnd  6^;end 
da^itebty  wie  in  manchem  Betrachte  unsere  Thnnngeschosse  anch. 
Wenn  das  Idenser  Denkmal  auf  Soester  Banf<»men'),  die  Thnrm- 
theile^  wie  nns  an  gewissen  Basen  noch  einlenchten  wird,  zugleich 
auf  niedersächsisehe  MotiTC  znrttckgreifen ,  so  hat^^  scheints, 
•Siegwart  die  ßanübnng  seiner  Didcese  mit  auswärtigen  Vorbildern 
ffifd  Kanleoten  aufgemuntert  und  mächtig  gehoben. 

Das  spätere  Thunndatum  1160  ist  von  Hertens^)  schwerlich 
ans  gesunden  Quellen  geschöpft  oder  es  ist  durch  irgend  eine  Ver- 
weebielaug'^)  gewonnen.  Denn  es  entspricht  der  Herrschaft  des 
nim'hof»  Werner  von  Bückeburg  (1153 — 1170)  —  und  von  diesem 
bat  der  kundigste  Ortsforscher  ^)  nach  Möglichkeit  alle  Spuren  auf- 


1)  HitHnnm  genug  haben  dann  später  dem  Urbilde  zu  Hildesheim 
und  Äwsr  für  den  gleichförmigen  Oberbau,  in  dessen  Arcaden  sich  bereits 
flar  Spitzbogen  mischte,  diese  Hochgeschosse  (von  Minden)  wieder  als 
Muster  gedient  —  oder  ging  an  beiden  Orten  der  Oberbau  auf  den  ur- 
HprUn glichen  Thurmabschluss  von  Hildesheim  zurück. 

2)  Fiedler  in  der  Zeitschr.  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen  1856, 
R.  89,  H  mit  Abbildungen. 

8)  Vgl.  Hase  in  d.  Mittelalterl.  Band.  Nieders.  1,140  Seiner  Datirung 
mit  dem  Knde  des  12.  Jahrhunderts  stehen  doch  entgegen  die  bestimmten 
ZeHf(TiiHMi5  der  Quellen,  die  Unwahrscheinlichkeit  oder  Unmöglichkeit,  dass 
der  HuNH(*,rst  Hplendide  Bischofsbau  nach  etwa  50  Jahren  vollständig  behufs 
Neubau  niedergerlHsen  sei.  Für  die  Zeit  oder  Gegend  aussergewöhnliche 
KrMchelnungen  gibt  es  überall,  so  im  Osnabrückischen  die  Kirche  zu  Wal- 
lenlioiHt  (v|;:l.  Ilftse  a.  0.  I,  29  Taf.  7)  —  wenn  auch  die  zutreffende  Er- 
UlHning  noch  aussteht.  Und  gilt  nicht  dasselbe  von  dem  Chorbaue  zu 
FiMchheck  an  der  Weser? 

4)  ObcMi  R.  82,  N.  4. 

r»)  Dlo  KloHtorkirche  zu  Rchinna  wurde  1150  geweiht  (Lerbecke  1.  c. 
n,  ITC;  ftTuh»re  Daten  bei  Moyer  a.  O.  1853,  S.  20)  und  trotzdem  Werners 
KegicMiing  ernt  1158  anhebt,  vielleicht  das  Datum  mittelst  Verwechselung 
tinil  VergriiHHorung  auf  den  Dom  bezogen. 

0)  C.  F.  Moyer  a.  0.  1853,  S.  15. 
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gesucht^  auch  verschiedene  Stiftungen  zu  Gunsten  des  Domes  und 
Paradises  gefunden,  jedoch  keine  Silbe,  woraus  eine  Bauthätigkeit 
am  Dome  hervorginge. 

War  die  ursprüngliche  Oberhalle  des  Paradises  beim 
letzten  Thurmbaue  beschädigt  oder  erschüttert  worden  ?  die  jetzige, 
eine  niedrige  Laube,  enthält  in  den  Mauerarcaden  Säulchen  ganz 
gleichartig  der  jüngeren  Sorte,  welche  sich  oben  im  Thurme^)  fand. 
Daraus  folgt,  dass  sie  mit  oder  nach  der  Vollendung  des  letzteren 
aufgesetzt  und  überhaupt  der  Abschluss  des  ganzen  Westwerkes  ist. 
Ihr  Mauerstein  sticht  gegen  jenen  des  Paradises  ab,  ihre  Säulchen 
haben  quer  zum  Mauerlauf  gestellte  Kämpfer  in  Sattelgestalt,  sodann 
charakteristische  Basen  und  Würfelcapitäle :  ein  solches  schmücken 
flache  Ornamente  und  vier  Eckfratzen,  ein  anderes  mehrere  gekehlte 
Seiten  —  an  einer  Base  ist  der  Oberwulst  seilförmig,  der  starke 
ünterwulst  oben  mit  einem  Spitzenbande  umlegt  und  mit  stumpfen 
Eckhülsen  behaftet  —  es  sind  die  Formen,  worauf  wir  schon  hin- 
wiesen, nämlich  die,  welche  die  jüngere  Säulensorte  oben  im  Thurme 
vertritt.  Je  weniger  dieselben  zu  der  Stilistik  des  11.  Jahrhunderts 
mehr  passen,  um  so  heimischer  werden  sie  im  folgenden  —  und  zwar 
zumeist  vor  dem  Jahre  1150^).  Das  ersehen  wir  an  den  Säulen 
zu  Hadmersleben  mit  dem  seilförmigen  Oberwulste  der  Base,  an  den 
Capitälen  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  an  deren  vertikalen 
Polygonseiten  Rundstäbe  hinabgehen,  —  und  unter  den  auffälligen 
Basenformen  zu  Moritzberg  (Kreuzgang)  hat  ein  Basenwulst  mit 
Spitzenbesatz^)  ebenso  wenig  mehr  Anspruch  auf  das  11.  Jahr- 
hundert^), wie  der  verwandte  zu  Bursfelde. 


1)  Der  einen  oder  andern  Stelle  entliehen  Eallenbach  und  Schmitt 
die  Vorlagen  für  Taf.  VIII,  3. 

2)  Ungefähr  gleich  alt  wie  diese  Oberhalle  ist  der  Kreuzgang, 
trotzdem  die  Gewölbekappen  aufwärts  stechen :  dicke  Kreuzgewölbe*  ohne 
Gurten  und  Schildgurteu  —  ähnlich  wie  im  älteren  Flügel  am  Dome  zu 
Osnabrück,  —  dreitheilige  Lichter  in  dem  an  den  Ostflügel  stossenden  Ca- 
pitelshause,  in  einem  derselben  noch  zwei  Säulchen:  Basen  mit  Eckan- 
sätzen, klotziges  Würfelcapitäl  jedoch  mit  llachgeschnitztem  Lauboma- 
mente.    Vgl.  Corresp.-Blatt  für  Anthropologie  1890,  S.  111. 

3)  C.  W.  Hase  in  den  Mittelalterl.  Baudenkm.  Niedersachsens  I,  97 
Taf.  28.  I,  114  Bl.  26,  Fig.  6.  I.  El.  18  —  A.  Hartmann  das.  II,  Bl.  59  No.  7. 
Vgl.  auch  das  Seilornament  und  polygone  Kelchcapitäl  zu  Ilsenburg  bei 
Hase  das.  I,  158  Taf.  37. 

4)  Vor  1185  wurden  die  Domschätze  von  der  Gräfin  Oda  von  Blau« 
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Den  Domen  zu  Osnabrück,  Paderborn  und  andern  romani- 
0cben  Kirchen  anf  beiden  Ufern  der  Weser  eignen  im  Westen  sehr 
alte  nnd  schwerfällige  oder  gar  dOstere  Bantheile,  in  liturgischer 
imd  architektonischer  Hinsicht  seit  dem  10.  Jahrhunderte  gepflegt 
oder  bevorzugt^)  wie  kaum  ein  anderer  Bauabschnitt  und  darnm 
noch  heute  im  Bestände^  während  das  Langhaus  längst  helleren  und 
geräumigen  Neubauten  Platz  gemacht  hat.  Ein  Hauptzeuge  dafbr 
ist  auch  der  Dom  zu  Minden. 

In  behaglichen  Abmessungen  erheben  sich  mit  elastischem 
Schwünge  im  Osten  das  Kreuzschiff  und  der  Chor  nach  allge- 
meiner Annahme  als  Zwillingsbrüder  -—  am  Chore  wich  der  Ursprung- 
lichC;  wahrscheinlich  noch  gerade  Schluss  später  einem  Polygon  und 
von  den  beiden  Conchen  des  Kreuzes  die  südliche  einem  gothisch^ 
Fenster,  —  sonst  bekennt  der  Ostbau  durchaus  die  reicheren  Landes- 
formen der  romanischen  Architektur.  Als  Schmuck  der  Pfeiler*) 
und  der  Ecken  sind  starke  Dreiviertelsäulen  auf  die  Flächen  und 
elegante  Rundstäbe  in  die  Auskantungen  gelegt,  den  Säulenbasen 
Eckblätter,  den  Capitälen  wie  im  Dome  zu  Münster  perlbesetzte 
Blätter  gegeben,  die  sich  knollig  nach  aussen  rollen.  Die  Gewölbe 
sind  im  Chore  viertheilig'),  im  KreuzschiflF  achttheilig,  die  Rippen 
jedoch  spitzig  ausgezogen,  die  Gurten  der  Vierung  meistentheils 
nebeneinander  abgestuft,  die  Chorwände  durch  Mauernischen  und 
Iiöherhin  durch  Zierarcaden  erleichtert  und  Halbkreise  als  Be- 
satz eines  nördlichen  Radfensters  gewählt.  Aussen  spielen  runde 
Kleeblattbögen  im  Fries  des  Hochgesimses  und  am  Nordgiebel  des 
Kreuzes  drei  ihnen  gleichförmig  abgeschlossene  Blenden,  wovon  die 
mittlere  die  seitlichen  übcn-agt.  Die  Portale  nehmen  je  nach  ihrer 
Grösse  beiderseits  mehr  oder  weniger  Stufen  und  Rundstäbe  an, 
das  nördliche  als  das  liturgisch  ausgezeichnete  HauptportaH)  ladet 


konburg  bereichert  mit  einem  vergoldeten  Silberbilde  der  h.  Maria  und 
mit  prachtvollen  Geweben,  nämlich  mit  zwei  Tapeten,  welche  historische 
Coinpositionon,  und  mit  zwei  Messgewändem,  welche  die  Leiden  des  h. 
Petrus  und  Gorgonius  versinnbildeten.  FioriUo,  Gesch.  der  zeichnenden 
KüiiHto  in  Deutschland  1817.  II,  78. 

1)  Vgl.  Uepertor.  f.  K.-W.  XII,  380. 

2)  Die  Hussert  massiven  Vierungspfeiler  tragen  jedoch  keine  Ansätze 
eines  (MittoO-Thurmes. 

8)  Hier  neu;  vgl.  unten  S.  98.  N.  8. 

4)  Die  Porta  spedosa,  vor  welcher  die  Lehentage  abgehalten  wurden, 
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nicht  nur  selbständig  mit  kräftigem  Deekprofile  atiS;  sondern  es 
erleidet  an  den  Stufen  seines  hohen  Bogens  schon  eine  Abschrägung 
ähnlich  wie  das  Radfenster  darüber.  Walten  im  Ganzen  die  ent- 
wickeltsten Formen  des  üebergangsstiles,  so  löst  der  Spitzbogen  in 
gewissen  decorativen  Architekturen  den  Rundbogen  schon  häufig, 
in  den  constructiven  Bögen  der  Portale,  Gurten  und  Rippen  durch- 
gehends  ab.  Mit  ihnen  sprechen  die  ausgebildeten  üebergangscha- 
raktere  nicht  ftlr  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  oder  fttr  das 
Jahr  1210^),  wie  man  wohl  geschrieben  hat,  sondern  für  eine  weit- 
aus spätere  Entstehung  des  Ostbaues  —  zumal  nehmen  sich  ausser 
den  spitzigen  Rippenprofilen  die  Wandarcaden  des  Chores  in  ihrer 
dreifachen  Gliederung  klar  genug  als  die  äusserste  und  letzte  Stei- 
gerung jener  schönen  Wandbelebung  aus,  welche  in  den  mächtigen 
Domkirchen  zu  Münster  und  Osnabrück  erst  in  zweifacher  Stufimg 
vorliegt.  Der  bauliche  Zusammenhang  der  drei  westfiilischen  Bischofs- 
kirchen im  13.  Jahrhunderte  ist  durch  die  Stil  Verwandtschaft  klar 
genug  bewiesen  und  heute  allseitig  anerkannt.  Wenn  nun  für  Münster 
und  Osnabrück  die  Vollendungsjahre  1265  und  1272*)  eine  unbedingte 
Gültigkeit  haben,  so  könnte  für  den  Chor  und  das  Querhaus  zu 
Minden  nur  eine  Bauzeit  in  Frage  kommen,  welche  etwa  um  1272 
anhebt:  es  könnte  fenier  das  Datum  von  1270  oder  1280  für  einen 
Ablassbrief,  womit  der  Bischof  von  Olmütz  dem  Mindener  Dombaue 
unter  die  Arme')  griff,  nur  auf  den  Ostbau  und  nicht  mehr  auf 
das  Langhaus  bezogen  werden.  Dem  gegenüber  dictiren  gewisse 
Stilcharakterc  und  Nachrichten  eine  ältere  Bauzeit  —  die  Rippen 
zumal,  welche  die  Rundform  verlassen,  theilen  noch  nicht  das  aus- 
geprägte Bimprofil  mit  einigen  des  Domchores  zu  Osnabrück  **)  (1272), 
sondern  erst  mit  jenen  des  Ghorumganges  zu  Münster  (1265)  die 
einfache  Zuspitzung;    da  nun  das  Profil  eher  über  die  Zeitstellung 


und  darüber  das  berühmte  Marienbildniss.  Culemann,  Minden'sche  Qesch. 
1747,  IV,  68. 

1)  Selbst  das  ähnlich  componirte  aber  noch  mit  sprödem  Mustern 
gefüllte  Rad  am  Giebel  der  Stiftskirche  zu  Fröndenberg  (Ltibke  T.  XVIII, 
Nr.  9)  datirt,  da  der  Gesammtbau  erst  1230  begann,  schwerlich  früher  als 
1250.  Vgl.  meine  Kunst-  u.  Geschichts-Denkmäler  des  Kreises  Hamm  1880, 
S.  130. 

2)  Vgl.  über  den  Dom  zu  Osnabrück  Bonner  Jahrbb.  H.  88,  221—222. 

3)  F.  V.  Quast  a.  O.  XVII,  5. 

4)  Bei  H.  Campe  in  d.  Mittelalterl.  Baudenkm.  Niedersachsens  in. 
Taf.  108. 


92  J.  B.  Nordhoff: 

entscheiden  möchte,  als  die  Gliederungen  der  Ghorgallerien,  so 
wird  sich  der  Ostbau  in  der  Vollendung  dem  Dome  zu  Münster 
nähern.  Im  Einklänge  hiermit  berichtet  die  Chronik  ^)  vom  Bischöfe 
Wedekind  von  Hoja  (1251 — 1261),  er  habe  bei  seinem  Tode  auf 
manche  schöne  Thaten  und  namentlich  auf  die  Erweiterung  seiner 
Domkirche  zurückblicken  können.  Ist,  wie  nicht  anders  denkbar,  diese 
Erweiterung  nur  im  Ostbaue  zu  suchen,  so  wäre  derselbe  also  1261 
wenigstens  bis  zum  zeitweisen  Gebrauche  fertig  gewesen.  Für  dies 
ältere  Datum  zu  stimmen,  bewegt  uns  also  das  Uebergewicht  innerer 
und  äusserer  Gründe. 

Immerhin  *)  entlockt  gerade  der  Norden  unseres  Landes,  oder 
vielmehr  seine  rein  sächsische  Bevölkerung  auf  den  vornehmsten 
Kunstheerden  von  Minden,  Münster,  Osnabrück  dem  romanischen 
Stile  noch  bezaubernde  Funken  architektonischer  Schönheit,  nachdem 
sich  die  Gothik  bereits  in  die  entlegensten  Kirchstätten  Deutschlands 
und  von  Hessen  aus  über  Marburg  und  Paderborn  in  die  Mitte  und 
den  Süden  Westfalens  ergossen  hatte')  —  denkwürdige  Thatsache! 
Unter  den  letzten  und  unerschütterten  Denkmälern  des  Romanismus^) 
ragt  zu  Minden  an  der  Weser  das  mächtige  Ostwerk  des  Domes 
wie  zum  unvergänglichen  Zeichen  des  Dankes  dafür,  dass  etwa 
drei  Jahrhunderte  vor  seiner  Erhebung  weiter  stromaufwärts  — 
nämlich  an  der  altglorreichen  Klosterstätte  Corvey  —  der  alte  Stil 
in  jugendlicher  Kühnheit  aufgesprosst  und  dann  segensreich  über 
die  weiten  Ufer  des  Stromes  bis  in  den  deutschen  Norden  vorge- 
drungen ist. 


1)  Lerbecke  1.  c.  IT,  187:  Tandem  hie  pontifex  gloriosuß  (Wede- 
kindus)  post  opera  insignia  ac  suae  ecclesiae  dilatationem  .  ..  ad 
cacli  palatium  feliciter  introivit . . . 

2)  Ausser  Zusammenhang  mit  den  Bauneuerungen  steht  1251  die  An- 
schaffung der  ältesten  Thurmglocke  mit  der  (bei  ELayser  S.  5  ungenauen) 
Inschrift:  Anno  Domini  millesimo  ducent(esimo)  LI  a  Jacobo  fusa  »um 
p(ro)curan(t)e  Gerardo  bei  G.  Schönermark  in  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen 1889  S.  181  mit  Abbildung  Bl.  6,  Nr.  10  —  im  Dome  zu  Osnabrück 
sagt  das  Taufbecken :  Gerardus  me  fecit  (die  weitere  Inschrift  bei  L.  Tross 
im  Anz.  f.  K.  d.  Vorzeit  1858,  S.  55.  Abbild,  bei  Mithoff  a.  0.  VI.  Taf.  HI). 
Vgl.  über  Jacob  von  Croisilles  H.  Otte,  Glockenkunde  A^.  S.  196,  186. 

3)  Vgl.  Dom  zu  Paderborn  in  den  Bonner  Jahrbb.  89,  184. 

4)  Einen  auswärtigen  Spätling  von  1295  nennt  nach  Mertens  noch 
B.  Redtenbacher,  Leidfaden  zum  Studiiun  der  mittelalterl.  Baukunst  1881, 
S.  19, 
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Allerdings  klopfen  an  das  Ostwerk  ^)  zu  Minden  und  zumal  an 
die  Rippen  die  Vorboten  des  neuen  Stiles  und  thatsäcfalich  schüttet 
die  Gothik  von  hier  aus  in  naiver  Jugendkraft  ihre  lichten  Grund- 
formen,  ihre  hinunelstrebenden  Sttltzen  und  Gewölbe  und  ein  Blend- 
werk von  Feingliedem  und  Ornamenten  gen  Westen  auf  das  Lang- 
haus im  Innern  und  Aeussem  aus. 

Sonst  baute  es  sich  auf  in  der  schlichtem  Landesform  einer 
Hallenkirche  und  bezeugte  gleich;  wie  gelenk  und  fest  sich  die 
Wölbungen  im  Spitzbogen  allen  oblongen  Räumen  anpassten.  Ebenso- 
wenig wie  die  kuppelartigen*)  Gewölbe  folgte  die  Hallenform  mehr 
den  dem  basilikalen  Grundrisse  ergebenen  Bauschulen  von  Marburg 
und  Mttnster;  sondern  den  Eingebungen  von  Soest,  die  sich  in  der 
Diöcese  schon  vor  1150  bemerklich  gemacht  hatten').  Die  Soester 
hatten  ihren  Hallenbau  aus  der  Basilika,  oder  vielmehr  die  Gleich- 
zahl der  Gewölbe  nebeneinander  und  die  gleiche  Stärke  der  Stützen 
nacheinander,  dadurch  erzielt,  dass  sie  die  basilikalen  Mittelsäulchen 
fortwarfen  und,  während  die  grossen  Mittelgewölbe  blieben,  die  seit- 
lichen nun  ungetheilt  eine  lange  und  allmälig  auch  eine  breite  Grund- 
lage erhielten  —  daher  weite  Abstände  der  Stützen,  weite  Innen- 
räume und  lichtere  Durchsichten.  In  dieser  Art  begrenzen  die  drei 
Stützenpaare  zu  Minden  fast  noch  quadrate  Räume  in  der  Mitte 
und  schmale  Oblonga  an  den  Seiten.  Dazu  kömmt,  dass  sich,  wie 
in  der  beinahe  gleichzeitigen  Marienkirche  zu  Mühlhausen,  alle  drei 
Schiffe  gen  Westen  immer  mehr  erweitem,  also  flir  die  Gewölbe 
Trapeze  bilden  und  die  Westenden  der  neuen  Langmauem  mittelst 
einer  Zwischenwand  an  das  alte  Westwerk  schliessen.  —  Unregel- 
mässigkeiten, die  sich  aus  dem  Raumbedürfhiss  nicht  minder,  wie 
aus  dem  Constractions  -  Vermögen  der  Bauleute  ergeben  und  all- 
mälig auch  in  dieser  oder  jener  Anwendung  zu  Münster  (St.  Lam- 
berts und  Minoritenkirche)  wiederkehren.  Sonst  sind  die  Disposi- 
tionen noch  so  basilikal,  dass  darin  der  einstige  romanische  Stützen- 
wechsel  nicht  unklar  wiederscheint  und  die  Seitengewölbe  quer  ge- 
theilt  wieder   auf  das   ehemalige   Mittelsäulchen   hinweisen.    Dies 


1)  Der  Einbau  im  Nordwinkel  des  Chores  imd  Kreuzes  scheint  am 
Schlüsse  der  romanischen  Stilzeit  begonnen  und  in  älterer  oder  neuerer 
Gothik  ausgeführt  zu  sein. 

2)  Richtig  bemerkt  von  R.  Adamy,  Architektonik  des  gothischen 
StUes  1889,  S.  292. 

3)  Vgl.  oben  S.  88. 
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Durchscheinen  der  romanischen  Grundzfige  und  die  gen  Westen  zu- 
nehmende Breite  erklären  uns  auch  die  seltsame  Schmalheit  der  drei 
wesentlichen  Joche  —  diese  vertreten  nämlich  ein  altromanisches 
WestkreuZ;  das  in  au£falliger  Schmalheit  von  Corvey  auf  mehrere 
bevorzugte  Gotteshäuser  in  Sachsen  und  Westfalen  übertragen^)  und 
von  uns  in  verkümmertem  Zustande  auch  in  den  Domen  zu  Osna- 
brück und  Paderborn*)  wiedergefunden  ist 

Romanische  Nachempfindung,  welche  die  Frühbauten  des  Stieles 
iu  Frankreich  (St.  Chapelle)  und  Hessen  überall  bewegt,  waltet  hier 
namentlich  iu  den  Abseiten:  daher  das  Vorwiegen  des  Bnndstabes 
und  der  Ecken  an  und  in  den  Fenstern,  an  den  Mauerwerken,  Säulen 
u.  s.  w.,  daher  der  Verzicht  der  schwachem  Simse  und  Bippen  auf 
das  Plättchen  und  die  Bimform;  daher  kleben  die  Blätter  an  der 
Unterlage  und  recken  sich  nach  aussen,  fast  wie  in  der  üebergangt- 
zeit,  ohne  sich  jedoch  oben  noch  knollenförmig  umzuroUen,  wie  in 
der  St.  Chapelle. 

Im  Aeussem  kräftige  Streben,  wagerecht  abgedeckt,  in  ihren 
Fronten  noch  einige  Heiligenbaldachine,  die  eine  halbachteckige 
Pyramide  krönt,  die  Basen  überzogen  mit  einem  breite  und  elasti- 
schen Gesimse.  Zu  Paderborn  tauchte  uns  ein  ähnliches  schon  am 
Domthurme  um  1231  auf  und  hier  wipfelten  auf  den  Langmauem 
auch  um  1240  die  Giebel  empor '),  deren  Gebiet  das  Nordostquartier 
des  Landes  ist.  Auch  zu  Minden  verleihen  sie  dem  Aeussem  etwas 
Wechsel-  und  Kraftvolles  zugleich. 

Im  Innern  überraschen  uns  das  Linienspiel  der  kühn  au&tei- 
genden  Gewölbe,  deren  Rippen  sich  in  den  engen  Seitenräumen  stark 
stelzen,  sodann  der  Zauber  von  Gliedern  und  Feingliedem,  welche 
noch  ungern  von  den  romanischen  Umrissen  zu  den  gothischen  über- 
gehen wollen.  Eigenthümlich  ist  die  Construction^),  dass  an  den 
beiden  Schmalseiten  originell  belebte  Pilastersegmente  ausgehragt 
sind  als  hochschwebende  Stützen  der  Rippen. 

Jedoch   neigen   die   romanischen  Nachklänge  den   gothischen 


1)  Beispiele  im  Repertor.  f.  K.-W.  XII,  378. 

2)  Bonner  Jahrbb.  H.  88,  208.  —  H.  89,  178. 

3)  Daselbst  H.  89,  172,  183. 

4)  Nicht  gerade  der  „westfälischen  Bauschule**,  wie  angenommen 
wird  von  G.  Ungewitter,  Lehrbuch  der  gothischen  Constructionen  A*  1885, 
S.  187,  188,  Fig.  338,  wo  irrig  auch  die  Kreiizrippen  auf  ausgekragte  Dienste 
gesetzt  sind. 
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Formen  entgegen,  im  Hauptschiffe  brechen  reiche  Rippen-  und  Gurt- 
profile  und  überall  natm-alistische  Knospen  und  Blätter  hervor. 
Der  ungetheilten  Bewimderung  würdig  erscheint  die  Architektur  der 
wechselvollen  Fenster,  ihre  kräftigen  und  schönen  Pfosten,  ihre  groas- 
*  artigen  Maasswerke  ^).  Hierin  erscheint  als  Abschluss  das  alte  über- 
kommene Badfenster,  als  Füllung  mannigfaltige  und  eigenartige  Mu- 
ster, welche  an  Urwüchsigkeit  jene  des  Strassburger  Münsters^),  an 
reicher  und  origineller  Zeichnung  sogar  jene  der  Katharinenkirche 
zu  Oppenheim ')  weit  hinter  sich  zurücklassen.  Ueberall  fällt  indess 
auf  die  Scheu  vor  Drei-  und  Vier-Blättern  und  die  Herrschaft 
von  Pässen,  die  seltene  Einmischung  von  Nasen. 

Das  hehre  kirchliche  Bauwerk  schmückt  sich  mit  gothischer 
Pracht  und  Formenfülle,  ohne  die  letzten  Zeichen  des  alten  Stiles 
abzulegen,  —  es  heischt  ein  so  frühzeitiges  Datum,  als  seine 
Vorgeschichte  nur  zulässt  oder  mit  andern  Worten :  dem  Abschlüsse 
des  Kreuzes  folgte  in  zwei  Jahrzehnten^)  die  Grundsteinlegung  zum 
Langhause.  Dies  schritt  von  Osten,  wo  der  Kreuzbau  bereits  auf 
den  neuen  Stil  eingelenkt  hatte,  nach  Westen  fort;  und  hier  end- 
lich bricht  auch  an  Thür  und  Fenstern  das  Nasenwerk  unver- 
hohlen hervor. 

Es  gibt  kein  ausgesprochenes  Baudatum ^)  —  wohl  gibt 
es   in   einigen  Ereignissen   Winke   bezüglich   der   Zeitstellung,    so 


1)  Vgl.  Moelle  a.  0.  Text,  Tafeln  auch  mit  vielen  Profilen. 

2)  Mit  diesem  verglichen  von  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  A^ 
V,  298. 

3)  Die  ihnen  sonst  am  nächsten  kommen.  Vgl.  B.  Dohme,  Geschichte 
der  deutschen  Baukunst  1887,  Fig.  197,  186,  Nr.  10  und  11. 

4)  Schon  1270  die  Anschaffmig  von  drei  Glocken.  L.  v.  Ledebor  im 
Archiv  f.  Gesch.-Kunde  des  Preuss.  Staates  VIII,  72.  Ihre  Inschriften  auch 
bei  Lerbecke  a.  0.  II,  188. 

5)  Es  errege  keinen  Anstoss,  wenn  ich  hier,  ohne  deren  Quellen 
näher  zu  prüfen,  zwei  ältere  Nachrichten  hersetze,  welche  mehr  oder  we- 
niger ausdrücklich  den  frühgothischen  Stil  von  Bauwerken  betonen: 
Anno  Domini  MCXCIX  (1199)  obiit  Henricns  Leo,  dux  Saxoniae  . . .  qui 
fiiit  adjutor  archi-comitum  in  Oldenborg  ad  aedificationem  castri  ibidem. 
Et,  ut  dicitur,  ipse  aedificavit  arcus  rotundos  cum  turri  rotunda,  sed 
archicomites  elevatos  (spitzbogige)  cum  quadrata  turri.  J.  Schipho- 
verus,  chronicon  archi-com.  Oldenburg,  ap.  Meibom  SS.  rer.  Germ.  II,  148.— 
Rodulphus  (abbas  Ninoviae  in  Flandria  c.  1207)  officinas,  claustralem  do- 
mum  meliori  et  elegantiori  arte  exomavit .  . .;  (P.  Andream,  qui  anno 
1222  novam  a  fundamentis  exstruxit  parochialem  ecclesiam  . . .);  fratre  An- 
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in  jenem  Olmützer  Abbissbriefe  yon  1270  oder  1280^).  Das  letztere 
Jahr  Terdi^it  den  Vorzog;  es  stimmt  besser  mit  der  Stiftung  des 
Krenzaltares  1297^;  dorch  den  Bischof  Ladolf  von  Rostorpe  (1295 
— 1304).  Weil  der  Kreozaltar  als  eigentlicher  Volksaltar  in  der^ 
R^el  nnter  dem  Trimnpfbogen  d.  h.  am  Ostende  des  Langhanses 
seinen  Standort  hatte'),  bedeutet  seine  Errichtung  den  mehr  oder 
weniger  roUstandigen  Kirchenbau  und  jedenfalls  rechnete  derselbe 
B»chof  Ludolf  mit  einem  fertigen  Dome  und  reichlichem  Baume, 
wenn  er  hinter  dem  Hochaltare  eine  eigenartige  Architektur  auf- 
fuhren liess^).  In  der  That  reiht  sich  im  Dome  von  1300 — 1366 
der  eine  neue  Altar  an  den  andern^)  oder  vielmehr  es  folgte  wie 
zu  OsnabrfLck^)  dem  Bauabschlusse  die  Bauausstattung  und  gerade 
wie  dort  betheiligten  sich  hier  daran  die  wohlh&bigen  Bllrger,  auf 
deren  Kosten  schon  1307  d^  Altar  des  h.  Oeistes  zu  Stande  kam  ^. 
Die  neuen  Stiftungen  galten  offenbar  dem  neuen  Langhanse. 
Die  Bauzeit  von  beiläufig  zwanzig  Jahren  währt  also  vom  Schlüsse 
der  siebziger  Jahre  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  in  die  Mitte 
der  neunziger,  —  d.  h.  jedenfalls  mit  Stockungen,  die  in  der  Ver- 
mögenslage wurzelten;  denn  sonst  hätte  man  sich  von  Minden  wohl 
schwerlich  bis  Olmütz  hin  um  BeihQlfe  gewandt.  Unstreitig  ist  es 
also  der  Bischof  Volquin  Ton  Schwalenberg  (1275 — 1293),  unter 
dessen  unablässiger  Fürsorge  der  herrlichen  Domkirche  an  der  Weser 
mit  dem  schönen  Mittelbaue  die  Krone  aufgesetzt  ward. 


drea  . . .  defoncto,  frater  Sigems  de  Alost,  successor  ipsus  fratris  Andreae, 
venusto  opere  et  sumptnoso  de  elemosinis  fidelium  infra  triginta 
annos  plenarie  et  laudahiiiter  consummavit.  Annales  ordinis  Praemonstra- 
tensis.  Pars  I  tom.  II,  374. 

1)  Eines  Bischofs  Bmno,  Grafen  von  Schauenburg.    Oben  S.  91,  N.  3. 

2)  Von  ihm  schreibt  Lerbecke  1.  c.  II,  189:  Anno  huius  II.  fünda- 
tum  est  altare  sancte  crucis  in  ecciesia  maiori  de  bonis . .  .  Von  Moyer 
a.  O.  1853,  S.  15  verwechselt  mit  dem  Altäre  der  Kreuzerfindung  im  Pa- 
radise;  1407  heisst  er  exaltatio  s.  crucis.  Würdtwein  1.  c.  XI,  170. 

3)  H.  Otte,  Kunst- Archaeologie  des  deutschen  Ikfittelalters  A^  I,  130. 

4)  Item  construxit  illam  structuram  retro  altare  maius.  Lerbecke 
1.  c  n,  189. 

5)  VgL  Holscher  a.  0.  35  II,  15—16,  1306  auch  an  die  vorhandenen 
die  vierte  und  fünfte  (grösste)  Glocke.  L.  v.  Ledebur  a.  O.  Vm,  73.  Da- 
tum und  Inschriften  auch  bei  Lerbecke  1.  c.  IT,  189. 

6)  Bonner  Jahrbb.  H.  88,  S.  219  ff. 

7)  Culemann,  Minden'sche  Geschichte,  1747,  II,  7. 
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*Die  ältesten  Bauabschnitte  des  Domes  gehören  dem  Westwerke 
—  die  jüngsten  dem  Ostbaue.  Am  Chorhaupte  bis  zu  den  Sohl- 
bänken der  Fenster  sticht  ein  Quadergemäuer  aus  grauweisseni^ 
mit  Steinmetzzeichen  ^)  besäten  Materiale  gegen  die  höheren  Theile 
aus  Portastein  deutlich  ab,  als  wenn  hier  zwei,  freilich  an  Alter 
unerheblich  abweichende  Bauperioden  obgewaltet  hätten.  Die  60- 
thik  ist  noch  edel,  nicht  angekränkelt  von  schwächlichen  Profilen 
und  unreinem  Maasswerke,  doch  dies  bereits  gemischt  mit  vielen 
Drei-  und  Vierblätteni;  zu  den  reichen  Maasswerken  geben  die  gehäuf- 
ten Profilglieder  den  Wiederhall.  Die  bereits  von  polygonen  Basen 
gesttitzten  Bundstäbe  wechseln  mit  tiefen  Kehlen,  nehmen  dasBim- 
profil  und  vereinzelt  noch  den  Kreisumriss  an,  ermangeln  jedoch  in 
den  Fenstern  der  Capitäle,  in  den  Chorecken  sogar  dort  der  Käm- 
pfer, wo  sich  die  Rippen  ablösen  —  alles  Ansätze  zur  spätgothi- 
schen  Stilweise. 

Der  ziervoUe  Bau  wird  auch  kurz  nach  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  angefangen  oder  augesetzt  sein;  zumal  das  jüngere  und 
landläufige  Datum  von  1377/79  bei  andern  Bauten  des  Landes  schon 
durch  die  Fischblase  charakterisirt  ist,  die  hier  noch  fehlt.  Wie 
sich  die  Maasswerke  mit  den  spitzen  Schlüssen  der  Fenster  und 
Stäbe  gruppiren,  schlagen  sie  sogar  noch  mehr  in  die  frühere,  als 
in  die  spätere  Gestaltung  des  Stiles. 

Mit  den  im  Dreiblatte  geschlossenen  Bögen  der  concentrischen 
Arcaden,  welche  als  Radfenster  am  Langhause  auftreten,  sind  nicht 
zu  verweGhsehi  die  der  spätem  Fischblasenmuster,  mögen  beide  auch 
im  Aeussem  ähneln  oder  gleichen.  Fischblasen  bereichem  am  nörd- 
lichen Querarme  die  Maasswerke  des  grossen  Rundfensters  und 
ebenso  am  Südarme  jene  eines  Langfensters  —  an  beiden  Stellen 
noch  spröde,  fast  behelflich  constmirt  und  von  geometrischen  Figuren 
begleitet,  deren  Spitzen  schon  in  die  „  Blatt ^-Form  auslaufen.  Da 
die  letztere  uns  im  chronologischen  Verfolge  der  Bauabschnitte  erst 
am  Chorschlusse,  die  Fischblase  aber  noch  nirgendwo  begegnet  ist, 
verkündet  sich  in  beiden  Fcnstem  klar  die  jüngste  Bauperiode  des 
Domes  und  da  der  Figur  der  Fischblasen  noch  etwas  Unreifes  zu- 
kommt;  bereits  entschiedener  der  Anfang  spätgothischer  Stilwand- 
InBg,  als  im  Chorschlusse;  die  beiden  decorativen  Stücke  sind  nicht 


1)  Darunter  kehrt  am   häufigsten  wieder  ein  solches  von  folgender 
Geatalt  X. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXX.  ^ 
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lange  nach  dem  Chorabschlusse  eingesetzt  ' —  etwa  in  dem  Jäkrzehnt 
1370—13801). 

Hier  ist  die  wichtige  Thatsache  zu  verzeichnen,  dass  der  Chor- 
schlnsS;  wie  die  ganze  Liebihiaenkirche  zu  Münster,  mit  Pfählen 
fundamentirt  ist:  sie  hat  nämlich  nach  und  nach  allgemein  den  Glauben 
begünstigt,  dass  ein  gleiches  Fundament  den  ganzen  BaukOr^yer 
trage  ^)  und  sie  ist  weiterhin  die  Ursache,  dass  dem  Chorschlusfie^ 
mit  verändertem  Wasserstande  grosse  Gefahren  drohten.  ■ 

Eine  architektonische  Restanration,  wie  sie  1839  dem 
Dome  angedieh,  fiel  zwar  allgemein  der  öflFentlichen  Verdammung*) 
anheim  und  erhob  dennoch  bis  auf  uns  dann  hier,  dann  dort  wieder 
ihr  Rabenhaupt.  Das  erhabene  Gebäude  wurde,  damit  mehr  Lieht 
einziehe,  der  noch  1804  verschonten  Glasgemälde  und,  auf  dass  freie 
Durchsichten  statthätten,  seiner  Alterthttmer  und  decorativen  Kunst- 
werke, der  Leichensteinc,  Epitaphien,  Altäre  und  des  Apostelganges 
(Lettners)  entkleidet^)  und  die  so  erhaschte  Beute  wie  Sohutt  in 
die  Ecken  geworfen.    Seitdem  stehen  die  Mauern  nackt,  die  weiten 


1)  Herr  Candidat  Jos.  Thiemann  empfange  an  dieser  Stelle  den 
wohlverdienten  Dank  dafür,  dass  er  die  Untersuchung  des  Domes  be- 
schlossen und  trotz  aller  Beschwernisse  auch  die  Hochpartien  bestiegen  hat. 

2)  „Dies  grosse  Gebäude  ist  ganz  . . .  auf  einen  pilotirten  Grund  ge- 
baut, der ...  ebensoviel  gekostet  haben  soll,  wie  das  über  der  Erdö  stehende 
Gebäude".  P.  F.  Weddigen's  Westphäl.  Magazin  1784,  1,  IH,  77.  —  Roste 
wurden  schon  980  beim  Baue  des  Klosters  Petershatisen  angewandt.  J. 
Neuwirth,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  Histor.-pMl. 
Classe  CVI,  84. 

3)  Dieser  zeigte  vor  1866,  nachdem  durch  Vertiefen  der  Festungs- 
gräben das  Grundwasser  gesunken  imd  deshalb  das  Pfahlwerk  morsch 
geworden  war,  gefährliche  Risse  und  Schwankungen,  bis  endlich  nicht 
die  Techniker,  sondern  der  Pfarrprobst  Koppe  mittelst  einer  umfks- 
senden  Verankenmg  ein  Rettungsmittel  fand.  Zugleich  ward  das  Ge- 
wölbe des  Chorquadrats  erneuert  und  der  Kirche  eine  Polychromie  be^ 
gebeert  (Kayser  im  Organ  f.  ehr.  Kunst  1866  XVI,  266,  267).  Gegenwärtig 
meldet  sich  wieder  Gebrech  an  einem  Nordpfeiler  des  verankerten  Theiles. 

4)  Lübke  a.  O.  S.  238  sagt:  „. .  .  die  neueste  (Zeit),  da  sie  Nichts  hin- 
zuzusetzen wusste,  hat  leider  fortgenommen.  Sie  hat  den  Dom  seiner  Kulidt- 
Hchätze  lind  seines  alten  Mobiliars,  selbst  seiner  vielen,  für  <^e  Sf^oial- 
geschichte  höchst  wichtigen  Grabplatten  beraubt  und  nt|r  das,  nackte, 
wenngleich  selbst  in  diesem  Zustande  imposante  Gerüst  des  Banes  übrig 
gelassen."     Weiteres  bei  F.  v.  Quast  a.  0.  XVII,  6  und  in  Ledebur*s  Ms. 

5)  Ueber  die  letzte  Restauration  in  den  sechsziger  Jahren  vergleiche 
man  oben  N.  3. 
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Hallen  leer  und  der  edle  Tempel  armselig  da,  wie  ein  Waldriese, 
den  man  um  die  Gewächse  in  seinem  Schatten,  um  seine  Rinde  und 
Blätter  gebracht  hat,  —  doch  der  Wahrheit  die  Ehre.  Mehrere 
Altäre,  darunter  ein  altes  Holzschnitzwerk  ^),  die  Reliquienschreine  ^) 
und  ehrwtlrdigen  Kunstalterthttmer  der  Schatzkammer  und  Sakristei 
wurden  nicht  angegriffen,  geschweige  denn  durch  „neue  Kunstwerke" 
ersetzt,  deren  Formen  aus  den  Altwerken  nicht  organisch  ent- 
wickelt, sondern  ihnen  sklavisch  nachkopirt  sind.  Gar  behelflich 
und  seltsam  erscheinen  solche  Gebilde,  wemi  ihre  Vorlagen  nicht 
der  Vergangenheit  des  Ortes  und  der  Landschaft  entlehnt^),  son- 
dern Gott  weiss  nach  welchen  Bildeni  weither  geholt  erscheinen 
und  am  so  empfindlicher  stosseu  sie  in  den  entleerten  Räumen, 
je  häufiger  sie  angetroffen  werden. 

Wie  kraftvoll  und  lebenswarm  sprudelt  dagegen  die  Gothik 
an  nnserm  Dome  zu  Minden.  Im  Stil  und  System  äussert  das  Laug- 
haus zunächst  ein  so  eigenartiges  Gepräge,  dass  mau  vergebens  nach 
nähern  Gemeinsamkeiten  auf  den  hessischen  und  rheinischen 
Bauplätzen  sucht,  welche  in  seiner  Entstehungszeit  sonst  weithin  den 
Ton  angaben.  Auch  die  starken  Baufaden,  welche  noch  in  der 
Debei^ngszeit  Minden,  Osnabrück  und  Münster  verbanden  (S.  91) 
erscheinen  bei  ihm  plötzlich  abgerissen  und  schliesseu  auch  für  die 
Folge  nicht  wieder  aneinander;  eher  waren  die  verwandten  Erschei- 
nungen und  die  Keime  der  entfalteten  Blüthe  im  Südtheile  des  Landes 
BU  Hause:  zu  Paderborn  an  den  frühesten  gothischen  Theilen  des 
Domes  die  Mauei^ebel,  die  knorrigen  Maasswerkmuster  und  der 
Bundglieder  eine  Fülle,  —  die  Raumdispositionen  zu  Minden  fielen 
uns  dagegen  sofort  ab  solche  der  Soester  Schule  auf  (S.  93).  Diese 
hatte)   als  sich  zum  Mindener  Baue   der  Grundstein  senkte,   längst 


1)  Des  „14.  (?)  und  15.  Jahrhunderts"  nach  Kayser  im  Organ  f.  ehr. 
Kirnst  XVI,  269. 

2)  Mit  Gemälden  eines  Jeremias  Wcliner  von  1G63  in  Prüfer^ 
Archiv  f.  kirchl.  Kunst  (1886)  X,  43  —  etwa  gleichzeitig  das  schon  für  einen 
Aldegrever  ausgegebene  Bild  eines  Seitenaltares  (vgl.  das.  X,  82)  hart 
in  der  Zeichnung  und  stumpf  in  den  Farben:  Kaiser  Karl  d.  Gr.  kommt 
in  seiner  Majestät  mit  Wittekind  zusammen.  C.  J.  Böttcher,  Germania 
saera  (1874)  I,  318. 

3)  Vgl.  St.  Beissel  in  den  Stimmen  ans  Marla-Laach  XXI,  57, 63  über 
die  genaue  Beachtung  der  provincialen  Stilcharaktere  und  die  bei 
Restaurationen  gebotene  Erhaltung  dessen,  was  überhaupt  histori- 
schen,   archaeologischen   und   künstlerischen  Werth   hat. 
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ihre  Kirchen  mit  weiten  Stfltzenständen  nnd  Abseiten,  und,  wie  an- 
derwärts angedeutet^)  ist;  schon  mehrere  im  neuen  Stile  aufgestellt; 
in  Soest  selbst  nimmt  sich  die  Minoritenkirche  wie  ein  baldiges 
Nachbild  des  Mindener  Prachtwerkes  aus^);  Ton  Soest  gingen  schon 
im  12.  Jahrhunderte  Motive  und  jedenfalls  auch  Bauleute  in  die 
Mindener  Diöcese')  (Idensen)  und  in  die  niederen  Wesergegenden 
nach  Bremen,  Wildeshausen  und  Westerstede '^);  Minden  dankt  ihnen 
die  Hallenkirche,  eine  reiche  Formeuwelt  und  einen  glänzenden  Bau- 
aufschwung; Soester  Einfltlsse  und  Grundlinien  erhellen  in  d^  Ueber- 
gangszeit,  weiterhin  auch  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Bremen  (c. 
1260)  und  an  dem  schönen  Werke  zu  Beme:  hier  walten  die  gross- 
räumigen  Abseiten,  ausserdem  zu  Beme  die  entwickelten  Glieder  des 
Fussgesimses  (vgl.  S.  94)  und  die  Mauergiebel  ^) ;  diese  letztem  vor- 
treten eine  nordwestfalische  £igenai*t  gegenüber  der  Bauschule  von 
Soest  (und  Münster).  Als  es  sich  dann  zu  Minden  um  den  Umbau 
des  Domes  oder  vielmehr  um  die  Einfühmng  des  gothischen  Stiles 
handelte,  errang  hier  die  Schule  unter  Paderbomer  Eingebungen 
und  Soester  Beihülfe  jenes  selbständige  und  charakteristische  Bau- 
vermögen,  um  nicht  nur  die  erhabene  Aufgabe  glänzend  zu  lösen, 
sondern  auch  die  Kunst  nach  allen  Richtungen  hin  zu  bethätigen, 
wie  das  die  sehr  frühzeitigen  und  accuraten  baupolizeilichen  Vor- 
schriften der  Stadt  über  bürgerliche  Steinbauten  ^)  und  die  Abbil- 
der des  gothischen  Dombaues  ringsher  klar  genug  bezeugen  ^).  Und 
wenn  uns  soeben  unwidersprechlich  westfälische  Baueinflüsse  der 
vorgothischen  Zeit  in  den  niederen  Wesergegenden  aufgitigen  imd 
feststeht,  dass  insbesondere  der  Dombau  zu  Bremen  sich  in  seinen 
Bauabschnitten  der  Uebergangszeit  so  eng  mit  den  drei  jiordweBlr 
falischen  Domkirchen,  deren  Hauptbaudaten  nun  vorliegen,  berührt  ^)^ 


1)  Bonner  Jahrbb.  89,  S.  185. 

2)  Schnaase  a.  0.  V,  432. 

3)  Oben  S.  88. 

4)  Bonner  Jahrbb.  88,  S.  222,  223. 

5)  „Den  Einfluss,  welchen  die  Bauthätigkeit  Westpbalens  im  13.  Jahrh. 
nordwärts  ausübte,  sehen  wir  an  der  Hallenkirche  zu  Beme".  W.  Stock 
in  den  Mittelalter].  Baudenkm.  Niedersachsens  H,  254,  265,  Taf.  65,  66, 

6)  Von  1304  (Zeitschr.  des  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen  1853  S.  111, 
Nr.  XX)  und  1343  (Westphäl.  Provinzialblätter  Cod.  dipl.  I,  Nr.  50),  letztere 
de  quadratis  et  secatis  lapidibus  . . .  tecto  de  lateribus  . . . 

7)  Lübke  S.  238.  Schnaase  a.  0.  V,  432. 

8)  Schnaase  a.  0.  V,  300.    Bonner  Jahrbb.  88,  S.  222.    H.  A.  Müller 
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80  wird  sicher  ein  genauer  Vergleich  seiner  frühgothischen  Hallen 
und  GHieder  mit  dem  Langhause  des  Domes  zu  Minden^)  der  Bau- 
geschichte lehrreiche  Früchte  eintragen.  Es  ist  doch  durch  die 
Schhftquellen  genugsam  belegt^  dass  kurz  nach  1400  Münster^)  mit 
dem  Westtheile Westfalens  und  etwa  hundert  Jahre  später  Osnabrück^) 
wieder  unmittelbar  auf  das  Bauleben  und  Steinwerk  der  Weser-Me- 
tropole ood  ihres  Domes  eingewirkt  hat. 

Für  den  (S.  78)  erwähnten  Sarkophag  und  fast  für  den  ganzen 
Domban  ist  aus  der  Nähe  von  der  Porta  (Hausbergen)  em  hartes, 
doch  bildsames  Material  bezogen^)  —  der  Lettenkohlen-Sandstein. 
Ei^  wurde  zu  Minden  jeder  Zeit  vorherrschend  benutzt  und  auf  den 
Wasserwegen  der  Weser,  der  Flüsse  und  Canäle  auch  massenhaft 
naeh  BremeU;  und  nach  den  Weser-  und  MarschlandscU&ften  zu  Kalk- 
ond  Bausteinen,  Flurplatten  und  Dachbelägen ^)  ausgeführt^). 

Dagegen  mussteder  etwas  entlegenere  Stein  von  Oberkirchen, 
ein.Bestandtheil  der  Wealden-Formation,  in Mindencr  Nähe  entschie- 
den zurückstehen,  es  sei  denn,  dass  er  ftir  die  lichteren  Mauerpar- 
tien Bia  Kreuze  des  Domes  und  nicht  der  weisse  Thonsandstein '') 
der  Weser  gewählt  ist.  Und  doch  befilhigt  ihn  bekanntlich  sowohl 
eine  zartgelbe  Farbe  wie  ein  wetterbeständiges  Korn  zu  Bauten  und 
jeglicher  Art  von  Steinwerk   vorzugsweise®).     „Gegenwärtig  (1842) 


im  Organ  f.  ehr.  Kunst  XT,  193  vergleicht  die  achttheiligen  Gewölbe  im 
Dome  und  in  der  Liebfrauenkirche,  wie  wir  sie  im  Ostchore  des  Domes 
2U  Bfinden  nun  schon  theilweise  mit  zugespitzten  Rippen  fanden,  sogar 
mit  jenen  der  Hauptkirche  zu  Billerbeck. 

1)  Wie  auffällig  sind  schon  ihre  beinahe  gleichen  Maassverhältnisse 
bei  Otte  a.  O.  I,  107. 

2)  R.  Ehmck  und  Schumacher  im  Bremi*schen  Jahrbuche  II,  279,  294, 
940,  857,  419,  420. 

3)  A.  Pitger,  Denkmale  der  Geschichte  und  der  Kunst  der  freien 
Hansestadt  Bremen  (1876)  III,  29. 

4)  Mittheilung  des  Herrn  Ed.  Rave  zu  Nieheim. 

6)  A.  Dauber,  Gymnasial-Programra  Helmstedt,  18.57,  S.  1,  11. 

6)  Stock  a.  0.  n,  254  ff.  In  den  Marschen  gibt  es  ältere  Kirchen  aus 
Granit  —  dann  solche  mit  Granitfundamenten  und  Aufbau  in  behauenen 
Quadern,  wahrscheinlich  von  der  porta  Westphalica.  H  Allmers,  Marschen- 
buch 1858,  S.  117.   Ehmck  u.  Schumacher  a.  O.  II,  296. 

7)  Dauber,  a.  0.  S.  10. 

8)  Vgl.  A.  V.  Lassaulx,  Die  Bausteine  des  Kölner  Domes  1882,  S.  61  ff. 
H.  Wiethase  im  Wochenblatt  für  Baukunde  1886  S.  227. 
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bestehen  18  konstmässig  betriebene  BrttehC;  welche  der  Oberkirchener 
Zunft  (jetzt  15  Meister  und  Wittwen)  gehören.  150  Tagelöhner 
brechen,  100  Gesellen  und  Lehrlinge  bearbeiten  die  Steine  —  jÄhr- 
lich  durchschnittlich  100,000  Cnbikfuss.  Der  gröeste  Theil  geht  auf 
der  Weser  nach  Bremen,  dann  nach  Lübeck,  Hamburg,  Dänemark, 
Niederlande.  1564  ist  das  Rathhaus  zu  Antwerpen,  1603  der  ens- 
bischöfliche  Palast  in  Bremen  aus  Oberkirchener  Steinen  ait%e- 
ftthrt"  1). 

Aus  dem  Nordwesten  Westfalens  gingen  und  meistentheils  (von 
Nordhom)  auch  auf  Wasserwegen  nach  Holland  oder  noch  weiter 
nach  Belgien  die  zersprengten  Granitblöcke  der  Httnenbetten  für 
Hafen-  und  Nutzbauten*)  und  die  Sandsteine  dear  Gruben  von  Gilde^ 
haus^)  namentlich  fär  kunstreiche  Bildwerke  und  Hochbauten^  Die 
letzteren  ähnetn  in  ihrer  Beschaffenheit  mehrfach  den  Portasteineii; 
die  zunftmässige  Ausbeute,  wofttr  schon  der  Name  des  Fundortes 
spricht,  theilten  sie  mit  den  Oberkirchener  Brüchen. 


1)  G.  Landau,  Beschreibung  von  Hessen,  1842,  S.  354.  Im  18.  Jahr- 
hundert bezog  man  zu  Wunstorf  die  Baui^teine  Ton  Rehburg  am  Deister. 
Corresp.  Bl.  des  Gesammt- Vereins  1857,  S.  40. 

2)  Vgl.  mein  Westfalen-Land  und  die  urgesch.  Anthropologie  S.  21. 

3)  Declarant  hoc  inter  alia  Batavorum  aedes,  horti  praecipue  Am- 
stelaedamcnsis  curia  nee  non  Janus  sive  curia  mercatorum  Rotterdätnen- 
sium  utraque  Gildehusano  lapide  superbiens  . .  .  Weiteres  bei  J.  H.  Jung, 
Historia  comitatus  Benthemiensis  1773  p.  119,  264.  Der  rothgelbliche  Sand- 
stein von  Bontpieim  übertrifft  den  gleichartigen  Portastein  noch  in  der 
Härte  und  wurde  daher  in  den  Gruben  gewerbsmässig  zu  Mühlensteiinen, 
Wasserbecken  (Kümpen),  Grund-  und  Flursteinen  verarbeitet,  die  meisten 
Erträge  zu  Wagen  in  westfälischen  Bezirken  abgesetzt,  viele  Stücke  je- 
doch auch  „in  den  vereinigten  und  selbst  in  den  österreichischen  Nieder- 
landen**. Vgl.  den  Bericht  in^Weddigens  Neuem  WestphHl  Magazin  1789 
I,  107  ff.  —  War  der  Stcinhändler  Johan  von  Bentheim,  von  dem  die 
Stadt  Bremen  1614  Graustein  für  das  Rathhaus  kaufte,  Bürger  dieser 
Stadt  (Vgl.  Ehmck  und  Schumacher  a.  0.  II,  440)  wie  Lüder  gleichen 
Familiennamens?  (Vgl.  G.  Pauli,  Die  Renaissancebauten  Bremens  1890, 
S.  55  ff.),  —  Eine  Privaturkunde  nennt  um  1500  auch  einen  Steenmesseler 
zu  Schüttorf. 
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6.    Der  Bonner  Denarfund  von  1890, 

vergraben  um  1042. 


Von 
Paul  Joseph. 


(Hierzu  Tafel  IV.) 


In  der  Oiergasse  zu  Bonn  wurde  bei  dem  Auswerfen  der  Fun- 
damehtgruben  fhr  Neubauten  des  Lederhändlers  Herrn  F.  W.  Bachem 
ungefthr  1 ,25  m  unter  der  Oberfläche  ein  irdener  Topf,  enthaltend 
Denare  und  einen  silbernen  Ring  von  durchbrochener  Arbeit,  gefunden. 
Das  Gefäss  ist  durch  Unachtsamkeit  der  Finder  zerschlagen  wor- 
den; auch  die  Münzen  scheinen  Anfangs  nicht  genügend  beachtet 
worden  zn  sein,  denn  viele  sind  in  die  Hände  der  in  der  Nähe  ^er 
Baostelie  spielenden  Kinder  gekommen  und  dann  verschleudert  wor- 
den. Auch  von  den  Arbeitern  sind  unter  der  Hand  viele  Stücke 
abgegeben  worden.  Zwar  ist  es  Herrn  Bachem  gelungen,  manche 
der  versprengten  Denare  wieder  an  sich  zu  bringen,  ob  dies  aber 
vollständig  gelungen  ist,  ist  ungewiss*). 

Auf  mich  macht  der  Fund,  der  bis  auf  25  in  den  Besitz  des 
Hferm  van  Vleuten  gekommene  Stücke  für  das  Provinzial- Mu- 
seum zu  Bonn  angekauft  ist,  den  Eindruck  der  annähernden  Voll- 
ständigkeit, jedenfalls  dürften  etwa  noch  auftauchende  Stücke  das 
Qesammtbild  kaum  verändern. 

Der,  wie  weiter  unten  nachgewiesen  werden  wird,  um  1042, 
also  vor  rund  850  Jahren  vergrabene  Schatz  ist  meines  Wissens 
der  erste  groöse  nieaerrheinische  Denarfund,  welcher  zur  Be- 
sfebreibung  gelangt.  Bisher  sind  die  meisten  aus  der  Zeit  der  säch- 
siöcheh  und  Mnkischen  Kaiser  stammenden  Denarschätze  im  Osten 
Deutschlands  jenseits  der  Eibe,  oder  in  Polen  und  Russland  zu 
Tscge  gekommen.  Die  Zusammensetzung  ist  in  solchem  Falle  eine 
äusserst  mannigfaltige,  die  verschiedensten  Mtlnzstättcn  und  Länder 
umfassende.     Man  sieht  es  diesen  Schätzen  an,  wie  auch  ohne  Wei- 

•    1)  Bis  hierhin  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Dr.  JosefKlein, 
Dir^tor  des  Provinssial-Museums  zu  Bonn. 
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tereS;  will  man  den  Zufall  eine  nicht  zu  groBse  Rolle  spielen  las- 
seU;  angenommen  werden  muss,  dass  die  einzelnen  Stücke  sich  auf 
dem  langsamen  Wege  des  damals  noch  sehr  wenig  entwickelten 
Verkehrs  zusamraengefanden  haben.  Ehe  ein  Denar  auf  diese  Weise 
in  Bussland  ankam  und  der  Erde  anvertraut  wurde,  konnten  in  der 
Heimath  schon  ganz  neue  Arten  geprägt  sein.  Die  Bestinmiung 
der  Prägezeit  einzelner  Denare  bej*eitete  darum  zuweilen  Schwierig- 
keiten, weil  sich  weder  die  Vergrabungszeit  des  Schatzes  noch  die 
zwischen  der  Prägung  und  der  Verschammg  mit  Rücksicht  auf  die 
weite  Entfernung  zwischen  Herstellungsort  und  Fundstelle  nothwen- 
diger  Weise  verflossene  Anzahl  Jahre  feststellen  lässt. 

Auch  die  Herkunft  einzelner  Denare  liesse  sich  mit  grösserer 
Sicherheit  feststellen,  wenn  man  auf  Grund  der  Zusammensetzung 
des  Schatzes  annehmen  könnte,  dass  sie  in  der  Nähe  der  Präge- 
anstalt gefunden  sind. 

Femer  ist  anzunehmen,  dass  in  geringer  Anzahl  geprägte 
Stücke,  die  also  heute,  falls  sie  überhaupt  bekannt  sind,  zu  den 
grösstcn  Seltenheiten  gehören,  in  der  Regel  nicht  sehr  weit  ver- 
schleppt sein  dürften,  weil  die  erzeugte  Anzahl  eine  verschwindende 
war  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Gebiets,  auf  dem  die  Stücke 
zerstreut  wurden.  Es  ist  darum  auch  die  Wahrscheinlichkeit  sel- 
tene Münzen  zu  finden  bei  Heimathsfonden  in  der  Regel  grösser  als 
bei  denjenigen,  deren  ürsprungsort  weit  von  der  Fundstelle  entfernt 
ist.  Die  Wichtigkeit  der  eben  genannten  Heimathsfunde  für  die 
Bestimmung  einzelner  Stücke  und  des  ganzen  Schatzes  dürfte  da- 
nach einleuchtend  sein. 

Aber  es  darf  dabei  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
ein  einzelner  Fund  nur  dem  einzelnen  Baustein  zu  dem  grossen  Ge- 
bäude einer  Münzgeschichte  gleicht  und  erst  nach  Auffindung  meh- 
rerer Schätze  sichere  Schlüsse  gezogen  werden  können. 

Die  Bedeutung  des  Bonner  Fundes  liegt  in  der  grossen  An- 
zahl der  Kölner  Denare  mit  vielen  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Unterschieden  und  in  einzelnen  beachtenswerthen  Stücken,  unter 
denen  der  Verona-Denar  unzweifelkaft  der  hervorragendste  ist.  Die 
weiteren  Ergebnisse  oder  Anmerkungen  sind  dort  verzeichnet,  wo 
die  besprochene  Sache  darauf  hinführt. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Schatzes  nach  Ursprungsort  und 
Anzahl  der  Stücke  sowie  die  auf  den  Münzen  genannten  Präge- 
herren kennen  zu  lernen,  dürfte  nachfolgende  Uebersicht  ausreichen. 
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Ich  bemerke  dazu  noch,  dass  die  vorangesetzte  Ntumner  die'  Stelle 
bezeicimet,  unter  welcher  weiterhin  die  genaue  Beschreibung  folgt. 
Die  genannten  Orte  bezeichnen  die  Münzstätten^  doch  dürfte  diese 
bei  einzelnen  den  Namen  der  Stadt  Köln  tragenden  nicht  unbedingt 
in  dieser  Stadt  zu  suchen  sein  und  bei  Nr.  77  und  78  ist  mit 
j^Triet^  nur  das  Gebiet  des  danach  genannten  Erzbischoft  gemeint; 
die  übrigens  nicht  genannte  Münzstätte  könnte  —  ohne  dass  sich 
das  mit  Sicherheit  entscheiden  Hesse  —  auch  in  Koblenz  gelegen 
haben. 

ganze    halbe 
Nr.  Denare 

1-4.    Köln,  Kaiser  Otto  III.  983—1002 10  1 

5—21.      «            „       Heinrich  IL  1002—24 133  61 

22—26.      „           „       Konrad  II.  1024—39 28  1 

27—69.      „           r,             V        „          n      u.  Piligrim  1021— 36  1291  402 

60—64.      n           n             r,        V          V     u.  Hermann  1036— 56  130  26 

65—66.      „       Erzbischof  Hermann  allein —  2 

67.  Bonn-Verona,  Kaiser  Heinrich  IT 2  1 

68.  Andernach,  Kaiser  Otto  ÜI 1  — 

69.  „        Herzog  Theodorich  V.Lothringen  984— 1026         2        — 

70—71.  „         ohne  Namen 2        — 

72—75.  „         Kaiser  Konrad  II.  u.  Erzbischof  Piligrim .         3  1 

76.  Duisburg,      „  „         „       —  1 

77.  Trier,  Kaiser  Heinrich  II .  1        - 

78.  „  „        Konrad  U.U. Erzbischof Poppo  1016—47        —  1 

79.  Thiel       „              „       ., 2  - 

80.  Huy         „              „       „ 1  1 

81.  Worms,  „        Heinrich  II —  1 

82.  Wtirzburg,  Kaiser  Otto  III 1  — 

83.  Soest,  Kaiser  Konrad  11 •    .    .    .    .  1  — 

84.  Dortmund,  Kaiser  Konrad  II 1  — 

85.  Hüdesheim,  Bischof  Gothard  1002—38 1  — 

86—88.  Unbestimmt ^  1 

1612      500 

Üns6r  Fund  bestätigt  die  alte  Beobachtung^  dasS;  je  näher  er 
einer  Münzstätte  gemacht  wird;  und  je  bedeutender  die  Thätigkeit 
in  letzterer  ist^  desto  einheitlicher  ist  die  Masse  des  Schatzes^  desto 
weniger  Prägeaüstalten  sind  vertreten  und  desto  geringer  ist  die 
Yorhandene  Anzahl  der  aus  entfernten  Münzstätten  hervorgegange- 
nen Erzeugnisse.  Eöhi  beherrschte  als  Münzhauptstadt  die  ganzen 
Niederrheinlande;  auch  aufwärts  das  Gebiet  etwa  bis  Bingen;  Süd- 
und  Ost-Deutschland  (Harz)  ist  fast  gar  nicht  im  Funde  vertreten, 
die  Nachbarorte  von  Köln  sehr  schwach. 
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Vergleicht  man  onfiero  ans  1862  (^/t^'Vi  gerechnet)  Denaren 
bestehenden  Fund,  in  dem  12  Münzstätten  verlreten  -sind,  mit  einem 
im  Osten  Deutschlands  zu  Tage  gekommenen,  z.  B.  dem  vonPaai* 
min  bei  Callies^)  im  Südosten  Pommerns^  so  findet  man  nnter  einer 
geringeren  Gesammtzahl  von  Münzen  (332  Stück)  eme  ungleich 
grössere  Anzahl  von  Münzstätten  (28),  aber  aus  jeder  nur  1:^4  Exem- 
plare jeder  Gattung,  daneben  eine  grosse  Anzahl  von  geographisclt 
unbestimmbaren,  femer  von  unkenntUchen  Stücken  und  von  slavi- 
schen  Nachahmungen  (Wendenpfennige  u.  a.  m.).  Die  Denare  Wh 
seres  Fundes  sind  zwar  vereinzelt  schlecht  ausgeprägt,  aber  nicht 
durch  langen  Umlauf  abgewetzt,  auch  zeigen  sie  nicht  die  lür  den 
Osten  Europas  (Polen  und  Bussland)  charakteristischen  Verletzungeil, 
die  von  kleinen  spitzen  Werkzeugen  herzurühren  scheinen. 

Um  die  Prägezeit  der  Denare  und  die  Vergrabungszeit 
leichter  kenntlich  zu  machen  gebe  ich  nachfolgende  Uebersicht. 

Geprägt  in  der  Zeit  von 


Otto  ni. 

Heinrich  11. 

Eonrad  11. 

Spater 

983—1002 

1002—1024 

1034—1039 

Kohl lOV, 

163V2 

1663»/, 

i(*/,) 

Bonn    .     .     . 

2V, 

— - 

Andernach 

1 

4 

3 

Duisburg  .     . 

1 

Trier    .     .     , 

1 

V» 

— 

Thiel    .     .     . 

1 

— 

Huy     .     .     , 

_ 

1 

' 

Worms      .     . 

V* 

Würzburg .     . 

1 

Soest    .     . 

1 

^i 

Dortmund.     . 

1 

— 

Hildesheim 

1 

Man  isieht  hieraus,  dass  die  Mehrzahl  der  Defiare  ana  der  der 
Vergral^ungszeit  nächstliegenden  Zeit  stammt;  ferner:  bemisrkt  m»tk 
die  ausserordenüiob  starke  Auep-ägung  in  Konrads  II.  Zeit  (uter 
PiUgrim)  and  endlich,  dass  vorliegender  Schats  nicht  lange  nach 
1039  der  Erde  anverti-aut  sein  muss  noch  kann.  Je  weiter  der 
Prägeort  der  jüngsten  Münze  von  der  Fundstelle  entfernt  ist,  desto 
grösser  muss  der  Zeitraum  zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  be^ 


1)  Sallet*s  Zeitschrift  für  Numismatik  Bd.  XIH  (1985)  8.  389-^399. 
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treffenden  Stttckes  und  der  Vei^abnngszeit  gedacht  wenden,  desto 
nngewisser  kann  letztere  festgesetzt  werden. 

Anders  ist  das  bei  unserem  Funde,  dessen  jüngste  Stücke  aus 
dem  benachbarten  Eöhi  stammen,  also  in  kurzer  Zeit,  einem  Tage 
vielieieht,  nach  Bonn  gebracht  sein  können.  Die  jüngsten  Denare, 
zwei  Hälften  eines  solchen  von  Erzbischof  Hermann  II.  1036 — 1056, 
tragen  nicht  mehr  den  Namen  des  1039  gestorbenen  Kaisers  Kon- 
rad. Voraussetzen  darf  man,  dass  nach  dessen  Tode  nicht  mehr 
unter  seinem  Namen  fortgemünzt  ist,  was  zwar  zu  anderen  Zeiten 
unter  anderem  Namen  in  Köln  geschehen  ist,  aber  fQr  diese  Zeit 
nicht  angenonmien  werden  kann,  weil  kein  nachweisbarer  Grund 
dazu  Torliegt.  Gleichwohl  ist  es  auffallend,  dass  aus  der  kurzen 
Zeit  Yon  Erzbischof  Hermanns  Stuhlbesteigung  bis  zu  Konrads  U. 
Tode,  also  drei  Jahren,  die  grosse  Anzahl  von  130  Denarai  vor- 
liegt. Femer  ist  zu  beachten,  dass  zwei  verschiedene  Typen  mit 
Hermanns  Namen  allein  vorhanden  sind,  die  unmöglich  innerhalb 
gBxa  kurzer  Zeit  erfunden  und  bald  nachher  wieder  aufgegeben 
sein  werden.  Erschwerend  für  die  Bestimmung  der  Vergrabungs- 
zeit  ist  femer,  dass  die  Münzen  Hermanns  ohne  den  Namen  Kaiser 
Konrads,  die  also  von  1039  bis  1056  geprägt  sein  sollen,  recht 
selten  sind,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  die  Thätig- 
keit  der  Kölner  Münzstätte  eine  Zeit  lang  geruht.  Man  weiss  des- 
wegen nicht  genau,  wann  die  in  unserem  Funde  fehlenden  Denare 
mit  Bmstbild  des  Erzbischof  Hermann  und  die  von  demselben 
herrührenden  mit  Namen  König  Heinrichs  HI.^)  zuerst  geprägt  sind. 

Berücksichtigt  man,  dass  die  eben  genannten  jüngeren  kölni- 
schen Denare  Hermanns  mit  Bmstbild  im  Funde  fehlen  und  in  die- 
sem nur  zwei  Exemplare  vorkommen,  die  wahrscheinlich  nach  Kon- 
rads IL  Tode  geprägt  sind,  so  scheint  es  mir  am  gerathensten,  die 
Vergrabung  vorliegenden  Schatzes  ungefähr  2  oder  3  Jahre  nach 
Konrads  Tode,  also  in  das  Jahr  1041  oder  1042  zu  setzen.  Will 
man  ganz  sicher  gehen,  so  wird  man  das  Jahr  1045  als  späteste 
Zeit  der  Verscharmng  ansehen  müssen,  aber  ich  glaube,  man  konmit 
der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  man  annimmt,  der  Schatz  sei  u  m 
1042  der  Erde  übergeben  worden.  Ein  zwingender  Gmnd,  eine 
uns  näher  liegende  Zeit  anzunehmen,  liegt  nicht  vor. 

Die  1862  Denare  —  je   zwei   halbe  sind   fllr  einen   ganzen 

1)  Vergl.  Dannenberg:  „Der  Münzfund  von  Pammin'  in  Sallets 
Zeitschrift  für  Numismatik  Bd.  13. 
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dazu  eingerechnet  —  haben  ein  Gewicht  von  2535  Gramm,  rnnd 
5  Pftmd  oder  10^/4  alten  kölnischen  Mark. 

um  den  Edelmetallgehalt  festzustellen,  sind  in  der  f)rankfnrter 
^Deutschen  Gold-  und  Silber- Scheideanstalt **  dorch  Herrn  Grimm 
(Schneidwallgasse  8)  fflr  je  12  Hälften  der  Denare  Nr.  9  von  Heinrich  H. 
mit  der  jüngeren  COLONIA- Inschrift  und  Nr.  27  von  Konrad-Pili- 
grim  zwei  genaue  chemische  Untersuchungen  (trocken  und  nass) 
angestellt  worden.    Dieselben  ergaben  fttr 

Nr.  9:    939  Tausendtheile  fein  Silber,  1  Tausendtheil  Gold 
Nr.  27 :  938  „  .         .       1 

Im  üebrigen  wurde  Kupfer  als  Beimischung  festgestellt. 
Es  lässt   sich    annehmen,    dass   die  Gesammtheit   der  Denare 
ungefähr  denselben  Edelmetallgehalt  (938V2)  besitzt.    Es  sind  dem- 
nach unter  den  2535  Gramm  enthalten 

2379,09  Gramm  Silber  und  2,535  Gramm  Gold. 
Der  Metallwerth,    den  Silbercours   an   der  Frankfurter  Börse 
vom  1.  November  1890   mit  Mk.  146   für   das  Kilogramm  Silber, 
den  Goldwerth  mit  Mk.  2800  für  das  Kilogramm  angenommen 
ergibt  ftr  2379,09  gr  Silber  =  Mk.  347,35  Pf. 

2,535  „   Gold    =     „         7,10    „ 

Zusammen  Mk.  354,45  Pf. 

Um  den  Münzwerth  der  gefundenen  Denare  festzustellen  ver- 
gleicht man  den  Edelmetallgehalt  zuweilen  mit  dem  des  deutschen 
Vereinsthalers,  der  16*/3  gr  Silber  enthält.  Die  vorhandenen  2,535  gr 
Gold,  im  Werthe  (1  :  löVg)  gleich  39,29  gr  Silber,  den  gefundenen 
2379,09  gr  Silber  zugelegt,  ergibt  2418,38  gr  Silber,  die  in  145,10 
Thalem  enthalten  sind,  also  435  Mark  30  Pf.  gleichstehen. 

Zu  einem  richtigeren  Ergebniss  gelangt  man,  wenn  der  Edel- 
metallinhalt,  zusammen  2381,63  gr^),  in  Gold  umgerechnet  und  die- 
ses an  den  heutigen  Stücken  der  herrschenden  Goldwährung  ge- 
messen wird.  Nehmen  wir  das  Werthverhältniss  des  Goldes  zum 
Silber  an,  wie  es  1343«)  in  Geltung  war:  1:1*2,1,  so  smd  2581,63  gr 
Edelmetall  der  Denare  gleich  196,83  gr  Gold.  t)ieses  würde,  da 
die  deutschen  Münzanstalten  das  Pfund  Gold  zu  1395  Mark  an- 
nehmen,  einen  Münzwerth  von  549  Mark  16  Pfennig  haben. 

1)  Den  geringen  Goldinhalt  konnte  man  im  Mittelalter  nicht  fest- 
stellen; man  empfand  ihn  bei  der  Probe  nur  wie  Silber. 

2)  Ich  folge  hier  Herrn  Dr.  Ernst  Kruse  (Kölnische  Geldgeschichte 
S.  118).    Angaben  für  die  Zeit  von  1042  fehlen. 
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Die  Kaufkraft;  welche  im  westlichen  Deutschland  während 
des  11.  Jahrhunderts  ungefähr  das  Zehnfache  des  heutigen  Geldes 
betrug,  liesse  sich  für  den  Bonner  Denarfund  auf  ungefiihr  5500  Mark' 
schätzen. 

. 

Die  Beschreibung  des  Fundes  wird  immer  dem  Umfange 
und  der  Bedeutung  desselben  entsprechen  müssen.  Ich  habe  mich 
darum  nicht  begnügt,  blos  eine  kurze  Uebersicht  über  den  Schatz 
zu  geben,  im  übrigen  aber  auf  andere  Werke  zu  verweisen,  allenfalls 
einige  hervoiTagende  Neuigkeiten  genauer  aufzuführen,  auch  nicht 
blos  eine  einseitige  numismatische  Beschreibung  zu  liefern  —  sondern 
ich  habe  versucht  ihn  so  zu  behandeln,  dass  er  nach  verschiedeneu 
Gesichtspunkten  und  Richtungen  ausgenutzt  werden  kann,  ohne  die 
Stücke  noch  einmal  durchzusehen  und  ohne  andere  Werke  benutzen 
zu  müssen^).  Dass  die  einschlägigen  Arbeiten  1.  Dannenberg, 
Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiserzeit, 
Berlin  1876  —  2.  Cappe,  Beschreibung  der  cölnischcn  Mtlnzen  des 
Mittelalters,  Dresden  1853  —  3.  Desselben,  Die  Münzen  der  deut- 
schen Kaiser  und  Könige  des  Mittelalters,  3  Bde.,  Dresden  1848, 
50  und  57  benutzt  und  angeführt  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
Selten  ist  die  von  Wallraf  verfasste  „Beschreibung  der  Köllnischen 
Münzsammlung  des  Domherrn  von  Merle",  Köln  1792,  erwähnt 
wegen  mangelhafter  und  kritikloser  Behandlung  des  Stoffes.  Hartz- 
heims und  Hamms  numismatische  Arbeiten  stehen  in  Bezug  auf 
Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  aller  Angaben  über  die  Münzen 
und  deren  Beschreibungen  noch  weit  unter  denen  des  viel  getadel- 
ten Cappe,  dessen  Bücher,  wie  längst  allgemein  bekannt  ist,  sehr 
verbesserungsbedtlrftig  äind. 

Vorangestellt  sind  die  Münzen  von  Köln,  weil  sie  den  grössten 
Antheil  des  Ganzen  ausmachen;  angefügt  sind  die  nächstgelegenen, 
zu  demselben  Erzstift  gehörigen  Orte  Bonn  und  Andernach,  dann 
folgen  die  Denare  der  übrigen  rheinischen  Münzstätten,  die  der  nie- 
derländischen, süddeutschen,  westfälischen  und  einer  ostdeutschen. 

Die  gleichartigen  Stücke  wurden  zusammengestellt,  die  cor- 
recten  Inschriften  voran,  die  entarteten  ans  Ende.    Bei  der  grossen 

1)  Erfahrungsgemilss  werden  abgekürzte  Fundbeschreibungen,   bei 
•  denen  andere  Werke   in  die  Hand   genommen  werden  müssen,   fast  nie- 
mals gelesen  oder  benutzt,  weil  sie  in  der  Regel  nicht  ganz  genau  sind 
und  die  Arbeit  zu  sehr  erschwert  wird. 
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Menge  des  Materials  würden  die  Buchstaben  des  Alphabets  öfter 
nicht  ausgereicht  haben  zur  Kennzeichnung  der  Unterschiede,  wenn 
ich  alle  Denare  des  gleichen  Typ  unter  einer  Nummer  hätte  yer- 
einigen  wollen;  nothgedrungen  habe  ich  deswegen  mehrmals  nen- 
bezifferte  Unterabtheilimgen  gemacht.  Manchmal  geschah  dies  auch, 
um  die  Denare  von  annähernd  gleichartiger  Entartung  unter  sich 
zu  vereinigen  bezw.  von  einander  zu  trennen. 

Wenn  die  Inschrift  eines  Denars  mit  der  des  vorhergehenden 
übereinstimmt,  so  ist  dieselbe  nicht  wiederholt  worden,  sondern  ein 
wagerechter  Strich  ist  an  die  Stelle  der  gleichen  Buchstaben  ge- 
setzt. Wenn  diese  oder  ein  Strich  eingeklammert  ist,  so  heisst  das, 
es  stehen  wahrscheinlich  dieselben  Schriftzeichen  oder  eine  gleiche 
Anzahl  derselben  an  einer  wegen  mangelhafter  Ausprägung  unles- 
baren Stelle.  Oftmals  ergänzen  zwei  oder  mehr  Exemplare  die  Um- 
schrift, auch  wenn  dies  nicht  immer  angegeben  ist. 

Köln. 

Kaiser  Otto  III.     983—1002. 

1.  a.  *oaao*9iinTvrin 

b.  — (— )D0— IVIP.IIVG 

c.  -D( ) ^I( ) 

d.  — ODD PINIG 

e.  — ( ^)PiniG 

f.  ( ^)AVG(-) 

g.  ( )AV( ) 

Innen  breites  bis  zum  Binnenreif  reichendes  Kreuz  mit  tCugel 

in  jedem  Winkel. 

Ks.    Die  mehr  oder  weniger  entartete  Inschrift        S 

COLONU 
A 

Bei  a.  ist  das  S  von  rechts  nach  links  umgekehrt.  Die  bei- 
den 0  sind  stets  klein  und  kreisförmig,  die  andern  Buchstaben  da- 
gegen sehr  viel  grösser,  doch  ist  das  C  bei  a,  b,  e  nicht  viel 
länger  als  das  0.  Bei  d,  f  und  g  liegt  das  0  ausserhalb  des 
Schrötlings,  ist  also  auf  der  Mtlnze  nicht  zu  sehen. 

18 — 19,5  mm.  1,425  gr,  Durchschnitt  von  sieben  Exemplaren, 
die  zusammen  9,99  gr  wiegen. 

Zu  Dannenberg  342.  Cappe,  Köha  Taf.  II  Nr.  20.  Merle, 
S.  9  Nr.  28,  29,  31—36.  7^2  Stück. 
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Trotz  der  starken  Entartung  der  Umschrift  auf  der  Hanptseite 
kann  man  doch  immer  noch  erkennen,  dass  sie  arsprttnglich  OTTO 
IMPerator  AVGustus  gelautet  hat.  Exemplare  mit  eorrekter  In- 
schrift sind  bei  Dannenberg  Nr.  334  (Otto  II.  973—983  zuge- 
sehrieben) und  Nr.  342  (Otto  III.  beigelegt)  abgebildet. 

Die  Inschrift  der  Kehrseite  Sancta  Colonia  weist  diese  Denare 
ursprünglich  und  in  der  Regel  nach  Köln;  aber  die  starke  Ver- 
breitung der  sehr  beliebten  Münzgattung  hat  ihre  zahlreiche  Nach- 
ahmung hervorgerufen,  die  theils  eine  ^anz  getreue  war  —  abge- 
sehen vom  Stil,  der  nach  Ort  und  Zeit  verschieden  ist  —  theils 
sind  mehr  oder  weniger  deutliche  Beizeicheu  hinzugefügt  oder  drit- 
tens es  ist  der  nachahmende  Miluzherr  bezw.  die  Münzstätte  ge- 
nannt, wenigstens  durch  ein  Wappen^). 

Die  dritte  Art  von  Nachahmung  mit  der  oben  beschriebenen 
COLONIA-Inschrift  („Kölner  Monogramm")  nebst  Angabe  des  Münz- 

# 

herm  oder  Münzstätte  findet  man  auf  folgenden  Denaren  : 

1.  Andernach.  Herzog  Theodorich  von  Lothringen  984 — 
1026.    Vergl.  Nr.  69  und  Dannenberg  Nr.  444. 

2.  Soest.  Kaiser  Konrad  1024—39.  Vergl.  Nr.  83  dieses 
Fundes;  Dannenberg  742;  Cappe,  Köln  Taf.  IV  Nr.  59;  Wein- 
gärtner*) Taf.  I  Nr.  2.  Hs.  Brustbild  des  Kaisers.  Ks.  Name 
von  Soest  unter  dem  Kölner  Monogramm. 

3.  Desgl.  Erzbischof  Arnold  n.  1151—1156.  Weingärtner 
Taf.  I  Nr.  4.    Katalog  Gart  he  5112. 

4.  Desgl.  Erbischof  Philipp  1167  —  1191.  Weingärtner 
Taf.  I  Nr.  5;  Cappe,  Köln  Taf.  IX.  150.  Garthe  5119  u.  5120  (Obol). 
Bei  Nr.  3  u.  4  ist  auf  der  Hs.  der  Münzherr  genannt  und  das  Soe- 
ster Münzzeichen  hinzugefügt.    Ks.  nur  das  Monogranmi  von  Köln. 

5.  Desgl.  Erzbiflchof  Adolf  1193—1205.  Gebäude.  Ks.  Mo- 
nogramm.   Cappe,  Taf.  X,  160.    Katalog  Garthe  5127. 

6.  Desgl.  Aus  dem  13.  Jahrhundert.  Hs.  Stadtthor  und  -name. 
Ks.  Monogramm  mit  Engelskopf  als  Zierrath.  Cappe,  Köln  Taf.X, 
161;  Weingärtner  Taf.  I,  9.  Femer  ein  Obol.  Vergl.  Blätter 
für  Münzfreunde  Nr.  168.  Taf.  102,  1. 

7.  Berg.    Engelbrecht,  1160—1189.  Der  Name  des  Grafen. 

1)  Das  Wappen  vertrat  bekanntlich  im  Mittelalter  oft  die  Stelle  der 
Schrift. 

2)  Die  Silbermünzen  von  Cölnisch  Herzogthum  Westfalen  und  Graf- 
schaft oder  Vest  Recklinghausen.    Münster  1886. 
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Es.  Das  Monogramm  von  Köln.  Grote,  Münzstodien  Bd.  7  S.  66 
(nach  Plato,  Sendschreiben  Fig.  31).  Vergl.  die  Abbildung  da- 
selbst Taf.  1  Nr.  4  b  mit  dreithürmigem  Gebäude. 

8.  Osnabrück.  Bischof  („Philipp"  1141—1173)  Grote, 
Münzstudien  Bd.  IV.  Taf.  1  u.  2:  Denar  und  Obol.  Name  der 
Münzstätte.    Ks.  Das  Kölner  Monogramm,  aber  entartet. 

9.  „Osnabrück**.  Gerhard  (1192—1216).  Aufsatz  von  Weber, 
in  der  Zeitschrift  für  Numismatik  Bd.  XIV  S.  43.  Kreuz  mit  Soe- 
ster Münzzeichen  und  Name  Gerhards.  Ks.  nur  das  Monogramm. 
(Vielleicht  ist  das  Stück  auch  in  Soest  geprägt  wie  Nr.  3  u.  4.) 

10.  Minden.  Dannenberg  72ö.  Name  der  Münzstätte.  Ks. 
Kölner  Monogramm  mit  Beizeichen. 

11.  Corvey.  Dannenberg  739.  Weingärtner,  Corvey 
Taf.  I,  13.  Name  der  Münzstätte.  Ks.  Kölner  Monogramm  mit 
Beizeichen. 

12.  Paderborn.  Dannenberg  741.  Name  der  Münzstätte. 
Ks.  Monogramm  von  Köln. 

13.  Lippe.  (Hermann  IL  1196 — 1229.)  Zwei  Denare  und 
zwei  Obole,  dem  Gepräge  der  Hauptseite  nach  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. Grote,  Münzstudien  Bd.  5  Taf.  I  Nr.  1  ü.  2,  Taf.  VTII 
Nr.  1  u.  2.  Hs.  Gebäude  und  bei  drei  Exemplaren  Name  der 
Münzstätte.  Ks.  Monogramm  und  Rose  (Wappenbild  von  Lippe) 
als  Beizeichen. 

14.  Waldeck.  (Godschalk  L  1187—1221)  mit  Namen  des 
„Bischofs  Bernhard  von  Paderborn"  1186—1203.  Grote,  Münz- 
studien Bd;  V  Taf.  3  Nr.  1.  Hs.  Wappen  von  Pyrmont.  Ks.  Mo- 
nogramm von  Köln. 

15.  Desgl.  Adolf,  1214— -1270.  Dannenberg  in  Grote's 
Münzstudien  Bd.  5  S.  518,  Taf.  6  Nr.  4.  Hs.  Sitzender  Graf.  Ks. 
Kölner  Monogranun. 

16.  Halberstadt.  Bischof  Arnulf,  996—1023.  Dannenberg 
626.  Hs.  Kopf  ohne  UmscWift.  Ks.  Kölner  Monogramm .  mit  G 
als  Beizeichen,  das  auch  auf  kölnischen  Münzen  vorkommt. 

17.  Fritzlar.  Dannenberg  870.  Name  der  Münzstätte. 
Ks.  Kölner  Monogranun. 

18.  Schwabach.  Dannenberg  875.  Ebenfalls  mit  Bezeich- 
nung der  Mtlnzstätte.  Ks.  schlecht  gezeichnetes  und  entstelltes  Mo- 
nogramm von  Köln. 
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19.  Friesland.  Graf  Ludolf  (f  1038).  Dannenberg  497. 
Brustbild  und  Name  des  Münzherm.    Es.  Kölner  Monogramm. 

Bei  diesen  19  Nachahmungen  von  Kölner  Denaren  ist  der  Ur- 
heber stets  zu  erkennen;  schwieriger  oder  fast  unmöglich  ist  das, 
wenn  nur  ein  Beizeichen  die  Nachbildung  von  dem  Vorbilde  unter- 
scheidet^) und  in  noch  höherem  Grade  ist  die  Bestimmung  er- 
schwert, wenn  kein  besonderes  Abzeichen  hinzugefügt  ist.  In  diesem 
Falle,  der  bei  den  unter  Nr.  1  unseres  Fundes  aufgezählten  Denaren 
zutrifft,  bieten  die  von  dem  Stempelschneider  uus  unabsichtlich  ge- 
lieferten Merkmale,  der  Stil,  eine  Handhabung  zur  Bestimmung. 

Natürlich  sind  solche  Kennzeichen  nicht  so  handgreiflich,  dass 
sie  jedem  sofort  in  die  Augen  leuchten  und  es  wird  selten  mehr 
gesündigt  bei  Münzbestimmungen  als  mit  dem  Ausdruck  ^ Fabrik^ 
und  „Aehnlichkeit^.  Trotzdem  bleibt  es  richtig,  dass,  wie  man 
beispielsweise  eine  in  der  Rococcozeit  hergestellte  Nachahmung 
einer  antiken  Figur  leicht  als  Erzeugniss  ihrer  Zeit  erkennen  kann, 
so  auch  Mtlnzen  an  ihrem  Stil  nach  Ort  und  Zeit  richtig  zu  be- 
stimmen sind.  Allerdings  wird  ein  etwas  geübtes  Auge  dazu  nöthig 
sein,  jede  Voreingenommenheit  muss  fehlen  und  man  darf  Niemand 
zumuthen,  auf  Grund  des  Stils  gemachte  Angaben  zu  glauben,  wenn 
nicht  wenigstens  ein  sicheres  Merkmal  angeführt  werden  kann. 
Dieses  finde  ich  bei  unsern  Ottodenaren  in  dem  eigenthümlich  ge- 
formten Kreuz.  Es  ist  auf  den  sicher  kölnischen  Ottodenaren  stets 
schlank,  manchmal  nach  den  Enden  der  Schenkel  verbreitert,  auch 
einzelne  Nachahmungen  haben  es  ebenso.  Aber  alle  sicher  in  Soest 
geprägten  Denare  mit  dem  Kölner  Monogramm,  vergleiche  die  oben 
anfgezäblten  Nachahmungen  Nr.  3,  4  und  die  ebenfalls  wahrschein- 
lich in  Soest  entstandene  Nr.  9,  haben  ein  überall  gleichmässi- 
geSy  sehr  breites  Kreuz,  das  stets  den  Binnenreif  be- 
rührt. Dieses  Kreuz  findet  man  auch  auf  den  Ottodenaren  unseres 
Fundes.  Die  Stücke  sind  zudem  so  schön  erhalten,  während  der 
Andemacher  Denar  von  Herzog  Theodorich  fast  vollständig  abge- 
sohliff^  ist,  dass  sich  bei  unseren  Ottodenaren  eine  ümlaufszeit 
von  ungefähr  40  Jahren  (vom  Tode  Otto's  III.  bis  zur  Vergrabungs- 
zeit  des  Schatzes)  nicht  annehmen  lässt. 

Es  liegt  übrigens  im  Wesen  des  zäh  am  Alten  und  Herge- 
brachten hangenden  Westfalen,  wie  auch  aus  den  oben  angeführten 

1)  Sicher  aus  Soest  ist  der  Otto -Denar  bei  Weingärtner,  Köln, 
Taf.  I  Nr.  1. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthafr.  im  Rheinl.  LXXXX.  8 
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zahlreichen  K^achahmungen  mit  Kennzeicfannng  der  Münzstätte  zwei- 
fellos hervorgeht,  dass  man  ihm  die  kölnischen  Denare  auf  der 
rothen  Erde  nachprägte  *),  als  die  ursprüngliche  Münzstätte  Köln  sie 
nicht  mehr  lieferte.  Dass  man  hier  um  1014  zu  neuen  Typen  über- 
ging, ist  aus  den  Ausführungen  bei  Nr.  3  der  Fundbeschreibung  zu 
ersehen. 

Dass  ich  diese  Ottodenare  unter  „Köln"  aufführe,  trotzdem 
ich  sie  für  westfälische  Nachprägungen  halte,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  sie  eben  nur  Nachprägungen  sind  und  von  Jedermann 
unter  Köln  gesucht  werden.  Dannenberg  verfährt  ebenso  und 
sagt  über  die  Nachahmungen  S.  289  seines  bekannten  grossen  Wer- 
kes: „Wie  viel  Münzen  kölnischen  Gepräges  aber  mögen  wir  haben, 
die  uns  ihre  eigentliche  Heimath  nicht  verrathen."  Zu  diesen  nicht- 
kölnischen COLONIA-Denaren  geh('»rt  beispielsweise  seine  Nr.  342  d, 
die  wohl  in  Minden  entstanden  ist;  vielleicht  auch  gehört  Nr.  347  mit 
dem  freischwebenden  Königskopf  nach  Thiel  (siehe  unsere  Nr.  79) 
u.  s.  w. 

üeber  die  Nachahmungen  drückt  sich  Grote  in  seiner  Osna- 
brückischen Münzgeschichte  (Münzstudien  Bd.  IV  S.  57)  in  gleichem 
Sinne  folgendermassen  aus :  „Manche  Osnabrüeker  jener  Typen 
(Minnigardeford-  und  kölnische  Ottodenare)  mag  es  geben,  auf  denen 
man  auch  die  fremden  Umschriften  beibehielt.** 

2.  *TTO  N(I)MP  D  (GR)    Gekrönter  Kopf  von  links. 

Ks.      S 
COLON 
A 

16,5  mm.    0,97  gr.  1  Stttdc- 

Dannenberg  hat  dies  seltene  Stück  mit  der  etwse  abwei- 
chenden Umschrift  OTTO  GRAtia  Del  REX  unter  Nr.  340  aufge- 
führt. Auch  seine  Exemplare  sind  unterwichtig;  er  gibt  die  Sehw^ere 
auf  1,07  gr  und  0,8  gr  an. 

Das  Stück  gehört  offenbar  keinem  älteren  Otto  an,  aber  mab 
dürfte  vielleicht  fragen,  ob  es  wirklich  in  Köln  und  nicht  vielmehr 
in  den  Niederlanden  entstanden  isti  Möglich  ist  zudem,  dass  es 
nach  Otto  III.  Tode  auf  einer  Seite  den  älteren  COLONIA-Dena- 
ren nachgeahmt,  auf  der  andern  nach  der  Sitte  der  späteren  Zeit 
mit  einem  Bmstbilde  versehen  ist. 


1)  Vergl.   Dannenberg  725;   das  Stück  hat  dieselben  Beisteichen 
und  die  schräggestellten  Buchstaben  auf  derHauptscite  wie  Nr.  342  d  dafieibst. 
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Eine  bedeutende  Münzstätte  ändert  übrigens  nicht  leicht  nnd 
vorübergehend  ihr  Gepräge,  es  scheint  mir  darum  auch  aus  diesem 
Grunde  die  Wahrscheinlichkeit  fllr  eine  auswärtige  Prägung  mit 
theilweiser  Nachahmung  des  Kölner  Typus  zu  sprechen. 

3.  (*)OTTO  RE(X)    Kreuz,  in  jedem  Winkel  ein  Punkt. 
Ks.    (S)CA 
(C  0  L  0 

(NI)A* 

19,3  mm.   2,60  gr.  1  Stück. 

Nicht  bei  Dannenberg. 

Dieser  und  der  nachfolgende  Denar  sind  die  ci-sten  ihrer  Art, 
welche  uns  bekannt  geworden  sind;  sie  müssen  daher  in  geringer 
Menge  geprägt  sein,  besonders  wenn  man  ihre  Anzahl  mit  der  der 
übrigen  bekannten  Kölner  Ottodenare  vergleicht. 

Das  Auflfallende  an  Nr.  3  ist,  dass  hier  die  jüngere  COLONIA- 
Inschrift  auftaucht,  während  man  die  ältere  noch  auf  Denaren  von 
Ottos  Nachfolger,  Heinrich  II.  findet.  Gäbe  es  solche  Denare  von 
Heinrich  II.  mit  der  älteren  COLONIA- Inschrift  nicht,  so  könnte 
man  schliessen:  In  dem  letzten  Lebensjalu*e  Ottos  III.  ist  die  neue 
Inschrift  aufgekommen  und  man  hatte  sie  kaum  geprägt,  so  kam 
Heinrich  II.  zur  Regierung,  daher  die  grosse  Seltenheit  von  Nr.  3. 
Nun  kennt  man  aber  von  Heinrich  II.  als  Rex  und  als  Imperator 
Denare  mit  der  älteren  COLONL\- Inschrift  und  unser  I'uud  bringt 
deren  selbst  mehrere,  während  die  grosse  Mehrzahl  der  Heinrichs- 
denare mit  Rex-  und  mit  Imperator  -  Titel  die  jtlngere  COLONIA- 
Insehrift  trägt.  Anscheinend  wird  die  chronologische  Bestimmung 
dieser  Inschrift  noch  erschwert  durch  das  Vorkommen  von  Denaren 
Konrads  IX«  mit  dem  älteren  Kölner  Monogramm.  Aber  das  Vor- 
handensein der  Stücke  ist,  wie  Dannenberg  S.  160  sagt,  nicht 
zweifellos  und  im  übrigen  halten  Köhne  und  Dannenberg  die  er- 
wähnten Konradsdenare  für  Soester  Nachprägungen. 

Nach  den  bis  jetzt  bekaimten  Heinrichsdenaren  muss  der  Wech- 

S  SCA 

sei  der  älteren  Inschrift  COLONIA  gegen  die  neue  COLO  zu  Hein- 

A  NIA 

richs  U.  Zeiten  eingetreten  sein  und* zwar  um  1014,  seiner  Kaiser- 

krönong.     Man  findet,    wie  bereits  erwähnt,  die  beiden  Inschriften 

Äitf  Heinrichsdenaren  mit  Rex-  und  Imperator-Titel;  das  hat  seinen 

Grund  darin,  dass  zu  gleiclicr  Zeit  wegen  der  starken  Ausprägungen 
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eine  grosse  Anzahl  von  Personen  beschäftigt  nnd  eine  mindestens 
ebenso  grosse  von  Stempeln  in  Gebranch  war.  Wegen  der  starken 
Abnntznng  war  sogar  eine  gröstere  Menge  Ton  Stempeln  vorräthig. 
War  der  Beschlass  gefasst,  eine  neue  Art  von  Pragestöcken  herzn> 
stellen;  so  gab  man  die  alten  nicht  anf,  sondern  benutzte  sie  bis 
zur  völligen  ünbrauchbarkeit  fort*).  Während  ein  Theil  der  Mfinz- 
knechte  noch  mit  den  alten  Stempeln  arbeitete,  hatte  der  andere 
bereits  die  neuen  in  Gebrauch  genonmien.  Die  gleichzeitige  Ent- 
stehung von  Denaren  mit  der  alten  und  der  neuen  COLONIA- In- 
schrift ist  darum  recht  gut  möglich,  und  wenn  beide  den  Rex-  und 
auch  den  Imperator-Titel  tragen,  so  lisst  sich  nur  annehmen,  dass 
der  Wechsel  der  COLONIA-Inschriften  mit  dem  der  "Titel  gleich- 
zeitig eintrat. 

Nach  dem  Vorhergesagten  dfirfte  die  Erklärung  unsers  Otto- 
Denars  keinen  grossen  Schwierigkeiten  mehr  begegnen.  Zweifellos 
darf  man  ihn  fftr  eine  Nachprägung  unter  Heinrich  11.  ansehen. 
Man  könnte  sich  den  Hergang  folgendermassen  vorstellen.  Als  der 
Stempelschneider  im  Jahre  1014  den  neuen  Prägestock  fertig  hatte, 
wollte  er  einen  Probeabschlag  sehen.  Er  setzte  den  neuen  Stempel 
in  den  Ambos,  legte  einen  Denarschrötling  darauf  und,  da  der 
Hammer  nicht  direkt  hierauf  schlagen  sollte  oder  durfte,  so  musste 
man  einen  zweiten  Stempel  aufsetzen.  Man  hätte  hierzu  einen  der 
gerade  im  Gebrauch  befindlichen  mit  Heinricus  nehmen  können, 
aber  die  Abprägungen  hiervon  gingen  durch  die  Hand  höherer  Be- 
amten, des  Münzmeisters  und  des  Wardeins.  Diese  wtlrden  den 
Probeabschlag  zurückgewiesen  haben,  da  die  Prägung  des  neuen 
Typ  noch  nicht  genehmigt  war.  Man  nahm  also  einen  der  alten 
Ottostempel,  der  übrigens  die  Abschläge  als  Proben  besser  als  der 
andere  charakterisirte.  Gewiss  war  die  Anzahl  der  Proben  eine 
sehr  geringe,  die  Stücke  wanderten  vielleicht  zunächst  nur  in  die 
Tasche  von  Münzbeamten,  bis  sie  endlich  auch  in  den  Verkehr 
gelangten  und  endlich  auch  auf  uns  gekommen  sind. 


1)  Man  weiss  sogar  aus  späterer  Zeit,  dass  selbst  der  Tod  eines 
Kaisers  nicht  zur  Abgabe  der  seinen  Namen  tragenden  Stempel  veran- 
lasste. Der  Frankfurter  Münzmeister  soll  z.  B.  nach  dem  Tode  Kaiser 
Sio.gnmnds  (9.  Dezember  1437)  noch  mit  den  alten  Stempeln  fortgemünzt 
haben  und  in  einem  Schreiben  vom  31.  März  1438  verbietet  ihm  das  der 
Mainzer  Erzbischof  von  Mainz  geradezu.  Vergl.  Joseph^  Goldmünzen 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  S.  106. 
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Mag  man  übrigens  sich  den  Vorgang  so  wie  geschildert  oder 
anders  vorstellen,  zweifellos  verdankt  der  Ottodenar  mit  der  jünge- 
ren COLONIA-Inschrift  nur  einem  Zufalle  seine  Entstehung. 

4.  (*OT)TO  RE(X)    Innen  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Ks.  Verprägt.  Man  sieht  nur  durcheinander  geworfene  Theile 
der  jüngeren  COLONIA-Inschrift  und  daneben  den  sogenannten 
^gordischen  Knoten**  oder  dreifache  Schleife.  Auch  scheint  eine 
Umschrift  vorhanden  gewesen  zu  sein,  von  der  CV  deutlich  zu 
sehen  ist    Unmittelbar  vor  C  sieht  man  ein  nicht  ganz  deutliches  R. 

19,5  mm.    1,34  gr.  1  Stück. 

Dieser  Denar,  wahrscheinlich  eine  Nachprägung  späterer  Zeit, 
ist  nicht  deutlich  genug,  um  Bestimmtes  über  das  auffallende  Stück 
sagen  zu  können.  Da  neben  der  jüngeren  COLONIA-Inschrift  mei- 
nes Wissens  keine  Umschrift  sonst  vorkommt,  hier  aber  das  RCVS 
auf  HENRCVS  schliessen  lässt,  so  könnte  man  vielleicht  an  eine 
doppelte  Prägung,  einmal  aus  Versehen  mit  dem  Otto-,  das  andere 
Mal  berichtigend  mit  dem  Heinrichstempel  denken.  Allerdings  muss 
man  zwischen  der  Umwechselung  der  Stempel  auch  ein  Umdrehen 
des  Schrötlings  sich  denken. 

Heinrich  11. 
1002—1024,  Kaiser  seit  1014. 

5.  a.  H(EI)NRn(S)  lEX 
b.  H( )  R(E)X 

Innen  befasstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Ks.  b.      S  a.      S 

OLONH  LONIA 

A  AO  2^2  Stück. 

a.  19  mm.    0,87  gr.     b.  18,8  mm.    1,49  gr  (ungereinigt). 

Bei  beiden  Exemplaren  ist  neben  dem  unteren  A  je  ein  Bei- 
zeichen, bei  a  anscheinend  ein  W  oder  CO. 

Exemplare  mit  correcter  Inschrift  auf  der  Hauptseite  sind  bei 
Dannenberg  345,  bei  Cappe,  Köln  Taf.  III  46  und  43  (hier  ohne 
AnfangSrH)  abgebildet. 

Diese  Denare  sind  zwischen  den  Jahren  1002  und  1014,  vor 
der  Kaiserkrönung  Heinrichs  IL,  geschlagen,  da  sie  den  Königs- 
titel noch  tragen. 
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6.  a.  HEN(ßIC)Vc»   m(P) 

b.  (— )fflRICVa3   I(MP) 

c.  (H)EINR*III  (IMP) 

d.  H(EIN1)R*IMR 

e.  (HE)EINR*IM(P 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Ks.  a.      S  b.    S  e.       S  d.    S         e.    S 

COL(ON)        Hojo)        COLONI        tolllA        oLoNU 
(A)  (A)  Ag  A  AO 

a.  18,5  mm.  1,12  gr.  b.  18  mm.  0,93  gr  (ungereinigt),  c. 
18,8  mm.  0,89  gr.  d.  19,2  mm.  1,10  gr.  e.  20  mm.  1,10  gr.  6  Stück. 

Dannenberg  351.  Cappe,  Eaisermünzen  Bd.  I.  Taf.XIIII, 
226.     Cappe,  Köln  Taf.  III.  49. 

Dannenberg  führt  diesen  Denar  nach  Cappe  mit  der  Be- 
merkung: „Ob  sicher?"  an,  und  diese  Zweifel  waren  bei  der  Cappe'- 
sehen  Lesung  HEINRICI  IMPRAT  berechtigt.  Dass  Denare  mit 
dem  Imperatortitel  von  Heinrich  II.  vorhanden  sind,  beweisen  die 
vorliegenden  Stücke,  aber  kein  einziger  gibt  die  Inschrift  vollkom- 
men korrekt.  Trotzdem  sind  es,  auch  das  sehr  entartete  Exemplar 
d,  unzweifelhaft  ächte  Kölner  Gepräge,  keine  aoswärtigea  Nach- 
münzen. 

7.  *HE(INRICV)  02  X 

Befusstes  Kreuz  mit  grossem  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Ks.      (S)CA 
(C)O-LO 
(N)IA 

19  mm.    0,98  gr.  1  Stück. 

Dieser  Denar  hat  vom  Titel  nur  den  Schlussbuchstaben,  das 
X ;  es  kann  aber  trotz  der  fehlenden  Buchstaben  RE  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  Stempelschneider  REX  —  nicht  IMPERATOR 
darzustellen  beabsichtigt  hat. 

Das  ungewöhnlich  grosse  L  neben  den  wesentlich  kleineren 
0  erinnert  an  die  ältere  COLONIA-Inschrift. 

Dannenberg  fahrt  ein  ähnliches  Stück,  auf  dein  der  Name 
Heinricus  nicht  sichtbar  ist,  aber  der  Titel  REX  ganz  ausgeschrie- 
ben ist,  dagegen  mit  rückläufiger  Inschrift  auf  der  Kehrseite  nach 
Köhne  (M6moires  de  St.  P^tersbourg  Bd.  IV  S.  43  Nr.  249)  an. 
Auch  hier  war  es  das  einzige  Exemplar. 

Die  Seltenheit  der  Heinrichsdenare  a)  mit  Königstitel  und  jün- 


7) 


T) 
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gerer  COLONIA- Inschrift,   b)  mit  Kaisertitel  nnd  dem  älteren  Mo- 
nogramm bestätigt  das  bei  Nr.  3  Gesagte,   dass  um  1014  bei  dem 

Titelwechsel  auch  die  Inschrift  der  Kehrseite  geändert  wurde. 

8.  a.  *HEIHIICVm  4  Stück. 

b.  -N Rl 10      „ 

c.  *HENI  I  PICVw        1      „ 

d.  -NEHHI  IC( — )       1      „ 

e.  HffilCVcB  3      „ 

f.  in 2     „ 

g.  IH-(RI)CV(S)      1      „ 

h.  *NEIPH(C)VaD  1 
i.  (-)— RH(ICVS)  1 
k.  *HEIH(RICV)a2  1 
I.   -IIEniRICVoD  1      „ 

m. -NFIHRICV  M  1      „ 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Kb.    o5-C  A 
COLO 
NIA 

18—23  mm.    1,32  gr.  24  Stück. 

Nicht  bei  Dannenberg. 

9.  a.    HEIN(RICV)«3  IMIR 

b.  np 

c.  *NEmiI( — ) 

d.  (H)EINRICVa2  IMP  2 

e.   H mn 

f.  HIN  •  RI( -)MP 

g.  -HEINRIC(VS)  I 
h.    —(-)-( )  I 

i.     HEIinCV(S  IM)R  4 

k.     02  IP 

1.     HERIC(V)a)  NIP 

m.   HEIP(I)CV«3  NR 

n.    (HE)IHPICVo2  (IM) 

0.    (H)IIH- (— ) 

Pi    (HEINI)CVco*  I(HP)         3 

q.    HEIIIICI>i<R 

r.  *NEIIHR(ICVS  IM) 

8.     (HU)IIHRICNI 


120  Paul  Joseph: 

t.     HENCVoD  IP^ 

u.    HEINICVöD  — 

V.     HRICV02  (II)N(I) 

w.    (HEINRIC)Va5        IMIPE 
Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Ks.  a— v:     SCA  w:     SCA 

COLO  CO(LO) 

NU  NI(A) 

18—23  mm.    1,32  gr.  48  u.  54/2  Stück, 

davon  20  undeutlich  oder  verwildert. 

Dannenberg  350. 

Die  unter  Nr.  8  und  9  verzeichneten  Denare  sind  bis  auf  den 
bei  erster  Nr.  fehlenden  Titel  gleich,  fast  niemals  mnd,  sondern 
nahezu  vier-  oder  achteckig.  Die  Buchstaben  sind  in  der  Regel 
roh,  plump  und  grob  geschnitten,  selten  fein  und  regelmässig  ge- 
stellt. 

56  nicht  ganz  gereinigte  Exemplare  von  Nr.  8  und  9  wiegen 
zusammen  73,85  gr,  einzeln  also  im  Durchschnitt  1,32  gr.  54  zer- 
schnittene wiegen  35,22  gr,  einzeln  also  0,6522  gr,  ein  ganzer  De- 
nar danach  1,3044  gr.  Der  Durchmesser  ist  wie  die  Form  recht 
ungleich  und  wechselt  zwischen  18  bis  23  mm. 

10.  a.  HEIHRI(C)Va}   IMIP 
b. ( )  MIP 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 
Ks.  ab.     cö^C  A 
ab.   COLO 
a.    NIA/     b.  NIA-.- 
a.  22,3  mm.    1,43  gr.     b.  ist  zerschnitten.  IV2  Stück 

11.  uHIE(R)CVa}   IMP    Kreuz  mit  vier  Punkten. 

Ks.     ^C> 

COLO 

///A 
18,8  mm.    1,32  gr.  1  Stück. 

Das  Stück  zeichnet  sich  durch  sehr  grosse  Buchstaben  aus. 

Der  Bogen  vor  H  auf  der  Hauptseite  berührt  das  Schluss-P,   so 

dass  er  mit  diesem  für  ein  R  gehalten  werden  kann,    das  aber  in 

dieser  Form  erst  in  der  Hohenstaufenzeit  vorkommt.     Die  schräg 

gestellten  Buchstaben    erinnern   an  Dannenberg   342 d  und  725, 

beide  wohl  in  Minden  geprägt. 


Der  Bonner  Denarfand  von  1890.  121 

12.  liiNEIHRICVo}  Befdsstes  Kreuz  mit  Pnnkt  in  jedem 
Winkel. 

Ks.     bD"CA 
COLO 

NIA*  6  Stück. 

20,  21  und  23  mm.  Fünf  Exemplare  des  Museums  wiegen 
6,64  gTy  ein  einzelnes  im  Durchschnitt  also  1,33  gr.  Das  sechste 
Stück,  Herrn  van  Vleuten  gehörig,  wiegt  0,92  gr. 

13.  a.  HEIHICV«)   IP^  (imperator) 

b.  HEI(EI)CVcc  — 

c.  IlEUIFYcc  (— ) 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 
Kfl.     oöCA 
COLO 
NIA* 
Der  fast  wagerechte  Abkürzungsstrich  über  S  hat  bei  a  und  b 
drei  kleine  senkrechte  Striche,   so  dass  er  dem  auf  Wappen  öfter 
vorkommenden  Tumierkragen  gleicht,   natürlich  hier  ohne  dessen 
Bedeutung. 

a.  21  mm.  1,06  gr.    b.  19,2  mm.  1,58  gr.    c.  20  mm.  1,54  gr. 

3  Stück. 

14.  a.  IIE(IR)ICVa2     II(I) 
b.  II(Nß)IICVaQ     IP 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 
Ks.     OD~CA  b.     OD+CA 

^  COLO  COLO 

NIA  (Schleife)  NIA  (Schleife) 

a.  19.  20.  20,5  mm.  1,40.  1,41.  1,52  gr.     b.  19  mm.  1,31  gr. 

4  Stück. 
1&.  Rückläufig:  a.  H5IVa(VS  IMP?) 

b.  H(EINR)aVa2   (IMP?) 
Beftisstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 
Kt.     Ö5CA 
COLO 
GA  (Schleife) 
19  mm.   a.  1,30  gr.    b.  1,63.  2V,  Stück. 

Ausserdem  die  Hälfte  eines  Denars,  anscheinend  wie  c. 
Die  Inschrift   beider  Denare   scheint  Heinricus   imperator   zu 
lauten.    Vei^leiche  Nr.  71. 
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16.  HnrRIC  NMPi     Beftestes   Kreuz   mit   vier  Punkten  in 

den  Winkeln. 

Ks.     c^CA 
COLO 
V 

19,3  mm.   1,10  gr.  1  Stück. 

17.  *NEIIHRICY\  o    Befuastes  Kreuz  mit  vier  Pisten.  . 

Ks.     oö'CA 

COLO  ,. 

NIA  •   ' 

In  den  beiden  ganz  runden  0  ist  ein  Kreuz^   so  dass  das  0 

wie  ein  Rad  aussieht. 

20  mm.    1,49  gr.  1  iStück. 

18.  *nEIfflRICV(a>)o*    Befusstes  Kreuz  mit  vier  P6nkten. 

Ks.     znCA 
COLO 

NIA  .  - 

Deber  dem  SC  ist  ein  nach  unten  offener  Bogen  und  an  jedefer 
Seite  eine  V  älmliöhe  Figur.    Die  0  haben  innen  etn  Kreuz  wie 

Nr.  17.  .....' 

19,2  mm.    1,22  gr.  1  Stück. 

19.  a.  HEINRICVo^   (IM)n 

b.  ni:RHVHUaVö2  * 

Befusstes  Kreuz  mit  vier  Punkten.    Bei  a  sieht  man  von  dem 

D  oder  P  noch  einen  kleinen  Theil. 

Ks.  a.   cqCA  b.  Alko  - 

OLO)  010) 

niA  AIH 

a.  Bonn.    19,8  mm.  0,93  gr.  b.  Herr  van  yienten^,19^  mm. 

1,17  gr.  2  Stück. 

30.  (H)EINRIHRE(X)  Befusstes  Kreuz  mit  ti^  Punkten  in 
den  Winkehi.  Das  efrste  und  letzte  £  ist  nur  in  seinem  unteren 
Theile  sichtbar. 

Ks.  (HI)RICVqq  PC  Befusstes  Kreuz  mit  vier  Punkten  in 
den  Winkehi. 

19  mm.    1,18  gr.  1  Stück. 

Offenbar  sind  hier  zwei  Hauptseiten  zusammen  abgeschlagen 
worden  und  ist  demnach  vorliegender  Denar  eine  Zwiltermflnze. 
Wäre  daa  Stüdk  einzeln  oder  in  einem  ostdeutschen  Funde  ^-^  von 
pohiischen  und  russischen  gar  nicht  zu. 'neden  —  aufgetaucht,   eo 
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würde  man  es  zwar  zweifellos  unter  Heinrich  IL  eingereiht  haben, 
aber  den  Prägeort  zu  bestimmen  hätte  man  wohl  Bedenken  getra- 
gen. Anders  liegt  die  Sache  bei  unserm  Funde,  der  in  Bonn  zu 
Tage  gekommen  ist  und  zu  mehr  als  ^/^o  aus  Kölnern  besteht.  Es 
liegt  da  nahe  Umschau  zu  halten,  wo  diese  Stempel  einzeln  ver- 
wendet sind.  Der  Augenschein  muss  jedem  Unbefangenen  sagen, 
dass  die  gleichen  Stempel  bei  den  Heinrichsdenaren  mit  der  jtlnge- 
ren  COLOl^IA-Inschrift  vorkommen.  Aber,  könnte  man  einwenden, 
lässt  sich  annehmen,  dass  in  einer  so  bedeutenden  und  angesehene 
Prägeanstalt  wie  der  Kölner  Verwechselungen  vorkommen?  Wer 
den  Massstab  einer  modernen  Münzanstalt  anlegt,  mttsste  vielleicht 
mit  nein  antworten,  jedenfalls  würden  Zwittergepräge  nichyk  ausge- 
geben werden,  obwohl  man  weiss,  dass  allerlei  Irrthümer  und  Will- 
kürlichkeiten auch  in  unsem  Tagen  schon  vorgekommen  sind^). 
Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  wenige  damals  lesen  konnten,  welche 
geringe  Bedeutung  die  genaue  Wiedergabe  der  richtigen  Inschrift 
deswegen  haben  musste,  wie  urwüchsig  der  ganze  Münzbetrieb 
überhaupt  war,  dann  wird  man  kaum  die  Möglichkeit  von  Stem- 
pelverwechselungen bezweifeln.  Es  lässt  sich  weiter  annehmen,  dass 
die  Abprägung  von  zwei  nicht  zusammengehörigen  Stempeln  eher  dort 
stattfinden  konnte,  wo  ein  starker  Betrieb  eine  grosse  Anzahl  von 
Münzstöcken  und  Personen  zusammenführte  als  an  einer  Kleinbe- 
triebsstätte. Man  wird  also  immer  wieder  auf  Köln  als  die  sehr 
wahrscheinliche  Prägestätte  unsers  Zwitterdenars  hingefllhrt.  Nach 
meiner  Ansicht  hiesse  es  der  sonst  gewiss  sehr  berechtigten  Vor- 
sieht zu  weiten  Spielraum  lassen,  wollte  man  die  naheliegende 
Verweisung  nach  Köln  unterlassen.  Den  wenn  ein  unberechtigter 
Mflnzer  eine  Denar  nachahmen  wollte,  würde  er  sicher  beide  Sei- 
ten kopirt  haben. 

.   21.  a.  HEI(NR)C(VS  IM) 

b.  (HE)HRCII(S   IM) 

c.  HEN(RI)HCVa2 

d.  HEHRC(Va2   IM) 

e.  Undeutlich. 

Kreuz  mit  vier  Kugeln  in  den  Winkeln.  Bei  d  ist  mitten  auf 
einer  Kugel  noch  ein  kleines  Pünktchen;  die  gegenüberliegende 
Kugel  ist  wegen  mangelhafter  Ausprägung  nicht  sichtbar. 

1)  Ich  erinnere  nur  an  die  zweierlei  Abschläge  vom  Frankfurter 
Doppelgulden  auf  die  Kaiserwahl  Friedrich  Wilhelms  IV.  von  Preussen. 
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e.  SA(N)CT(A  C)OLONIA 

a.  oo(ANCT  COLO)II(A) 

b.  BITA(COLON) 

c.  (S)AT( ) 

d.  (SATA  COL)OHA 

FttnfBänIige  Kirche  mit  spitzem  Dache,  darauf  ein  Krenz.  Der 
Stempelschnitt  ist  bei  a — d  ein  roher,  bei  e  ein  zierlicher,  doch 
sind  hier  wegen  schlechter  Prägnng  nor  Spnren  von  Buchstaben 
sichtbar.  5Vs  Stflck. 

a.  20  mm.  1,09  gr.  b.  19  mm.  1,29  gr.  e.  19,ö  mm.  1,25  gr. 
d.  18,5  mm.  1,01  gr.   e.  20,5  mm.  1,35  gr. 

Dannenberg  352. 

22.  a.    (C)HVOHRDAS    MP 

b.  *(CH)VO(H) — 

c.  -NVOHRDAm  MP    .    .    .    4 

d.  -HVO( ) 

e.  (-)IIVOn( ) 

f.  ( )OHPD( ) 

g.  ( )0HRDA( ) 

h.    )( )Va3n 

i.   (+)CT(N)RADV(S) 

Krenz  mit  vier  Kugeln. 

Ks.  a.  c.  d.  f.— h.  SANC(TA  COL)ONIA 

b. 0HIA 

e.  (-)HICT  ( ) 

i.    ajANO(T  COLO)III 
Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem  Dach,  darauf  ein  Kreuz. 
Bei  einem  zerschnittenen  Denar  hat  die  Kirche  sechs  Säulen. 
19  mm.     Zwölf  ganze   Denare   wiegen    zusammen    15,37  gr, 
einzeln  also  im  Durchschnitt  1,28  gr,  der  halbe  0,60  gr.  12*/}  Stttck. 
Dannenberg  359. 

23.  a.  *CHONPADV(S)MP 
b.  Vo  — 

Befusstes  Kreuz  mit  vier  Kugeln  in  den  Winkeln. 

Ks.  a.  b.  SANCTA  CO(LONIA) 

FOnfsänlige  Kirche  mit  rundem  Dach,  darauf  dn  Kreuz. 
Der  Balken  ttber  und  unter  den  ftlnf  Säulen  trägt  rechts  und  links 
eine  kugelförmige  Verzierung  auf  einem  kleinen  Stielchen  (vergl. 
Dannenberg  379  und  Cappe,  Köln  Taf.  VI.  87). 
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a.  19,1  mm.  1,41  mid  1,525  gr.  b.  19,4  mm.  1,42  gr.  3  Stück. 

Fehlt  bei  Dannenberg. 

Diese  Denare  nnd  die  folgende  Nr.  24  erinnern  sehr  an  die 
unter  Nr.  60 — 63  beschriebenen,  welche  das  Wort  COLONIA  zwei- 
zeilig im  Kirchengebäude  und  den  Namen  des  Erzbisehofs  Hermann 
tragen.  Vielleicht  sind  diese  Denare  nach  PiKgrims  Tode  zur  Zeit 
der  Stuhlerledigung  geprägt.  Ich  habe  sie  hier  eingereiht,  weil 
im  Allgemeinen  die  Denare,  welche  nur  den  Kaisemamen,  nicht 
auch  den  Bischofnamen  nennen,  älter  sind. 

24.  a.  *CHVONRADVS  IMI  3 

b.  H 

c.  N MP 

d.  NP 

e.  * 

f.  (+X)TIORADVS    IMR  (oder  P?) 
Befhsstes  Kreuz  mit  vier  Kugeln  in  den  Winkeln. 

Ks.  a.— e.  SANCTA  COLONIA 

f.   AINC(T)A  ( ) 

Fünfsäulige  Kirche  mit  rundem  Dach,  darauf  ein  Kreuz. 
An  den  vier  Ecken  der  Kirche  ist  je  eine  Kugel  und  auf  dem  Dach 
unter  dem  Kreuz  ein  Punkt. 

Fehlt  bei  Dannenberg.  8  Stück. 

Acht  Stück  wiegen  zusammen  11,22  gr,  im  Durchschnitt  ein- 
zehi  1,402  gr.. 

Nr.  24  unterscheidet  sich  von  Nr.  23  durch  das  bei  letzter 
Nummer  fehlende  V  in  dem  sonst  gewöhnlich  CHVONRADVS  ge- 
schriebenen Kaisemamen. 

25.  Rückläufig:  a.  *OVONJIVaA(SR)0 

b.  — V SJIO(M?) 

Befusstes  Kreuz  mit  vier  Kugeln  in  den  Winkeln. 

Ks.  a.  ANC(TA  C)OLOA  (oder  OH) 
b.  (AN)CTA  COLOA 

Fünfsäulige  Elirche  mit  rundem  Dach  und  darauf  ein  Kreuz. 
Die  fänf  Säulen  haben  hier  nicht  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden 
Nummern  Knäufe,  sondern  sind  als  einfache  dicke  Striche  gezeichnet. 
Ueber  und  unter  den  Säulen  sind  die  Querbalken  doppelt  vorhanden 
nnd  tragen  rechts  und  links  eine  kleine  Kugel. 

a.  19,8  mm.    1,325  gr.     b.  19,8  mm.    1,20  gr.  2  Stück. 

26.  a.  b.  *NVOR(ADVS  IMP) 

c.  (-) (A)DVS  I(MP) 
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Kreuz,  in  dessen  Winkeln  L  3)  1:  B  —  2:  dreifache  Schleife 

(yygordischer  Knoten")  —  3:  H  —  4:  menschliches  Gesicht. 

Ks.  a.  XAIICTA  (O)LOXIA 

b.  ( )A     oLoNIA 

c.  oLoNIA 

Fünfsänlige  Kirche  mit  spitzem  Dache,  darauf  ein  Kreuz. 
Der  Boden  und  das  Dach  sind  doppellinig. 

Einzelne  der  auf  der  Kehrseite  angegebenen  Buchstaben  sind 
zwar  nur  in  ihrem  unteren  Theile  sichtbar,  dennoch  aber  zweifel- 
los; übrigens  wird  die  Umschrift  durch  die  beiden  andern  Exem- 
plare ergänzt. 

a.  19  mm.  1,455  gr.     b.  10  nun.  1,34  gr.    c.  20  mm.  1,26  gr. 

Dannenberg  1258.  3  Stück. 

Dannenberg  kannte  dieses  seltene  Stück  zwar  schon,  aber 
nur  nach  Devegge  in  einem  mangelhaften  Exemplar.  Er  fahrte 
es  daher  vorsichtig  unter  den  unbestimmten  Münzen  auf»  bestimmte 
die  Zeit  ungefähr  richtig  („Heinrich  U.  oder  Piligrim'^)  und  ver- 
muthete  auch  die  Heimath  in  Köln.  Unser  Exemplar  macht  es 
durch  seine  Umschrift,  trotzdem  sie  etwas  verdorben  ist,  zweifellos, 
dass  es  unter  König  Konrad  II.  geprägt  ist.  Die  dreifache  Schleife 
auf  der  Hauptseite  macht  Andernach    als  Prägeort   wahrscheinlich. 

Kaiser  Konrad  U.  1024—39. 
Erzbischof  Piligrim  1021—36. 

1.  Abtheüung:  Nr.  27—50. 

Die  grosse  Masse  des  Fundes  besteht  aus  den  Denaren,  welche 
die  Namen  Kaiser  Konrads  und  Erzbiscbof  Piligrims  tragen. 

Das  Gepräge  stimmt  zunächst  mit  den  vorherbeschriebenen 
im  wesentlichen  überein:  auf  der  Hauptseite  ist  ein  beftisstes  Kreuz 
und  die  Umschrift  nennt  den  Namen  des  Kaisers;  auf  der  Kehr- 
seite ist  die  fftnfsäulige  Kirche  und  darum  SANCTA  COLONIA. 
Der  Unterschied  gegen  das  vorhergehende  Gepräge  liegt  im  vor- 
her fehlenden  Namen  des  Erzbischofs,  der  auf  der  Hauptseite  in 
den  Winkeln  des  Kreuzes  vertheilt  ist :    PI  |  LI 

GRjIM 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Stücke  ist  von  zierlichem  Gepräge, 
die  Säulen  an  der  Kirche  sind  in  der  Regel  nicht  als  gerade  Li- 
nien gezeichnet,  sondern  oben  und  unten  verziert. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  grosse  Masse  zu  gewinnen,  habe 
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ich  Unterabtheilmigen   gemacht;   kenntlich  an  leicht   bemerkbaren 
Aeosserlichkeiten  des  (Gepräges. 

A.  Die  Kirche  hat  ein  spitzes  Dach  Nr.  27 — 43. 

B.  „         „         7?      77    rundes       „      Nr.  44 — 50. 

AI.  ohne  Punkt  vor  jedem  Schenkelende  des  Kreuzes  (Hs.).  Nr.  27 — 41. 
A2.  mit»   „         „       „  „  „         „         „     Nr.  42. 43. 

Bl.  ohne     „         „       „  „  „         „        „     Nr.44. 

B2.mit       ^         „       „  „  „         „         „     Nr.  45— 48. 

B  3.  mit  oc  (Ringel)  „       „  „  „         „         „     Nr.  49. 

B4.  mit  G  „       ^  „  „         „         ^     Nr.  50. 

2.  Abtheilung:  Nr.  51  und  Zwitterdenare  Nr.  52. 

Die  Hauptseite  von  Nr.  51  trägt  den  Namen  des  Kaisers  als 
Umschrift,  in  der  Mitte  ein  befusstes  Kreuz  mit  vier  Punkten  in 
den  Winkeln,  ist  also  gleich  den  ohne  Piligrims  Namen  gepräg- 
ten Denaren.     Die  Kehrseite  hat  eine  runddachige  Kirche  und  darin 

PILI 
den  Namen  /it>til|  ist  also  den  jüngeren  Konradsdenaren  mit  Brust- 
bild des  Kaisers  auf  dieser  Seite  gleich. 

Hier  habe  ich  die  Zwitterdenare  eingeigt,  welche  auf  beiden 
Seiten  den  Namen  Piligrims  tragen,  wozu  die  Stempel  der  Haupt- 
seite von  Nr.  27 — 50  und  die  der  Kehrseite  von  Nr.  53 — 59  (Brust- 
bilddenare) verwendet  sind. 

3.  Abtheilung  Nr.  53—59. 

Hs.  Brustbild  des  Kaisers  von  rechts.  Der  Name  als  Um- 
schrift. 

PILI 
Ks.    Kirche,   ruüddachig,    darin   ppiiir  Umschrift  SANCTA 

COLÖNIA. 

27.  Hs.  *CHVONEADVS    IMP    PI|LI1GR|IM 


Ks.  a.  SANCTA  COLONIA      57 

b. A. 

c. nil(A) 

d.  OCLONIA 

e.  ( )  CO^'ONIA 

f.   C0LOONIA 

g.  COLONA 

fa. NA 

i.   SAHCTA  COLONA 
k.  SAHCTA  COLONIA 


Stück 


7? 

n 

77 
77 
77 
77 
77 
77 
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1.   SNCTA  COLONIA         6  Stück 

m.  cäANCTA 4      y, 

n.      ANCTA  COLOIA?  3      ^ 

19,5—20,5  mm.  599  Stück. 

Dannenberg  381.    Cappe,  Köln  Taf.  VI  Nr.  86. 
Von  Nr.  27  a   sind   fünfzehn   Exemplare   mit  aosgdlrochenen 
Stempeln  geprägt. 

Es  wiegen  von  den  Piligrim- Denaren  Nr.  27  und  folgenden 
mit  spitzem  Dache 

100  Stück  138,60  gr,  im  Durchschnitt  1,386  gr. 


50 

» 

69,60 

n 

77 

77 

1,392     „ 

50 

n 

70,20 

7) 

77 

77 

1,404     „ 

50 

» 

70,05 

7) 

77 

77 

1,401     „ 

50 

n 

70,10 

7i 

77 

77 

1,402     „ 

50 

1) 

70,22 

7) 

77 

77 

1,4044  „ 

50 

n 

67,80 

T) 

77 

77 

1,356     „ 

60 

n 

70,40 

T) 

77 

77 

1,408     „ 

60 

n 

68,15 

D 

77 

77 

1,363     „ 

50 

» 

69,28 

n 

77 

77 

1,3856  „ 

50 

n 

68,68 

n 

77 

77 

1,3736  „ 

50 

n 

68,04 

n 

77 

77  • 

1,3608  „ 

23 

n 

33,00 

77 

77 

77 

1,435    „ 

1 

j) 

0,93 

77 

77 

77 

0,93      , 

674  Stück  935,05  gr,  im  Durchschnitt  1,38731  gr 

Es  wiegen  319  halbe  Denare  von  Nr.  27  und  den  folgenden 
bis  Nr.  50  mit  spitzem  und  mit  rundem  Dache  224,81  gr,  im  Durch- 
schnitt also  der  durchschnittene  Denar  0,705  gr,  der  ganze  1,41  gr. 

28.  *CHVONRADVS  IMP  In  den  Winkeln  des  Kreuzes: 
PI|L1|GR|IH|. 

Ks.    SANCTA  COLONIA    Kirche. 

20  mm.  2  Stück. 

29.  a.  b.  c.  *CHVONRADVS  IMF    PIiLI|GRiIMi 

d. IH 

Ks.    a.  b.  c.  SANCTA  COLONIA 

d. HA 

Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem  Dach  und  darauf  ein  Kreuz. 

Bei  a.  ist  neben  der  Kirche  rechts  und  links  ein  senkrechter  Strich. 

18.  19,5.  20,5  mm.  7  Stück. 
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80.  a.  *CHVO(NRA)VS  m        |PIlUi«P.|in         1 

b.  — ( )  miR G(RilM)  1 

c.  ( )VS } 

d.  *CH(VONKA)DVS  IMP   PI|LIi6P|I(M)        1 
e.  f.  g.  '■ GR|IM         3 

h.  i.  Yw—     10 

k.  MI 1 

l.m.  IMP   11 

0.  MP     1 

p.  IMK 1 

Bei  d. — k.  ist  das  P  nach  IM  schräg  statt  wie.  sonst  zur  Ab- 
kflrznng  wagerecht  durchstrichen. 
K.    a.  osAHCTA  COLOHI(A) 

n.    SAN( — ) A 

b.  c.  d.  (SA)N (ONIA) 

e.  SAH(CT)A  C(OLON)IA 

f.  SANCTA    COLONA 

g.  OCLONIA 

h.  k.  1.  0. —     COLONIA 

i.  p.  02AN( —    )ONA 

m.  HCTA  

18,8— 19— 19,5— 20,5  mm.  31  Stück 

Vergl.  Cappe,  Köln  S.  48  Nr.  209. 

81.  a.  (*CH)VONRmDS    IM(P)      PIiLI!GR]IM|       1  Stück. 
b.  c.  A)S    4      „ 

Ks.    a.  b.  SANCTA  COLONIA 

c. H— 

18,3—19,8—20  mm.  5  Stück. 

Eins  der  Stücke  ist  mit  ausgebrochenem  Stempel  geprägt. 
32.    a.  *C(H)VoHRA(D)Va}     (MP)     PI|LIjGR!IM|     1 

b.  HVgN S      IMP     2 

c.  ( ^)DVS      IIIIP     |III     1 

Kb.    a.  S(AN)HCTA  COLONIA 

b.  -( ) —  COLONIA 

e.  j( )OLOiniI 

19,5  mm.  4  Stück. 

b.  ist  aus  zwei  Exemplaren  ergänzt. 

88.    a.  *CNVONRADVS    IMP       PILIGRilM; 

I  1  1  J  I 

b.  Ol    — 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AltertbsA-.  im  Rheinl.  LXXXX.  9 
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Ks.    SANCTA  COLONIA 

19—19,5  mm.  8  Stück. 

34.  Die  Umschrift  begmnt  nicht  oben  wie  gewöhnlich,  son- 
dern links  (im  objectiven  Sinne:  rechts+links) : 

a.  *CHVONRADVS    IMP      PIjLI|GRiIM|       26  Stück 

b.  -(— )V0NIADVI    nip      — I— I— |ni|         1      „ 
Ks.     SANCTA  COLONIA    Fünfsäulige  Kirche. 

Der  Stempel  zu  b.  ist  von  einem  nngeschnlten,  lesensnnknn- 
digen  „Isengräber"  geschnitten. 

19,3—19,5—20—20,2  mm.  27  Stück. 

35.  Die  Umschrift  beginnt  rechts  (rechts + links): 
*CHVONRADVS    IMP      jPIiLI|GR|IM| 

Ks.    SANCTA  COLONIA    Fünfsäulige  Kirche. 
19—19,5—20  mm.  3  Stück. 

36.  *CHVONRADVS     IMP     Kreuz   mit   Jg   j^    in   den 

Winkeln. 

Ks.    SANCTA  COLONIA 

Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem  Dache  und  darauf  Kreuz. 
Die  mittlere  Säule  hat  einen  Querstrich  und  ist  also  gekreuzt. 

19,5  mm.  Sieben  Exemplare  wiegen  10,01  gr,  im  Durchschnitt 
also  1,43  gr.  7  Stück. 

37.  *CHVONRA(DVS)    IMP      |PIjLI|GR|IM| 

Ks.  SANCTA  COLONIA  Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem 
Dache  und  Kreuz  darauf.  Unter  der  Kirche  ist  der  y,gordische 
Knoten". 

19  mm.    1,01  gr.  1  Stück. 

38.  a.  b.  *CHONRADVaj     IMP    |PI|Schleife|GRiIW| 

c.  H V—  N 

d.  ( )0(— )ADVaQ     

Ks.    SANCTA  COLONIA 

Ftlnfsäulige  Kirche  mit  spitzem  Dache  und  darauf  ein  Ej*euz. 
Unter  der  Kirche  befindet  sich  bei  a.  und  c.  die  dreifache  Schleife 
wie  auf  der  Hauptseite  an  Stelle  von  LI  im  zweiten  Kreuzwinkel. 

19,2  mm.  a.  1,38  gr  (Durchschnitt  von  4  Exemplaren).  — 
b.  1,31  gr  (Durchschnitt  von  4  Exemplaren).  —  c.  1,14  gr.  —  d. 
1,29  gr. 

Dannenberg  381a.  10  Stück. 

39.  Ebenso:  *C(HON)RAD(VS  I)MP 
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Ks.    SA(NCTA   COL)ONIA,    aber   die  dreifache   Schleife 

steht   im   dritten   Winkel  (3 1)    an    Stelle    von   GR    (also    PI1LI| 

Schleife|IM|). 

19  mm.    1,465  gr,  der  halbe  Denar  0,63  gr.  IV2  Stück. 

40.  Wie  Nr.  38  a,  dazu  auf  der  Kehrseite  neben  der  Kirche 
rechts  und  links  eine  zweigartige  Figur,  dargestellt  durch  eine  oben 
und  unten  in  einem  Punkte  endigende  senkrechte  Linie,  auf  der 
zwei  kleine  Bogen  querüber  liegen. 

19,5  mm.    1,265  gr.  1  Stück. 

Dannenberg  381b. 

41.  *(CHONR)ADÜS    IM?      (|PI|LI|)GR]IM| 

Ks.  (SAN)CTA  COLONIA  Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem 
Dach  und  Kireuz,  daneben  rechts  S. 

19,9  mm.   1,025  gr.  1  Stück. 

Das  Münzzeichen  S  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  aber 
man  kennt  sie  nicht. 

42.  a.b.  c.  *CHVONRADVS  IMP    1PI!LI|GR|IM|  43  (38+2+3) 

d.  e.  ^  ^IH  2 

f:  2  1 

g.  ( )M(-) IH  1 

h.  i.  -S  IMP    IM  16 

k.  H -(— )   CPim  1 

I.  NVOH (— )D 1 

m.  (*CHVO)NKIHIR  I(MP)  |GR|IM     1 

Ej*euz  mit  Punkt  vor  jedem  Schenkelende. 

Ks.    a.  b.  d.  h.— m.  SANCTA  COLONIA 
c.  e.  f.  g. ^NA 

Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem  Dache  und  E^reuz  oben  darauf. 
Bei  b.  und  i.  ist  die  mittlere  Säule  gekreuzt. 

19,5 — ^20  mm.  66  Denare  wiegen  93,36  gr,  einzehie  im  Durch- 
sehnitt  1,415  gr.  67  Stück. 

48.    *CHVONHDII(RADVS) 

Kreuz  mit  Punkt  vor  jedem  Schenkelende,   in  den  Winkeln 

rockläufig  y,j[J 

Ks.    S(AN)CTA  COAONIA 

Ffinfsänlige  Kirche  mit  apitzem  Dache  und  Kreuz  darauf. 

19,5  mm.    1,48  gr.  1  Stack. 
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Auf  der  Hanptseite  scheint  die  Umschrift  verprägt  zn  sein. 

44.  Die  Umschrift   beginnt   rechts   (r.  + 1.)  CHVONRADAS 

(IMP).    Breites  befiisstes  Ej*eaz  ohne  Punkte  vor  den  Schenkehi; 

PI  LI 
in  den  Winkehi  des  Kreuzes  steht:  ^p  jjj 

Ks.     ZANC(TA  COLO)NU  Fünfsäulige  Kirche  mit  rundem 

Dache.   Unter  der  Kirche  befindet  sich  ein  oben  offener  Halbmond. 

19,5  nun.    0,89  gr.  1  Stück. 

Buchstaben,  Kreuz  und  Kirche  sind  ausserordentlich  breit  ge- 
zeichnet. Dieser  Denar  ist  auch  noch  dadurch  auffallend,  dass  das 
Kirchengebäude  mit  rundem  Dache  und  zugleich  das  Kreuz  ohne 
Punkte  vor  den  Schenkeln  erscheint. 

45.  *CHVONRADVS    IMP 

Innen  np  rikr  i^^  den  Winkeln  eines   befussten  Kreuzes   mit 

einem  Punkte  vor  jedem  Schenkel. 

Ks.    a.  SANCTA   COLONIA  184  Stück  (v.  VI.  1) 

b. mA  1      „ 

c. NA  7      „ 

d. M(A)  1      „ 

e. ^INA  6      „ 

f.  SAHCTA  (COLON)IA  2      „ 

g.  SACTA   COLOMIA  15 
h.  ANCTA  COLOA  8 

i. A2  2 

k.  (S)AHOTA  OOJONA(I)   rückläufig  2 

Fünfsäulige  Kirche  mit  rundem  Dache,  oben  darauf  ein  Ej*euz. 
Vielfach  ist  mitten  auf  dem  Dache  ein  Punkt,  zuweilen  auch  unten 
im  Felde.  Die  Zeichnung  und  Prägung  ist  im  allgemeinen  eine 
rohere  und  flüchtigere  als  die  der  älteren  Denare  mit  spitzem  Dache 
auf  der  Kirche. 

19,5  mm  gewöhnlich.  ^  228  Stück. 

Es  wiegen  von  Nr.  45  und  den  folgenden  Varianten  fast  ganz 
gereinigte  Denare 

50  Stück  67,35  gr,  im  Durchschnitt  1,347  gr 

50      „       69,15  „     „  „            1,383  „ 

50      „       68,40  „     „  „            1,368  „ 

50      „      69,75  „     „  ,            1,395  „ 


n 


n 
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50  Stflck    66,40  gt,  im  Durchschnitt  1,328  gr 
28      „        36,85  „     „  „  1,316  „ 


278  Stttck  377,90  gr,  im  Durchschnitt  1,36  gr. 

46.  a.  *CHVONRADVS     IMP      |PI]LI|GR|IM|     - 
b.  — P     m' 

c.  d. (— )D(-     )      16  (11+5) 

e. MP       (-) 

f.  g.  ( )DVS     IN(P)    (-)     2 

h.  i.  IHP      7  (2+5) 

k.  HRDVS     (IMP)    2 

1.  OVnHRADV(S   )    

m.  VONRADV(S      )    IM 

n.  IRADVS        ( )    m 

0. Rivs         mp   

p.  IVOIRADVS       (IM)B    

q.  ( ) P HC 

r.  *COVnNRADVS      IMP     PI|LIiGR|in 
undeutlich  3. 

Karenz  mit  Punkt  vor  jedem  Schenkelende. 
Ks.    a.— c.  SANCTA  COLONIA 
d.  i.  SACTA     COLOMU 

e.  SANCTA  HA 

g.  ( HIA 

h.  — HCTA  CO(LONIA) 
k.  (-)HCTA  COIOHI(A) 

n.  p.(S)An N(— ) 

undeutlich  3. 

Fttnfsänlige  Kirche  mit  rundem  Dache  und  Kreuz  darauf. 
MeifltenB  ist  auf  dem  Dache  ein  grosser  Punkt  und  unter  der  Kirche 
ein  kleiner  mit  den  Spitzen  nach  oben  gerichteter  Halbmond.  Der 
Punkt  ist  zuweilen  durch  ein  Ringel  ersetzt  oder  fehlt  ganz;  der 
Halbmond  fehlt  noch  öfter,  z.  B.  a.,  b.,  k.,  1.,  n.,  p.,  oder  das  Vor- 
handensein ist  zweifelhaft. 

20  mm.  47  Stttck. 

47.  a.  *CHVON(RADVS    IMP) 

b.  ( )— HASV(S)      — T)  rückläufig 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  vor  jedem  Schenkelende.    In  den 

Wiakehi  rttcklänfig  a.  .f^^.  ^^     b.  f^^  ^^ 
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Ks.    a.  AHC(TA  COLONIA)  ^^  . «  ,.       i..    .        .^        . 
1^    o.  i  xm  A  /^N^r      Fünfsäülige  Kirene  mit  nuidem 

b.  öAllA    (0)M — 

Dache  und  Kreuz  oben  darauf;    auf  dem  Dache  ist  a.  ein  Punkt, 

b.  ein  Ringel. 

a.  19,5  mm.    1,29  gr.    b.  20  mm.    1,10  gr.  2  Stück. 

48.  *CHVONRADVS  IMP 

Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  vor  jedem  Schenkelende;   in  den 

Winkeln  |J  g 

Ks.    Fünfsäulige  Kirche  mit  rundem  Dache  und  Kreuz  oben. 

Auf  dem  Dache  sind  drei  Pünktchen  .'.  zu  sehen.  5  Stück. 

19 — 19,5  mm.    1,35  gr.     (Durchschnitt  von  vier  Exemplaren.) 

49.  a.  *CHVONRADVS    IMP    PI  LI  GR  IM  C    1 

b.  m  C    7 

c.  HDAD(S)     IVR C    3 

d.  (NRA)DVX  IMP o     1 

e.  H — S    "  —  0    5 

Breites  befusstes  Kreuz,  vor  den  Schenkelenden  v/  bei  a. — c, 

ein  Ringel  o  bei  d. — e. 

Ks.    SANCTA  COLONIA 

Fünfsäulige  Kirche  mit  rundem  Dache,  darauf  ein  Kreuz.  Bei 
a.  fehlt  jedes  Beizeichen,  bei  allen  übrigen  ist  mitten  auf  dem  Dache 
ein  Punkt  und  unter  der  Kirche  ein  kleiner  mit  den  Spitzen  nach 
oben  gekehrter  Halbmond.  Bei  einem  Exemplar  ist  der  Halbmond 
nicht  sichtbar,  wahrscheinlich  wegen  mangelhafter  Ausprägung. 

19—20—20,5  mm.  1,245  gr.  Durchschnitt  von  17  Exem- 
plaren. 17  Stück. 

50.  *CHVONRADVS  IMP 

PI  LI 
Befusstes  Kreuz,  und  in  dessen  Winkeln:  pp  ttt   Vor  jedem 

Schenkelende  steht  ein  kleiner  Halbmond  mit  Punkt  darin:  €. 

Ks.    a.  SANCTA  COLONIA         26 
b. H—  3 

Fünfsäulige  Kirche  mit  rundem  Dache  und  darauf  ein  Kreuz. 
Mitten  auf  der  Fläche  des  Daches  ist  ein  Punkt  und  unter  der 
Kirche  ein  kleiner  mit  den  Spitzen  nach  oben  gerichteter  Halbmond. 
Der  letztere  fehlt  auf  zwei  Exemplaren  von  a. 

18,5  mm.  1,5565  gr.  (Durchschnitt  von  29  Denaren,  die  zu- 
sammen 40,47  gr  wiegen.)  29  Stück. 
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51.  a.  *CnO(NRADVS   IMP) 

b.  c.  ( )ADV( ) 

d.  )DAS  1M(P) 

Befnsstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 
Ks.    a.  (S)AN(CTA  COLONIA) 

b.  ( )OL0( ) 

c.  ( )TnCO( ) 

d.  SANC( )IA 

j  .    Pill    ^    ULI    ,         IUI   .       .        ^.    , 

Innen:   d.    tttt    a.  tttt     "- ^-  tttt    ^   emer  Kirche   mit 

rundem  Dache  und  Kreuz  darauf. 

a.  20  mm.  1,38  gr.  b.  20  mm.  1,40  gr.  c.  20  mm.  1,225  gr. 
d.  19— 21,3  mm.  1,35  gr. 

Dannenberg  379.  4  Stück. 

Vier  schlecht  geprägte,  von  roh  geschnittenen  Stempeln  ab- 
geschlagene Denare  einer  durchaus  nicht  seltenen  Münze. 

Die  bei  a.  sehr  entartete  Umschrift  sieht  am  Anfange  fast  wie 
OTTO  aus,  zumal  die  Spitzen  des  C  sich  nahe  kommen;  doch  kann 
es  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  CHVO,  nicht  OTTO  darzustellen 
beabsichtigt  war. 

52.  a.  *CHVONA(E)PV(S)    NM^      PI  LI  GR  m 

b.  IIRA(DV)S    I(MP)     

c.  (0)H 

d.  -( )VZ    

e.  ( )- (-) 

Breites,  befusstes  Ej*euz,  vor  dessen  Schenkelenden  bei  a.  ein 

Funkt  —  bei  b.  ein  Halbmond  —  bei  c.  d.  ein  Eingel  —  bei  e. 

Halbmond  mit  Punkt  steht. 

Ks.    a.      ANCTA  COLONIA  IIII|IIII 

b.  (S) PLlJcPI 

c. nLIjCPM 

d.  ( )CTA PILIJCIIII 

e.  ( )A  (LA)  IIIIJIIII 

Kirche  mit  rundem  Dache  und  Kreuz  darauf;  in  dem  Gebäude 

die  mehr  oder  weniger  verdorbene  Inschrift  PILI  GRIM  Unter  der 
Kirche  bei  a.  ein  Halbmond. 

a.  19,8  mm.  1,43  gr.  —  b.  19,5  mm.  1,16  gr.  —  c.  19,5  nun. 
1^0  gr.  —  d.  19  mm.  1,21  gr.  —  e.  195  mm.  1,20  gr.      5  Stück. 

Diese  Denare  sind  Zwittennünzen  und  zwar  die  Hauptseiten 
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a.  von  Nr.  46,  48. 

b.  von  Nr.  49  a. — c. 

c.  d.  von  Nr.  49  d.  e. 
e.  von  Nr.  50. 

Die  Kehrseiten  sind  die  der  nachfolgend  beschriebenen  Eon- 
radsdenare mit  dem  Bmstbilde.  Es  wird  durch  das  Abprägen  der 
hier  vereinigten  Stempel  wahrscheinlich,  dass  sie  der  Zeit  nach  auf 
einander  gefolgt  sind,  die  Brustbilddenare  Eonrads  also  jünger  als 
die  vorher  beschriebenen  Denare  mit  dem  Kreuz  und  der  Kirche  sind. 

Femer  geben  unsere  Zwittermünzen  den  Beweis,  dass  die  De- 
nare Nr.  45,  46,  48—50  sämmtlich  aus  einer  Werkstätte,  aus  der 
kölnischen,  herrühren,  also  die  Denare  mit  verdorbener  Inschrift 
nicht  von  fremden  Herren  geprägte  ^Nachmünzen^  sind. 

Denare  mit  Brustbild. 

Die  erste  häufige  Münze  unter  den  köbuschen  Denaren  mit 
dem  Brustbilde  eines  Königs  ist  die  von  Konrad  TL.  Wäre  nicht 
ein  Theil  des  Obergewandes,  welches  auf  der  rechten  Schulter  ge- 
knüpft oder  auf  andere  Weise  geschlossen  ist,  sichtbar,  so  könnte 
man  nicht  von  einem  Brustbilde,  sondern  nur  von  einenr  Kopfe 
sprechen.  Dieser  ist  von  rechter  Seite  dargestellt;  er  zeigt  einen 
Vollbart,  um  das  Haar  ist  in  der  Regel  ein  Band  gelegt,  welches 
in  zwei  Schleifen  hinten  herabhängt,  wahrscheinlich  sollte  damit 
ein  Diadem  dargestellt  werden.  Auf  manchen  andern  Denaren  findet 
man  an  dessen  Stelle  einen  Reif  mit  kugelförmigen  Erhöhungen,  also 
eine  Krone,  und  endlich  sind  auf  andern  Exemplaren  über  dem 
Diadem  auch  zwei  Bogen  neben  einander  und  darüber  eine  kleeblatt- 
artige Figur,  also  oflFenbar  der  erhabene  mittelste  Theil  einer  Krone 
sichtbar. 

Die  Zeichnung  des  Kopfes  ist  trotz  einzelner  kleiner  Unter- 
schiede im  wesentlichen  gleich,  so  dass  sich  annehmen  lässt,  es 
habe  dem  Stempelschneider  ein  bestimmtes  Bild  vorgeschwebt.  Aber 
an  Porträtähnlichkeit  nach  modernen  Begriffen  zu  glauben  ist  den- 
noch ausgeschlossen-,  möglich  ist  es,  dass  die  Zeitgenossen  Kon- 
rads U.  und  die  auf  gleicher  niedriger  Entwickelungsstufe  stehenden 
Stempelschneider  aus  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  daran 
geglaubt  haben.  Selbst  die  Porträtähnlichkeit  der  Darstellungen 
von  Kaisem  aus  dem  Zeitalter  der  Hohenstaufen  auf  Münzen  wird 
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trotz  der  um  vieles  gestiegenen  Eoltnr  mit  Recht  bezweifelt  werden 
dürfen. 

Die  Kehrseite  der  Brustbild-I^i^nare  Eonrads  zeigt  eine  Kirche, 
wie  sie  anf  den  vorherbeschriebenen  Denaren  und  in  fast  ganz  gleicher 
Form  anf  den  späteren  Denaren  mit  den  Namen  des  Königs  Konrad 
und  des  auf  Piligrim  folgenden  Erzbischofs  Hermann  IL,  1036 — 1056 
zu  finden  ist.  Man  muss  daher  die  Konradsdenare  mit  Piligrims 
Namen  in  der  Kirche  für  die  jüngsten,  also  unmittelbar  vor  1036 
geschlagen,  halten,  da  sie  mit  den  ältesten  Hermannsdenaren  auf 
einer  Seite  im  wesentlichen  gleich  sind. 

Das  Kirchengebäude  der  Brustbilddenare  unterscheidet  sich  von 
dem  älteren  dadurch,  dass  nicht  mehr  fQnf  Säulen  dargestellt  sind, 
sondern  nur  noch   zwei   und   an  Stelle   der   fortgefallenen  inneren 

drei  die  zweizeilige  Inschrift  rrour  welche  vorher  auf  der  Haupt- 
seite in  den  Winkeln  eines  Kreuzes  gestanden  hatte,  getreten  ist. 
Die  Umschrift  SANCTA  COLONIA  ist  geblieben. 

58.    *CHVONRADVS  DfP 

Diademirtes  Brustbild  von  rechts,  vor  dem  Gesicht  ein  Fisch. 

Ks.    a.  SANCTA  COLONIA  8 

b. OINA         3 

Im  Felde  eine  Kirche  mit  rundem  Dache  und  Kreuz  darauf. 

PILI 
In  der  Kirche:   n^rrn^r 

Die  beiden  kleinen  Schrägstriche  im  M  sind  zuweilen  so  schwach 
ausgeprägt,  dass  sie  wie  11  aussehen. 

19,5  nun.  1,384  gr,  Durchschnitt  von  11  Exemplaren.  Die 
halben  wiegen  0,64—0,72—0,775  gr.  IP/2  Stück. 

Nicht  bei  Daunen berg. 

Alle  Exemplare  sind  von  demselben  Stempel  der  Hauptseite 
abgeschlagen  und  zeigen  meistens  einen  am  rechten  Mundwinkel 
angefangenen  Aussprung  des  Stempels. 

üeber  die  Bedeutung  des  Fisches  etwas  zu  sagen  ist  recht 
schwer.  Man  ist  allgemein  der  üeberzeugung,  dass  schon  ein  einzel- 
ner Punkt  neben  einer  Figur  seine  Bedeutung  haben  kann  und 
wahrscheinlich  zur  Kennzeichnung  einzelner  Emissionen  diente,  aber 
man  nimmt  auch  an,  dass  viel  wichtiger  erscheinende  Dinge,  z.  B. 
das  menschliche  Gesicht  im  0  auf  trierischen  Goldgulden  von  Kuno 
und  Werner  von  Falkenstein  nur  eine  Spielerei  sei.    Ich  kann  mich 
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dieser  Ansicht  nicht  anschliessen.  In  einer  Zeit,  in  der  die  meisten 
mit  Geld  hantirenden  Menschen  nicht  lesen  konnten,  die  Umschrift 
also  wenig  oder  gar  nicht  in  Bedacht  kam,  dagegen  an  Beizeichen  ^) 
die  Münzen  kenntlich  gemacht  vnirden,  kann  ein  so  merklich  her- 
vortretendes Zeichen  wie  ein  Fisch  nehen  dem  Bmstbilde  des  Kaisers 
in  der  Regel  nicht  der  Spielerei  des  Münzmeisters  seine  Entstehung 
verdanken.  Es  dürfte  dies  vielmehr  Ausnahme  sein.  Bei  den 
vorher  erwähnten  Trierer  Goldgulden  mit  Menschengesicht  im  0 
scheint  mir  folgende  Erklärung  nahe  zu  liegen:  Man  weiss,  dass 
der  Münzmeister  „Vois  von  der  Winterbach",  als  er  unter  König 
Sigmund  in  Frankfurt  münzte,  die  von  ihm  geprägten  Goldgulden 
durch  einen  Halbmond  mit  Menschengesicht  von  vom  oder  von  rechts 
zeichnete.  Zu  derselben  Zeit  waren  der  alte  Vois  und  dessen  Söhne 
Thielgen  und  Fässgin  Inhaber  der  trierischen  Münzstätten  zu  Kob- 
lenz, Wesel  und  OflFenbach.'  Es  liegt  unter  diesen  Umständen  doch 
sehr  nahe  anzunehmen,  dass  das  Menschengesicht  auf  Trierer  Gold- 
gulden keine  andere  Bedeutung  als  das  auf  FrankAirter  Stücken 
haben  kann,  nämlich  als  Fabrikmarke  zu  dienen,  das  Stück  als 
von  der  Familie  Winterbach  geprägt  zu  kennzeichnen.  Dass  auf 
den  einen  das  Menschengesicht  mit,  auf  den  andern  ohne  Halbmond 
erscheint,  dürfte  das  Gesagte  nicht  aufheben,  denn  der  Halbmond 
ist  mit  dem  0  zusammengefallen. 

Ebenso  dürfte  manches  nicht  auffallende,  gewiss  aber  das 
wie  der  Fisch  recht  in  die  Augen  springende  Beizeichen  seine 
Bedeutung  haben,  sei  es  zur  Kennzeichnung  einer  neuen  Emission, 
sei  es  um  anzuzeigen,  dass  ein  neuer  Münzmeister  eingetreten  oder 
die  Prägestätte  einmal  verlegt  war.  Aus  späteren  Jahrhunderten 
weiss  man  zur  Genüge,  dass  so  etwas  Anlass  zu  Beizeichen  gege- 
ben hat. 

64.    *CHVONRADVS  DfP 

Brustbild  von  rechts,  bei  26  Exemplaren  (a.  b.  c.)  mit  Diadem, 
bei  2  (d.)  mit  Krone  bestehend  aus  einem  Reif  mit  vielen  Erhöhun- 
gen daran,  bei  einem  Exemplar  (e.)  mit  Ej*one  bestehend  aus  Reif 
und  mitten  darüber  drei  Punkte. 


1)  Vergleiche  Joseph,  Goldmünzen  d.  14.  u.  15.  Jahrhunderts  S.  217. 
Probe  V  von  1409:  „Die  alden  menczer  ane  pünctechin  —  die  menezer 
gülden  mit  den  rosechin  —  item  die  zu  nest  davor  geslagin  sin  mit  den 
ringelchin  —  item  die  alden  mit  den  ringelchin  —  item  die  alden  mit 
zwein  ringelchin  by  dem  zwifeltigen  W^, 
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Ks.    SANCTA  COLONIA    Innen:  a.  ^^  =  4 

,     PILI    _  o 
"•  GRm  -  "* 

c.d.e.  J°J^j    =22(19+2+1) 

19,8^20,2  mm.    29   Exemplare   wiegen  zusammen  41,40  gr, 
im  DoAsbsclmitt  1,428  gr.  29  Stttck. 

66.    a.— p.  «KIHVONRADVS  IMP  69 

q.  ( M)IP  1 

'         r.  s.  ^MIP  6 

t.  HRADS          HP  1 

n.  NPADVS  IMP  1 

V.  w.  INP  9 

■ :    '  X.  y.  z.  ^HRADVS  IMP  5 

66.  a.  b.  IRADVS  4 

c.  d.  RADVS  2 

';    '        e.  — N(V)OHRAD(VS)  MP  1 

f.  — OHRVDVS  IMP  4 

g.  ii.  — (NR) AD—  IMP  2 

i.  — IRADVS  4 

67.  a.b.c.  *CVONRADVS  14 

68.  — ONADV^  4 

69.  — ^HVOHOVS  NIP  4 

ündentlich  13. 
BroBtbild  von  rechts,  Nr.  55  a.— h.,  v.,  w.,  Nr.  56  a. — e., 
g. — i.,  Nr.  57  n.  58  mit  Diadem,  —  Nr.  55  i. — m.,  mit  Diadem,  dar- 
über zwei  Bogen  nnd  drei  Pankte,  —  Nr.  55  n. — o.,  q.,  r.,  s.,  Nr.  59 
mit  Diadem  nnd  darüber  drei  Pankte,  — Nr.  55  p.  nnd  Nr.  56  f.  mit 
Diadem,  an  dem  meistens  sieben  Kronenzacken  (Kageln),  —  Nr.  55  t. 
mit  Diadem,  darüber  drei  Bogen  nnd  ftlnf  Punkte. 

66.    Ks.  a.  i.  n.   SANCTA    COLONIA         PILI  |  GRIN 

b. m 

c.  k.  0.  p.  r.   in 

d.  I. NI 

e.  w.  56.  a.   — II 

f. ira    CHI 

g.   C»L«NU  PILI  CRin 

h.  66.  b.  COLONU         HHO  ITttd 
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m.  t.  (SA)MCTA  GOLOHÄ 


-N- 


q-  - 

8.    — 

n. 

X.  

y- 

z.  

66.  c. 

d.  

e. 

f.   SANCTA 

S-  

h.  i.    

67.  a.   

b.  

c.   


<NU) 


(• 


-MIA 

(— ) 


( ) 

CoLoNIA 

COLONU 


(— )LOH— 
COLONA 

(ONU) 

( ) 

H— 


un  am 

(Pi)n  (GR)m 

nn  cRm 

PILI  Gm 

CRH 

—  cpm 
pm  GRn 

PILI  CEH 
PILI  CRH 

—  Gm 

—  CNn 

piri  GBH 

PILI  

—  GRra 


68. 
69. 


2ANCTA 
SHCTA 


pin  — 
im  cm 
pm  im 
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CONIQ 
COLONU 

Kirche  mit  nmdem  Dache  und  Krenz  darauf.  Vom  im  Ge- 
bäude zweizeilig  ppjif ,  meistens  entsteDt  Zwischen  bdden  Rei- 
hen ist  ein  Punkt,  der  keine  Bedeutung  hat,  sondern  davon  her- 
rfihrt,  dass  der  Stempelschneider  die  Zirkelspitze  in  die  Mitte  des 
Stempels  gesetzt  hat,  um  einen  Kreis  ftlr  die  Umschrift  zu  schlagen. 
19,5—20  mm. 

Dannenberg  380.    Cappe,  Köhi,  Taf.  VI.  84. 

E»  wiegen  von 
Nr.  55  a. — p.   66  Exemplare    91,95  gr 

n  ^>"3    „ 

j)  "'jSS    » 

1,40  „ 

1,27  „ 

12,87  „ 

j)  ^,^  » 

n  5,29  „ 

B  2,98  „ 

1,02  „ 

5,19  „ 

2,54  „ 


q- 

1 

r.  8. 

6 

t. 

1 

u. 

1 

V.  w. 

9 

X.  y.  z. 

5 

Nr.  56.   a.  b. 

4 

c.  d. 

2 

e. 

1 

f. 

4 

g.  h. 

2 
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• 

1. 

4 

Exemplare 

4,64  gr 

Nr.  57  a.  b.  c. 

14 

n 

18,82  „ 

Nr- 58 

4 

w 

6,08  „ 

Nr.  59 

4 

7) 

5,05  „ 

Undeutlich 

13 

7) 

17,68  „ 

141  Exemplare  191,16  gr 

Es  wiegt  also  ein  gereinigter  Denar  von  Nr.  55 — 59  im  Durch- 
schnitt 1,35575  gr. 

Es  wiegen  femer  78  Hälften  von  Denaren  54,22  gr,  im 
Durchschnitt  0,695  gr,  ein  ganzer  Denar  denmach  1,39  gr. 

60.    a.— s.  *CHVONRADVS    IMP      =66 
t.  u.  


V.   W.   X. 

61.    a. — h. 

1. 

k. 
1. 


HR 


-N- 


VONPADVS 


m.  -cnvonRAms 

n.  -CHVONRADVS 
o.  -CHO(NR)ADVS 
Breitschenkliges,  befnsstes  Kreuz  mit  Punkt  in  jedem  Winkel. 

Ks.  60.  a.  V.   EERIMANN    ARCHIEPS  Innen:  |COLO|NIA|  21.  2 


IMI 
MP 

H 

M 

MP 

IMP 

IIN 

NP 


=  6 
=  8 
=33 
=  1 
=  1 
=  1 
=  1 
=  2 
=  1 


b.  - 

c.  - 
d. 

e.  (■ 

f.  - 


HEPS 
-HIEIS 


— N 
-NN 


S- 
h.  t. 

i.  n.  w. 

k. 


1.  NERm(AN 
m.  lERI(ANN) 
n.  (HER)MANN 

0.  ( )ANN 

p.  ( )HANH 

q.  RMAH 


MCHIEPS 
ARCHEPS 
AICHIEPS 

ARCHIEIS 
HEPS 


-) 


COL|NIA 
COLOINIA 

COL  I 

COLOI 


AICHEPS 

A( y 

VRCH(IEPS) 
CEIVS 


COL 

coio  imA 

COLOiNIA 

•DOIHA 

COIOiHA 

COLOINIA 


r.  ( )IMAN(N) 


1 
2 
2 
1 
1 
1 

1.3 
13. 3. 5 
10 
1 
1 
3 
1 
1 
4 
1 
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8.   HERn(AN(N)  R<Nno2         Innen:   COLOINU 


X. 

61.  a.  n. 

b.  1. 
c. 
d. 
e. 
f. 


— R( )  (AßCH)EPS 

lERIMANN     ARCHIEPS 

EIS 

HEIPS 

EPS 

) 


1 
1 


HAN(- 

-MANN 


h.  ( 

i.   miMAIHI 


)AHII 


AICHEPS 

-( ) 

AIC( ) 


k.   HRHMH 

m.  ( ) 

0.  ( ) 


COLO|NIA    3.2 
22.1 

1 

3 

1 

1 

2 

2 

1 

1 
1 
1 


oio|mn 

COLOiNU 


ACIHElM 
ICNIHI 
AICniEPS 
ARCHIPS 

Innen  Kirche  mit  spitzem  Dache  nnd  Kreaz  darauf.    In  der 

Kirche  steht  die  Inschrift    ^^j.     mehr  oder  weniger  entstellt;   oft 

ist  das  0  kleiner  als  G  und  L.  Neben  der  Kirche  steht  rechts 
und  links  ein  Ringel.  Bei  61  f.  ist  anter  der  Kirche  ein  kleiner 
Halbmond,  dessen  Spitzen  den  Boden  des  Gebäades  berühren. 

19,5  mm.    1,40  gr. 

Dannenberg  385.  Cappe,  KOhi,  Taf.  VI,  Merle.  S.  26 
Nr.  5. 


Von  Nr.  60  wiegen  a. — b.  66  Denare 

128««/2  Stück. 
92,34    gr 

t.— u.    6 

w 

7,91     „ 

V.  w.  X.    8 
Nr.  61.    a.— h.  33 

7) 
7i 

10,99     „ 
47,65     , 

i.    k.    2 

1.     1 

m.     1 

7i 
n 
n 

2,655  „ 
1,38     , 
1,05     , 

n.    2 

0.      1 

nndentliche  6 

7i 
n 

1,52    „ 
7,41     „ 

126  Denare  175,905  gr 

Im  DnrehBchnitt  wiegt  also  ein  Denar  1,3961  gr. 
25  zerschnittene  Denare  wichen  zusammen  17,22  gr,  im  Durch- 
schnitt also  0,6888  gr,  ein  ganzer  Denar  demnach  1,3776  gr. 

62.    *CHVONRA(DVS)  OM)F 
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Befusstes  Kreuz  mit  Punkt  im  1.  u.  4.,  Schleife  im  2.  und  3. 
Winkel  (5: 1;) 

Ks.    (HER)MANN  ACHEPS 

COR 

^j  A    in  einer  Kirche  mit  spitzem  Dache  und  Kreuz  darauf, 

unter  und  neben  der  Kirche  ein  Ringel. 

18,4  nmi.    1,18  und  1,27  gr.  2  Stück. 

Aehnlich  Dannenberg  385c. 

63.  (*CHVONR)ADVS  M(P)  Breites  befusstes  Kreuz,  in 
dessen  1 .  und  4.  Winkel  die  Schleife,  im  2.  und  3.  Winkel  ein 
Ringel  mit  Punkt  darin. 

Ks.  (HER)MAN  A(RCHIEPS)  Kirche  (mit  COLOINIA  darin, 
daneben  H=R),  darunter  M. 

18,3  mm.    0,655  gr.  Vs  Stück. 

Dannenberg  385b. 

64.  *CHVONRADVS  IMI  Befasstes  Kreuz  mit  Punkt  in 
jedem  Winkel. 

Ks.     SARMTA  NCOLoHRA    In   einer   spitzdachigen   Kirche 

mit  Kreuz  die  zweizeilige  Inschrift  ^^j  *    Neben  der  Kirche  rechts 

und  links  ein  Ringel. 

18,8  und  19  nmi.    1,07  und  1,32  gr.  2  Stück. 

Dem  lesensunkundigen  Stempelschneider  haben  bei  diesem 
interessanten  Stücke  offenbar  die  ältere  Inschrift  SANCTA  COLO- 
NIA  vorgeschwebt,  die  ihm  aus  früheren  Arbeiten  bekannt  war,  und 
die  auf  den  kurz  vorher  beschriebenen  Denaren  stehende  neuere 
HERIMANNVS  ARCHIEPS,  welche  hier  beide  in  wunderlicher 
Vermischung  auftreten. 

65.  (*CH)RISTIANA  (RELIGIO) 

AN-  VS    ^  ^^^  Winkeln  eines  befussten  Kreuzes. 

Ks.  S€A  (COLONIA)  Fünfsäulige  Kirche  mit  spitzem  Dache 
und  Kreuz  darauf. 

19,8  nmi.    0,68  gr.  ^  Vs  Stück. 

Dannenberg  387.    Cappe,  Köhi,  Taf.  VI,  88.   Merle  S.25 

Nr.  1. 

66.  *H(ERIMA)NNVS    Im  Felde  ^S 
Ks.    (S)GA  COLO(NIA)    Fünfsäulige  Kirche. 
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19,5  mm.    0,68  gr.  Vi  Stück. 

Dannenberg  338.    Cappe,  Köln,   Taf.  VI  Nr.  93. 

Bonn. 

Heinrich   U.     1002—24. 

67.     a.  *nail(\)  AiaVoQ     Kreuz  mit  Kugel  in  jedem  Winkel. 

b.  ( )n      Aia(— ) 

c.  ( )Vgq 

Ks.    VI 
ERO 

NA 

a.  20,8  mm.  1,28  gr.  —  b.  20,1  mm.  1,52  gr.  —  c.  zerschnit- 
tenes Exemplar  19,6  nmi.    0,81  gr.  2V2  Stück. 

Nicht  bei  Dannenberg. 

Die  drei  Stücke  scheinen  auf  der  Kehrseite  von  demselben 
Stempel  herzurühren,  sicher  ist  das  bei  den  ganzen  Denaren  der 
Fall,  denn  diese  zeigen  nicht  nur  gleiche  Form  und  Stellung  der 
Buchstaben,  sondern  auch  übereinstimmende  Folgen  von  Ausbruch- 
stellen im  Eisen;  doch  ist  bei  dem  zweiten  Stempel  eine  Erweiterung 
der  Beschädigung  bemerkbar. 

Obwohl  die  Umschrift  der  Hauptseite  stark  entartet  ist,  II  statt 
H,  A  statt  R,  ein  umgekehrtes  D  statt  C  steht,  wird  man  doch 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  Heinricus  gelesen  werden 
muss  und  das  kann  nach  der  ganzen  Zusanmiensetzung  des  Fundes 
kein  anderer  als  der  zweite  sein. 

Der  vorliegende  Denar  ist  das  bemerkenswertheste  Stück  des 
Fundes ;  man  kann  es  unbedenklich  als  bisher  unbekannt  bezeichnen, 
obwohl  Dannenberg  ein  ähnliches  unbestimmt  gelassenes  im 
Nachtrage  zu  seinem  grossen  Werke  unter  Nr.  1384  abgebildet  hat, 
das  von  der  Umschrift  der  Hauptseite  nur  die  Buchstaben  OT  und 

auf  der  Kehrseite  ^^  aufweist,  zu  wenig,  um  eine  genaue  Bestim- 
mung zuzulassen.  Unser  Denar  hat  das  Gute,  dass  er  nicht  nur 
deutlich  seinen  Prägeort  und  damit  eine  im  Zeitalter  der  sächsischen 
und  fränkischen  Kaiser  bisher  noch  nicht  bekannte  Münzstätte  nennt, 
sondern  er  bestimmt  auch  Dännenbergs  Denar  Nr.  1384,  selbst 
wenn  dieser,  was  nicht  ganz  unmöglich  ist,  BERN  oder  BERNA 
getragen  haben  sollte. 
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Der  deutsche  Charakter  unseres  Denars  ist  so  auffallend,  dass 
wohl  kaum  jemand  an  das  italienische  Verona  denken  wird.  Un- 
wahrscheinlich ist  es  schon  deswegen,  weil  unser  Fund  zu  mehr 
als  neun  Zehnteln  aus  Kölner  Münzen  besteht,  von  dem  Rest  nur 
ein  winziger  Theil  ausserhalb  der  Rheinlande  geprägt  ist  und  kein 
Stück  aus  dem  Auslande  stammt  —  Ausland^)  im  numismatischen 
Sinne,  nicht  im  politischen  und  noch  weniger  nach  den  heutigen 
staatlichen  Grenzen  zu  verstehen.  Man  wird  schon  aus  diesem 
Umstände  an  das  rheinische  Verona,  gewöhnlich  schon  im  Mittelalter 
wie  jetzt  Bonn  genannt,  denken. 

Wenn  das  OT  auf  dem  vorher  genannten  Denare  Dannen- 
bergs,  der  als  vollkommen  zuverlässig  im  Lesen  der  Münzinschriften 
allgemein  bekannt  ist,  ganz  deutlich  und  demnach  sicher  ist,  so 
wäre  derselbe  von  Otto  III.  und  der  älteste  numismatische  Beleg 
für  den  immerhin  seltenen  Namen  Verona  ^^  Bonn,  denn  die  An- 
gaben Harzheims  (Historia  rei  nummariae  Goloniensis,  Colon.  1754) 
und  Hamms  (Moneta  Ubio-Agrippinensis.  Colon,  s.  a.)  über  Münzen 
Erzbischof  Brunos,  Piligrims  und  Arnolds  mit  demselben  Namen 
Verona  sind  plumpe  Erfindungen,  obwohl  sie  aus  den  Aufzeichnungen 
des  Kölner  Münzmeisters  Rodorff  genommen  sein  sollen. 

Dagegen  hat  man  keine  Ursache  an  dem  Vorhandensein  der 
beiden  Sterlinge  mit  BEÄTÄ-.  VERONT^^  \1NCES  von  den  Köl- 
ner Erzbischöfen  Siegfried  von  Westerburg  1257 — 1297  und  Hein- 
rich n.  Grafen  von  Virneburg  1304 — 1332  zu  zweifeln.  Sie  sind 
abgebildet  in  Grote's  Blättera  für  Münzkunde  Bd.  IV  Taf.  IX 
Nr.  221  und  222,  femer  beschrieben  bei  Cappe,  Köln  Nr.  774,  787 
(abgeb.  Taf.  XHI,  210)  und  791«);  Merle  Seite  157  Nr.  5  und  6 
kannte  wenigstens  den  Sterling  von  Heinrich.  Alle  Münzen  mit 
Verona-Bonn  sind  sehr  selten. 

Die  wichtigsten  Belegstellen  für  das  rheinische  Verona  seien 
hier  kurz  angeführt: 

Mehrfach  abgebildet  (Jahrbücher  LXXVI,  1883,  S.  186.  — 
Ennen  und  Ecker tz,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  Bd.  II 
Taf.  III  Nr.  14  u.  a.  0.)  ist  das  alte  Bonner  Siegel  mit  der  Um- 


1)  Vergleiche  die  Karte  in  Danneuberg's  Münzen  der  sächsischen 
Und  fränkischen  Kaiserzeit. 

2)  Dies  soll  nach  Cappe  ein  halber  Pfennig  sein.    Ich  kenne  das 
Stück  nicht. 

Jahrb.  d.  Ver.  y.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXX.  10 
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Schrift:   SIGILLVM  i  ANTIQVE  i  VERONE  •  NVNC  i  OPIDI :  BVN- 
NENSIS,  welches  1242  hergestellt  sein  dürfte,  als  Erzbischof  Kon- 
rad Bonn  zur  Stadt  erklärte.    Für  diese  Zeit  spricht  der  Stil  der 
Buchstaben   und  der   übrigen  Zeichnung.    Es   kommt  vor   an  Ur- 
kunden von  1264,  1288,  1294,  1331,  1344,  1351  u.  s.  w. 
Die  wichtigsten  urkundlichen  Belege  sind  folgende: 
1043  Erzbischof  Hermann  II.  von  Köhi  schenkt  dem  Severinstifte 
u.  a.  eine  Hufe  Land  zu  Kcssenich  bei  Bonn,    femer  ein 
Pfund  aus  dem  Zolle  „civitatis  Verone". 
1142  nennt  sich  ein  Roingus  „Veronensis  conci vis"' (Günther, 
cod.  dipl.  Rheno-MoscU.  I.  129);  drei  Jahre  vorher  heissen 
er  und  sein  Sohn  „eines  Bunnenses". 
Im   Uebrigen   vergleiche   man  Jahrbücher   I,  HI  u.  LXXVI, 
woselbst  die  weitere  Litteratur  angegeben  ist. 

Nach  den  bisher  vorliegenden  Forschungen  war  es  der  um 
das  Cassiusstift  liegende  älteste  Theil  Bonns,  der  854  Villa  BasUica 
genannt  wird  (Lacomblet,  Archiv  f.  d.  Geschichte  des  Niederrheins 
Bd.  II  S.  81)  und  später  Verona,  in  der  Regel  aber  mit  den  übri- 
gen Anbauten  zusammen  Bonn  heisst.  In  Hagen^s  Reimchronik 
kommt  auch  die  Form  Beme  vor. 

Andernach. 

Kaiser  Otto  IIL    983—1002. 

68.    (*)0(TTO  REX)    Innen  befusstes  Kreuz. 

Ks.  ^'ANDE(RNAKA)  Perspektivisch  gezeichnete,  runde 
Stadtmauer,  vom  mit  drei  Thürmen;  über  dem  mittelsten  ist  in 
Kleeblattform  der  sogenannte  gordische  Knoten  (Schleife). 

19,8  mm.    1,13  gr.  1  Stück. 

Dannenberg  433. 

Das  Gepräge  der  Hauptseite  ist  äusserst  flach. 

Unser  Fund  hat  leider  nichts  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  rheinländische  Münzen  mit  der  dreifachen  Schleife  für  Ander- 
nacher Gepräge  anzusehen  sind,  beigetragen.  Der  Umstand,  dass 
viele  Denare  von  Andernach  das  Zeichen  tragen,  kann  zur  Bestä- 
tigung der  Frage  beitragen;  verneinend  dagegen  wirkt  das  Vor- 
kommen der  dreifachen  Schleife  auf  Strassburger  Denaren  von 
Erkambold  (965— 991 ;  Dannenberg  933;  Engel  und  Lehr:  Nu- 
mismatique  de  TAlsace  S.  157  Nr.  65—68,  pl.  XXV,  8.  9)  und  auf 
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einem  Denar  von  Kaiser  Konrad  und  dem  Trierer  Erzbischof  Poppo 
(vergl.  Nr.  78  und  Dannenberg  467). 

Es  ist  unwesentlich  für  den  numismatischen  Zweck  zu  wissen^ 
welche  Bedeutung  der  sogenannte  gordische  Knoten  im  bürgerlichen 
oder  kirchlichen  Leben  hatte.  Es  ist  recht  gut  möglich,  dass  das 
Zeichen  die  h.  Dreieinigkeit  symbolisch  darstellen  sollte,  wie  Herr 
Landgerichtsrath  Dannenberg  sehr  ansprechend  meint.  Aber  da- 
mit ist  nur  eine  weitere  Stütze  für  die  berechtigte  Annahme,  dass 
man  in  Strassburg  aus  einem  in  Uebereinstimmung  mit  der  herr- 
schenden Volksmeinung  stehenden  Grunde  das  bekannte  Zeichen 
wählte.  Einen  numismatischen  Zweck  muss  die  Schleife  in  Strass- 
burg nicht  gehabt  haben.  Anders  dagegen  ist  es,,  wo  sie  als  Bei- 
zeichen auftritt,  also  eine  numismatische  Bedeutung  anzunehmen 
nahe  liegt. 

Wo  Gründe  fehlen,  darf  man  wohl  auch  eine  Ansicht  äussern, 
wenn  sie  nicht  im  Widerspruch  mit  bekannten   Thatsachen   steht. 

Man  weiss  aus  Zeiten,  in  denen  schon  längst  die  Münze  vom 
Kaiser  an  die  Füreten  übergegangen  war,  dass  das  deutsche  Ober- 
haupt unter  seinem  Namen  münzen  Hess  in  Städten,  die  schon 
unter  die  Herrschaft  eines  geistlichen  oder  weltlichen  Herrn  gekom- 
men waren.  So  giebt  es  z.  B.  von  Mainz  einen  Denar  des  Königs 
Heinrich  (VH.),  Friedrichs  IL  Sohn.  Man  muss  daher  zugeben,  und 
zahlreiche  Beispiele  bestätigen  dieses,  dass  auch  in  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  der  Kaiser  münzen  Hess,  wo  er  gerade 
Geld  brauchte,  ohne  Rücksicht  auf  den  Inhaber  der  Prägeanstalt. 
Wie  oft  mag  es  damals  vorgekomnicn  sein,  dass  man  einen  beispiels- 
weise in  Köln  angefertigten  Stempel  auch  noch  anderwärts,  z.  B. 
in  den  Niederlanden  benutzte!  Diesem  Umstände  könnte  Nr.  2  unsers 
Fundes  sein  Dasein  verdanken;  denn  wenn  auch  der  Kehrseiten- 
stempel noch  in  Köln  geschnitten  sein  mag,  so  sieht  doch  das  Brust- 
bild des  Kaisers  aus,  als  wäre  der  Stempel  an  der  Maas  gegraben 
worden,  worauf  auch  der  geringe  Durchmesser  und  das  Untergewicht 
des  Stückes  deuten.  Wie  der  Kölner  Stempel  an  der  Maas  verwendet 
wurde,  so  konnte  er  es  auch  in  Andernach^),  oder  umgekehrt,  die 


1)  Zwei  Andernacher  Denare,  der  eine  mit  dem  Namen  König  Ottos, 
der  andere  mit  dem  Herzog  Theodorichs  von  Lothringen,  haben  genau 
dieselbe  Kehrseite,  Dannenberg  Nr.  433b  und  442.  Man  benutzte  also 
für  den  Kaiser  denselben  Stempel  wie  für  den  Herzog. 
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Anderaacher  Eisen  konnten  auch  in  Köln  in  Benutzung  genommen 
werden.  Wahrscheinlich  war  die  Andernacher  Münze  in  den  Hän- 
den eines  damit  Beliehenen;  kam  der  Kaiser  dorthin  und  arbeitete 
der  Mtinzmeister  für  ihn,  so  setzte  er  entweder  sein  Zeichen  auf  die 
in  Benutzung  genommenen  Stempel,  mochten  diese  von  ihm  oder 
von  dem  kaiserlichen  Beamten  geliefert  sein.  Ebenso  geschah  es, 
wenn  der  Köbier  Erzbischof  auf  einem  Kriegszuge  in  oder  bei  An- 
dernach prägen  lassen  wollte. 

Wenn  einmal  der  Trierer  Erzbischof  etwas  Silber  vermttnzt 
haben  wollte,  so  hatte  man  ebenfalls  keine  Ursache  Schwierigkeiten 
zu  machen,  da  Niemand  geschädigt  wurde.  Auch  hierfür  giebt  es 
Beispiele,  und  es  wird  damit  der  rheinische  Charakter  des  Denars 
Nr.  78  erklärlich.  Derselbe  könnte  übrigens  auch  von  dem  Ander- 
nacher Münzmeister  in  Koblenz  geprägt  sein  und  deswegen  die 
Schleife  tragen. 

Meines  Dafürhaltens  hat  die  Ansicht,  dass  in  Andernach  ein 
Münzmeister  als  Inhaber  der  Prägestätte  gesessen  habe,  der  die  drei- 
fache Schleife,  den  gordischen  Knoten,  als  sein  Zeichen  auf  die 
Denare  setzte,  wenn  er  sie  prägte,  am  meisten  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Dadurch  wird  die  Schleife  als  Münzzeichen  auf  Andemacher 
Denaren  im  besonderen  wie  auf  erzbischöflich  kölnischen  und  kaiser- 
lichen Stücken  ohne  Zwang  erklärlich. 

Herzog  Theodorich  von  Oberlothringen. 

984—1026. 

69.    a.  *THEODERI(C)VS  (DVX) 

b.  ( )avs   R 

Bei  a.  Brustbild  von  links.  Das  Gepräge  ist  recht  schwach 
und  von  dem  der  Kehi-seite  auch  noch  etwas  zerstört,  doch  ist 
Nase,  Auge  und  Ohr  sichtbar.  Das  Brustbild  erinnert  an  das  des 
Kaisers  auf  den  kölnischen  Konradsdenaren  Nr.  53 — 59  (Dannen- 
berg  380),  von  dem  es  sich  durch  die  fehlende  Krone  unterscheidet; 
die  Haare  sind  wulstartig  dargestellt. 

S 
Ks.    Die  ältere  Colonia-Inschrift  a.  CoLoN    b.  OIOII 

A  A 

a.  19,7  mm.    1,0  gr.    b.  20,2  mm.    1,21  gr.  2  Stück. 

Dannenberg  444. 
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Das  zweite  Exemplar  scheint  eine  Verwilderung  des  ersten  zu 
sein;  ähnlich  ist  es  ihm  durch  die  feinen  zierlichen  Buchstaben  der 
Hauptseite,  den  ebenso  feinen  Perleukranz,  welcher  die  Umschrift 
nach  iimen  begrenzt,  und  das  äusserst  flache  Gepräge.  Dagegen  ist 
die  COLONIA-Inschrift  bis  zu  einem  so  hohen  Grade  entartet,  dass  sie 
in  ihrem  Haupttheile  aus  zwei  Ringeln  und  dreimal  zwei  Keilen, 
welche  mit  den  Spitzen  an  einander  gestellt  sind,  besteht.  Auch 
das  Schluss-R  der  Hauptseiteninschrift  könnte  vielleicht  wie  die 
entartete  Kehrseite  die  Bestimmung  zweifelhaft  machen.  Trotzdem 
scheint  sie  mir  ausser  wegen  der  bereits  angegebenen  Ueberein- 
stimmungen  beider  Denare  dadurch  als  die  wahrscheinliche,  weil 
auf  der  Hauptseite  von  den  sehr  gleichmässig  gestellten  Buchstaben 
sicher  zwölf  bis  dreizehn  vorhanden  waren,  also  auf  den  Herzogs- 
namen 4^THE0DERICVS  schliessen  lassen.  Wollte  man  das  Schluss-R 
mit  REX  auflösen  und  HenriCVS  lesen,  so  würde  das  viel  weniger 
zur  Anzahl  der  Buchstaben  passen. 

/' 

4 

Ohne  Regentennamen. 

70.  *ANO(E)RN(A)OA  Befusstes  Kreuz  mit  kleinem  Punkt 
in  den  Winkeln. 

Ks.  EN(D)  I  EOI I  abwärts  zu  beiden  Seiten  eines  Jvirchcn- 
gebäudes  mit  spitzem  Dache  und  Kreuz  darauf.  In  der  Kirche  ist 
ebenfalls  ein  Kreuz. 

19  mm.    1,28  gr. 

Dannenberg  445.  1  Stück. 

»yi      i>«  viK  «      a.    n  Mqa(RNAKA)     ^  •.   13    v.    • 

71.  Rückläufig:  ,     ,  ^         „a,         (     Kreuz    mit   Punkt   m 

b.  (-) 11>I( ) 

jedem  Winkel. 

Ks.    a.  (S~CA)  b.  oqCA 

COL(O)  COLO 

(Schleife)  A~  G  Ä  (Schleife) 

Der  bei  a.  nach  dem  A  sichtbare  Querstrich  dürfte  ein  Schenkel 
eines  kleinen  Kreuzes  sein. 

a.  19,2  mm.    1,33  gr.     b.  19  mm.    1,42  gr.  2  Stück. 

Nicht  bei  Dannenberg. 

Die  angegebenen  Buchstaben  der  Hauptseite  sind  ganz  deutlich 
und  lassen  wohl  kaum  eine  andere  Lesung  als  Andemaka  zu. 
Zweifel  daran  verursacht  nur  das  oben  mnde  A,  dessen  unterer 
Theil  übrigens    die  beim  A    charakteristische  Verbreiterung   zeigt; 
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doch  fehlt  wiederum  der  Querstrich.  Vergleicht  man  den  vorliegen- 
den und  die  ganz  ähnlichen  Heinrichs-  und  Konrads-Denare  mit  der 
jüngeren  Colonia-Inschrift  (Nr.  7 — 19,  Dannenberg  350  und  358), 
so  wird  man  zwar  auf  der  Kehrseite  viel  Uebereinstinmiung  finden. 
Aber  es  wäre  verfehlt,  wollte  man  die  Inschrift  der  Kehrseite  ent- 
scheidend sein  lassen,  denn  man  findet  dieselbe  auch  auf  Denaren 
von  Remagen  und  ferner  ist  die  auf  Andernach  weisende  Schleife 
da  (siehe  auch  Nr.  14  und  15).  Vergleicht  man  die  Hauptseiten  mit 
einander,  so  wird  man  unmöglich  die  Umschrift  AMPE  (selbst  bei 
der  Unförmlichkeit  des  A  für  das  entstellte  HEINßlCVS  oder 
CHONRADS  REX  erklären  können.  Man  wird  also  trotz  der  wegen 
mangelhafter  Inschrift  aufsteigenden  Zweifel  die  vorgeschlagene  Ver- 
weisung nach  Andernach  flir  die  wahrscheinlich  richtige  halten, 
wenngleich  die  endgültige  Entscheidung  erst  durch  ein  Exemplar 
mit  weniger  verdorbener  und  vollständigerer  Umschrift  gegeben 
werden  kann. 

Nur  möctite  ich  noch  anmerken,  dass  die  vielleicht  versuchte 
Lesung  IMPERATOR  sicher  unrichtig  wäre. 

Kaiser  Konrad  IL  1024—1039  und  Erzbischof  Piligrim 

1021—1036,   zusammen  1024—1036. 

I 

M 

72.  *CHVON(RA)DVS     Innen:  PILIGR 

V 

S 

In  den  Winkeln  des  durch  die  Inschrift  gebildeten  Kreuzes 
sind  vier  Bogen, 

Ks.  ANDjERN  abwärts,  bezw.  aufwärts  neben  einer  Kirche 
mit  spitzem  Dache  und  Kreuz  darauf.  In  der  Kirche  ist  X-,  unter 
derselben  eine  blumenartige  Verzierung. 

19,8  mm.    1,38  gr. 

Dannenberg  447.  1  Stück. 

I 
M 

73.  (*CH)VONR(ADVS)    Innen:  (PILI)GR 

V 

s 

in  den  Winkeln  des  aas  den  Buchstaben  gebildeten  Kreuzes  je  ein 
Bogen. 
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Ks.  *  AND|(ERN)  neben  einer  Kirche,  deren  spitzes  Dach 
nebst  Kreuz  auf  zwei  zierlichen  Säulen  ruht.  Im  loindbogigen  Por- 
tal ist  ein    X-,  unter  der  Kirche  steht   ^'•. 

19,8  mm.    Zerschnittener  Denar:  0,60  gr.  7»  Stück. 

Dieser  Denar  ist  ein  Mittelding  zwischen  Nr.  72  und  Nr.  74, 

insofern  die  Kehrseite  in  der  Kirche  nicht  nur  das    X-  von  Nr.  72, 

sondern  auch  das  rundbogige  Portal  von  Nr.  74  hat,  aber  das  -X- 

in  dem  Portal.    Es  dürfte    demnach  Nr.  73  auch    der  Zeit   nach 

zwischen  Nr.  72  und  73  stehen. 

I 
M 
74.    *^HVO)NRADVS    Innen:  (PI)LIG(R)  und  je  ein  Bo- 

V 
S 
gen  in  den  Winkeln  der  Inschrift. 

Ks.  Kirche  mit  rundem  Thor  und  spitzem  Dach,  darauf  ein 
Kreuz,  ein  ebensolches  ist  unter  der  Kirche.  Von  der  Umschrift 
ANDjERNAI  der  Kehrseite  ist  nur  der  Rest,  die  Hälfte  eines  A 
sichtbar. 

19,4  mm.    1,07  gr. 

Dannenberg  Hauptseite  447,  Kehrseite  450.  1  Stück. 

Vorliegender  Denar  ist  auf  der  Hauptseite,  obwohl  einige 
Buchstaben  derselben  wegen  des  mangelhaften  Stempels  undeutlich 
sind,  mit  den  vorhergehenden  vollkommen  gleich.  Auf  der  Kehr- 
seite steht  ein  Kirchengebäude,  welches  mit  dem  auf  dem  Denar 
bei  Dannenberg  450  durchaus  übereinstimmt,  so  dass  die  Hei- 
math unsers  Denars  in  Andernach  gesucht  werden  mnss.  Zweifel 
daran  könnte  auch  nur  die  von  Dannenberg  mit  einem  Frage- 
zeichen versehene,  also  wohl  undeutliche  Inschrift  +ER?  —  ONA, 
die  auf  Verona-Bonn  verweisen  würde,,  erwecken.  So  verlockend 
es  wäre,  Verona  zu  lesen,  muss  man  doch  zugeben,  dass  der  Ge- 
sammteindruck  für  Andernach  spricht,  wenigstens  würde  ich  nicht 
vor  dem  Auffinden  eines  deutlichen  Exemplars  hiervon  abzugehen 
wagen.  Möglich  ist  es  immerhin,  dass  ähnliche  Denare  in  Verona- 
Bonn  geprägt  sind. 

n 

76.    (*CH)Va[^P(A)V(IM))     Innen   IdoII     und   vier  kleine 

ojo 

Bogen  in  den  Winkeb  der  Inschrift. 
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Ks.  EniOA  neben  einer  spitzdachigen  Kirche,  in  der  ein 
Kreuz  sich  befindet. 

Die  Um-  und  Inschriften  sind  so  entstellt,  dass  nnr  die  nnter- 
strichenen  Bnehstaben  nnd  die  Inschrift  der  Hanptseite  zweifel- 
los sind. 

19,1  mm.    0,98  gr. 

Zu  Dannenberg  449b.  1  Stück. 

Dnisburg. 

Kaiser  Konrad  II.     1024—39. 

76.  (*C)HVOIX(KADVS)    Gekröntes  Brustbild*  von  vom. 

B 
V 
Ks.     *(DIVS) 
R 
G 

In  den  Winkeln  des  aus  Buchstaben  gebildeten  Kreuzes  je  ein 
Bogen  aus  Doppellinicn. 

18,5  mm.    0,62  gr  (zerschnitten).  \',  Stück. 

Dannenberg  311. —  Cappe,  Kaisermünzen  I  Taf.  V,  Xr.  66 
(mit  entsteUtcm  KopO  daselbst  Taf.  XIX  Xr.  307,  und  Bd.  II 
Taf.  XXII.  Xr.  246. 

Trier. 

Heinrich  U.     1002—24. 

77.  (*)HEffiIC( VS  R)    Kreuz,  in  jedem  Winkel  V. 
Ks.     Statt  der  Umschrift  sieht  man  nur  grosse  Ringel: 

*G  0C(000)00.     Im  Felde  ein  grosses  Ä  mit  Punkt  darin. 

19,8  mm.    1,27  gr. 

Vergl.  Dannenberg  466   und   die   Abbildung   auf  Taf.  lY. 

1  Stück. 

Bis  auf  die  vollständigere  Umschrift  HEIXRICVS  REX  ist 
die  Uauptseite  vorliegenden  Denars  dem  bei  Dannenberg  unter 
Xr.  466  abgebildeten  gleich,  insbesondere  ist  das  V  in  den  Winkeln 
des  Kreuzes  bei  beiden  Denaren  vorhanden.  Die  Kehrseiten  haben 
in  dem  grossen  A  ebenfalls  etwas  Uebereinstimmendes;  aber  die 
bei  Dannenberg  angegebene  Umschrift  POPO  TER\T  ist  auf  dem 
vorliegenden  Denar  durch  Ringel  ersetzt.    Die  Yerweisong 


Der  Bonner  Denarfund  von  1890.  153 

Denars  nach  Trier  ist  darum  zwar  wahrscheinlich  richtig,  wenn- 
gleich nicht  sicher. 

Kaiser  Konrad  IL  1024 — 39  und  Erzbischof  Poppo 

1016—47,  zusammen  1024—39. 

78.  (*CHVONR)ADVS  IM(P)    Gekröntes  Brustbild  von  vorn. 
Ks.    *POPPO   (ARCHIEPS)     Befusstes   Kreuz,    darin   ganz 

innen  je  ein  •),  mehr  nach  aussen  (3*0)  1:  dreifache  Schleife,  2: 
P  — (3:  A  — 4:  x). 

19,5  mm.    0,70  gr  (zerschnitten). 

Dannenberg  467.  V2  Stück. 

Auffallend  ist,  dass  auf  diesem  Trierer,  vielleicht  in  Koblenz  ^) 
geschlagenen  Denar,  das  Brustbild  genau  so  dargestellt  ist  wie  auf 
denen  von. Duisburg,  was  auf  einen  gemeinsamen  Stempelschneider 
schliessen  lässt.  Dass  das  zwischen  beiden  Orten  liegende  Köln 
auf  gleichzeitigen  Denaren  den  Kaiser  nicht  von  vom,  sondern  von 
der  Seite  darstellte,  könnte  die  Meinung,  der  für  alle  genannten  drei 
Orte  schneidende  ^Iseugräber'^  habe  in  Köln  gesessen,  nicht  hinfällig 
machen,  denn  man  legte  den  Stempelschneidem  in  der  Regel  die 
Verpflichtung  auf  —  und  sicher  geschah  das  in  allen  wichtigen 
Prägeanstalten  wie  Köln  —  für  andere  Münzstätten  keine  Stempel 
mit  demselben  Typ  herzustellen.  Der  Stil  ist  der  gleiche  auf  den 
Brustbild-Denaren  Konrads  von  Duisburg,  Köln  und  dem  vorliegenden; 
alle  stammen  sie  wahrscheinlich  aus  den  letzten  Jahren  vor  Kon- 
rads Tode. 

Thiel »). 
Kaiser  Konrad  IL     1024—39. 

79.  a.  (*)CI(HVO)V(RADVS) 
b.  ( )IHI( ) 

Schwebender  gekrönter  Kopf. 
Ks.    b.  (*TOIO)IIOroI 
a.  ( )IIOVo/l 


1)  Da  die  Münzstätte  nicht  genannt  ist,  lässt  sich  nur  eine  Yermu- 
thung  ausdrücken,  diese  wird  durch  den  auf  eine  rheinische  Münzstätte 
weiseyiden  Sttl  vorliegenden  Denars  gestützt. 

2)  Westlich  von  Nymwegen. 


154  Paul  JoBeph: 

Befusstes  Kreuz  mit  Kugeln  in  jedem  Winkel. 

a.  19,5  mm.    1,05  gr.    b.  19,2  mm.    1,36  gr.  2  Stttck. 

Die  beiden  Denare  bieten  in  ihrer  mangelhaften  Inschrift  und 
schlechten  Prägung  kaum  etwas  anderes  als  den  fdr  Thiel  charakter- 
istischen schwebenden  Kaiserkopf  zur  Bestimmung  dar.  Doch  dürfte 
sie  nicht  zweifelhaft  sein,  da  die  Aehnlichkeit  mit  den  bei  Dann en- 
berg  abgebildeten  Exemplaren  die  Verweisung  nach  Thiel  sichert. 

Huy  1). 

80.  IMP  CONRAD VS    Kopf  von  rechts,  ohne  Krone. 

Ks.     ( J»Cao LA)N' =  BIRT(VS)    Innen:    HOIVCO 

18  mm.    1,24  gr.     Va  Denar  0,57  gr.  P/,  Stück. 

Dannenberg  230. 

Worms. 

Heinrich  IL     1002—24. 

81.  Zerschnittener  Denar,  beiderseits  ohne  erkennbare  Um- 
schrift. 

Hs.    Kreuz,   in  drei  Winkeln  je  eine  Kugel,   in  der  vierten 
Kugel  mit  Halbmond,  das  Wormser  Münzzeichen. 
Ks.    Einfache  „Holz"-Kirche  mit  Punkt  darin. 
17,8  mm.   0,43  gr  (zerschnitten). 
Dannenberg  845.  V2  Stück. 

Wttrzburg. 

Otto  m.    983—1002. 

82.  (OT)TO  (IMPE)    Kreuz  mit  Kugel  in  jedem  Winkel. 
Ks.    m  KIL(IANVS)    Kopf  von  rechts. 

18  mm.    1,10  gr. 
Dannenberg  856. 

Soest. 
Kaiser  Konrad  H.     1024—39. 

83.  *CHVO(N)IMDVN    Diademirtes   BrustbUd    von   rechts. 


1)  An  der  Maas  zwischen  Lüttich  und  Namur. 
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Im   Felde   neben    der  Nase    ein    Kreuz  ^    neben    dem   Munde    ein 

Punkt. 

Ks.  S 

OXOXXX 

gnkAsai 

Das  Stück  ist  verprägfc,  daher  sieht  man  die  unter  COLON 
gewöhnlich  deutlich  stehende  Inschrift  SOES  =  SASN  hier  nur  in 
ihrer  zweiten  Hälfte  deutlich. 

19  mm.    1,195  gr. 

Dannenberg  742.  1  Stück. 

Der  Stempelschnitt  erinnert  sehr  an  den  kölnischen,  obwohl 
Soest  in  Westfalen  liegt  und  weiter  als  Dortmund  —  siehe  das 
nachfolgend  beschriebene  Stück  —  von  Köln  entfernt  ist. 

Dortmnnd. 

Konrad  IL     1024—39. 

84.    Rückläufig  (EM)  5I35IA(T0)    Gekrönter  Kopf  von  links. 
Ks.    Rückläufig  0(0N)5IAaV^  JI3 

Kreuz  mit  Kugel  in  jedem  Winkel. 
18,9  mm.    1,38  gr. 

Dannenberg  754.  1  Stück. 

Dieser  Denar  zeigt  den  rohen,  derben  westfälischen  Stempel- 
schnitt,   der  ihn  wesentlich  von  dem  linksrheinischen  unterscheidet. 

Hildeshelm. 

Gothard.     1022—38. 

86.    <*GODEHARDV)S  3P(S)    Kopf  von  rechts. 
Ks.    Rückläufig:  *H(IJ)a3H3(SHE)IM 

Roh  gezeichnete  Stadtmauer  mit  drei  Thtlrmen. 

17,3  mm.    1,33  gr. 

Dannenberg  712a.  1  Stück. 

unbestimmt. 

86.  Brustbild  eines  Kaisers,  der  wahrscheinlich  gekrönt  ist, 
da  neben  dem  Gesichte  Ketten  oder  Bänder  herabhängen.  Das 
Brustbild  ist  so  klein  gezeichnet,  dass  sich  zur  Linken  noch  ein 
zweites  erwarten  lässt. 


im  Pami  J«scpk: 

Ks.    HOV KrcKL   im  dm  cncs  dcatlicli  acktbaren 

Wiakd  ist  ein  groa?«  Pimkx. 

19  nun.    0.61  er    zersehiiueK  Haifke  .  ^/^  StIIck. 

Vor  dem  H  ist  noeh  ein  kkiner  Tkefl  tc«  O  »ehtbar,  nicht 
C.  s^.da£«  die  Enraczim^  zs  CHVOXRAD\  S  niekt  statthaft  scheint. 
Der  Xame  des  Kaiser»  mffcsgte  tbrige^  mmA  neben  dem  oder  den 
BrastbQdem  stehen. 

Die  sehr  feine  Zeieknnn^  des  kaiseriieben  Brastbihles  mnnert 
an  den  bei  Cappe,  Kaisermünzen.  Bd.  III.  Taf.  VL  83  abgebilde- 
ten Speirer  Denar,  aber  der  nnsri^  tr^t  anf  der  Kehrseite  ein 
Krenz,  der  Cappe'sche  das  BrsstbiM  der  Madcwna. 

87.  Scbf^ner  stiKarter  Kopf  ron  rechts,  anschein^id  mit  Dia- 
dem«    ümcbriftspnren  snd  nicht  zn  bemerken. 

Ks.  rmschriftsporen.  Inn^i  befnsstes  Kreoz  mit  Punkt  in 
jedem  Winkel. 

17,5  mm.    1-22  gr.  1  Stück. 

Dieser  Denar  erinnert  ervrais  an  Dannenberg  Nr.  1178, 
dessen  Heimath  die  mittlere  Maas  sein  soD. 

88.  Beiderseits  bnehstabenähnliehe  Striche  an  StcDe  der  Um- 
schrift. Hs.  Krenz,  in  dessen  Winkeln  Ring  imd  Krenz  abwechseln. 
Ks.    In  einem  anf  die  Spitze   gesteDten  Viereck    fttnf  Krenzchen 

4. 
in  Form  eines  Kreuzes  zusammengestellt:     1.2.3. 

ö. 

18,8  mm.    0,.o95  gr.  1  Stück. 

Eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat  die  KreuzzusammensteDung  im 
Viereck  mit  dem  ,,Monogramm  von  Hennegau."  Vergl.  R.  Chalon, 
Monnaies  des  comtes  de  Hainaut  pl.  1  Xr.  3.  Doch  soll  keines- 
wegs damit  die  Heimath  des  Stückes  angedeutet  werden. 

Gänzlich  unkenntlich  war  die  Hälfte  eines  zerschnittenen  De- 
nars. Den  Münzen  beigemischt  waren  noch  zwei  gewalzte  aber 
fingeprägte  Silberplättchen,  das  eine  von  18  nmi  im  Durchmesser 
aiirl  1,72  gr  Gewicht,  das  andere,  vierkantig  mit  abgestumpften 
l'^ken  17  mm  Durchmesser  und  1,23  gr  Gewicht;  femer  zwei  sehwach 
m^liÜHHclförmig  gebogene  Silberplättchen:  21  mm,  1,26  und  1,19  gr. 


Ich  möchte  meinen  Bericht  über  den  Bonner  Denarfnnd  nicht 
selilicHscn,  ohne  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  es  möchten  die 
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ftlr  die  allgemeine  und  besonders  ftir  die  Münzgeschichte  der  Rhein- 
lande so  äusserst  wichtigen  Funde  von  Münzen,  mögen  diese  dem 
Mittelalter  oder  der  Neuzeit  entstammen,  unter  allen  Umständen  in 
erster  Linie  den  rheinischen  Provinzial-Museen  in  Bonn  und  Trier 
vorgelegt  werden. 

Ausserrheinische  Sammlungen  werden,  wenn  sie  für  ein  be- 
grenztes Gebiet  bestimmt  sind,  dies  fast  ausschliesslich  pflegen, 
dabei,  wenn  sie  umfassender  ihre  Aufgabe  ansehen,  nur  Raritäten 
zu  bekommen  sjachen  und  die  neuere  Zeit  ausschliessen.  Die  wis- 
senschaftliche Numismatik  darf  aber  weder  einzelne  Zeitabschnitte 
ausschliessen  noch  sich  vorzugsweise  mit  Raritäten  beschäftigen. 
Vielmehr  braucht  sie  ganze  Funde  und  muss  gerade  die  häufiger 
vorkommenden  Stücke,  weil  sie  für  die  Geld-  wie  Münzgeschichte 
von  grösster  und  entscheidender  Bedeutung  sind,  vorzugsweise  be- 
achten. 


Nachtrag. 

Obwohl  das  oben  auf  Seite  111  fl^.  gegebene  Verzeichniss  in 
erster  Linie  das  Gebiet,  wo  Nachahmungen  der  kölner  Denare  er- 
zengt wurden,  darstellen  sollte,  also  Vollständigkeit  nicht  unbedingt 
beabsichtigt  war,  so  will  ich  doch  folgenden  Denar,  den  ich  bei 
Herrn  Landgerichtsrath  Dannenberg  im  Original  gesehen  habe, 
hier  anführen. 

Mark.  Friedrich  von  Altena:  COMES  FRIDERICVS  Ge- 
bäude. Ks.  Das  kölner  Monogramm.  Joachim,  Groschenkabinet, 
10.  Fach  Tab.  V  Nr.  1. 


IL 


?'iji  '^i?x--i.—    Z»*^x.i.iLi.-fi- Ltr      •ulitcvi-i.'tcir 


"•*•••*    •**  bu»  T  t^Oi^i.  JUST  ^«*"Hfr  «y»»i  ^Ej*   iiE^  ^asiC3tf .    -  ö*  twbl  5 


>  imA  AJoivL.  v^suL  iiuä.  -tr.fj^  •^-TiTtfTsiTirir   r-«*^*  Vbia 

''t^*A    i  -r-wi  T*.i*aÄ_  1  TT!!  Gniaa.  Al.e  iA"3»RL  ra:  i*fir.  xit  »li^  Br«st- 

•'♦/^  ;*  <^  ^9*-.%^%^  de^  Fvndes  h»K<ai  sc*,  ivju^boes  AToxyC^aa  2TO  die 
f'^ffM>^>,^^  \A^^0U4rti  «ad  Co>>iii5««]i  aas  ö*r  Pr\-.Tiiix  r=racii:«rv«a  Katie, 
\.^  V^^^jf/X^wnü  ;U'i;^f3M^frh  und  ik-ssea  ihre  Felder  ctzt^ä  die  S5ät«i  be- 
,y--^'<#^^  f-^^ij^^  7Vrsi*r  d#!^  Scfaaixes:  zeig«i  röiaiscbe  Technik,  die  ZeUeo- 
U^tt^-'YH^  A^  ffr^f$iU^cu  wird  nie  in  römischen  Gribem  sr^fonden  und  ist 
ff^'/M^hf,4'r,A  nr  4i#5  an^^zbannischen  und  fränkischen  Grabfelder  in  Dentsch- 
nfi4  ffttA  ffMftkrtrichf  die  bnrgundischen  in  der  Schwell,  die  angelslch- 
i^4^¥f^ff  iff  y4tff\sku*\^  die  westgothischen  Arbeiten  in  der  Krone  des  Recccs- 
ftff*.*%^,  4\H  lArf^z/bardiflchen  Schätze  von  Monza. 

A«f  /I#?ri   y,mv\\Mn   Wer  vergrabenen  Goldschatz   s^essen  in  diesem 
USfft-   ttf$r  i\i',iun4'\\H',n   AckerKtück   zwei    Tagelöhner,   welche   Kartoffeln 
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setzen  wollten.  Die  Gegenstände  lagen  alle  auf  einem  Haufen.  Es  zeigten 
sich  noch  Reste  eines  vermoderten  Stoffes,  in  den  sie  eingewickelt  waren. 
Pulsky  eilte  nach  Somlyo,  wo  der  Bürgermeister  die  Sachen  in  Sicher- 
heit gebracht  hatte.  Der  Schatz  bestand  aus  7  goldenen  Fibelpaaren  ver- 
schiedener Grösse,  hinten  mit  Silber  gefüttert,  vom  mit  Granaten  reich 
verziert,  und  mehreren  Goldfibeln  mit  Löwenbildem  und  Granaten  ge- 
ziert, einem  Armring  und  3  Goldschalen.  Es  sind  Theile  desselben 
Schatzes,  den  man  absichtlich  an  zwei  verschiedenen  Orten  vergrub. 
Dies  geschah  wahrscheinlich  im  Jahre  375^  als  zur  Zeit  der  Kaiser  Valen- 
tinian,  Valens  und  Gratian,  die  Hunnen,  nachdem  sie  die  Ostgothen  am 
Borysthenes  unterjocht  hatten,  sich  gegen  die  Westgothen  wandten  und 
in  ihr  Land  einfielen.  König  Athanarich  flüchtete  sich  erst  380  nach  Con- 
stantinopel,  nachdem  er  seine  Schätze  verborgen  hatte.  Ihm  wird  der 
1837  in  der  Moldau  gefundene  Schatz  von  Petreossa  zugeschrieben.  So 
mögen  auch  andere  Gothenfürsten  ihre  Schätze  vergraben  haben.  Die 
römischen  Schriftsteller  beschrieben  die  Barbaren,  zumal  die  Germanen,  der 
Völkerwanderungszeit  als  Wilde,  die  Rom  und  Karthago,  Ephesus  und  Eleu- 
sis,  Korinth  und  ganz  Griechenland,  wie  die  Küstenstädte  Italiens  und  Klein- 
asiens verwüsteten.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Verwüstung 
selbst  zu  unsem  Zelten  Hand  in  Hand  mit  dem  Kriege  geht.  Jedenfalls 
zeugen  die  Grab-  und  Schatzfunde  der  Völkerwanderungszeit  von  einer 
eigenthümlichen  Cultur,  die  trotz  des  Einflusses  der  klassischen  Völker 
von  den  Traditionen  der  alten  Welt  abweicht  und  sich  auf  besondere  Art 
entwickelt.  Baron  von  Sacken  und  Kenner  bemerken  mit  Recht, 
„dass  die  Goldarbeit  der  Römer  von  der  Feinheit  und  Höhe  der  älteren 
Zeit  namentlich  in  Filigran  und  Guss  zu  einer  bequemeren  und  gröberen 
herabsinkt,  sie  verliert  das  sie  auszeichnende  Merkmal  der  Darstellung 
von  menschlichen  Gestalten.  An  die  Stelle  geschnittener  Steine  treten 
glattgeschiiffene  Edelsteine  oder  Pasten.  Das  Material  beginnt  über  die 
Formen  vorzuherrschen,  welche  schwerer  und  wuchtiger  werden.  Durch 
die  im  4.  Jahrh.  aufkommende  Art,  Granaten  und  Pasten  zwischen  auf- 
gelöthete  Wandungen  aus  Goldblech  einzulassen,  tritt  an  die  Stelle  der 
plastischen  Wirkung  im  Schmuk  durch  den  Reiz  der  Farbe  eine  male- 
rische. Vorzüglich  durch  byzantinischen  Schmuck  genährt,  hat  diese 
Technik  um  die  Zeit  der  Völkerwanderung  ihren  Höhepunkt  erreicht.^ 

Man  hat  die  Granaten  dieser  Schmucksachen  häufig  für  rothesGlas 
gehalten  und  umsomehr,  als  die  grünen  Einsätze,  welche  mit  den  Granaten 
der  Farbe  nach  oft  abwechseln,  wirklich  Glaspasten  sind.  De  Linas  hält 
die  Steine  im  Grabfund  des  Königs  Childerich  für  Glas.  Otto  Tischler 
hat  die  Frage  endgiltig  gelöst  und  eine  Vorrichtung  zum  Messen  der 
Strahlenbrechung  konstruirt,  mit  welcher  er  beweisen  konnte,  dass  die 
rothen  Elinsätze  der  Schmuckgegenstände  der  Völkerwanderungszeit  stets 
Granaten  sind  und  nie  Glaspasten. 


160  H.  Schaaffhausen: 

Eedrenos,  ein  byzantinischer  Schriftsteller  des  XI.  JahiiL,  erzählt, 
dass  der  Philosoph  Metrodoros  dem  Kaiser  Constantin  viele  Edelsteine, 
die  er  aus  Indien  mitgebracht,  gechenkt  habe.  Dieser  habe  dieselben  zu 
Gewandspangen  und  anderem  Schmuck  fassen  lassen.  Er  sandte  sie  als 
Geschenk  den  Fürsten  der  am  jenseitigen  Ufer  der  Donau  wohnend^i  Bar- 
baren mit  der  Aufschrift:  „dem  Würdigsten". 

Die  Ueberzeugung  Lasteyries,  dass  die  Eunsttechnik  des  Zellen- 
Schmuckwerks  mit  Granatschmuck  germanische  Erfindung  sei,  ist  nicht  ohne 
Widerspruch  geblieben.  J.  ^^madorde  los  Bios  glaubt,  dass  die 
gothischen  Eroberer  Spaniens  diese  Kunst  von  den  latino-hispanischen  Be- 
wohnern übernommen  hätten,  aber  es  ist  kein  früheres  Denkmal  nach- 
zuweisen. L  e  b  a  r  t  e  fand  die  Armbänder  des  Bakoder  Fundes  zu  elegant, 
als  dass  sie  Barbaren  zugeschrieben  werden  könnten,  er  hielt  sie  für  by- 
zantinisch. De  Linas  wollte  nachweisen,  dass  die  vasa  und  pocula  gem- 
mata  der  Alten  sich  auf  diese  Technik  beziehen.  Aber  der  Granatenschmuck 
ist  das  Eigenthümlföhe  dieser  Kunstweise.  P  u  1  s  k  y  wiU  übrigens  nicht 
behaupten,  dass  dieselbe  eine  Erfindung  germanischer  Stämme  seL ,  D  e 
Linas  führt  das  im  Museum  zu  Wiesbaden  befindliche  Gürtelstück  von 
Wolfsheim  als  das  älteste  Kunstwerk  dieser  Art  in  Europa  an.  Auf  der 
Bückseite  desselben  ist  der  Name  des  Sassanidenkönigs  Ardeschir  (230—34) 
in Pehlvi-Charakteren  eingegraben.  De  Linas  sucht  daher  den  Ursprung 
dieses  Kunststils  bei  den  persischen  Sassaniden  und  weist  auf  die  Pracht- 
schale im  Louvre  hin,  was  mit  den  Forschungen  H  a  m  p  e  1  s  übereinstimmt, 
der  in  seiner  Studie  über  den  Nagy-Szent-Mikl6ser  Goldschatz  den  Einfiuss 
betont,  welchen  die  mixthellenische  Cultur  der  griechischen  Städte  an  der 
Küste  des  schwarzen  und  Azow*schen  Meeres,  bei  welchen  auch  sassani- 
dische  Denkmäler  vorkommen,  auf  die  benachbarten  Barbaren  ausübte. 
Er  fand  unter  den  skythischen  Alterthümern  der  Elremitage  in  Petersburg 
verschiedene  solche  granatverzierte  Zellengoldschmiedwerke,  welche  bis 
jetzt  nicht  veröffentlicht  sind. 

P  u  1  s  k  y  erwähnt  noch  folgende  Gegenstände  von  Granatgold- 
schmuck in  Ungarn:  die  Prachtfibel  mit  dem  von  Granaten  umrahmten 
Nicolo,  1852  bei  Nagy-Mili61y  gefunden,  jetzt  im  k.  k.  Antiken-Cabinet 
in  Wien,  den  Bakoder  Grabschatz  tmd  den  Schatz  von  der  Puszta  Tothi 
im  Nationalmuseum  zu  Pest;  ferner  den  Fund  von  Mezö-Ber6ny  und  den 
goldnen  Schildschmuck  von  Fünfkirchen,  sowie  zwei  granatenverzierte  Gold- 
cikaden  und  einen  Drachen,  sowie  zahlreiche  Ohrringe,  Schnallen  und 
Zierstücke  daselbst.  Schaaffhausen. 

2.  Dr.  Georg Heeger,  Ueber  die  Trojanersagen  der  Franken 
und  Normannen.    Landau  1890. 

Nach  dem  Falle  Troja's  lässt  die  Sage  Troja  auf  abendländischem 
Boden  wieder  erstehen.     Gleich  den  Bömem  waren  die  meisten  Völker 
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des  Mittelalters,  Germanen  wie  Kelten,  bestrebt,  einen  trojanischen  Helden 
an  den  Anfang  ihrer  Geschichte  zu  stellen.     Zwei  dieser  Abstamnmngs- 
sagen,  die  der  Franken  und  die  der  Normannen  (Gothen)  bilden  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung  des  Verfassers,  der  auch  über  die  Trojasage  der 
Briten  (München  .1886)  geschrieben  hat.    Die  Sage  der  Franken  findet  sich 
zum  ersten  Male   in  der   dem  Fredegarius  Scholasticus   zugeschriebenen 
Chronik.    Mone,  Görres,  A.  Menzel,  Müller,  Braun  behaupten, 
es  spiegele  sich  in  den  Sagen  das  Bewusstsein  einer  gemeinsamen  Abkunft 
dieser  Völker  ab.    Moöt  de  la  Forte-Maison  stellt  den  trojanischen 
Ursprung  der  fränkischen  Völker  als  geschichtliche  Thatsache  hin,   denn 
die  Franken  kämen  nach  Gregor  von  Tours  aus  Pannonien  und  seien 
identisch  mit  den  Bryges  in  Thracien   und  den  Phryges  in  Kieinasien. 
M  a  8  c  0  u  knüpfb  die  Sage  an  die  Rückkehr  der  von  Kaiser  Probus  nach 
dem  Pontus  verpflanzten  Franken,   W  o  r  m  s  t  a  1 1  glaubt   die  historische 
Grundlage  der  Sage  sei  nicht  die  Zerstörung  Troja's  durch  die  Griechen, 
sondern  die  durch  die  Gothen  im  3.  Jahrb.    Dederich  führt  dazu  noch 
an,  dass  nach  Tacitus  im  1.  Jahrh.  unter  Tiberius  eine  sigambrischc  Gehörte 
in  Pannonien  stand.    Die  Trojasage  der  Franken  in  der  ältesten  Gestalt  hat 
aber  gar  keine  Berührungspunkte  mit  den  Berichten  über  die  Rückkehr 
der  Franken  aus  dem  Pontus,  sondern  steht  mit  derselben  in  Widerspruch, 
die  Zerstörung  Blums  im  3.  Jahrh.  geht   die  Gothen   an  und  nicht   die 
Franken,  und  die  Notiz  des  Tacitus  findet  sich  noch  gar  nicht  bei  Frede- 
gar,  sondern  ist  von  dem  Verfasser  der  Gesta  Francorum   aus  Gregor 
von  Tours  erst  in  die  Sage  eingeführt.    Andere  glauben,   das  Mittelalter 
habe  nur   die  römische  Sage  übernommen,   die  Germanen   seien  darauf 
bedacht  gewesen,  ihren  Ursprung  mit  dem  des  römischen  Volkes  in  Verr 
bindung  zu  bringen.    Wie  sollten  aber  die  Germanen,  auf  deren  Ansturm 
das  Römerreich   zusammenbrach,   auf  die  Stammesgemeinschaft  mit  den 
Römern  stolz  gewesen  sein,  die  bei  Fredegar  wie  in  den  Gesta  Francorum 
nur  als  ihre  Unterdrücker  und  Feinde  bezeichnet  werden  ?     Roth  wies 
nach,  dass  Fredegar  und  die  Gesta  Francorum  die  einzige  Quelle  für  alle 
späteren  Darstellungen  der  Sage  bilden,  dass  die  Sage  aber  über  die  Zeit 
der  Begegnung  der  Franken  mit  den  Römern  hinaufreiche,   er  glaubt, 
dass  die  Sage  einen  religiös-mystischen  Hintergrund  habe.     Die^  bestritt 
Z  a  r  n  c  k  e,   der  aber  in   den  Irrthum  verfiel,   die  Entstehung   der  Sage 
auf  das  Citat  des  Prosper  Tiro  zurückzuführen,  dessen  älteste  Handschrift 
die  Namen  der  früheren  Könige  gar  nicht  enthält.     L  o  e  b  e  1 1  lässt  die 
Sage  in  der  Zeit  von  Gregor  von  Tours  von  dreisten  Erfindern  erdichtet 
sein,  welche  den  Franken  schmeicheln  wollten.    Giesebrecht  urtheilt 
ähnlich,  beide  glauben,   dass  die  so  erfundene  Sage  nach  und  nach  eine 
gewisse  Volksthümlichkeit  erlangt  habe,  und  Fredegar  wie  der  Verfasser 
der  Gtesta   aus   mündlicher  Ueberlieferung  geschöpft  hätten.     Gaston 
Paris  sagt  mit  Recht,   dass,  wenn  auch  eine  unbestimmte  Vorstellung 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheiul.  LXXXX.  H 
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der  asiatischen  Herkunft  bei  allen  arischen  Völkern  bestanden  hat,  die 
trojanischen  Gcnealogicen  doch  dem  Volksbewusstsein  gänzlich  fremd  seien. 
Auch  Lüthchen  sagt,  dass  diese  Sagen  mit  dem  Leben  des  fränkischen 
Volkes  keine  Beziehung  hätten  und  die  Spur  falscher  Gelehrsamkeit  der 
Erfindung  und  Nachahmung  an  der  Stime  trügen.  L  o  e  b  e  1 1  und  G  i  e  s  e- 
brecht  glauben,  dass  Gregor  von  Tours  die  Sage  gekannt,  aber  histo- 
rische Kritik  an  derselben  geübt  und  nur  die  Herkunft  aus  Pannonien 
beibehalten  habe.  Dagegen  beweist  Lüthchen,  dass  Gregor  von  Tours 
die  Sage  noch  nicht  gekannt  hat.  Da  die  Handschriften  die  Cosmograpliie 
des  Aethicus  dem  Hieronymus  zuschreiben  und  Fredegar  sich  auf  den 
beatus  Hieronymus  bezieht,  so  glaubt  P  e  r  t  z,  dass  Fredegar  unter  dem 
Hieronymus  den  Aethicus  verstehe  und  dieser  Fredegars  Quelle  für  die 
Trojanersage  sei.  Wa  ttenbach,  Wo  r  m  s  t  a  11  und  Z  a  r  n  c  k  e  pflich- 
ten ihm  bei.  Lüthchen  vergleicht  die  Berichte  des  Aethicus  und  Frede- 
gar und  findet,  dass  nur  eine  entfernte  Verwandtschaft  beider  bestehe.  Die 
Trojasage  liegt  in  zwei  Redactionen  vor,  einer  längeren  und  kürzeren.  Lüth- 
chen weist  nach,  dass  der  längere  Bericht  der  ursprüngliche  ist.  Er  ver- 
gleicht die  Vorrede  des  ächten  Idacius  mit  der  seines  Abschreibers  Ida- 
cius  und  zeigt,  dass  dieser  nach  seiner  eigenen  Angabe  den  Hieronymus 
interpolirt  hat ;  diese  interpolirte  Chronik  des  Hieronymus  war  Fredegars 
Quelle.  Die  einzige  schriftliche  Quelle  des  interpolators  war  die  Chronik 
des  Hieronymus.  Der  ganze  Bericht  ist  ein  unsinniges  Lügengewebe 
und  enthält  in  schlechtem  Latein  so  grobe  Irrthümer,  dass  er  nur  das 
Machwerk  eines  unwissenden  Fälschers  sein  kann.  Lüthchen  erklärt 
femer,  dass  Fredegar  nicht  die  directe  Quelle  der  Gesta  sein  kann,  dass 
die  Sage  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert  habe  und  aus  mündlichen 
Traditionen  von  dem  Verfasser  der  Gesta  aufgenommen  worden  sei.  Die 
ganze  Frage  wurde  durch  die  Untersuchungen  von  K  r  u  s  c  h  in  ein  neues 
Stadium  gerückt.  Ehe  der  Verfasser  aus  K  r  u  s  c  h's  Studien  die  Folge- 
rungen für  die  Trojanersage  zieht,  bemerkt  er  in  Betreff  des  Aethicus, 
dass  Einige  ihn  vor  Fredegar  stellen  und  in  seiner  konfusen  Erzählung 
die  älteste  Gestalt  der  fränkischen  Trojasage  erblicken,  Andere  unter- 
suchen sein  Verhältniss  zu  Isidor  Hisp.  und  gelangen  zu  einem  entgegen- 
gesetzten Ergebniss.  Wieder  Andere  setzen  ihn  nach  Fredegar  und  die 
Gesta  und  betrachten  ihn  als  einen  Fälscher,  der  den  geachteten  Namen  des 
Hieronymus  erborgt  habe.  Die  letzte  Ansicht  ist  die  richtige.  Zwei  bei 
Isidor  getrennte  Stellen  über  die  Germanen  und  die  Sueven  sind  bei  Ae- 
thicus und  den  Gesta  zu  einer  vereinigt,  also  hat  einer  von  beiden  den 
anderen  benutzt.  Die  Gesta  scliöpfen  direct  aus  Isidor,  während  Aethicus 
die  Gesta  benutzt  hat.  E  r  u  s  c  h  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
Chronik  des  sog.  Fredegar  das  Werk  dreier  Autoren  ist.  Im  Jahre  613 
legte  der  erste  Bearbeiter  das  Sammelwerk  an,  indem  er  den  Liber  Gener., 
.Hieronymus  und  Idacius   auszog   und   burgundische  Annalen   aufnahm, 
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die  er  bis  auf  seine  Zeit  fortsetzte.     Um  642  hat  ein  zweiter  Bearbeiter 
den  beiden  ersten  Büchern  Zusätze  angehängt,   ein  Excerpt  aus  Gregor 
als  3.  Buch  hinzugefügt  und  die  Geschichte  bis  auf  seine  Zeit  fortgeführt. 
Dasselbe  wollte  ein  dritter  Bearbeiter  um  658  thun,  kam  aber  nicht  über 
einige  Ergänzungen  hinaus.    Dederich  glaubte,  dass  der  längere  Bericht 
der  Trojanersage   in  Fredogar's  Chronik   nur   eine   weitläufige  Wieder- 
holung des  kürzeren  und  klareren  sei;  da  aber  der  längere  im  2.  Buch, 
der  kürzere  im  3.  Buch  der  Chronik  enthalten  ist,   das  2.  aber  vor  dem 
3.  geschrieben  ist,   so   muss   der  längere    der   ursprüngliche  sein.     Von 
einem  Verfasser  können   beide   nicht  herrühren,    denn  das  Excerpt  aus 
Hieronjnnus  rührt  vom  ersten  Autor,   das  aus  Gregor  vom  zweiten  her, 
der  längere  Bericht  ist  also  von  jenem,  der  kürzere  von  diesem  verfasst. 
Wenn  dieser  den  Hieronymus  und  Idacius  citirt,  so  meint  er  nicht  die  Ori- 
ginalwerke, sondern  die  Auszüge  seines  Vorgängers.  Was  veranlasste  ihn, 
die  Trojanersage  in  einer  kürzeren  Fassung  zu  wiederholen  ?    Nachdem 
er  das  Werk  seines  Vorgängers  abgeschrieben  und  ein  Excerpt  aus  Gregor 
hinzugefügt  hatte,  glaubte  er  diesen  zu  verbessern,  wenn  er  aus  dem  Ilie- 
ronymus-Excerpt  die  Namen  der  ersten  Könige  der  Franken,  Priamus  und 
noch  3  andere  hinzufügte.    Er  schaltete  willkürlich  mit  dem  Berichte  des 
ersteren.    Er  lässt  die  Trojaner  sich  am  Rheine  festsetzen,  der  erste  hatte 
gesagt  zwischen  Rhein   und  Donau.     Er  lässt    sie  eine  Stadt  gründen, 
nicht  fern   vom  Rheine,   im  ersten  Berichte  war   nur  von  der  Gründung 
Roms  die  Rede.    Lüthchen  bezeichnet  den  ersten  Bericht  als  eine  in- 
haltlose,  unsinnige   Zusammenstellung   von  Namen   bekannter   Personen 
und  Heroen  des  trojanischen  Krieges  und  der  römischen  Geschichte,  die 
er  meist  dem  Hieronymus   entnommen.     Da  er  den  Sohn   des  Priamus, 
Alexander  nicht  kennt,   lässt  er  den  Priamus  die  Helena  rauben.     Statt 
Caesar,  der  gegen  die  Germanen  streitet,  nennt  er  Pompejus.    Im  2.  Buche 
des  Fredegar  kommt  eine   Stelle  vor,   die   wichtig  ist.    Da  heisst  es:    In 
jener  Zeit  regierte  Tantanus  in  Assyrien.    Damals  Tiiirde  Troja  erobert. 
Die  Assyrer  hätten  die  Trojaner  verfolgt  und  zum  Verlassen  der  Heimath 
gezwungen.    Die  bodenlose  Unwissenheit  des  Verfassers  hat  dies  aus  den 
Worten  des  Hieronymus  herausgelesen.    In  Wirklichkeit  stand  Tantanus 
auf  Seiten  der  Trojaner  und  schickte  ihnen  Hilfe.     Der  Verlasser  jener 
Stelle  ist  jedenfalls  ein  anderer  als  der  des  übrigen  Berichtes,  der  für  die 
Angaben  des  Hieronymus  das  richtige  Verständniss  hat.    Jener  stellt  dem 
König  Aeneas    einen  König  Frigas   zur  Seite   und   lässt  die  Trojaner  in 
zwei  Abtheilungen  auswandern   und   zwei  Reiche  gründen,   das  regnum 
Latinorum  und  Frigorum.     Heeger  glaubt,   dass  dieser  Theil  des  Be- 
richtes älter  ist  als  der  übrige,  weil  sich  alle  Angaben  desselben  aus  Hie- 
ronymus  erklären  lassen.    Der  jüngere  Berichterstatter  machte  aus  dem 
regnum  Frigorum  ein  regnum  Francorum. 

Dass  die  Normannen  oder  Dänen  ihren  Ursprung  auf  die  Trojaner 
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zurückführen,  berichtet  zuerst  der  normannische  Historiker  Dudo  von 
St.  Quentin.  Seine  Geschichte  scheint  um  das  Jahr  1020  verfasst  zu 
sein.  Er  sagt :  Igitur  Dani  nuncupantur  a  suis  Danai  vel  Dani,  gloriantur- 
que  se  ex  Antenore  progenitos.  Die  übrigen  normannischen  Autoren  er- 
wähnen nichts  davon.  Hugo  von  Fleury  gedenkt  nur  der  fränkischen  Sage. 
Wilhelm  von  lumifeges,  der  vor  1087  schrieb,  ist  der  erste,  der  nach  Dudo 
die  trojanische  Herkunft  der  Normannen  verkündet.  Er  sagt  selbst,  dass 
er  seine  Geschichte  bis  zu  Richard  H  aus  Dudo  geschöpft  habe.  Man  kann 
dies  sofort  erkennen,  aber  er  erweiterte  dessen  Bericht.  Dudo  verwechselt 
die  Dänen  und  die  Danaer,  er  weiss  nicht  einmal,  dass  unter  den  letzteren 
nicht  die  Ti'ojaner,  sondern  die  Griechen,  die  Feinde  der  Trojaner  zu 
verstehen  sind.  Er  meint,  der  Name  Dani  komme  von  einem  Könige  Da- 
naus, dieser  war  aber  der  Gründer  von  Argos,  nachdem  die  Griechen 
Danai  genannt  wurden.  Den  König  Danaus  hatte  er  von  Isidor,  andere  An- 
gaben von  Jordanes  und  Dares.  Dass  Antenor  nach  der  Zerstörung 
Trojans  nach  Germanien  kam,  ist  der  Trojanersage  entnommen,  wie  sie 
die  Gesta  Franc orum  berichten.  Die  gereimt«  Chronik  von  Benoit  de 
Sainte-More  aus  dem  folgenden  Jahrhundert  ist  nur  eine  metrische  Be- 
arbeitung der  Darstellung  Wilhelms.  Dudo,  dem  Graf  Rudolph  für  die  Ge- 
schichte der  Herzöge  der  Normandie  Beiträge  lieferte,  zog  für  die  Ein- 
leitung seines  Werkes  den  Plinius,  Orosius  und  Jordanes  zu  Rathe. 
L  a  i  r  meint,  dass  ihm  die  Tröjanersage  Graf  Rudolph  erzählt  habe.  Er 
hält  die  Sage  für  eine  alte  scandinavische,  die  später  mit  der  Trojaner- 
sage der  Franken  vereinigt  worden  sei.  Die  jüngere  Edda  berichtet, 
dass  die  Äsen  unter  Priamus  aus  dem  Tyrklande  nach  dem  Norden  ein- 
gewandert seien.  Dieser  Priamus  und  die  Tyrken  sind  aber  nichts  an- 
deres als  der  Priamus  und  die  Turchi  des  Fredegar,  der  den  Torcoth 
oder  Torquatus  dem  Hieronymus  entnahm.  Die  scandinavische  Sage  ist 
die  fränkische,  die  erst  500  Jahre  nach  Fredegar  auf  nordischen  Boden 
verpflanzt  wurde.  H  e  e  g  c  r  erklärt  die  Entstehung  der  Trojanersage 
Dudo's,  indem  er  dessen  Bericht  in  einzelne  Thcile  zerlegt.  Dudo  ist 
nicht  im  Stande,  Dacier,  Dänen  und  Danaer  auseinander  zu  halten.  Er 
hält  Dacia  und  Dania  für  ein  und  dasselbe.  Indem  er  die  Heimath  der 
Normannen,  Dänemark  beschreibt,  entnimmt  er  die  Ausdrücke  wört- 
lich dem  Orosius  und  Jordanes,  die  das  wirkliche  Dacien  beschrieben 
hatten,  er  verlegt  den  scythischen  Pontus,  die  maeotischen  Sümpfe,  die 
Alpen  und  die  Donau  nach  Dänemark.  Die  Gesta  Francorum  berichten, 
dass  Antenor  mit  den  Trojanern  in  die  maeotischen  Sümpfe  gekommen 
sei  und  sich  hierauf  in  Pannonien  niedergelassen  hätte.  Dudo  lässt  die 
Normannen  in  derselben  Gegend  wohnen  und  da  die  maeotischen  Sümpfe 
in  Dänemark  liegen,  so  schliesst  er,  dass  sie  von  den  Trojanern  Antenors 
abstammen.  Die  weiteren  Mittheilungen  über  Antenor  sind  fast  wörtlich 
dem  Virgil  (Aeneis  I  242)  entnommen.    So  stellt  sich  der  Bericht  Dudo's 
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als  sein  eigenes  Werk  heraus,  allerdings  nicht  als  das  seiner  Phantasie, 
sondern  als  das  seiner  unglaublichen  Unwissenheit  in  geographischen  und 
historischen  Dingen.  Saxo  Grammaticus  bezeichnete  also  schon  mit  Recht 
Dudo  als  den  Urheber  der  normannischen  Trojanersage. 

Die  mit  einer  reichen  Literatur  ausgestattete  Abhandlung  Heegers 
hat  den  Werth  und  Unwerth  der  schriftlichen  Urkunden  der  Trojanersago 
aus  dem  7.  bis  12.  Jahrh.  mit  kritischer  Schilrfe  festgestellt.  Inwieweit 
aber  der  Sage  eine  ältere  Volks-Ueberlieferung  zu  Grunde  liegt,  bleibt 
noch  zu  erforschen.  Wenn  der  Fall  Trojans  in  das  Jahr  1270  oder  1183 
vor  Chr.  gesetzt  wird  und  Phönizier  um  1048  Gades  gründeten,  wie 
die  Phokäer  um  600  Massilia,  warum  sollten  nicht  früher  schon  aus  Klein- 
asien Wanderungen  wie  nach  Süd-Italien,  so  nach  dem  fernen  Westen 
Europa's  stattgefunden  haben  ?  Was  Tacitus  von  Ulyxes  und  von  Asci- 
burgum  erzählt  und  Timagenes,  der  unter  Augustus  lebte,  von  den  Grie- 
chen, die  nach  dem  Falle  Troja'g  das  noch  leere  Gallien  besetzt  hätten, 
ist  nicht  dem  Virgil  entlehnt.  Schon  vor  Caesar  wurden  die  Haeduer 
vom  römischen  Senat  als  Blutsverwandte  anerkannt,  B.  G.  I  33,  2,  was 
nach  Holt  zm  an  n  nur  auf  die  trojanische  Abstammung  bezogen  werden 
kann.  Es  giebt  eine  Reihe  von  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  die  vor 
den  hier  besprochenen  schriftlichen  Quellen  der  Sage  weit  zurückliegen 
und  noch  der  Aufklärung  bedürfen.  Man  vergleiche  einige  Bemerkungen 
des  Berichtetstatters  über  dieselben  im  Rh.  Jahrb.  LXXII,  S.  206. 

Schaaf  fhausen. 

3.  W.  Drexler,  Mythologische  Beiträge.  Heft  1.  Der  Cultns 
der  ägyptischen  Gottheiten  in  den  Donauländern.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  1890. 

Mehrfach  ist  in  diesen  Jahrbüchern  der  Cultus  besprochen  worden, 
den  in  der  römischen  Kaiserzeit  die  ägyptischen  Gottheiten,  vor  allem 
Isis,  in  den  Rheinlanden  gefunden  haben,  ein  Cultus,  von  dem  Inschriften 
ebensowohl  wie  mehrfach  in  Germanien  entdeckte  echtägyptische  Gegen- 
stände Zeugniss  ablegen.  Eine  einigermassen  abschliessende  Zusammen- 
stellung der  betreffenden  Denkmäler  zu  geben,  ist  jedoch  kaum  möglich, 
so  lange  nicht  der  das  Rheinland  behandelnde  Band  des  Corpus  Inscrip- 
tionum  Latinarum  vorliegt,  um  so  mehr  als  bei  den  Funden  echtägyp- 
tischer Gegenstände  die  Gefahr  eine  sehr  grosse  ist,  dass  man  einem  Be- 
trüge zum  Opfer  fällt  und  von  den  Ausgrabern  dem  Handel  entlehnte 
Stücke  den  wirklich  an  Ort  und  Stelle  gefundenen  Alterthümern  beige- 
mengt werden^).    Gelegentlich  wurde  in  diesen  Jahrbüchern  (85  S.158f.) 


1)  Bereits  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wurden  auch  moderne 
Fälschungen  als  Zeugnisse  des  Isiscultes  vorgebracht.  Dem  angeblich  in 
Dransdoi?  bei  Bonn  entdeckten  gefälschten  bronzenen  Naophorus  (jetzt 
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daraui'  hiugcwicöcu,  dass  in  deu  Donauprovinzen  analoge  Verhältnisse 
herrschten  und  auch  in  ihnen  Inschriften  und  Denkmäler  die  Verehrung 
der  Isis,  des  Sarapis  und  ihrer  Genossen  belegten.  Eine  sorgsame  Zusam- 
menstellung der  diesbezüglichen  Fundgegenstände  hat  nunmehr  Dr  exler 
in  dem  vorliegenden  Werke  geliefert.  Die  von  ihm  behandelten  Pro- 
vinzen sind  Raetien,  Noricum,  Panonia  superior  und  inferior,  Dalmatia, 
Dacia,  Moesia  superior  (welches  nichts  ergab)  und  inferior,  Thracien 
und  Macedonien.  Das  Hauptgewicht  wurde  mit  Recht  auf  die  Inschriften 
und  Münzen  gelegt,  die  ägyptischen  Stücke  sind  diesen  in  Klammern 
beigefügt  worden,  ebenso  wie  die  verhältnissmässig  wenigen  in  Inschriften 
erscheinenden,  mit  Hülfe  der  in  Betracht  kommenden  Gottheitsnamen  ge- 
bildeten Eigennamen,  welche  letztere  selbstverständlich  an  und  füi*  sich 
keinen  direkten  Rücksehluss  auf  die  Verehrung  der  genannten  Götter 
durch  ihre  Träger  gestatten  würden.  Von  Gottheiten  kamen  in  Betracht 
Isis,  Sarapis,  Harpokrates,  Anubis  und  Bubastis,  während  Ammon,  der 
dem  Kreise  dieser  Gestalten  ganz  fem  steht  und  bereits  frühe  gräcisirt 
ward,  im  Allgemeinen  unberücksichtigt  blieb. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  kurz  über  die  Verbreitung,  die 
der  ägyptische  Ktilt  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  im  römischen 
Reiche  gefunden  hatte,  eine  Frage,  die  vor  einigen  Jahren  von  G.  Lafaye, 
Histoire  du  culte  des  divinites  d'Alexandrie  hors  de  l'Egypte.  Paris  1884 
eingehender  behandelt  worden  ist,  und  weist  darauf  hin,  dass  derselbe 
über  Delos  und  Sicilien  in  Rom  selbst  Eingang  fand.  Von  hier  drang 
er  nach  Oberitalien,  vor  allem  nach  Aquileja,  von  wo  sich  die  fremden 
Culte  dann  weiter  nordwärts  nach  den  Donauprovinzen  verbreitet  hätten. 
Für  die  westlichen  Gegenden  ist  dies  gewiss  richtig,  für  den  Osten  jedoch 
ist  eher  an  eine  direkte  Entlehnung  aus  Aegypten  zu  denken,  worauf 
ausser  den  vom  Verfasser  S.  97  f.  besprochenen  Beziehungen  zwischen 
Thracien  und  Aegypten  besonders  der  Umstand  hindeutet,  dass  die  Zahl 
der  auf  den  Cult  bezüglichen  Denkmäler  nicht  nach  Osten  hin  abnimmt, 
im  Gegentheile  gerade  hier  die  grösste  Höhe  erreicht.  Der  Osten  ist  es 
denn  auch  allein,  in  welchem  die  Münzbilder  Beziehungen  zum  ägyp- 
tischen Culte  zeigen;  ausser  Dyrrhacliium  und  ApoUonia  liegen  alle  Präge- 
stätten derartiger  Stücke  in  Moesia  inferior  (Nicopolis  ad  Istrum,  Marcia- 
nopolis,  Odessos,  Dionysopolis,  Callatis,  Tomis,  Chersonesus  Taurica)  und 
Thracien  (Mesembria,  Anchialos,  Dcveltus,  Bizya,  Byzantion,  Perinth, 
Sestos,  Traianopolis,  Hadrianopolis,  Augufita  Traiana,  Philippopolis,  Ser- 
dica,  Pantalia,  Plotinopolis?,  Nicopolis)  und  vielleicht  in  Makedonien  (Thes- 


im  Bonner  Provinzialnuiseum  Nr.  391.  M.  K.  2065  vgl.  Jahrb.  78  S.  122) 
stehn  in  Noricum  die  angeblich  1815—22  auf  dem  Birgisteiner  Grunde  zu 
Salzburg  ausgegrabenen,  von  Drexler  S.  19f.  besprochenen,  jetzt  im 
Königl.  Antiquarium  zu  München  auf  bewahrten  Fälschungen  ägyptisiren- 
der  Gegenstände  zur  Seite. 
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salonike?).  Die  erhaltenen  Exemplare  der  betreffenden  Münzen  finden 
sieh  S.  50  ff.  aufgezählt  und  beschrieben.  Der  taurische  Chersoncs  ist 
ausserdem  neben  Rom  der  reichste  Fundort  cchtägyptischer  Altcrthümer 
im  ganzen  nördlichen  Bereiche  des  römischen  Reiches  (vgl.  S.  93  fF.). 

In  dem  Buche  selbst  werden  die  auf  den  Cultus  bezüglichen  Stücke 
der  geographischen  Lage  ihrer  Fundorte  im  Allgemeinen  von  Westen 
nach  Osten  folgend  besprochen  und  jedem  die  über  ihn  bisher  erschienene 
£iitteratur  in  grösster  Vollständigkeit  beigefügt.  Eingeflochten  findet  sich 
die  Zusammenstellung  einer  Reihe  von  Monumenten,  welche  mit  dem 
Culte  mehr  oder  weniger  eng  zusammenhängen,  auch  von  andern  Orten, 
so  der  zahlreichen  Lampen  mit  Darstellungen  der  ägyptischen  Gottheiten 
von  den  verschiedensten  Stätten  des  römischen  Weltreiches  (S.  44  ff.),  der 
gnostischen  Gemmen  mit  dem  schlangenartigen  Bilde  des  Chnubis  (S.  61  ff.) 
u.  a.  m.  Hierdurch  ist  zugleich  eine  Vorarbeit  für  die  Behandlung  der 
ägyptischen  Götter  in  den  übrigen  Provinzen  des  römischen  Reiches  ge- 
geben worden.  Ergänzt  werden  die  Angaben  der  Arbeit  selbst  durch 
zwei  anhangsweise  abgedruckte  Aufsätze  des  Verf.  aus  der  Ungarischen 
Revue  über  „Aegyptische  Gottheiten  betreffende  Inschriften  Pannoniens** 
und  „Die  Inschrift  von  Csiv."  Dieselben  behandeln  besonders  den  Bei- 
namen myrionyma  der  Isis,  die  Göttin  Bubastis  und  den  Gott  Ammon 
in  den  nördlichen  Provinzen,  wo  erstere  in  Scarbantia,  letzterer  in  Car- 
nuntum  vorkommt,  endlich  die  Bedeutung  des  Sarapis  für  die  Seefahrer 
im  Anschlüsse  an  eine  Widmungsinschrift  „Sarapidi  Neptuno".  —  Ver- 
misst  haben  wir  in  dem  auch  für  die  Behandlung  der  religiösen  Zustände 
der  Rheinlande  in  der  Römerzeit  wichtigen  Werke  ein  alphabetisches 
Register,  welches  eine  schnelle  Orientirung  in  der  Fülle  des  beigebrachten 
Materiales  ermöglichte. 

A.  Wiedemann. 

4.  Jahresberichte  des  Historischen  Vereins  Dillingea.    Jahr- 
gang 1—2.    1888—9. 

Im  Jahre  1888  hat  sich  zu  Dillingen  ein  Verein  gebildet,  welcher 
es  sich  zur  Aufgabe  stellte,  die  zahlreichen  in  der  Umgebung  der  Stadt 
vorhandenen  Denkmäler  der  Vorzeit  zu  sammeln  und  zu  erhalten,  upd 
die  vielseitige  Geschichte  der  Stadt  und  der  umliegenden  Ortschaften, 
welche  von  den  prähistorischen  Zeiten  an  bis  in  unser  Jahrhundert  eine 
interessante  Rolle  gespielt  haben,  zu  behandeln. 

Zunächst  wurden  eine  Reihe  von  Gräbern  am  Ziegelstadel  westlich 
von  Diilingen  und  im  Ried  eröffnet,  welche  Bruchstücke  von  Thongcfässen, 
Bronzegeräthon,  besonders  einer  Bronze-Halskette,  Bernsteinperlen  und 
ähnliches  enthielten;  dieselben  werden  der  altern  Bronzezeit,  bez.  der  La- 
Ttee-Zeit  zugeschrieben.  Dann  gelangte  die  Vereinssammlung  in  den  Be- 
sitz einer  grössern  Sammlung  von  Töpferei-Stempeln  und  Münzen,  welche 
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auf  der  befestigten  Höhe  über  Aislingen  entdeckt  worden  waren.  Erstere, 
63  an  der  Zahl,  sind  von  Englert  (Heft  I.  32  ff),  letztere,  die  von  Cäsar 
bis  auf  Alexander  Severus  reichen,  grossentheils  aber  der  Zeit  des  Augu- 
stus  angehören,  von  Ortner  fl.  c.  39  ff.)  edirt  worden.  Seine  Hauptresultate 
erzielte  der  Verein  bei  dem  Dorfe  Faimingen.  Es  wurde  festgestellt,  dass 
dieses  an  der  Stelle  einer  römischen  Niederlassung  stand,  von  deren 
Baulichkeiten  sich  mehrfach  Reste  fanden,  darunter  die  leider  wenig  gut 
erhaltenen  Fundamente  eines  kleinen  Tempels.  Von  Inschriften  entdeckte^ 
man  ausser  einigen  Töpferstempeln  (Heft  II.  30  f.)  eine  in  dem  nahe  bei 
Dillingen  gelegenen  Orte  Hausen  (besprochen  von  Fink  in  Abb.  der 
Münchner  Ak.  1889  Bd.  II  Heft  1)  und  ein  Bronzetäfelchen  mit  einer 
Weihung  an  Sol  (Mithras)  durch  einen  Soldaten  der  Cobors  I  Breucorum 
im  Kastell  zu  Faimingen;  eine  dritte  Inschrift  mit  einer  Widmung  an 
Apollo  Grannus  wurde  bereits  Anfang  des  Jahrhunderts  in  der  Nähe 
aufgedeckt  und  nach  Augsburg  gebracht  (publ.  C.  L  L.  5873).  Inte- 
ressanter waren  zwei  Fragmente  eines  Reliefs,  welches  einen  Gott  und 
eine  Göttin  auf  je  einem  ungeschickt  gearbeiteten  Vierfüssler  stehend  dar- 
stellte (publ.  Heft  I  Taf.);  die  Gestalten  werden  für  Jupiter  Dolichenus 
und  die  Magna  Mater  erklärt.  —  Etwas  östlich  von  dieser  römischen  Ort- 
schaft, an  dem  Ufer  der  Brenz,  deren  Bette  hier  bis  zu  der  Anfangs  der 
vierziger  Jahre  durchgeführten  Flussregulierung  das  der  Donau  gebildet 
hatte,  legte  man  die  Umwallung  einer  römischen  Befestigungsanlage  bloss, 
welche  zu  den  zahlreichen  zwischen  dem  rätischen  Limes  und  der  Donau 
befindlichen  Kastellen  gehört  hatte  (vgl.  Hüb n  er,  Bonner  Jahrb.  88  p.  21). 
Die  Messungen,  bez.  Berechnungen  ergaben  als  Grösse  der  Anlage,  öst- 
liche Mauer  260,  nördliche  242,  westliche  250,  südliche  173,  Umfang  also 
925  m,  Inhalt  6,05  ha;  dieselbe  entspricht  also  in  der  Grösse  etwa  dem  Lager 
von  Niederbieber  mit  920  ni  Umfang.  Nach  Norden  und  nach  Osten  hin 
wurde  je  ein  Thor  nachgewiesen,  welches  vonThürmen  fiankirt  war;  im 
Osten  la^  ausserdem  vor  der  eigentlichen  Mauer  noch  eine  zweite  äussere 
Umfassungsmauer,  durch  welche  gleichfalls  ein  durch  Tbürme  geschütztes 
Thor  führte.  Auffallender  Weise  lag  dieses  dem  Thore  der  inneren  Mauer 
nicht  genau  gegenüber,  wie  auch  die  Aussenmauer  nicht  parallel  mit  die- 
ser verlief.  Nördlich  von  der  ganzen  Anlage  deckte  man  auf  einer  Länge 
von  700  m  eine  Römerstrasse  auf,  welche  einen  Theil  des  Strassenzuges 
Faimingorthal-Sachsenhausen-Heidenhcim  bildete,  und  stiess  unweit  dieser 
Strasse  auf  ein  römisches  Grab  mit  Gefässresten  aus  rohem  Thon  und 
Terra  sigillata.  Ausführlich  berichtet  über  die  vorstehend  skizzirten 
Funde  Sc  heller  in  Heft  IL  10  ff,  während  Arnold  Heft  IL  2.  Abth. 
S.  68  ff.  die  Bedeutung  der  Befestigung  darlegt. 

Für  die  Geschichte  Dillingens  im  Mittelalter  lieferte  Schild,  Dillin- 
gen von  der  Mitte  des  13.  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunders  auf  Grund 
von  Urkunden  einen  interessanten  Beitrag,  während  S.  £.  Auszüge  aus 


H.  Düntzcr:  Klinkenberg,  Die  röm.-christlichen  Grabschriften  Kölns.    169 

den  Pergamenturkunden  des  Pfarrarcliivs  zu  Dillingen  giebt;  dieselben 
erstrecken  sich  auf  den  Zeitraum  von  1396  bis  1690.  —  So  hat  der  Dil- 
linger  Historische  Verein,  welcher,  wie  das  Verzeichniss  der  Mitglieder 
und  der  Schenkgeber  für  das  Museum  zeigt,  in  den  verschiedensten 
Kreisen  der  Bevölkerung  von  Dillingon,  Lauingen  und  Umgebung  An- 
klang gefunden  hat,  bereits  während  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens 
der  Wissenschaft  interessantes  und  wichtiges  Material  zuzuführen  ver- 
mocht; der  Eifer  und  die  Umsicht,  mit  welcher  derselbe  dabei  vorgegan- 
gen ist,  bieten  Gewähr,  dass  seine  Forschungen  auch  weiterhin  erfolg- 
reiche sein  werden.  A.  Wiedemann. 

5.  Die  römisch-christlichen  Grabschriften  Kölns  (nebst  Wie- 
dergabe derselben  im  Lichtdruck).  Von  Gymnasiallehrer 
Dr.  Jos.  Klinkenberg.  S.  17.  4.  (Im  Programm  des  Königlichen 
katholischen  Gymnasiums  an  Marzellen  zu  Köln.    Schuljahr  1890—91.) 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  begrüssen  wir  in  vorliegender  Ab- 
handlung; denn  der  Verfasser  vereinigt  Fleiss,-  Kenntniss  und  Spürsinn, 
wenn  er  auch  zuweilen  zu  rasch  urtheilt,  und  die  Behandlung  örtlicher 
Alterthümer  eignet  sich  besonders  zu  Schulschriften.  Gerade  Köln  legt 
durch  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  erhaltener  römischer  Denkmale  es 
jedem  Gebildeten  nahe,  sich  das  Verständniss  dieser  stummen,  aber  be- 
redten Zeugen  römischer  und  römisch-christlicher  Bildung  zu  gewinnen. 
Der  durch  seine  Forschungen  über  die  Kölner  Märterinnen  bekannte 
Verfasser  glaubt  mit  Recht,  damit  auch  dem  Interesse  gebildeter  Kreise 
der  Stadt  entgegenzukommen.  Vielleicht  hätte  derselbe  auf  diese  noch 
etwas  mehr  Rücksicht  nehmen,  einzelne  Punkte  kurz  erörtern  sollen,  die 
dem  Forscher  bekannt  sind,  deren  Kenntniss  aber  bei  einem  weitern 
Kreise  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  während  dieser  leicht  durch 
eine  Andeutung  des  thatsächlich  Feststehenden  mit  der  Sache  vertraut 
und  zu  einer  anschaulichen  Vergegenwärtigung  belebt  werden  kann.  Von 
dieser  Art  scheint  uns  die  Weise  der  ältesten  christlichen  Bestattung  bei 
Griechen  und  Römern  und  die  Abfassung  der  Grabinschriften  mit  ihrem 
formelhaften  'Ev6d&€  Ketrat,  Hie  iacef.  So  hätte  auch  das  gelegentlich 
(S.  2)  über  die  Darstellung  des  Kreuzes  Bemerkte  weiter  ausgeführt  wer- 
den sollen;  ja  das  Gesagte  scheint  uns  nicht  einmal  ganz  richtig.  Das 
Kreuz  vor  Inschrift  10  beweist  nicht,  dass  sie  jünger  als  das  Jahr  540 
sei.  Dieses  findet  sich  auch  auf  heidnischen  Steinen  zur  Verzierung,  ja 
als  Trennungszeichen,  und  gerade  die  in  Rede  stehende  Inschrift  erinnert 
an  die  von  Kraus  Jahrb.  L,  304  angeführte  aus  einem  römischen  Co- 
lumbarium,  wo  das  griechische  Kreuz  zwischen  nacheinander  aufgeführte 
Namen  tritt,  so  dass  man  denken  könnte,  die  Inschrift  sei  ein  Stück  eines 
auf  mehrere  Personen  bezüglichen  Denkmals,  das  als  eine  neue  Person 
durch  das  vorgesetzte  Kreuz  den  hier  genannten  Presbiter  einführe. 
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Eine  sehr  dankenswerthe  Beigabe  ist  die  photographische  Aufnahme 
der  sämmtlichen  sieben  noch  vorhandenen  Inschriften.  Wenn  aber  Kl. 
für  alles  auf  das  Aeussere  der  Inschriften  Bezügliche  ein-  für  allemal  auf 
die  beigefügte  Tafel  verweist  (S.  2),  so  reicht  doch  die  Photographie  dazu 
allein  nicht  hin,  da  es  bei  der  Lesung  häufig  darauf  ankommt,  wie  die 
vom  Lichtbilde  wiedergespiegelten  Züge  in  den  Stein  eingehauen  sind. 
Nur  einmal  (S.  11)  verweist  Kl.  auf  einen  sorgfältigen  Abzug,  der  deut- 
licher die  Schrift  zeige,  und  an  einzelnen  Stellen  erwähnt  er  auch  Näheres, 
was  die  genaue  Betrachtung  des  Steines  selbst  ergibt.  Manches,  was  die 
Photographie  zeigt,  sind  spätere  Beschädigungen  des  Steines  durch  Hieb 
bei  der  Aufgrabung  oder  bei  sonstiger  Verwendung,  anderes  muss  als 
Verletzung  des  Steines  vor  dem  Einhauen  der  Inschrift  gelten.  Solche 
nimmt  auch  Kl.  in  Inschrift  1  im  Namen  Emeterius  an,  und  der  Strich 
daselbst  innerhalb  des  qui  dürfte  derselben  Art  sein,  wogegen  die  Sache 
Z.  5  zweifelhafter  scheint.  Dazu  kommen  mit  mehr  oder  weniger  spitzigen 
Werkzeugen  gemachte  Versuche,  einen  Buchstaben,  den  man  vermuthet, 
durch  Nachfahren  herauszubringen,  wodurch  ein  nacjifolgender  Beschauer 
getäuscht  werden  kann.  Kl.  selbst  glaubt  S.  5  sich  zur  Annahme  berech- 
tigt, auf  einem  In  der  Vorhalle  zur  Gereonskirche  eingemauerten  Steine 
sei  in  neuester  Zeit  ein  R  angebracht  worden,  das  Lersch  noch  nicht 
auf  demselben  gesehen.  Wenn  dieses  in  der  Vorhalle  einer  Barche 
möglich  war,  kann  nicht  in  ähnlicher  Weise  auch  in  einem  Museum,  wo 
nicht  immer  Beobachter  vorhanden  sind,  ein  leichter  Zug  angebracht 
werden,  der  dann  als  Spur  eines  jetzt  fast  verschwundenen  Buchstabens 
sich  darstellt? 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  neuen  Lesungen  ein,  so  gibt  Kl. 
in  der  ersten  Inschrift  Z.  3  qud  viosit,  aber  auf  dem  Steine  und  der 
Photographie  findet  sich  qu.{?)iiUxü.  Lersch  erklärte  dies  richtig  für 
ein  handgreifliches  Versehen  des  Steinhauers.  Auffallend  erwähnt  Kl. 
gar  nicht,  dass  hier  ein  T  statt  de^  I  steht,  wie  ähnliche  Verwechslungen 
selbstverständlich  mehrfach  vorkommen;  so  in  unseriii  Wallrafianum  II, 
7  E  statt  F,  177.  205  I  statt  L,  201  R  statt  P.  Das  Bild  der  zweiten 
Inschrift  ist  durch  die  Photographie  bedeutend  anschaulicher  als  bisher 
geworden.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  Z.  4  nach  et  eine  Lücke  von 
etwa  zwei  Buchstaben  sich  findet,  dagegen  Z.  5  vor  albis  nachträglich  ein 
in  gesetzt  wurde,  was  ohne  Zweifel  in  der  vorigen  Zeile  gelöscht  worden, 
wobei  es  aufifällt,  dass  der  Steinmetz  nicht,  wie  sonst  geschieht,  das 
Wort  durch  einen  Querstrich  als  zu  tilgend  bezeichnßt,  sondern  die 
Buchstaben  ausgehauen  hat.  Offenbar  hatte  er  bei  den  in  seiner  Vor- 
lage stehenden  Worten  et  dies  XVI  et  in  alhis,  durch  das  wiederkeh- 
rende et  verleitet,  dies  XVI  übersehen  und  war  gleich  zu  in  cUbis  über- 
gesprungen. Ein  ähnliches  Versehen,  das  aber  eine  grössere  Aenderung 
nöthig  machte,  hatte  er  schon  in  der  vorigen  ZeUe  begangen,  dort  anno 
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III  et  übersehen  und  begonnen  menses  einzubauen;  da  er  aber  den  Feh- 
ler bemerkte,  änderte  er  an\no  in  m?\ses.  Kl.  will  über  dem  ersten  n 
von  anno  noch  einen  Querstrich  und  an  dem  letzten  Striche  von  N  den 
Strich  eines  ligirten  E  entdeckt  haben,  wovon  freilich  die  Photographie 
keine  Spur  zeigt.  Aber  die  Berichtigung  erstrockte  sich  nach  Kl.'s  Angabe 
(freilich  zeigt  die  Photographie  davon  kaum  ein  Zeichen)  noch  über  das 
T  des  vorangehenden  vixit  und  das  nachfolgende  Zahlzeichen  IIT.  Dass 
dies  der  Ausgleichung  wegen  geschehen,  will  uns  nicht  recht  einleuchten. 
Fand  sich  in  der  Vorlage  wirklich  menses  Illj  und  hatte  der  Steinmetz 
dies  eingehauen,  so  konnte  III  stehen  bleiben ;  denn  der  Raum  vom  Mo- 
nogramm bis  zu  ni  reichte  vollkommen  zu  SES  hin,  wogegen  die  Ver- 
besserung sich  nöthig  erwies,  wenn  die  auf  der  Vorlage  angegebene 
Zahl  der  Monate,  die  er  schon  eingehaucn,  von  der  der  Jahre,  die  hier 
stehen  musste,  verschieden  war.  Denken  wir  uns  etwa,  es  habe  bereits 
da  gestanden  mlfses  F/,  so  musste  die  Verbesserung  sich  auch  auf  die 
Zahl  erstrecken.  Ob  auch  das  letzte  I  von  III  neu  eingehauen  sei,  wird 
sich  wohl  leicht  ergeben;  es  ist  nach  gewohnter  Weise  etwas  höher  als 
die  beiden  vorangehenden.  Wenn  auch  das  T  von  mxit  mit  in  die  Ra- 
sur gezogen  wurde,  so  mag  dies  ursprünglich  etwas  näher  dem  einge- 
hauenen NE  als  dem  jetzigen  AN  gestanden  haben.  Kl.  nimmt  an,  die 
Vorlage  habe  gelautet  anno  et  menses  III,  der  Steinmetz  habe  sich  nun 
damit  geholfen,  dass  er  gegen  alle  Gewohnheit  die  Zahl  schon  hinter  dem 
Jahre  genannt,  bei  den  Monaten  übergangen.  Der  Gebrauch,  dass  man 
bei  gleichen  Zahlen  der  Jahre,  Monate  und  Tage  diese  nur  einmal 
schreibe,  wäre  hierbei  doch  wohl  zu  begründen  gewesen,  was  freilich 
nicht  schwer  fallen  konnte.  So  finden  sich  auf  Trierer  Inschriften  annos 
et  menses  decem^  menses  et  dies  viginti.  Aber  wäre  dem  Steinhauer  auch 
der  Irrthum  erst  aufgefallen,  nachdem  schon  ET  da  stand,  was  sehr  un- 
wahrscheinlich, so  würde  es  ihm  doch  nicht  schwer  gewesen  sein,  statt  an 
III  et  menses  zu  verbessern  annos  et  menses  III.  Die  jetzige  Verbesse- 
rung erklärt  sich  einfach  so,  dass  er  die  Zahl  in  Z.  3  änderte,  sie  aber 
bei  m,enses  beizufügen  vergass.  Ja  der  Mann  war  so  verdutzt,  dass  er, 
da  er  aus  Irrthum  geschrieben  hatte  ses  et  in^  das  in  tilgte,  statt  das 
Richtige  einfach  herzustellen  ses  VI  (oder*  eine  andere  Zahl)  et.  Bei  der 
dritten  Inschrift  übergeht  Kl.  das  nach  der  Photographie  in  der  ersten 
Zeile  nach  Artemia  deutlich  hervortretende  Trennungszeichen,  während 
er  sonst  auch  falsche  Zeichen  im  Texte  gibt.  Z.  4  nimmt  er  nach  quinto 
vdas  Monogramm  in  der  Form  eines  Kreuzes  mit  darüber  hervorragen- 
dem R  an.  Eine  Spur  findet  er  in  einem  zwischen  quinto  und  ad  un- 
terhalb der  Zeile  zu  sehenden  Striche,  von  welchem  auch  die  Photogra- 
phie eine  Andeutung  gibt,  aber  dieser  Strich  kann  ein  späterer  Hieb 
sein;  auch  musste  das  R  wohl  noch  etwas  über  der  Zeile  hervorragen. 
Zwischen  quinto  und  ad  findet  sich  freilich  eine  Lücke,  aber  diese  kann 
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durch  einen  ursprünglichen  Schaden  des  Steines  verursacht  sein,  wie 
denn  weiter  unten  ein  solcher  sich  zeigt,  oder  beim  Einhauen  war  etwa 
ein  Stückchen  des  Steins  ausgesprungen,  so  dass  der  folgende  Buchstabe 
daneben  versucht  werden  musste.  Später  ist  dem  Steine  so  übel  mitge- 
spielt worden,  dass  jene  angebliche  Spur  des  Endes  eines  Monogramms 
sich  als  Folge  erlittener  Gewalt  leicht  erklärt. 

Bei  der  fünften  Inschrift  (im  Wallrafianum  231)  bedauert  KL, 
dass  sie  am  wenigsten  genau  herausgegeben  sei.  Wirklich  hat  er  in 
der  dritten  Zeile  das  Ende  des  Namens  richtiger  gelesen.  Nach  der  Pho- 
tographic scheint  es  auch  mir  unzweifelhaft,  dass  dieser  nicht  mit  ma, 
sondern  mit  tda  schloss;  aber  KI.'s  Behauptung,  der  Name  habe  sicher 
RiLdufxda  geheissen,  obgleich  er  in  der  Mitte  stark  verstümmelt  sei,  ist 
von  seiner  Sucht  beeinflusst,  hier  den  deutschen  Namen  Rudolf  zu  finden, 
wobei  er  freilich  den  Ausfall  des  l  vor  f  annehmen  muss,  der  durch  das 
auf  einer  Inschrift  stehende  SufurariuSj  das  ein  blosses  Versehen  sein 
kann,  nicht  belegt  wird,  auch  nicht  durch  ducissimus,  wo  man  in  der 
ersten  Silbe  das  Uebcrspringen  des  l  in  der  Aussprache  sich  leichter  er- 
klären, aber  auch  an  das  Uebersehen  der  Ligatur  von  V  und  L  denken 
kann.  Das  französische  d(mx  setzt  den  Abfall  der  Endung  voraus.  Doch 
kehren  wir  zu  unserer  Inschrift  zurück.  Zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  V  ist  kein  Raum  für  ein  F,  sondern  nur  für  einen  Strich,  und 
da  ein  I  hier  kaum  anzunehmen  (statt  iülus  erwartete  man  iolus\  so 
vermuthe  ich  hier  ein  ähnliches  L  mit  schiefem  unter  der  Zeile  stehen- 
den unterm  Striche,  wie  es  drei  Buchstaben  später  sich  findet.  Der 
dritte  Buchstabe  ist  und  bleibt  nicht  zu  erkennen.  Die  Züge  sind  so 
unsicher,  dass  man  leicht  verschiedene  darin  zu  entdecken  glauben  kann. 
Jedenfalls  scheint  es  ein  Buchstabe  zu  sein,  der  eine  grosse  Breite  in 
Anspruch  nahm.  Da  Ru-ultda  mir  höchst  wahrscheinlich  ist,  so  vermuthe 
ich  Rtätdtda,  eine  Diminutivform  von  Rutulus,  mag  dieses  nun  der  be- 
kannte Volksname  oder  von  ruttda  abgeleitet  sein;  denn  dass  hier  der 
häufige  Wechsel  von  o  und  u  anzunehmen  und  ein  rotxdtis  oder  rottda 
zu  Grunde  liege,  möchte  ich  kaum  glauben.  Schlimmer  ist  es,  wenn 
Kl.  Übersicht,  dass,  wie  auf  manchen  Steinen,  hier  die  eine  Seite,  und 
zwar  die,  auf  welche  die  Zeil6n  endigen,  abgeschürft  und  dadurch  die 
letzten  Buchstaben  verschwunden  sind,  so  dass  keine  Photographie  sie 
wieder  erwecken  kann.  Hierdurch  ist  er  zu  den  starken  Annahmen  ge- 
kommen, die  erste  Zeile  ende  mit  dignatu  =  dignatur^  die  zweite  mit 
nom  =^  nomeriy  und  beides  seien  abgeschliflFene  Formen.  Freilich  finden 
sich  schon  in  früher  Zeit  censeto  und  cemsetor  verwechselt,  auch  durch 
Versehen  des  Steinmetzen  am  Ende  von  Wörtern  auf  er  das  R  ausge- 
lassen, aber  der  Wegfall  des  r  im  Präsens  Pass.  bedürfte  eines  sichern 
Beweises,  und  das  Französische  nom  kann  nicht  für  eine  gleiche  Form 
im  fünften  Jahrhundert  zeugen.    Von  Z.  3  behauptet  Kl.  einmal,  dicor 
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finde  sich  mit  „absichtlich  gedehnten  Endbuchstaben^,  das  anderemal,  R 
sei  „absichtlich  an  den  Schluss  der  Zeile  gerückt''.  Ich  kann  beides  we- 
der auf  dem  Steine  noch  auf  der  Photographie  erkennen,  sondern  sehe 
nach  dem  0  noch  Raum  genug  zu  einem  vollständigen  R,  ja  sogar  noch 
einem  Q.  Uebrigens  habe  ich  selbst  gesagt,  wie  nach  mir  Kraus,  den 
Kl.  mir  gegenüberstellt,  das  doppelte  VI  sei  wohl  Versehen  des  Stein- 
metzen, nur  die  Möglichkeit  nicht  verschwiegen,  dass  qui  vixi  zu  lesen 
sei.  Am  Schlüsse  von  4  vermuthet  Ki.  ein  Blatt  zur  Ausfüllung  des 
Raxmies.  Will  man  auf  Vermuthungen  sich  einlassen,  so  könnte  man 
auch  an  den  Anfang  der  Zahl  der  Jahre  denken,  XX  oder  XXX,  wie  in 
der  siebenten  Inschrift  die  vorletzte  Zeile  nos  XX,  die  letzte  IIII  hat. 
Der  Steinhauer,  der  die  Zeile  etwas  vor  der  zweiten  und  dritten  ange- 
fangen, die  erste  eingerückt  hatte,  konnte  auch  mit  der  Zahl  eine  neue 
Zeile  beginnen,  selbst  wenn  nicht,  was  ja  immer  möglich,  der  Stein  hier 
beschädigt  war.  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  Kl.  behauptet,  in  der 
letzten  Zeile  überrage  das  T  von  sociata  die  übrigen  Buchstaben  nicht, 
wie  ich  angebe.  Aber  selbst  die  Photographie  zeigt  den  Querstrich  ober- 
halb der  Zeile;  ohne  diesen  wäre  der  Buchstabe  ja  nur  ein  I. 

In  der  sechsten  Inschrift  findet  sich  nach  X  ein  Zeichen,  das  ich  als 
ein  schiefliegendes  V  angesehen,  dessen  Schlussstrich  überlang  gerathen, 
wie  denn  die  beiden  Striche  des  V  zuweilen  sehr  ungleiche  Länge  zei- 
gen. Kraus  hat  an  meiner  Lesung  keinen  Anstoss  genommen.  Auch 
Kl,  scheint  sie  anfangs  trotz  der  „unerhörten  Form"  nicht  beanstandet 
zu  haben.  Er  schreibt:  „Insbesondere  musste  der  Umstand  gegen  diese 
Interpretation  Bedenken  erregen,  dass  das  fragliche  Zeichen  auf  der 
Mitte  der  ZeUe  steht.  Durch  diese  Erwägung  bin  ich  zu  der  Ueberzeu- 
S^^S  gelangt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Interpunktionszeichen  zu  thun 
haben.''  Aber  er  hätte  nicht  übersehen  dürfen,  dass  die  Buchstaben 
unserer  Inschrift  mehrfach  trotz  der  gezogenen  Linien  über  diese  herauf- 
hüpfen. Auf  der  Photographie  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  ET  von  iacet, 
I  am  Ende  vonZ.  1,  und  0  in  Fugilo,  weiter  0  von  annos,  IS  von  fidelis 
und  CE  von  pace,  theils  in  der  Mitte  der  Zeile,  theils  höher  als  die  übri- 
gen Buchstaben  beginnen.  So  fiel  es  mir  denn  auch  nicht  auf,  dass  nach 
dem  X  das  Zeichen  der  Hälfte  von  zehn  nicht  auf  der  Zeile,  sondern 
darüber  stand.  Freilich  hatte  ich  mir  das  Zeichen  als  einen  oberhalb 
der  Zeile  schwebenden  spitzen  Winkel  angemerkt.  Nach  der  Photo- 
graphie ist  es  ein  rechter  Winkel,  dessen  wagerechter  Strich,  gut  dop- 
pelt so  lang  als  der  senkrechte,  der  Mitte  des  X  gegenüberliegt.  Dem- 
nach wäre  es  ein  auf  den  längern  Strich  mit  dem  Winkel  nach  links 
gelegtes  L,  wie  es  auf  der  von  mir  angeführten  christlichen  Inschrift 
aus  Worms  sich  findet.  Genau  wie  auf  unserer  Inschrift  soll  sich  nach 
Kl.  das  Zeichen  auf  einer  Inschrift  von  559  n.  Chr.  zeigen,  wo  es  gleich- 
falls nach   einer  Zahl  (LXXX)   steht.    Kl.  beruft   sich  darauf,    dass   der 


174  H.  Düntxer: 

Winkel,  nach  den  verschiedenen  Richtungen  geoAiet,  hftnfig  Interpunk- 
tionszeichen auf  gallischen  Inschriften  sei.  Die  Hauptfrage  ist,  ob  das 
Zeichen  ein  rechter  oder  ein  spitzer  Winkel  ist.  Dass  Ton  den  dreisei- 
tigen Interpunktionen  der  Schlussstrich  weggelassen  wurde,  kann  nicht 
auffallen,  und  so  finden  sich  auch  nach  oben  oder  nach  unten  geöfPhete 
spitze  Winkel  im  Wallrafianum  11,  1,  IdS,  aber  damit  haben  wir  noch 
keinen  rechten  Winkel,  wie  die  Photographie  hier  zeigt  Ich  bemerke, 
dass  das  Zeichen  die  Zahl  X  überragt,  während  Interpunktionszeichen 
sich  nahe  der  Mitte  der  Zeile  halten,  auf  der  ersten  Inschrift  bis  un- 
terhalb derselben  gehen.  Die  Möglichkeit,  dass  auch  hier  das  Zeichen 
einen  Sinnabschnitt  bedeute,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Aber  auch 
noch  ein,  ja  zwei  andere  Versehen  soll  ich  bei  Lesung  derselben  Inschrift 
begangen  haben.  Einmal  habe  ich  iacü  und  quai  gelesen,  während  auf 
dem  Steine  iacet  und  quae  stehe,  der  letztere  Fehler  sei  von  Kraus 
verbessert;  auch  er  übersah  also  den  ersten.  Die  Photographie  gibt 
wirklich  die  Le.sarten  von  Kl,  Gern  stehe  ich  darüber  Rede.  Kurz 
nachdem  der  betreffende  Stein  im  Grundboden,  auf  dem  die  Bibliothek 
sich  endlich  erheben  sollte,  gefunden  worden  war,  sah  ich  denselben  in 
einem  vom  Bauführer  bewohnten  Zimmer,  wo  er  auf  dem  Tische  stand. 
Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dass  der  junge  Bauführer  schon  itMcet  und 
quae  ergänzt  hatte,  ich  wies  ihn  aber  darauf  hin,  dass  diese  Formen 
eben  nicht  auf  dem  Steine  standen,  und  man  auf  christlichen  Grabsteinen 
des  fünften  Jahrhunderts  kein  klassisches  Latein  suchen  dürfe.  Er  über- 
zeugte sich  denn  auch  mit  mir,  dass  die  E  nicht  vorhanden  seien.  Man 
wird  mir  doch  zutrauen,  dass  ich,  wenn  das  richtige  E  dort  gestanden, 
es  nicht  übersehen  hätte ,  besonders  jener  Verbesserung  des  latein- 
kundigen Bauführers  gegenüber.  Wie  es  mit  den  jetzigen  von  der  Pho- 
tographie wiedergegebenen  Spuren  derselben  sich  verhält,  weiss  ich 
nicht.  Dass  aber,  seit  dieselbe  im  Wallrafianum  eingemauert  ist,  die 
Hand  eines  Beschauers  die  zum  E  fehlenden  Striche  dem  Steine  beige- 
bracht haben  könne,  wird  auch  Kl.  nach  dem  von  neuerer  Hand  in  der 
Vorhalle  der  Gereonskirche  angebrachten  R  vor  recessü  nicht  für  un- 
möglich halten.  Ich  habe  früher  bemerkt,  dass  das  schliessende  I  der 
ersten  Zeile  schief  sei  und  nicht  auf  die  Zeile  herabgehe,  während  die 
E  der  Inschrift  nicht  schief  stehen,  wenn  auch  der  obere  und  untere 
Querstrich  nach  der  Höhe  und  nach  der  Tiefe  gerichtet  sind,  die  I  da- 
gegen nicht  ganz  gerade.  Was  die  Beweiskraft  der  Photographie  be- 
trifft, so  behauptet  Kl.  in  Uebereinstimmung  mit  mir:  ,,Durch  ein  Ver- 
sehen des  Steinmetzen  fehlt  im  zweiten  E  von  recessit  der  Querstrich", 
aber  die  Photographie  zeigt  wenigstens  einen  Ansatz  dazu.  Femer  be- 
richtet EL  zur  zweiten  Inschrift  (S.  5):  „Ob  die  drei  kleinen  Ansätze 
rechts  an  dem  I  von  HIC  dasselbe  zu  E  machen  sollen,  so  dass  die  Vul- 
gärform Jiec  zu  lesen  wäre,   will  ich  nicKt  entscheiden".    Die  Photogra- 
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phie  zeigt  sie  nicht.  Aber  wenn  sie  auf  dem  Steine  zu  bemerken  sind, 
warum  sollen  sie  hier  keine  sichern  Zeugen  sein,  aber  als  solche  in  In- 
schrift 6  gegen  mich  Beweiskraft  haben? 

Die  siebente  Inschrift  hat  Kl.  zum  erstenmal  niitgetheilt.    Sie 
lautet: 

hiciace'^ 

VERESE 

M  VSIN 

NOCESFV 

NERECAP 

TVSQVIV 

I  X  I  T  A  N 

N   0   S  X  X 

IUI 
Am  Ende  steht  ein  längliches  Blatt.  Die  Platte  von  weissem  Sand- 
stein, 0,67  m  hoch,  0,30  breit,  0,05  dick,  auf  welcher  die  BuchstabeÄ  von 
höchst  ungeschickter  Hand  eingemeisselt  sind,  wurde  nach  Kl.'s  Bericht 
^vor  einigen  Jahren  auf  dem  Gereonskloster  aufgefunden" ;  jetzt  befindet 
sie  sich  in  der  Krypta  der  Gereonskirche.  Für  den  christlichen  Ursprung 
der  Inschrift  führt  Kl,  das  innocens  und  die  Anfangsformel  an.  Ein  son- 
stiges Zeichen,  dass  der  Verstorbene  Christ  gewesen  und  seinem  Glau- 
ben treu  geblieben,  hat  die  einfache  Inschrift  nicht.  Funere  captus  findet 
sich  auch  auf  einer  Trierer  Inschrift,  deren  christlicher  Ursprung  nicht 
zu  erweisen  ist.  Der  an  dichterische  Sprache  anklingende  Ausdruck  deu- 
tet auf  den  voreiligen  Tod,  das  funus  acerbum,  ist  also  nichts  weniger 
als  christlich^  da  er  jede  Andeutung  an  das  jenseitige  Leben  ausschliesst. 
Es  folgen  fünf  verlorene  christliche  Grabinschriften  aus  Köln.  Von 
den  der  Nonne  Elisabeth  von  Schönau  vorgelegten  hält  Kl.  mit  Le  Blant 
nur  die  eine  von  Aetherius  für  echt.  Ich  möchte  auch  hier  eher  an 
eine  Fälschung  glauben,  die  freilich  von  einem  herrührt,  der  mit  solchen 
altchristlichen  Grabschriften  vertrauter  war  als  die  fromme  Visionärin, 
auf  die  der  Name  Aetherius  ganz  besonders  berechnet  gewesen  zu  sein 
scheint,  um  der  britischen  Prinzessin  einen  vom  Himmel  ihr  bestimmten 
Bräutigam  zu  geben,  wie  seltsam  es  auch  war,  dass  von  ihm  nur  ge- 
sagt wurde,  er  sei,  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  als  gläubiger  Christ  ge- 
storben. Einen  höchst  schlagenden  Beweis  der  Echtheit  findet  Kl.  in 
dem  vulgärlateinischen  fideles.  Aber  warum  sollte  einer,  der  eine  In- 
schrift auf  einen  Aetherius  nach  ihm  vorliegenden  christlichen  Inschrif- 
ten fälschen  wollte,  nicht  von  einer  solchen  auch  die  vulgärlateinische 
Form  hergenommen  haben.  Die  Namen,  die  er  auf  solchen  fand,  schie- 
nen ihm  für  seinen  Zweck  weniger  passend,  dagegen  gab  ihm  ein  Ae- 
iherius  den  glücklichen  Gegensatz  zu  in  terriSy  der  sonst  bei  so  ein- 
fachen Inschriften  nicht  zu  finden  ist.    Uebrigens  brauchte  er  bei  seiner 
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Fäiseinm^  nicht  za  Torachsig'  za  sem,  da  EHnbech  tob  eAien  Inschrif- 
ten io  wenig  Tersttnd.  An  neunter  Steile  gib!  KL  nach  GrBter  und 
Le  B!anc  da»  Bmdiätück  einer  chnstUchem  Grabcchriily  vekhe  tob  der 
MdkrÄa  anmahtrantm  semiomm  gesfcax  worden;  denn  fo  ergänzt  er  wohl 

richiig  nach  der  Satitia  di^Uatum  da»  lückenhafte  anma crum^ 

während  Le  Blant  und  Kraus  armaturat  gaben.  An  dem  nnmittelhar 
daranf  folgenden  VBII  B^S  E  DE  Tersnchte  sich  KL  mit  Recht  nicht,  da 
die  L>berÜefemng,  obgleich  sie  Ton  Freher  stammt,  Tiel  zn  unsicher 
iM,  um  darauf  eine  Vermothnng  zn  bauen,  ja  wir  nicht  einmal  wissen, 
ob  6ie  Inschrift  damit  zn  Ende  war. 

Ganz  eigenthnmlich  Terfallt  es  sich  mit  den  drei  folgenden  In- 
schriften, die  Lersch  spätesten«  im  Sommer  1838  in  der  Vorhalle  der 
GereoDskirebe  aufgezeichnet  und  ohne  Zweifel  (nach  I  S.  Vll)  noch 
später  verglichen  hat,  wahrscheinlich  mit  dem  damaligen  Kandidaten 
Krafft,  dem  noch  lebenden  Jubilarpfarrer  in  ElberfekL  Kl.'s  Behaup- 
tung: «Alle  drei  wurden  noch  von  Lersch  und  Steiner  (vor  1851)  ge- 
sehen'^, und  die  Bezeichnung  von  Lersch  als  einem  , wenig  genauen 
Gewährsmann'  sind  gleich  unwahr.  Steiner  hat  nach  seiner  Art  den 
Vorgänger  abgeschrieben  und  nur  eine  abenteuerliche  Vermuthung  über 
den  Zusammenhang  gegeben.  Zu  jener  Terächtlichen  Bezeichnung  hat 
Lersch  keinen  Grund  gegeben.  Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie 
sorgfältig  er  dabei  verfuhr,  und  hat  er  auch  einmal  geirrt  und  bei  dem 
ersten  Hefie  seines  yCentralmuseums*  noch  nicht  die  Gewandtheit  im 
Lesen  von  Inschriften  gehabt,  wie  in  späteren  Jahren,  ein  leichtfertiger 
Copirer  war  er  nicht  Uebrigens  hätte  KL  nicht  übersehen  sollen,  dass 
Inschrift  10  und  11  schon  in  der  Epigrammatographia  des  Baron 
von  Hüpsch  (1801)  sich  fanden.  Lersch  selbst  wurde  darauf  erst  später 
durch  Grotefend  aufmerksam  gemacht,  wie  sich  aus  dessen  drittem 
Hefte  S.  114  ergibt.  Ebendort  hätte  EJ.  auch  finden  können,  dass  Inschrift 
2  schon  1824  in  der  ^Geschichte  über  die  Erbauung  und  Stiftung  der 
Kirche  zum  heiligen  Gereon"  abgedruckt  ist,  deren  Verfasser  der  frei- 
lich nicht  sachkundige  Baron  von  Mering  war,  wo  ausser  dieser  In- 
schrift nur  noch  die  metrische  der  Vorhalle  Optaeis  nomen  sich  findet 
Als  ich  im  Jahre  1842  die  Inschriften  der  Vorhalle  vergleichen  wollte,  fand 
ich  nur  letztere  mehr  vor,  wovon  wohl  der  Grund  war,  dass  man  jene 
kurz  vorher  neu  in  Stand  gesetzt  hatte.  Aber  Le  Blant  sah  Inschrift 
12  noch  Mitte  der  fünfziger  Jahre.  Lersch  sagt  nicht  ausdrücklich, 
wie  bei  Kl.  steht,  dass  10  bis  12  in  der  Vorhalle  eingemauert  gewesen, 
wie  Inschrift  2,  sondern  nur  dass  sie  sich  dort  befunden.  Sie  könnten 
also  dort  niedergelegt  gewesen  und  es  Le  Blant  gelungen  sein,  noch 
eine  derselben  später  zu  sehen.  Kl.  schreibt:  „Woraus  Lersch  und 
nach  Ihm  Steiner  den  Schluss  gezogen  hat,  Fragment  10  und  11  ge- 
hörten zuHammen,  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  mehr  beurtheilen."  Stei- 
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ner  ist,  wie  bemerkt,  ganz  von  Lersch  abhängig;  dieser  aber  sagt 
bloss:  »Diese  Fragmente  scheinen  zusammenzugehören."  Dieser  Schein 
erklärt  sich  offenbar  aus  der  Gleichheit  der  Steinart  und  der  Breite. 
Als  irrig  müssen  wir  auch  die  Behauptung  Kl.*s  abweisen,  der  Text  von 
Lersch  stimme  in  12  nicht  ganz  mit  dem  von  Lc  Blant,  vielmehr  wei- 
chen sie  in  keinem  Buchstaben  von  ein.ander  ab.  Bios  bei'dcr  Wiedergabe 
des  Textes  in  gewöhnlicher  Schrift  hat  Lersch  man(u)  ergänzt  und  die 
Worte  Crüte  a  von  einander  geschieden.  Da  für  die  beiden  ersten  In- 
schriften Lersch  die  einzige  Quelle  ist,  hätte  auch  seine  Lesung  genau 
wiedergegeben  werden  sollen,  also  die  Zeilen  gerade  so  untereinander,  wie 
er  sie  gegeben;  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Auch  lesen  wir  11,  5  statt  des 
mit  E  ligirten  T  ersteres  mit  einem  unverbunden  über  ihm  schwebenden 
Querstrich.  Von  Inschrift  10  erwähnt  Kl.  bloss  Steiners  unglück- 
lichen Deutungsversuch.  Gewisses  ist  freilich  nicht  anzugeben,  aber 
man  könnte  denken,  am  Ende  von  Z.  2  habe  statt  I  ein  Kreuz  gestan- 
den, und  es  folgte  einfach  nach  Delpin  Samo  ein  anderer  Name.  Ueber 
Kl/s  Versuch,  aus  dem  Anfange  von  11  den  Schluss  eines  Hexameters 
zu  gewinnen,  sagen  wir  lieber  gar  nichts.  Dass  die  Zeilen  viel  breiter 
gewesen,  als  sie  erhalten  sind,  dürfte  nach  der  mit  punktirten  griechi- 
schen Kreuzen  umgebenen  Schlusszeile  wenig  wahrscheinlich  sein,  und 
wer  über  die  Schlusszeilen  ein  non  liquet  aussprechen  muss,  sollte  sich 
auch  an  den  Anfang  nicht  wagen,  da  man  nicht  wissen  kann,  wie  viele 
Zeilen  noch  vorhergegangen,  auch  das  II  der  ersten  Zeile  leicht  ein  E 
vertreten  kann.  Nicht  unwahrscheinlich  sind  die  bei  beiden  Schlusszei- 
len von  11  Genetive.  Auch  Kl.'s  Vermuthung  über  Inschrift  12  ist  blosse 
Spielerei,  da  gar  nicht  zu  sagen,  ob,  ja  es  durchaus  unwahrscheinlich 
ist,  dass  uns  der  Anfang  der  Inschrift  erhalten  ist,  aber  freilich  scheut 
sich  Kl.  nicht,  es  für  eine  Möglichkeit  auszugeben,  dass  nach  Christe,  a 
tua  manu  annus , .  XX  ein  acceptoSy  von  dem  a  tua  manu  abhängig  sei, 
nachschleppen  soll.  Lieber  hätten  wir  es  gesehen,  wenn  er  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Christen  gern  ihre  Inschriften  auf  Reste  zerstörter 
Tempel  oder  sonstiger  heidnischen  Gebäude  einmeisseln  Hessen,  wie  z.  B. 
Inschrift  2  auf  einem  Kapital  eines  Pfeilers  steht.  Auch  so  feierte  man 
einen  Triumph  über  die  heidnischen  Dämonen. 

Wenden  wir  uns  von  der  Feststellung  des  Wortlautes  der  Inschrif- 
ten zu  Kl.*s  neuen  Erklärungen,  so  gestehen  wir  gerne ,  dass 
dieser  sich  zu  seinem  Zwecke  in  der  neuern  Literatur  der  römischen, 
insonderheit  der  christlichen  Alterthumskunde  gut  umgesehen,  und  man- 
ches zum  Zwecke  Dienliche  beigebracht,  auch  die  meisten  bei  unsern 
Inschriften  sich  aufdrängenden  Fragen  einsichtig  erwogen  hat,  nur 
können  wir  auch  hier  nicht  überall  ihm  zustimmen.  Gleich  in  der  ersten 
Inschrift  müssen  wir  die  Verkleidung  des  Namens  Emeterius  in  ein  grie- 
chisches 'Hfi^Tcptoq  für  ganz  verunglückt  halten;  es  müsste  wenigstens 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXX.  12 
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'H^CT^peKK  heissen,  wonach  nicht  bloss  die  Aspiration  zugesetzt,  sondern 
auch  i  für  €i  eingetreten  wäre.  Freilich  ist  das  Wort,  aber  genau,  wie 
es  überliefert  ist,  mit  Ausnahme  des  lateinischen  w,  echt  griechisch;  der 
Name  hiess  'E^€Ti?|pio<;.  —  Ueber  den  numerus  gentilium  hat  Kl.  nach 
Mommsen  das  Richtige  gegeben.  Vielleicht  hätte  man  erwarten  dür- 
fen, dass  Kl.  sich  über  den  seltenen,  wenn  auch  durch  eine  Reihe  von 
späteren  Inschriften  feststehenden  Gebrauch  von  ex  gegen  den  regel- 
mässigen Genetiv,  woneben  auch  der  Ablativ  zuweilen  steht,  ausgespro- 
chen hätte,  besonders  weil  ex  numero  in  anderem  Si6ne  gebräuchlich 
ist.  Miles  numeH  finde  ich  Br.  1237.  1317,  circitor  numeri  1293,  dagegen 
veteranu^  ex  numero  56.  —  Das  seh  liessende  D  D  D  mit  dem  Mono- 
gramm des  Namens  Christus  vor  dem  letzten  D,  das  L  e  r  s  c  h  deo  de- 
dicatus  erklärte,  hat  Kl.  deo  domino  devotus  gedeutet,  gestützt  auf 
das  sonst  vorkommende  de  suo  devotus,  das  in  nomine  Christi  DD, 
worauf  folgt  (et  saljvatoris  nosttnim,  und  den  häufigen  ähnlichen  Ge- 
brauch von  devotus  und  DD.  Wir  wollen  nicht  widersprechen,  obgleich 
man  lieber  das  letzte  D  deo  deutete.  Aber  dass  die  Schlussformel  enge 
mit  dem  am  Anfange  stehenden  hie  iacit  zu  verbinden  sei,  können  wir 
nicht  zugeben.  Freilich  steht  es  etwas  abgesondert  für  sich,  aber  es 
bezieht  sich  auf  Emeritus,  Sonst  könnte  man  auch  bei  dem  letzten  D 
an  decessit  denken,  wie  sich  decessit  in  pace,  discessit  in  Christo  findet. 
Uebergangen  hat  KL,  dass  die  Photographic  zwischen  dem  letzten  D  und 
dem  dreieckigen  Schlusspunkte,  der  auch  innerhalb  der  Inschrift  sich 
einmal  findet,  einen  schief  nach  rechts  gerichteten  Strich  zeigt,  der  frei- 
lich ein  nicht  vom  Steinhauer  herrührender  Hieb  sein  mag,  sonst  könnte 
man  DI  als  Abkürzung  von  dicatus  fassen. 

Dass  der  Knabe  Vcdentiniantis  auf  der  zweiten  Inschrift  seinen 
Namen  von  dem  christenfreundlichen  Kaiser  Valentinian  erhalten,  wie 
Kl.  mit  L  e  B  1  a  n  t  annimmt,  ist  doch  nur  eine  Möglichkeit,  und  wenn 
sein  Name  an  diesen  guten  Kaiser  erinnerte,  so  konnte  dies  auch  noch 
nach  dem  Hingange  desselben  geschehen.  Das  in  cdhis  =  albatus  hat 
bei  Kl.  eine  eingehendere  Erklärung  als  bei  L  e  r  s  c  h  gefunden.  Frei- 
lich geht  aus  der  Inschrift  nicht  bestimmt  hervor,  dass  der  Knabe  in 
der  Krankheit  die  Taufe  empfangen,  aber  immer  bleibt  dies  das  Wahr- 
scheinlichere. Kl.  erklärt  sich  gegen  Le  Blant's  Annahme,  in  nomine 
VcUentiniano  stehe  der  Name  selbst  im  Ablativ.  Es  wäre  dies  freilich 
eine  eigenthümliche  Art  der  Attraktion,  die  aber  erklärlich  wird,  wenn 
man  sich  des  vielbesprochenen  Schwankens  zwischen  nom,en  est  lulius, 
lulii,  lulio  erinnert.  L  e  B 1  a  n  t  hatte  sich  auf  das  inschriftliche  nomeTie 
Mannone  berufen,  das  KL  damit  zurückweist,  hier  sei  das  m  geschwun- 
den, wie  bei  den  unmittelbar  vorhergehenden  Accusativen  auf  o.  Aber 
der  Abfall  bei  om  ist  doch  viel  leichter  und  daher  gebräuchlicher  als 
bei  ew,  und  wenn  auf  jener  Inschrift  auch  pro  mit  dem  Accusativ  steht, 
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so  ist  dies  ein  bekanntlich  später  eingerissener  Fehler.  Kl.  muss  ausser 
dem  Wegfall  des  s  auch  die  Form  auf  o  und  u  annehmen.  Freilich  die 
Möglichkeit  seiner  Auffassung  kann  nicht  bestritten  werden. 

In  der  dritten  Inschrift  hat  sich  Kl.  mit  Recht  gegen  die  Er- 
gänzung quinto(s)  von  L  e  B 1  a  n  t  erklärt,  aber  er  hätte  wohl  erwäh- 
nen können,  dass  die  von  ihm  gegebene  Deutung  dem  Sinne  nach  längst 
von  mir  aufgestellt  worden;  freilich  weiche  ich  darin  von  ihm  ab,  dass 
ich  in  quinto  nicht  mit  detulit  verbinde,  sondern  erkläre  im  fünften 
stehend  mit  der  selbst  bei  Klassikern  sich  findenden  Auslassung  des 
Particips,  wo  die  Griechen  zuweilen  ihr  C&v  verwenden.  In  anderer 
Weise  deutet  auf  den  schon  begonnenen  zwanzigsten  Tag  die  Optaeis- 
inschrift  in  der  Vorhalle  von  Gereon:  Mensis  post  decimum  nonum  clau- 
sit  properantia  fata. 

Bei  der  vierten  Inschrift  bemerkt  Kl.  zu  funere  rapttis,  über 
das  ich  mich  Jahrb.  XLII,  77  ausgesprochen  (in  der  Optaeisinschrift  wird 
der  Dativ  qtiis  (parentibus)  hinzugefügt),  die  Wendung  klinge  heidnisch. 
Aber  auch  auf  christlichen  Inschriften  durfte  sich  der  Schmerz  und 
die  Liebe  der  Eltern  aussprechen,  wie  letztere  hier  in  duldssimus  patri^ 
pierUissimus  matri  zu  Tage  tritt,  in  Inschrift  3  die  Lieblichkeit  und  die 
Anmuth  des  Kindes  ausführlich  geschildert  wird,  auf  andern  wenigstens 
das  gestorbene  Kind  als  dtdcis,  duldssimus  gerühmt  wird.  Freilich  be- 
gnügen sich  manche  mit  der  blossen  Angabe  des  Namens,  des  Alters 
und  des  christlichen  Glaubens,  während  andere  noch  auf  die  himmlische 
Seligkeit  hindeuten;  einmal  tröstet  das  Kind  damit  die  hinterlassenen 
Eltern.  Unsere  Inschrift  gedenkt  noch  vor  dem  Lobe  des  Knaben  seines 
christlichen  Glaubens,  aber  nach  der  Angabe  des  Alters  fügt  sie  inno- 
cens  funere  raptus  hinzu,  was  hier  nur  bezeichnen  kann  „in  der  Unschuld 
(der  unschuldigen  Jugendzeit)  gestorben".  Wenn  Kl.  das  folgende  beatus 
mente  deutet  „weil  er  innocens  war**,  so  übersieht  er,  dass  mit  beatus 
ein  neuer  Satz  beginnt,  was  er  selbst  dadurch  anerkennt,  dass  er  das 
Wort  im  Texte  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  schreibt.  Wir  glauben 
beatus  mente  darauf  beziehen  zu  müssen,  dass  er  trotz  seines  Körper- 
leidens im  Geiste  glücklich  war  (weil  er  die  ewige  Seligkeit  hoffte).  In 
pace  deutet  Kl.  „weil  Glaube  und  Taufe  ihm  die  Aussicht  auf  die  ewige 
Seligkeit  eröffheten'^,  aber  das  liegt  schon  in  beatus  mente  angedeutet 
und  durfte  nicht  durch  felix  davon  getrennt  werden.  Nach  S.  6  soll  in 
pace  „den  christlichen  Glauben  und  seine  friedebringenden  Wahrhei- 
ten, insbesondere  die  Hoffnung  auf  die  ewige  Seligkeit**  bezeichnen,  und, 
abweichend  von  Kraus,  diese  Verwendung  von  pax  nicht  von  dem 
Grosse  pax  vobis,  sondern  von  Stellen  wie  Joh.  XIV,  21.  Eph.  2,  17  sich 
herschreiben.  Aber  nicht  auf  einzelne  Bibelstellen  deutet  in  pace,  Elpfjvn, 
pax  bezeichnet  die  innere  Beruhigung,  welche  der  wahre  Glaube  ge- 
währt,  und  wenn  es  heisst,   einer  sei  in  (seltener  cum)  pace  hingeschie- 
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den,  80  deutet  dies  auf  die  freudige  Ergebenheit  in  den  Tod,  der  den 
Gläubigen  nicht  in  einen  schrecklichen  Strafort  führen  wird  (wie  es  in 
einer  Trierer  Grabschrift  heisst:  quem  nee  Tartarus  furens  nee  poena 
saeva  nocebit),  sondern  (nach  Inschrift  3)  ad  caelestia  regna.  Das  ist 
pax  dei,  pax  dominica,  der  Friede  Gottes,  von  dem  auch  Goethe  so 
rührend  spricht.  So  heisst  es  denn  auch  anderswo  von  den  Eltern,  sie 
hätten  den  Grabstein  in  oder  cum  pace  gesetzt,  in  gläubiger  Ergebung.  — 
Wenn  Kl.  nichts  davon  wissen  will,  dass  mensis  die  alte  klassische 
Form  des  Acc.  Plur.  erhalten  habe,  sondern  bloss  die  gangbare  Ver- 
wechselung von  i  und  e  sieht,  so  scheinen  die  von  ihm  vorgebrachten 
Beispiele  wie  ticum,  quiisset  blosse  Versehen  des  Steinmetzen. 

In  der  fünften  Inschrift  liest  Kl.  die  drei  ersten  Zeilen  metrisch. 
Irrig  ist  seine  Behauptung,  „allgemein"  habe  man  die  Behauptung  von 
L  e  r  s  c  h  „ignorirt",  dass  der  Anfang  metrisch  sei.  Ich  habe  ausdrück- 
lich der  Thatsache  gedacht,  dass  L  e  r  s  c  h  hier  einen  holperigen  Hexa- 
meter, noch  dazu  mit  einem  überzähligen  Fusse  annehme,  und  Jahrb.  1, 98 
mich  gegen  dessen  gewaltsame  Verhexametrirung  erklärt.  Auch  Kl.  bil- 
ligt die  Lesung  von  L  e  r  s  c  h  nicht,  macht  es  aber  noch  schlimmer.  Er 
muthet  uns  einen  Hexameter  zu  (die  Füsse  habe  ich  durch  senkrechte 
Striche  abgetheilt) : 

Si  quis  dig\natur  re\8cire  meo  \  nom  Ru\dufula  \  dicor. 

Wer  aber  hat  ihm  das  Recht  gegeben,  die  ehrliche  Prosa  in  eine 
solche  Zwangsjacke  zu  stecken?  Wer  Worte  metrisch  fassen  will,  muss 
dazu  einen  zwingenden  äussern  oder  innern  Grund  ha- 
ben, sonst  handelt  er  willkürlich.  Selbst  bei  einem  regelmässigen  He- 
xameter ist  es  zu  beachten,  ob  dieser  so  gemeint  ist.  Der  erste  Satz 
der  Annalen  des  Tacitus  ist  ein  richtiger  Hexameter:  aber  wer  wird 
glauben,  dass  dieser  als  solcher  gedacht  sei?  Hexametrische  Schlüsse 
von  Sätzen  sind  so  häufig,  dass  die  Rhetoriker  deren  Vermeidung  vor- 
schreiben. In  unserm  Satze  lassen  sich  bloss  zwei  Daktylen  herausfinden, 
die  in  den  vierten  und  sechsten  Fuss  fallen  würden.  Freilich  wenn  man 
mit  der  Quantität  sich  auf  gespannten  Fuss  stellt,  wird  jede  noch  so 
prosaische  Rede  dieser  ultima  ratio  zum  Opfer  fallen.  Mich  wundert 
nur,  dass  Kl.  nicht  auch  seine  Inschrift  8  in  zwei  Hexameter  gespannt  hat. 
Hie  iacet  \  in  ter\ri8  Ae\therius  \  qui  vincit  |  annos 
Vigin\ti  quin\que  fi\deles  in  \  pace  re\ce8sit 

Kl.  übergeht,  dass  L  e  r  s  c  h  HI,  31—34  seinen  gewaltsamen  Weg 
weiter  verfolgt  hat.  Er  selbst  beginnt  mit  zwei  von  diesem  aufgestell- 
ten Beispielen,  treibt  es  damit  aber  noch  ärger.  Er  nöthigt  uns  Verse 
auf  wie : 

ür$ini\ano  \  subdia\cono  sub  \  hoc  tumido  \  ossa 
Quiescunt  \  qui  meru\it  sanc\torum  so\ciari  se^ptdcro 

L  e   B  1  a  n  t   hat  mit  Recht   die  Verse   der  unverkennbar   hexame- 
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trisch  gedachten  Inschrift  3  getadelt,  weil  sie  die  gangbare  Prosodie, 
die  sie  doch  scheinbar  befolgen  wollen,  gewissenlos  verletzen.  Unmit- 
telbar nach  einander  werden  die  letzten  Silben  von  Artemia  und  dulcis 
gelängt,  der  letzte  Vers  beginnt  mit  innocens  als  drei  Längen  und 
schliesst  mit  fransivit.  Mag  man  so  weit  gehen,  die  Längung  der  mitt- 
leren Silbe  von  innocens  zu  gestatten,  weil  das  nöthige  Wort  nicht  an- 
ders in  den  Vers  ging,  und  selbst  ein  iniquus  am  Anfang  des  Hexame- 
ters verzeihen,  aber  unerträglich  ist  die  Kürzung  der  ersten  Silbe  von 
transimf,  da  diese  zugleich  durch  den  Vokal  und  durch  Position  lang 
ist.  Der  Hochton  der  folgenden  Silbe  kann  dies  nicht  entschuldigen, 
eben  so  wenig  des  Ausonius  Clyteme8tra\  denn  dies  war  eine  ältere  rö- 
mische Form,  die  das  n  ausstiess  und  das  ae  zu  e  schwächte.  Wenn 
Ausonius  in  dem  kurzen  anapästischen  Verse  sine  herede  tuo  die 
erste  Silbe  von  herede  kürzte,  so  war  das  freilich  eine  starke  Freiheit, 
die  ihm  die  Noth  abpresste,  aber  sie  ist  mit  einem  transivit  am  Ende 
des  Hexameters  nicht  zu  vergleichen.  Und  vier  prosodische  Freiheiten 
in  vier  Versen  ist  doch  des  Bösen  zu  viel.  Aber  dies  will  nichts  sagen  ge- 
genüber der  von  Kl.  willkürlich  angenommenen  Hexameter,  die  alle  Bande 
sprengen  und  sich  bloss  mit  dem  Schilde  des  Wortaccents  schützen.  Ein 
wahrer  Greuel  wären  Verse,  wie  Kl.  sie  schafft,  der  den  beiden  Lersch'- 
schen  Beispielen  zwei  andere  zugesellt  mit  Uebergehung  dreier  von  die- 
sem gegebenen : 

Castitas  fides  caHfas  pie\tas  ob\sequium. 

Da  herrscht  nicht  der  Wortton,  sondern  der  Umsturz.  Schlechte 
Dichter  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  man  muss  es  wie  andere 
Uebel  ertragen,  wenn  sie  Unprosodisches  als  prosodisch,  Keimloses  als 
gereimt  ausgeben,  aber  Prosa  ohne  zwingenden  Grund  zu  Versen  stem- 
peln zum  Beweise,  dass  man  zu  einer  gewissen  Zeit  sich  über  die  Pro- 
sodie  hinweggesetzt:  ein  bonof 

In  Inschrift  6  nimmt  Kl.  mit  mir  Fugilo  als  ein-  germanisches  Wort. 
Aber  wenn  er  mit  mir  fugilo  gleich  Gothisch  fuglSy  Altd.  fugal  u.  s.  w. 
setzt,  wie  kann  er  zugleich  behaupten,  ilo  sei  Diminutivendung.  Dimi- 
nutivendungen leiten  von  Stämmen,  nicht  von  Wurzeln  ab.  Fugls  ist 
der  Fliegende,  kein  Diminutiv;  das  Diminutiv  ist,  wie  ich  längst 
bemerkt  habe,  fugili.  Wenn  il  auch  zu  Diminutiven  verwendet  wird, 
so  ist  dies  nicht  seine  eigentliche  Bestimmung,  so  wenig  wie  ociduSy  ae- 
mtütiSf  regtda,  fenda  Diminutive  sind,  weil  man  von  rex  reguluSj  von 
adolescens  ctdolescenttdus  bildet.  Freilich  findet  sich  o  bei  Frauennamen, 
aber  auch  bei  Männernamen ;  in  Fugilo  wird  es  germanische  Endung 
sein.  Will  man  Fugilo  für  einen  männlichen  Namen  nehmen,  wie  Kraus, 
80  müsste  man  freilich  ein  Verschen  des  Steinmetzen  annehmen.  Noch 
einmal  komme  ich  auf  das  Zeichen  nach  X  zurück.  Ich  möchte  es  für 
Abkürzung  von  semis   halten,  mag  es  nun  aus  dem  schiefliegenden  S 
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oder  als  Zeichen  der  Hälfte  der  Einzahl  sich  gebildet  haben.  Auch  bei 
der  Angabe  der  Lebensjahre  tritt  zuweilen  statt  der  Zahl  von  sechs 
Monaten  S  ein,  selbst  schon  in  früher  Zeit.  Vgl.  bei  Brambach  15. 
209.  1984.    Einmal  (1053)  lesen  wir  semissem  anni  et  dies  octo. 

Den  Namen  Veresemus  in  Inschrift  7  möchte  Kl.  für  germanisch 
halten,  obgleich  «am,  das  hier  mit  unorganischem  Umlaut  erschiene, 
sonst  nicht  als  zweites  Glied  der  Zxisammensetzung  verwandt  werde.  Ein 
echt  griechischer  Name  wäre  <t)€p^aiiM0<;.  Freilich  entspricht  dem  grie- 
chischen 9  gewöhnlich  /*,  wenn  ersteres  auch  ein  weicherer  Laut  ist. 
Aber  dialektisch  wechselt  ß  mit  q>,  wie  in  Bcpcvixii  statt  <t>ep€v{Kii,  BiAiiriro^ 
statt  <t)iXiTnro<;,  BpuT€^  statt  <t)pOT€<;,  und  dass  b  und  v  vielfach  auf  den  In- 
schriften vertauscht  werden,  ist  bekannt.  Eine  besondere  Veranlassung 
in  Beresemus  das  b  in  v  umzusetzen,  könnte  in  dem  häufigen  Namen 
Verecundtis  liegen.  So  wird  man  denn  den  Namen  Veresemtis  wohl  als 
griechisch  ansprechen  dürfen. 

Wir  können  schliesslich  bei  allen  einzelnen  Bedenken  unser  gün- 
stiges Urtheil  nur  wiederholen  und  müssen  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  der  Verfasser  auf  dem  betretenen  Wege  rüstig  fortschreiten  möge; 
mit  der  vollen  Erkenntniss  der  Schwierigkeiten  steigern  sich  auch  Be- 
sonnenheit, Muth  und  Kraft  des  redlich  Strebenden. 

H.  Düntzer. 

6.  Humann:  Der  Westbau  des  Münsters  zu  Essen.  Aufgenommen, 
gezeichnet  und  erläutert  von  Georg  Humann  in  Essen.  Mit  3  Taf. 
und  24  Fig.  im  Text.  Essen  1890.  Selbstverlag  des  Verfassers,  4P, 
Preis  4Mk;  für  Mitglieder  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  bei 
direktem  Bezug  3Mk. 

Der  Verfasser  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  die  Resultate  seiner 
langjährigen  Studien  über  die  hochinteressante  Münsterkirche  in  Essen 
in  ansprechender  und  übersichtlicher  Form  zusammengestellt;  denn  wenn 
auch  das  Hauptaugenmerk  auf  den  Westbau  in  Hinsicht  auf  seine  Ge- 
staltung, kunsthistorische  Bedeutung  und  richtige  Datirung  gerichtet 
wird,  so  giebt  uns  doch  das  als  Einleitung  verwendete  Capitel :  „Die  Ba- 
silica  des  heil.  Altfried",  wenn  auch  in  knapper  Form,  Aufschluss  über 
die  älteste  Gestalt  der  Essener  Kirche,  eines  Bauwerkes,  welches  vor  873 
errichtet  wurde.  An  der  Hand  kunsthistorischer  Erörterungen  setzt  Hu- 
mann den  Erweiterungsbau  der  Westanlage  in  den  Ausgang  des  10. 
oder  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts.  Diese  Feststellung  gewinnt 
durch  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  der  Essener  Aebtissinnen  an 
Wahrscheinlichkeit. 

In  Bezug  auf  die  „künstlerische  und  kunsthistorische  Bedeutung^ 
(letztes  Kap.)  des  Westbaues  glaubt  der  Verfasser  auf  oberitalienische 
Bauleute  schliessen  zu  können  und  betont  dann  die  grossen  Verschieden- 
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heiten,  welche  zwischen  dem  Essener  Erweiterungsbau  und  der  Pfalzkirche 
zu  Aachen  bestehen.  Die  dem  betreffenden  Baumeister  gewordene  Auf- 
gabe, die  bestehende  Basilica  nach  Westen  zu  erweiteren  und  dieselbe 
mit  einem  Chor,  einer  Empore  und  einem  Thurme  zu  versehen,  sei  in 
so  formschöner  und  zweckmässiger  Weise  gelöst  worden,  dass  das  ent- 
standene Werk  als  der  „würdigste  Vertreter  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts  unter  den  grossen  Ottonen  bcthätigten  Kunstübung 
betrachtet  werden  könne** ;  auch  entwickelt  der  Verfasser  in  überzeugen- 
der Weise,  wie  trotz  der  im  allgemeinen  noch  „durchaus  antiken  Formen- 
sprache" verschiedene  Einzelheiten  schon  auf  frühromanische  Motive  hin- 
weisen. 

Dass  einzelne  Mittheilungen  aus  dem  heute  besprochenen  Buche 
schon  früher  in  Zeitschriften  eine  Stelle  gefunden  (so  in  Heft  80  und  82 
unserer  Jahrb.),  kann  den  Werth  der  Arbeit  nicht  beeinträchtigen;  sie  bietet 
eine  Fülle  neuen  Materials.  Auch  ist  es  immer  erwünscht,  die  in  Zeit- 
schriften zerstreuten  Einzelheiten  über  ein  so  wichtiges  Kunstwerk  an 
einer  Stelle  zusammengestellt  zu  finden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  schön  und  geschmackvoll,  die  Ab- 
bUdungen  sind  klar  und  sauber.  In  Bezug  auf  letztei*e  hätten  wir  ge- 
wünscht, dass  Taf.  VI,  Heft  82  unserer  Jahrb.,  welche  in  sehr  belehrender 
Weise  die  Gestaltung  des  Westbaues  im  10.  und  13.  Jahrhundert  neben 
einander  stellt,  auch  wieder  zum  Abdruck  gelangt  wäre. 

Ein  sinnentstellender  Druckfehler  ist  uns  aufgefallen ;  S.  20  im  ersten 
Satze  muss  es  offenbar  heissen:  „auf  den  Taf.  I— III  und  in  den  Fig.  21 
und  22  ist  der  Westbau  nicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  sondern  so  ge- 
zeichnet, wie  er  meines  Erachtens  anfänglich  gewesen." 

Wir  können  das  interessante  Buch  allen  Forschem  auf  dem  Gebiete 
der  alten  Baukunst  in  Deutschland  warm  empfehlen. 

Bonn,  Nov.  1890.  F.  van  Vleuten. 

7.  A.  Engel  et  R.  Serrure:  Trait6  de  numismatique  du  moyen- 
Äge.  Tome  premier,  depuis  la  chute  de  l'empire  Bomain  d'occident 
jusqu'4  la  fin  de  l'^poque  carolingienne.  645  illustrations  dans  le  texte. 
Paris  1891,  Ernst  Leroux,  6diteur.    87  und  352  S.  gr.  8».    15  Fr. 

Schon  die  erste  Ankündigung  des  vorliegenden  Werkes  haben  wir 
mit  rechter  Freude  begrüsst,  denn  man  durfte  hoffen,  dass  durch  dasselbe 
eine  empfindliche  Lücke  in  der  numismatischen  Litteratur  ausgefüllt  werde, 
da  das  veraltete  Buch  von  Lelewel  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wis- 
senschaft nicht  mehr  genügt.  Der  nun  erschienene  erste  Band  entspricht 
für  die  behandelte  Zeit  voll  und  ganz  den  gehegten  Erwartungen.  Die 
Herren  Engel  und  Serrure  verbinden  mit  einer  umfassenden  Belesen- 
heit in  der  Fachlitteratur  und  mit  bekannter  Sachkenntniss  eine  grosse 
Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  der  Darstellung.    Ueber  die  Münzen  ein- 
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zelner  Länder  und  Epochen  waren  wir  ja  auch  bisher  im  Besitze  recht 
g^ter  litterarischer  Hülfsmittel,  aber  gerade  in  dem  gut  geordneten  Ne- 
beneinanderstellen liegt  ein  Haupt wcrth  des  Buches ;  durch  dasselbe  sind 
wir  in  der  Lage  leicht  zu  erkennen,  wie  die  früh  mittelalterliche  Münz- 
prägekunst  sich  allmählich  von  ihrem  Ausgangspunkte,  der  römischen  und 
byzantinischen,  entfernt  und  wie  dieselbe  unter  Pipin  d.  Kl.  eine  neue 
Gestalt  annimmt,  um  sich  dann  selbstständig  weiter  zu  entwickeln;  die 
stilistischen  Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  Völkerschaften  und  das 
Zurückgreifen  auf  ältere  Vorbilder  tritt  dabei  in  ansprechender  Weise 
zu  Tage. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Abhandlung  über  Mit- 
tiflaltermünzen  bei  der  Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  nichts  We- 
sentliches als  bekannt  voraussetzt;  alle  nöthigen  Mittheilungen  über 
Währungs Verhältnisse,  Münzrecht  und  Münzkonventionen,  über  die  Tech- 
nik des  Münzens,  über  Münzfälschungen  u.  s.  w.  werden  in  der  Einleitung, 
ausführlich  besprochen,  während  in  den  einzelnen  Kapiteln  auf  die  Dar- 
legung der  geschichtlichen  Thatsachen  und  der  besonderen  Verhältnisse  eine 
grosse  Sorgfalt  gerichtet  wird.  Hierdurch  erreichen  die  Herren  Verfasser, 
dass  die  Schrift  auch  für  den  Gelehrten,  welcher,  ohne  Numismatiker  zu 
sein,  für  einen  besonderen  Fall  Auskunft  über  die  Münzverhältnisse 
eines  Lande«  oder  eines  Regenten  zu  einer  bestimmten  Zeit  wünscht, 
alles  Erforderliche  bietet,  ohne  zeitraubendes  Nachforschen  in  anderen 
Werken  nöthig  zu  machen. 

Die  weise  Beschränkung  bei  der  Ueberfülle  des  Materials,  welche 
mit  Vorsicht  nur  Nebensächliches  übergeht  um  alles  Wichtige  zu  bringen, 
macht  diesen  Band  zur  Münzbestimmung  überaus  geeignet ;  wo  dies  nider 
Erwarten  einmal  nicht  gelingen  sollte,  gibt  die  jedem  Kapitel  beige- 
fügte Litteralur  -  Uebersicht  die  nöthigen  weiteren  Hülfsmittel  an  die 
Hand.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  besprochene  Werk  bald  ein  unent- 
behrliches Handbuch  für  den  Freund  der  mittelalterlichen  Numismatik 
werden  wird. 

Bonn,  März  189L  F.  van  VI e Uten. 

8.  Franz  Xaver  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  der 
Rheinlande.  Erster  Theil:  Die  altchristiichen  Inschriften  von  den 
Anfängen  des  Christenthums  am  Rhein  bis  zur  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts. Mit  22  Lichtdrucktafeln  und  zahlreichen  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Freiburg  i.  B.  1890.  Akademische  Buchhand- 
lung von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  A^. 

Ein  abschliessendes  ürtheil  über  dies  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
wird  erst  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Theils  möglich  sein,  welcher 
die  Inschriften  von  Beginn  der  Karolingischen  Periode  bis  zur  Bütte  des 
13.  Jahrhunderts  umfassen  und  nahezu  die  doppelte  Zahl  von  Inschriften 


Franz  Xaver  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  der  Rheinlande.    185 

bringen  soll.  Demselben  werden  die  Prolegomena  und  Indices  beigegeben, 
hoffentlich  auch  ein  ausführliches  Quellen-  und  Autorenregister  (mit  Er- 
klärung der  Abkürzungen).  Kraus  beschränkt  seine  Publikation  auf 
das  Gebiet  des  Rheins  von  den  Quellen  bis  an  die  holländische  Grenze; 
ausgeschlossen  sind  Belgien  und  Holland,  das  jetzige  Königreich  Würt- 
temberg, Regierungsbezirk  Cassel  (Bisthum  Fulda),  die  nicht  zum  Gross- 
herzogthum  Hessen  gehörigen  Gebiete  des  Mains  (östliche  Theile  des  ehe- 
maligen Erzbisthums  Mainz)  und  das  nicht  zu  Deutschland  gehörige  Ge- 
biet der  Mosel,  eine  Beschränkung,  deren  Berechtigung  nicht  Allen  ein- 
leuchten wird.  Die  Befürchtung  von  Kraus,  dass  durch  Aufnahme  der 
Inschriften  der  bezeichneten  Gebiete  die  Vollendung  seines  Werkes  in 
unabsehbare  Zeit  hinausgerückt  worden  wäre,  vermag  ich  nicht  zu  theilen, 
wenigstens  was  die  Inschriften  des  ersten  Theils  (Denkmäler,  die  der 
römischen  Kultur  angehören)  anlangt.  Die  in  Betracht  kommenden  In- 
schriften Belgiens  und  Hollands  sind  keineswegs  so  zahlreich.  Für  die 
von  Kraus  ausgeschlossenen  Gebiete  muss  also  der  Zangemeister'sche 
Band  des  Corpus  inscriptionum  Latinarum  abgewartet  werden. 

Die  Anordnung  geschieht  nach  Bisthümern:  Chur,  Basel,  Constanz 
(Nr.  1—14),  Strassburg,  Speier,  Worms  (15— 30),  Mainz  (31-64),  Metz  (65— 
68),  Trier  (69-279,  auf  Trier  fällt  die  Hauptmasse),  Köln  (280—303), 
p.  1—162.  Anhang  I  behandelt  die  von  auswärts  eingeführten  Inschriften 
mit  besonderer  Nummerirung  (1—13)  p.  153—159  ;  Anhang  II  die  ge- 
fälschten, ebenfalls  mit  besonderer  Numerirung  (1—20)  p.  161—171. 

Dazu  kommen  als  dritter  Anhang  *Addcnda  et  corrigenda'  mit  be- 
sonderer Paginirung  [p.  1—8],  hauptsächlich  Nachträge  zu  den  Trierer 
Inschriften  aus  der  Feder  F.  Hcttncrs.  Sehr  praktisch  ist  diese  Einrich- 
tung gerade  nicht.  Wie  unbequem  ist  es  z.  B.,  wenn  man  Nr.  306  ci- 
tiren  will.  Diesem  Uebelstand  würde  wenigstens  die  fortlaufende  Pagi- 
nirung abgeholfen  haben.  So  muss  man  auf  den  Hettner'schen  Nach- 
trag bei  Kraus  etc.,  Addenda  p.  [7]  {siel)  verweisen. 

Für  die  Anordnung  des  Textes  nahm  Kraus  mit  Recht  das  CIL. 
zum  Vorbild,  in  manchen  Einzelheiten  hätte  er  sich  noch  enger  an  die 
dort  befolgte  Methode,  die  sich  von  Band  zu  Band  mehr  bewährt  hat, 
anschliessen  können,  manche  kleine  Inconsequenzen  (auch  im  Drucke) 
würden  dadurch  vermieden  sein.  Doch  das  sind  schliesslich  Nebendinge. 
Ebenso  würde  ich,  meiner  subjectiven  Anschauung  folgend,  darauf  ver- 
zichtet haben,  die  verlorenen  Denkmäler  in  kleinerer  Capitale  wiederzu- 
geben, während  man  damit  einverstanden  sein  wird,  dass  Inschriften, 
deren  monumentale  Ausführung  zweifelhaft  schien,  in  gewöhnlicher  An- 
tiqua gedruckt  sind,  was  im  CIL.  auch  für  die  falsae  befolgt  wird.  Von 
den  verlorenen  oder  besser  verschollenen  Steinen  kann  ja  noch  mancher 
zum  Vorschein  kommen.  Was  die  angeführte  Litteratur  anlangt,  so 
scheint  manchmal  mehr  namhaft  gemacht,   als  streng  genommen  nöthig 


186  M.  Ihm: 

war.  Blosse  Wiederholungen  eines  Inschrifttextes  aus  einer  bekannten 
Quelle  brauchen  nicht  berücksichtigt  zu  worden,  es  sei  denn,  dass  von 
den  Autoren  neues  zur  Erklärung  beigebracht  wird,  oder  dass  sie  sich 
in  einem  verbreiteten  Handbuch  (Oreili,  Leblant  u.  s.  w.)  finden. 

Alles  durchzugehen,  was  zu  besprechen  wäre,  kann  hier  nicht  der 
Ort  sein.  Das  Bonner  Provinzialmuseum  ist  nicht  genügend  berücksich- 
tigt worden.  U.  a.  vermisse  ich  die  Grabschriit  des  Ranovaldus  mit  dem 
zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangten  inveda  mors  abstra(h)it,  das 
—  wie  böse  Zungen  munkeln  —  einst  frei  übersetzt  worden  sein  soll: 
„in  Wied"  ereilte  ihn  der  Tod.  Ob  und  wo  dieselbe  veröfiFentlicht  ist, 
weiss  ich  allerdings  nicht  zu  sagen.  Die  Remagener  Inschrift  No.  279 
ist  nicht  mehr  im  Besitz  des  Herrn  Martinengo,  sondern  befindet  sich 
im  Bonner  Provinzialmuseum.  Eine  neue  christliche  Grabschrift  aus 
Köln  theilt  Jos.  Klinkenberg  in  dem  kürzlich  erschienenen  Programm 
des  K.  Gymnasiums  an  Marzellen  1891  p.  14  mit. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  schon  bemerkt,  vortrefflich,  der 
Druck  nicht  überall  frei  von  Fehlem  (einige  sind  in  den  Addenda  ver- 
bessert), von  bleibendem  Werth  sind  die  beigefügten  gut  ausgeführten 
Lichtdrucktafeln  mit  den  Abbildungen  der  meisten  in  dem  Bande  mitge- 
theilten  Inschriften  und  Inschriftenfragmente,  für  die  Paläographie  der 
christlichen  Inschriften  des  Rheinlands  eine  wichtige  Beigabe.  Nach  der 
Abbildung  Taf.  XII  3  lese  ich  die  Trierer  Spieltafel 

VIRTVS  ^  IMPERI 
HOSTES  ©  VINCTI 
LVDANT  Ä  ROMANI 

Kraus  giebt  im  Text  (Nr.  118)  nach  der  früheren  Publikation  H/PERI, 
aber  ohne  den  für  den  Fall  der  Ligatur  in  Betracht  kommenden  Punkt. 
Von  einer  Ligatur  NP  ist  nichts  zu  erkennen,  nur  sind  die -beiden  äusse- 
ren Schenkel  des  M  undeutlich.  Die  Verweisung  auf  die  Spieltafel  von 
Monteleone  (CIL.  IX  4907)  bei  Kraus  ist  zu  tilgen  oder  es  ist  ihr  we- 
nigstens eine  andere  Fassung  zu  geben.  Denn  eine  Analogie  zu  der 
Trierer  ist  die  Aufschrift  jener  tabula  lusoria  —  eine  unter  vielen  — 
keineswegs.  Eher  kann  das  Fragment  bei  De  Rossi,  Roma  sott^rranea  III 
p.  719  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Dass  auch  Nr.  210  das  Stück 
einer  Spieltafel  ist,  hat  Kraus  bemerkt,  aber  seine  Ergänzung  da  lusO 
locum  beruht  wohl  auf  einem  Versehen.  Es  heisst  sonst  auf  den  Tafeln 
derselben  Gattung  da  lti8o\ri  locu.  Auf  dem  Trierer  Fragment,  das  nach 
Taf.  VIII  16  lautet 

J)VDERb 
OLOCVM 

war  offenbar  die  Buchstabenvertheüung  eine  andere.    Nach  fVDERE  — 
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das  L  stand  auf  der  linken  Seite  der  Tafel  —  fehlt  noch  ein  Buchstabe, 
der  Raum  dafür  war  vorhanden.  Die  Aufschrift  bestand  also  nicht  aus 
6  einzelnen  Worten,  sondern  die  36  Buchstaben  waren  ohne  Rücksicht 
auf  die  Wortabtheilung  auf  die  Felder  vertheilt.  Analogien  bieten  Orelli 
4315 b.  4316  und  besonders  die  aus  ganz  später  Zeit  stammende  Stadt- 
römische  Tafel  Bullettino  della  commiss.  archcol.  di  Roma  1887  p.  326 
(vgl.  Bonner  Studien:  Römische  Spieltafeln  p.  228).  Vielleicht  ist  zu  er- 
gänzen [d\o  locum.  Der  Spieler  spricht  in  der  ersten  Person  auch  in  der 
Aufschrift  Bullettino  della  commiss.  1887  p.  44  vicfus  recedo,  rixari  nescio, 
Dass  auch  auf  Nr.  89,  wie  Hettner  in  den  Addenda  bemerkt,  ursprünglich 
eine  Spieltafelaufschrift  gestanden  habe,  scheint  mir  nicht  ganz  sicher; 
SICLVDO  ist  deutlich  zu  lesen  Taf.  IX  10,  kaum  SICLVD  mit  nachfol- 
gendem Ejreis.  Spieltafeln  von  der  Art  wie  die  genannten  pflegen  an- 
ders auszusehen,  die  Buchstaben  stehen  nicht  so  gedrängt  bei  einander. 
Der  zweite  Theil  dieser  Inschriftensammlung  soll  binnen  Kurzem 
ausgegeben  werden.  Der  Verfasser  wird  darin  Gelegenheit  haben,  zum 
ersten  wichtigeren  Theile  die  nöthigen  Nachträge  und  Verbesserungen 
anzubringen. 

M.  Ihm. 
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Erklärnng  des  Yorstandes. 

Nachdem  im  Hefte  LXXVII  unserer  Jahrbücher  in  dem  Auf- 
satze des  Herrn  Amol di  über  römischen  Isiscult  an  der  Mosel  auf 
Seite  43  ein  angeblich  in  Bertrich  gefundener  Dolch  in  Bronze  ver- 
öffentlicht war,  erschien  in  Bonn  ein  geehrtes  Mitglied  unseres  Ver- 
eins und  legte  dem  Vorsitzenden  eine  Zeichnung  desselben  Gegen- 
standes vor,  die  derselbe  vor  mehreren  Jahren  gemacht  hatte,  als 
er  selbst  im  Besitze  dieses  Alterthums  war.  Nähere  Nachforschun- 
gen in  Köln  nach  dem  Ursprung  des  in  Bertrich  ausgegrabenen 
Dolches  veranlassten  Herrn  Herstatt  daselbst  zu  der  Mittheilung, 
dass  bereits  im  Jahre  1867  ein  entsprechender  Dolch  in  Köln  zum  An- 
kauf angeboten  worden  sei  und  dass  er  dem  Vereins-Museum  in  Bonn 
sowohl  diesen  Dolch,  als  zwei  andere  Gegenstände,  ein  Medaillon  und 
einen  Ring  von  Bronze  als  Belegstücke  modemer  P^älschungen  über- 
geben habe.  Das  Heft  XLIV  und  XLV  vom  Jahre  1867  unserer 
Jahrbücher  enthält  auf  Seite  285  den  Bericht  über  diese  Schenkung. 
Bei  der  provisorischen  Aufstellung  unserer  Alterthümer  in  einem  von 
der  Provinzialverwaltung  uns  mr  Verfügung  gestellten  Hause  waren 
diese  Gegenstände  den  jetzigen  Mitgliedern  des  Vorstandes  unbekannt 
geblieben.  Der  Dolch  hat  sich  beim  Nachsuchen  unter  den  nicht 
ausgestellten  Gegenständen  wiedergefunden  und  ist  in  allen  Einzeln- 
heiten mit  dem  in  Bertrich  gefundenen  übereinstimmend.  Da  der 
Betrug  bei  der  Auffindung  dieses  Gegenstandes  in  einem  Grabe 
zu  Bertrich  ganz  zweifellos  ist,  so  kann  der  Vorstand  fllr  die  in  jenem 
Aufsatze  gegebenen  Fundberichte  sowie  für  die  Aechtheit  einzelner 
der  beschriebenen  Gegenstände  keine  Verantwortung  übernehmen. 
Herr  Arnoldi  war  bei  den  Grabungen  nicht  gegenwärtig,  sondern 
Hess  sich  jede  Woche  die  gemachten  Funde  abliefern. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  über  dieses  Vorkommniss  hat  der 
Vorsitzende  in  der  letzten  Generalversammlung  des  Vereins,  vgl. 
Jahrb.  Heft  LXXXIX  S.  259,  bereits  gemacht. 
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1.  Griechische  Matres.  In  den  Miscellanea  eruditae  antiqnitatis 
(Lngdunum  1686)  LXXVIII  (p.  106)  erwähnt  I.  Spon  eine  griechische  Müt- 
terinschrift lautend 

APHI  MHTPAZI  KAI  AIOZKOPOIZ 

ohne  nähere  Angaben  darüber  zu  machen,  besonders  ohne  die  Provenienz 
zu  bezeichnen.  Ich  nahm  daher  unter  Vorbehalt  von  derselben  Notiz  im 
Matronenkultus  Bonner  Jahrb.  83  p.  59  (Anmerk.  5  zu  p.  58)  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  der  die  Max^pcc;  nennenden  sicilischen  Schleuder- 
bleie (v(kii  ^ar^puiv  und  v(kti  inriT^piuv  Corp.  inscr.  Graec.  n.  5748  f  und 
8590  d)i).  Dieselbe  Inschrift  ist  in  etwas  veränderter  Fassung  wieder 
aufgetaucht.  R.  Mowat  entdeckte  sie  in  einer  Handschrift  der  Bibliothfe- 
que  nationale  ms.  Dupuy  667  f.  124  und  theilte  sie  in  der  Sitzung  der 
Soci^t4  des  antiquaires  de  France  vom  19.  März  1890  mit.  Nach  der 
Revue  celtique  XI  1890  p.  386  lautet  dieselbe: 

AAPH  MH 

TPACI  KAI 

AIOCKOPOI 
Dadurch   verschwindet   wenigstens    die   seltsame   Zusammenstellung   der 
Mr|T^p€^   mit   dem  Rriegsgott  Ares,    obgleich  die  Inschrift   auch  so  noch 
zu  Bedenken  Anlass  giebt^). 

In  der  Umschrift  am  genannten  Orte  wird  der  erste  Name  Ärda 
gelesen.  So  heisst,  worauf  Mowat  hingewiesen  hat,  einer  der  appari- 
tores  auf  der  einem  Sex.  Julius  Lucanus  II  vir  civitatis  Segu8iavor(um) 
geweihten,  bei  Feurs,  dem  alten  Forum  Segusiavorunij  gefundenen  Bronze- 
tafel, vgl.  Boissieu,  Inscriptions  de  Lyon  p.  118.  119.  Möglich,  dass  der- 
selbe Name  in  dem  Töpferstempel  Corp.  inscr.  Lat.  XII  n.  5686,  72  (Fund- 
orte Vienne,  Narbonne,  Nimes  u.  a.)  OFARDA  wiederkehrt,  obgleich  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  darin  eine  abgekürzte  Form 
des  unter  n.  5686,  73  mitgetheilten  ARDAC  (OFIARDAC)  zu  erblicken. 
Wichtiger  ist  das  Bekanntwerden  des  Fundorts  Agde,  einer  kleinen 
Hafenstadt  in  Gallia  Narbonnensis,  in  der  Nähe  von  B6ziers,  dem  kelti- 
schen Baeterrae,  gelegen.  Im  Corpus  inscr.  Latin,  ist  nur  eine  Inschrift 
verzeichnet,  die  aus  dem  alten  Agathe  herrührt,  um  so  zahlreicher  sind  die 
Funde  in  dem  benachbarten  B6ziers,  unter  denen  auch  eine  griechische 
Inschrift  mit  den  Namen  zweier  Rhetoren  erscheint  (mitgetheilt  von  Otto 
Hirschfeld  Corp.   inscr.   Lat.   XII   p.  511).    Der   Umstand,   dass   auch   in 


1)  G.  Kaibel,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italiae  n.  2407,  7 b.c. 

2)  Sie  ist  jetzt  mit  den  anderen  griechischen  Inschriften  Galliens 
veröffentlicht  von  Albert  Lebfegue  in  dem  Kaiberschen  Inschriftenband 
No. 2514.  Ausser  Dupuy  hat  sie  Peiresc  copirt  cod.  Parisin. 8958  f.  119'; 
beide  geben  an,  die  Insclirift  habe  *in  lapide  nigro'  gestanden.  Von 
Peiresc  soll  sie  Spon  cod.  Paris.  10810  p.  47  haben.  Der  Spon 'sehe 
Druck  ist  bei  Leb^gue  nicht  vermerkt. 
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B^ziers  die  Matres  inschriftlich  nicht  erscheinen  (u.  a.  sind  dort  die  Steine 
der  zu   den  Matres   in  Beziehung   gesetzten  Digenes  und  Menmandutae 
oder  Menmanduti  gefunden  worden  CIL.  Xu  n.  4216  und  4223),  beweist . 
nichts  weiter;  dass  der  Mütterkult  in  jener  Gegend  heimisch  war,   steht 
zur  Genüge  fest. 

Bleibt  noch  die  Zusammenstell^ng  derM^r^pc^  mit  denDioskuren  (oder 
den  CastoreSj  wie  sie  mehrfach  auf  römischen  Steinen  und  in  der  sonstigen 
Ueberlieferung  genannt  werden),  welche  wir  hier  zum  ersten  Male  vor- 
finden: also  die  keltischen  Mütter  und  die  griechischen  'reisigen*  Jüng- 
linge, die  heiligen  Nothelfer,  deren  Kult  sich  von  Grossgriechenland 
(Locri)  aus  den  Weg  nach  Latium  bahnte  (vgl.  Maur.  Albert,  Le  culte 
de  Castor  et  PoUux  en  Italie,  1883),  von  deren  Verehrung  im  sonstigen 
römischen  Reiche  aber  nur  wenig  Spuren  vorhanden  sind.  Verhältniss- 
mässig  am  zahlreichsten  erscheinen  sie  inschriftlich  im  südlichen  Frank- 
reich ;  nicht  über  die  Alpen  drang  hier  ihr  Kult  ein,  sondern  von  Massilia 
und  den  andern  Seestädten  ging  er  aus,  wo  griechische  Bildung  und 
griechischer  Kultus  schon  frühzeitig  festen  Fuss  gefasst  hatten.  Wir 
finden  die  Dioskuren  verehrt  an  lauter  Orten,  wo  der  Mütterkult  heimisch 
war:  in  Vienne,  wo  ihnen  signa  cum  equis  votiert  werden  (CIL.  XII  n. 
1904),  bei  Nemausus  (n.  2999  Castoris  sie!),  bei  Annecy  (n.  2526  Castori 
et  PoUucij  mit  Apollo  zusammen?),  in  Beaucaire  (n.  2821  Castoribtis  Au- 
gustis  ex  visu,  ebendort  ein  Votivstein  der  Proxumae  n.  2822).  PoUux 
scheint  sogar  einen  topischen  Beinamen  erhalten  zu  haben;  wenigstens 
finden  wir  die  Widmung  Vintio  Äugusto  PoUuci  sacrum  n.  2561  neben 
deo  Vintio  PoUuci  n.  2562,  die  an  den  Mars  VtntiuSj  den  Gott  von  Vence 
(Vintium),  erinnert  (CIL.  XII  n.  3  und  V  unter  n.  7871,  vgl.  die  An- 
führung aus  dem  Buche  von  Revon  bei  Hirschfeld  zu  CIL.  XII 
n.  2562).  Die  rheinländische  Inschrift  mit  Castori  bei  Brambach  Corp. 
inscr.  Rhenanarum  n.  381  ist  verschollen  (vgl.  auch  Jordan  bei  Preller 
Römische  Mythol.  3.  Aufl.  11.  p.  305  Anmerk.  1).  Es  wäre  also  an  sich  auch 
gegen  eine  Zusammenstellung  der  fremdländischen  und  einheimischen 
Gottheiten  nichts  einzuwenden,  wenn  dergleichen  Fälle  im  eigentlichen 
Kultusgebiet  auch  selten  sind.  Denn  die  stadtrömischen  Votivsteine  der 
equites  singulares  (Matronenkultus  n.  1  ff.),  die  ja  mehr  als  ein  Dutzend 
Gottheiten  in  einem  Athem  zusammen  nennen,  dürfen  nicht  in's  Treffen 
geführt  werden.  Es  bleiben  somit  nur  die  Bedenken  gegen  die  Ueber- 
lieferung bestehen,  das  zweifelhafte  AAPH  oder  APAH,  dessen  Deutung 
mir  noch  nicht  einleuchten  will,  und  die  Form  AIOCKOPOI,  denn  die 
Lesarten  von  Spon  APHI  und  AIOIKOPOII  beruhen  wohl  auf  Conjectur. 

M.  Ihm. 

2.     Gallischer  Münzfund   bei    Asberg   am  Niederrhein. 
In  der  Nähe  des  durch  die  dunkele  Nachricht  bei  Tacitus  bekannten 
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Ascibnrgium  am  Niederrhein  wurden  Ende  vorigen  Jahres,  anscheinlich 
in  einem  gallischen  Thongefässe  vereinigt,  fast  Einhalbhiindert  gleich- 
artiger gaUischer  Münzen,  sogenannter  Begenbogenschüsselchen  gefunden, 
welche  nicht  nur  wegen  einer  Eigenthümlichkeit  ihres  Prägezeichen,  son- 
dern auch  hinsichtlich  des  Volksgeschichtlichen  ihrer  Fundstelle  von  gros- 
ser wissenschaftlicher  Bedeutung  sind  und  einen  eingehenden  Hinweis  auf 
ihren  wissenschaftlichen  Werth  nützlich  erscheinen  lassen. 

Wir  verdanken  die  wissenschaftliche  Sicherung  dieses  hochinteres- 
santen Gegenstandes  unserem  für  die  antiquarischen  Interessen  seiner  Hei- 
math unausgesetzt  thätigen  Vereinsmitgliede  Herrn  H.  Stremme  in  Cre- 
feld.  Unter  seiner  ortskundigen  Führung  war  es  mir  möglich  am  24.  April 
dieses  Jahres  die  Fundstelle  und  Fundumstände  näher  zu  untersuchen. 

Die  Fundstelle  liegt  ungefähr  eine  halbe  Stunde  südwestlich  von 
Asberg,  in  nächster  Nähe  der  Ortschaft  Trompet,  ungefähr  500  Schritte 
Östlich  der  in  der  Generalstabskarte  angegebenen  Asberger  „Römer- 
strasse''. Die  Oertlichkeit  wird  Lohheide  genannt  und  steht  im  Zusam- 
menhang mit  der  in  der  Generalstabskarte  verzeichneten  Stelle  „Aufm 
Berg" ;  sie  bildet  einer  der  höchsten  Punkt«  dieser  Gemarkung.  Südlich 
wird  diese  Oertlichkeit  begrenzt  durch  den  linken  Uferabhang  eines  alten 
Rheinbettes,  das  sich  von  Friemersheim  nach  Rheinberg  hin  erstreckt,  an 
welchen  beiden  Orten  es  mit  dem  heutigen  Rheinlaufe  zusammentrifft. 
Durch  das  ehemalige  Rheinbett  fliesst  jetzt  ein  stellenweis  von  Sumpf- 
boden begleiteter  Bach,  der  verschiedene  Namen  fühi^.  Als  „Graben" 
umschliesst  derselbe  den  Borg'schen  Hof  und  ergiesst  sich  bei  Friemers- 
heim in  den  Rhein.  Von  da  läuft  der  Bach  ungefähr  25  Schritte  entlang 
der  Fundstelle  unserer  Münzen  und  zwar  unter  dem  Namen  „Kennert" 
durch  eine  über  50  Schritte  breite  Thalmulde,  welche  im  Jahre  1882  vom 
Hochwasser  des  Rheines  eingenommen  wurde.  Weiter  abwärts  dehnt  sich, 
da  wo  auf  der  Generalstabskarte  „Kendel"  steht,  der  Bach  aus  unter  dem 
Namen  „Schorfheimer  Meer".  Dann  folgt  das  „Vimische  Meer",  weiter 
führt  er  zu  den  Stadtgraben  von  Mors  und  erbreitert  sich  oberhalb  die- 
ses zu  dem  „Repelner  Meer".  Als  „Kanal"  leitet  er  nach  Norden  an 
„Rheinkamp"  vorbei,  lässt  „Strommörs"  links  liegen  und  stellt  endlich, 
um  Rheinberg  herum  leitend,  die  Verbindung  mit  dem  „alten  Rhein"  her, 
der  von  Ossenber^  in  den  heutigen  Rhein  einläuft. 

Asberg  und  sein  südlicher  gelegenes  klassisches  Burgfeld  liegen 
nordöstlich  des  rechten  Ufers  jenes  alten  Rheinbettes  und  die  von  Asberg 
nach  Süden  leitende  Römerstrasse  durchschneidet  dasselbe.  Zu  der  Zeit, 
als  der  Rhein  den  Lauf  des  Kendelbaches  einnahm  und  seine  linke  Seite 
den  Fuss  unserer  Münz-Fundstelle  entlang  strömte,  musste  die  Asberger 
Gemarkung  auf  der  rechten  Rheinseite  oder  aber  auf  einer  Rheininsel 
gelegen  haben.  In  der  Römerzeit  befanden  sich  genannte  römische  Cul- 
turstätten  allerdings  auf  dem  linken  Rheinufer  und  zwar  so,   dass  das 
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letztere  von  der  nordöstlich  von  Asberg  führenden  Uferstrasse  begrenzt 
wurde.  Unsere  Münzenfundstelle,  so  kann  man  sagen,  ist  ein  Theil  der 
niedrigsten,  also  jüngsten  vorrömischen  Bheinuferterassen  und  bildete  in 
vorrömischer  Zeit  eine  zur  Ansiedelung  einladende,  einen  weiten  Umblick 
gestattende  hohe  Stelle  am  linken  Rheinufer. 

Ueber  die  Fundumstände  selbst  erfuhr  ich  in  Begleitung  des  Herrn 
Strerame  das  Nachfolgende:  Wir  waren,  so  erzählten  uns  die  Finder, 
mit  Umgraben  unseres  Ackers  beschäftigt,  als  wir  plötzlich  einen  von 
Grünspan  durchzogenen  und  von  anhaftenden  Gefässscherben  begleite- 
ten Klumpen  Erde  auswarfen.  Dieser  und  seine  nähere  Umgebung  schloss 
etwa  48  Münzen  in  sich.  Wir  hoben  zu  gleicher  Zeit  eine  Bronzeblech- 
scheibe auf.  In  dem  Glauben,  es  mit  „al*  koffere  Knöp"  zu  thun  zu 
haben,  verschenkten  wir  die  Geldstücke  an  die  ersten  besten  Interessenten ; 
die  meisten  und  zwar  dreizehn  der  Münzen  sowie  die  Metallplatte  gaben 
wir  Herrn  Stremme. 

Die  mir  von  Hern  Stremme  vorgelegte  Metallscheibe  ist  keine 
einheimische,  sondern  eine  importirte  der  Discusscheibe  ähnliche  Arbeit 
der  südlichen  Culturstaaten ;  das  besagt  die  äusserst  saubere  Herstellungs- 
weise und  ihre  durchaus  klassische  Modellati on.  Wir  können  es  mit  dem 
Deckel  eines  Topfes  oder  Metallkessels  zu  thun  haben.  Ob  die  Scheibe  mit 
den  Münzen  in  Zusammenhang  gebracht,  etwa  als  Deckel  des  Topfes  be- 
trachtet werden  darf,  von  dem  die  Scherben  mit  den  Münzen  zusammen 
gefunden  wurden,  wie  die  Finder  glauben,  vermochte  ich  nicht  zu  er- 
gründen. Sicher  rühren  die  in  Begleitung  der  Münzen  angetroffenen 
Gefässscherben,  nach  Allem,  was  ich  in  Erfahrung  zu  bringen  vermochte, 
von  einem  Topf  her,  welcher  die  Münzen  barg.  Die  mir  vom  Finder 
vorgelegten,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Stremme  befindlichen  Topf- 
scherben gehören  zu  jener  schmutzig  schwarzgrauen,  stellenweise  braun- 
schwarzen, hier  und  da  in  das  Röthlichgelbe  übergehenden  dickwandigen 
irdenen  Waare  wie  solche  am  ganzen  Rheine,  so  auch  östlich  des  Rhei- 
nes bis  über  die  Elbe  und  die  nördlichen  Küstenstriche  der  Ostsee  hin- 
aus, besonders  in  Begleitung  jener  mit  Tupfen-  und  mit  Leistenschmuck 
ausgestatteten  Gcfässe  vorkommt;  sie  lässt  sich  in  bezeichnenden  Ueber- 
gängen  zurück  verfolgen  bis  zu  den  bekannten  gesehweiften,  schnur- 
verzierten Bechern,  welche,  wie  in  Deutschland,  in  England,  in  Dänemark 
so  auch  anderwärts  vorkommen  und  nach  dem  Beweismateriale,  welches 
ich  diesbezüglich  heranzuziehen  vermochte,  von  mir  als  Hinterlassen- 
schaften der  eigentlichen  Kelten  betrachtet  werden.  (Vgl.  meinen  Vortrag 
auf  dem  Anthropologen-Congresse  in  Bonn,  Correspondenzblatt  der  Deut- 
schen Anthrop.  Gesellschaft  Jahrg.  VIII,  Nr.  10,  S.  148—152).  Es  sind 
diese  Gefässe  verschieden  von  denjenigen,  allerdings  auch  jüngeren  Ge- 
fässon  der  niederrheinischen  Hügel-  und  Flachgräber,  welche  sich  durch 
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die  diese  begleitenden  Münzen  und  Schriftzeichen  auf  die  Germanen  des 
Niederrheins  zurückführen  lassen. 

Die  Münzen  selbst,  wenigstens  die  13,  welche  Herr  Stremme  be- 
sitzt, habe  ich  mit  einander  verglichen;  sie  alle  sind  aus  Bronze,  gleich- 
artig napiförmig,  mit  ein  und  denselben  Zeichen  versehen  und  von  glei- 
chem Gewichte.  Diese  guttae  iridis  stimmen  bis  auf  eine,  vielleicht  für 
die  Münzengeschichte  hoch  wichtige  Abweichung  mit  dem  von  Franz 
Streber  (Regenbogenschüsselchen,  München  1860  Taf.  7,  Fig.  84)  und 
von  Schaaffhausen  (Jahrbücher  des  Vereins  v.  Alterthumsfr.  i.  Bheinl. 
Heft  LXXXVn)  abgebildeten  Regenbogenschüsselchen  überein.  Auf  der 
concaven  Seite  sehen  wir  die  zu  einer  Triangel  vereinigten  sechs  Ringe 
umgeben  von  einer  durch  zwei  weitere  Ringe  unterbrochenen  Wellen- 
Knie.  Die  oberen  drei  pyramidenförmig  zusammengestellten  Ringe  um- 
schliessen  kleinere  Ringe;  die  kleineren,  unterhalb  der  Pyramide  zu 
einer  Reihe  vereinigten  fünf  weiteren  Ringe  zeigen  in  der  Mitte  eine 
Kugel.  Wir  sehen  aber  bei  unserer  Münze  den  freien  Raum,  der  zwi- 
schen der  rechten  Seite  der  beiden  oberen  Ringe  und  der  Wellenlinie 
bei  dem  von  Streber  und  Schaaffhausen  besprochenen  Münzen  leer 
ist,  ausgefüllt  durch  einen  achten  Ring.  Derselbe  hat  die  Grösse  der 
unteren  Ringe,  aber  nicht  in  der  Mitte  eine  Kugel,  sondern  einen  von 
der  rechten  zur  linken  Seite  gerichteten  Stab  aufzuweisen.  Die  convexe 
Seite  zeigt  das  Triquetrum;  allein  der  die  drei  Beine  vereinigende  Mit- 
telraum ist  nicht,  wie  bei  den  von  den  genannten  Gelehrten  abgebildeten 
Münzen,  in  der  Mitte  von  einem  Kugelkreiso  besetzt,  sondern  das  Tri- 
quetrum ist  hier  völlig  glatt,  ohne  jedwede  Verzierung.  Die,  jene  drei 
Arme  des  Triquetrum  begrenzenden  Kugeln,  sind  hingegen  vorhanden, 
ebenso  wird  das  Triquetrum  durch  den  von  zwei  Kugelkreisen  begrenz- 
ten, weit  geöffneten,  aus  einer  Art  von  Blättern  oder  Pfeilspitzen  zu- 
sammengesetzten Bogen  umgeben.  Das  Gewicht  beträgt  nach  der  in  der 
Apotheke  des  Herrn  Schmitz  zu  Neuss  veranlassten  genauen  Bestimmung 
6,92.  Ist  die  geschilderte  Abweichung  von  den  bisher  bekannt  gewor- 
denen Typen  vielleicht  ein  Stammeszeichen,  eine  später  in  Wegfall  ge- 
kommene Eigenthümlichkeit,  oder  eine  Neuerung? 

Besondere  Wichtigkeit  gewinnt  unser  Münzenschatz  durch  die 
Lage  der  Fundstelle.  Befindet  sich  die  letztere  doch  in  einem  Theile  des 
Belgischen  Galliens,  welcher  bei  Caesar  (25  u.  58  vgl.  mit  Caes.  B.  G. 
n  4)  Germania  heisst  und  zuerst  von  den  nördlich  an  die  Menapier  gren- 
zenden Eburonen,  also  von  einem  Stamme  jener  Germani  besetzt  war, 
von  denen  Tacitus  (Germ.  2;  Caes.  B.  G.  2,  4)  erzählt,  sie  seien  die 
ersten  ihrer  Stammesgenossen,  welche  den  Rhein  überschritten  und  die 
auf  dem  linken  Rheinufer  ansässigen  Kelten  von  hier  verdrängten. 
J.  Caesar  vernichtete  bekanntlich  die  Eburonen,  und  Agrippa  führte 
die  Ubier  an  das  Rheinufer  (Tac.  Germ.  28).  Wir  finden  hier  auch  Sitze 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  LXXXX.  13 
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der  Gngerner  (Plin.  Nat.  IV,  17),  welche  man  als  dorthin  verpflanzte  Si- 
gainber  betrachtet  (Tac.  Hist.  IV,  2G;  Suet.  Octav.  Aug.  21;  Zeus,  die 
Deutschen  u.  s.  w.  S.  85  f.).  Sicher  ist  jedenfalls^  dass  die  Fundstelle 
zuerst  von  Kelten  und  dann,  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  von 
lichten  Germanen  bewohnt  wurde.  Wenn  nun  Tacitus  (Germ.  5  u.  26) 
darauf  hinweist,  dass  die  Germanen  keine  eigene  Münze  hatten,  sich 
wohl  des  lang  bekannten  gediegenen  römischen  Geldes  bedienten,  so  ist 
doch  zu  beachten,  dass  die  belgischen  Germanen,  wie  eben  unsere  £bu- 
ronen,  politisch  Gallier  waren  (Caes.  B.  G.  V,  27).  Es  bleibt  femer  zu 
berücksichtigen,  dass  diejenigen  romanisirten  Orts-,  Wasser-  und  Flur- 
namen des  Niederrheines,  welche  zweifellos  keltischer  Herkunft  sind,  ofiFen- 
bar  keltische  Ansiedler  voraussetzen.  Vielleicht  sogar  ist  unser  Fund  eine 
Hinterlassenschaft  der  Kelten  aus  jener  Zeit,  als  diese  noch  die  linke 
Seite  des  Niederrheins  beherrschten  und  ihre  Gaue  von  den  Germanen 
noch  nicht  besetzt  waren. 

Nehmen  wir  dieses  an  und  zugleich,  dass  diese  Regenbogenschüs- 
selchen, wie  Mommsen  (Geschichte  des  röm.  Münzwesens,  Berlin  1860, 
S.  688)  für  wahrscheinlich  hält,  abgeleitet  sind  aus  dem  belgisch  -  briti- 
schen Pfailippus,  dann  könnte  nur  in  oder  nach  der  Regierungszeit  die- 
ses Herrschers  die  germanische  Besitznahme  des  Keltenlandes  erfolgt 
sein.  Das  würde  den  diesbezüglichen  Müllenhof 'sehen  Forschungen, 
die  auf  ganz  anderem  Wege  zu  demselben  Ergebnisse  kamen,  als  treff- 
liche Bestätigung  dienen. 

Constantin  Koenen. 


3.  RömischeFunde  an  der  Coblenzer  Strasse  sowie  am  Vieh- 
markt zu  Bonn.  Zu  Anfang  April  wurden  beim  Auswerfen  des  Grun- 
des zu  dem  neuen  katholischen  Konvict  im  Garten  der  Villa  Schaaffhausen, 
von  der  Coblenzer  Strasse  103  Meter  entfernt,  in  2  m  Tiefe  Fundamente 
römischer  Gebäude  und  folgende  Gegenstände  gefunden:  das  vordere 
Stück  der  Bekrönung  eines  Grabsteines  aus  Jurakalk,  42  cm  breit,  25  in 
der  Mitte  hoch ;  in  der  dreieckigen  Stirnfläche  ist  ein  Medusenhäupt  aus- 
gehauen, das  von  einem  starken  Profil  umgeben  ist  und  einem  gallo-rö- 
mischen  Ornament  von  aufrecht  stehenden  Spiralen,  ein  Salbenstreicher 
oder  Schreibgriffel,  aus  Bronze,  18  cm  lang,  ein  Lämpchen  von  Thon,  ein 
einhenkeliger  Krug  von  weissem  Thon,  16  cm  hoch,  ein  oben  wenig  aus- 
ladender Trinkbecher  aus  sehr  dünnem  weissen  Thon,  10  cm  hoch,  zwei  sehr 
wohl  erhaltene  Ziegelplatten  46  bezw.  73  cm  lang,  oben  43,  unten  39  cm  breit, 
die,  ineinandergeschoben,  zum  Wasserabfluss  dienten,  mit  dem  Stempel  der 
Legio  I  Minervia.  Die  auch  an  anderen  Ziegelbruchstücken  befindlichen 
Stempel  waren  nach  Mittheilung  des  H.  Prof.  Klein  die  folgenden:  1  mal 
LEGTMPF  in  vertiefter  Schrift,  2  mal   LEGTM  ebenso,    2  mal  LTM^F 
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LEG 

in  erhabener  Schrift,   1  mal  -ryu^p  in  vertiefter  Schrift,  darum  im  Kreise, 

ebenfalls  in  vertiefter  Schrift  die  zum  Theil  mangelhaft  ausgeprägte  In- 
schrift: AVGV//////////VSRIS  FELO.  Ueber  diese  Inschrift  vgl.  Rh.  Jahr- 
buch*  LXXII  S.  91.  Diese  Funde  wurden  dem  Provinzial-Museum  über- 
geben. Im  Besitze  des  Herrn  van  Vleuten  jun.  befinden  sich  noch  fol- 
gende 51  Ziegelstempcl  von  derselben  Fundstelle:  23  mal,  meist  auf  Hohl- 
ziegeln: LEGTMPF  in  vertiefter  Schrift,  auf  2  viereckigen  dicken  Platten: 
LIMPF  in  erhabener  Schrift,  4  runde  Stempel  in  vertiefter  Schrift: 
LEGTMPII.  Ein  Hohlziegel  hat  in  vertiefter  Schrift:  LEGI^OPF, 
ein  anderer:  LEGcMI.  Zwei  Ziegel  hatten  in  rückläufiger  Schrift:  MI03J) 
ein  Rundstempel  in  erhabener  Schrift:  LEGTMPF,  zwei  Rundstempcl: 
LEGTM  vertieft;  3  mal  kommt  rückläufig,  erhaben:  lIMTOBJ,  einmal 
erhaben:  L-l-M>  ein  andermal:  L^T^M  vor,  ferner  in  erhabener  Schrift: 
LXXI,  zweimal  LEGXXI,  zweimal :  VEXI,   zweimal :  LTMANTON,  einmal : 

LEGA,  einmal:   ^_||^p^^  und  in  Grafitto:  XVI. 

Im  nördlichen  Theile  der  Baustelle  fand  sich  in  iVa  m  Tiefe  auf  einer 
Länge  von  15  Schritt  ein  mehrere  Zoll  dicker  Cementboden,  der  aber 
nicht  untermauert  war  und  einem  grossen  Räume  anzugehören  schien, 
dessen  Breite  aber  nicht  festgestellt  werden  konnte.  In  der  Mitte  der  Bau- 
stelle, mit  dem  Estrich  nicht  zusammenhängend,  fand  sich  eine  Mauer  aus 
Tuffquadern  in  derselben  Tiefe,  von  denen  an  einer  Stelle  noch  3  Schichten 
regelrecht  übereinander  standen.  Das  Fundament  dieser  Mauer  bestand 
aus  TufTblöcken,  zwischen  denen  sich  auch  Basaltblöcke  befanden.  Dieser 
Mauerrest  glich  in  der  Grösse  der  Quadern  den  Mauern  des  Römischen 
Castrums  in  Bonn,  die  im  Jahre  1888  sowohl  im  südlichen  Theil  des 
Castrums  nahe  bei  der  Husarenkaseme,  als  im  nördlichen  neben  dem 
Garten  des  Männerasyls  aufgedeckt  waren. 

Im  Garten  des  Herrn  Professor  Zitelmann,  Cobl.  Str.  81,  wurden  von 
der  Strasse  13  bis  17  m  entfernt  mehrere  römische  Brandgräber  beim 
Kanalbau  in  2  m  Tiefe  geöffnet;  eine  grosse  und  zwei  kleinere  Aschcn- 
umen,  mehrere  einhenkelige  Krüge,  auch  Henkel  grösserer  Gefässc,  eine 
Schale  aus  weissem  Thon  mit  umgelegtem  Rande,  zwei  Lämpchen  aus 
der  Offizin  von  Strobilis  und  Fortis  und  Bruchstücke  blauer  Glasgefässe 
nebst  einem  Grosserz  aus  der  ersten  KAiserzeit  wurden  gefunden. 

Im  Garten  des  Herrn  Ollendorf  am  Viehmarkt  wurden  beim  Aus- 
schachten des  Grundes  für  einen  Neubau  in  2  m  Tiefe  unter  dem  Boden 
des  Platzes  4  Skelette  und  1  Aschenurne  gefunden.  Bei  jedem  Todten 
fanden  sich  einige  hellgelbe  einhenkelige  Thonkrüge  von  11V2>  ^^  ^^^ 
21  cm  Höhe,  einer  hatte  3  Henkel.    Der  Oberschenkelknochen  eines  Man- 
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nes  von  roher  Gesichtsbildung  hatte  die  ungewöhnliche  Länge  von  45  cm. 
Es  fanden  sich  noch  2  wohlerhaltene  kugelförmige  Fläschchen  von  blau- 
grünem  Glase,  6,5  cm  hoch  und  6,8  breit  und  eine  Sigillataschale  mit  dem 
nicht  ausgedrückten  Stempel  VI  •  •  •  •  0.  Die  Fundgegenstände  wurden 
dem  Provinzialmuseum  geschenkt.  Schaaffhausen.  * 

4.  Römisches  Gräberfeld  bei  Bonn.  In  Heft  LXXXVI  S.  125 
dieser  Jahrbücher  beschrieb  Professor  J.  Klein  den  Grabstein  eines 
römischen  Reiters  nemetischer  Herkunft  Namens  Niger.  Der  Stein  wurde 
südwestlich  der  Kölner  Chaussee  zwischen  der  Pro vinzial  -  Irrenanstalt 
und  dem  Josephshofe  im  November  1889  gefunden.  Dicht  dabei  lag  ein 
stark  verrosteter  pugio,  dessen  unten  etwas  abgebrochene  Klinge  24  cm 
lang  und  am  Hefte  ca.  5  cm  breit  ist.  Derselbe  hat  möglicher  Weise  zur 
Ausrüstung  des  Niger  gehört.  Eine  nähere  Untersuchung  der  Fundstelle 
ergab,  dass  sich  hier  der  Kölner  Strasse  entlang  ein  römisches  Gräber- 
feld aus  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  hinzieht,  auf 
dem  schon  früher  Funde  (jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Gutsbesitzer  Schmitz, 
Josephshof)  gemacht  wurden.  Die  hier  vorkommenden  Henkelkrüge  (am- 
phorae)  gehören  der  Flavicrzeit  an,  denn  sie  bilden  der  Form  nach  einen 
Uebergang  von  den  Henkelkrügen,  welche  Constantin  Koenen  bei 
der  vom  Bonner  Provinzial- Museum  veranstalteten  Ausgrabung  in  An- 
dernach mit  Münzen  des  Augustus  und  der  folgenden  Kaiser  bis  Clau- 
dius, sowie  mit  Gefässen  aus  der  Zeit  des  Nero  als  spätesten  Beigaben 
fand  (cfr.  Bonner  Jahrbücher  Heft  LXXXVI  Seite  222,  Taf.  V,  43),  zu 
denjenigen,  welche  nach  Koenen*s  FcKtstcllung  erst  von  Trajan  ab  auf- 
treten (cfr.  a.  a.  0.  Seite  222  und  227 ;  Taf.  X,  51).  Die  übrigen  Gefässe, 
resp.  Gefässscherben,  weisen  ebenfalls  die  Formen  und  Technik  der  Fla- 
vicrzeit auf. 

Auf  diesem  Gräbcrfelde  kam  vor  einiger  Zeit  unter  zahlreichen 
Scherben,  gewöhnlicheren  Gefilssen,  Lampen  mit  Bildschmuck,  Fläschchen 
etc.  eine  interessante  Gcsichtsume  aus  grau -blauem  Thone  mit  hoher 
Reliefdarstellung  zu  Tage.  Das  Gefäss  ist  16,7  cm  hoch  und  hat  am 
Rande  einen  Durchmesser  von  13  cm.  Bei  der  Gesichtsdarstellung  sind 
die  Oliren  und  ein  starker  Vollbart  angedeutet,  während  unterhalb  des 
Mundes  zu  beiden  Seiten  je  ein  ziemlich  langer  phallus  angebracht  ist, 
von  denen  der  linke  aufs  linke  Auge,  der  andere  auf  den  rechten  Mund- 
winkel gerichtet  ist.  Ein  Gefäss  desselben  Profils  fand  Koenen  in  An- 
dernach (cfr.  a.  a.  0.  Seite  223,  Taf.  VT,  12). 

Von  dieser  Fundstelle  stammt  femer  ein  Lämpchen  von  seltener 
Form.  Ein  3,5  cm  hohes,  oben  ganz  offenes  Henkelgefässchen  von  bläu- 
lichem Thone,  mit  einem  Durchmesser  von  6,5  cm  am  Rande  und  einem 
solchen  von  5,3  cm  am  Boden,  zeigt  in  der  Mitte  eine  etwas  konisch  zu- 
laufende Röhre  von  gleicher  Höhe  mit  dem  Gefilssrande  und  mit  einem 
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oberen  Durchmesser  von  1,7  cm.  Nach  dem  Henkel  zu  befindet  sich  an 
dieser  Röhre  eine  von  dem  Boden  bis  zum  Bande  gehende  elliptische 
Oeffnung  von  ca.  1,5  cm  grösster  Breite.  Das  Röhrchen  diente  zur  Auf- 
nahme des  Dochtes  und  die  elliptische  Oeffnung  vermittelte  das  Heran- 
treten einer  den  übrigen  Raum  anfüllenden,  brennbaren,  dickflüssigen 
Masse  an  den  Docht.  An  eine  dünne  Flüssigkeit  als  Füllung  dieser 
Lampe  zu  denken,  wäre  wohl  bei  der  naheliegenden  Gefahr  des  Ver- 
schüttens  gewagt,  zumal  auch  die  grosse,  elliptische  OefPhung  an  der 
Röhre  eher  auf  eine  dickflüssige  Masse  deutet.  Der  harte  Talg  würde 
auch  unzweckmÄssig  gewesen  sein,  da  der  zu  drei  Viertel  seines  Um- 
fanges  geschlossene  Dochthalter  den  Schmelzprocess  des  grössten  Theilcs 
dieser  dicken  Masse  verhindert  haben  würde.  —  Schon  die  Hellenen 
kannten  zu  Hpmer's  Zeiten,  wie  kürzlich  Professor  Loeschke  festge- 
stellt hat,  offene  Lampen  —  allerdings  ohne  Dochthalter  —  die  nur  eine 
Art  Talgfüllung  gehabt  haben  konnten. 

Oscar  Rautert. 

6.  Co  In.  Römische  Stadtmauer.  Vor  einiger  Zeit  übergab 
mir  Herr  Baumeister  Franz  Statz  eine  römische  Münze,  welche  beim 
Abbruch  der  Römermauer  auf  dem  Grundstück  seines  Vaters,  Apern- 
strasse  26,  im  Juli  1890  gefunden  wurde.  Die  Münze,  ein  schlecht  erhal- 
tenes Kleinerz  des  Saloninus,  hat  an  und  für  sich  keinen  Werth,  gewinnt 
aber  ein  erhöhtes  Interesse  dadurch,  dass  sie  innerhalb  des  Mauerwerks 
selbst  sich  vorfand.  Mit  Hülfe  derselben  können  wir  demnach  das  Alter 
der  Mauer,  wenigstens  annähernd,  bestimmen.  Saloninus  regirte  von  253 
bis  259  n.  Chr.  als  Caesar,  gleichzeitig  mit  seinem  Vater,  dem  Augustus 
Gallienus. 

Nun  hat  bereits  früher  der  inzwischen  verstorbene  Dr.  Kamp,  wie 
er  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  77  S.  222  bemerkt,  auf  der  hiesigen  porta 
paphia  unter  den  Buchstaben  C  C  A  A  das  Wort  „Gallien''  gelesen.  Die 
Lesung  ist  angezweifelt  worden,  erhält  aber  durch  unsern  Münzfund 
eine  auffallende  Bestätigung.  Jedenfalls  ist  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  der  Bau  der  Stadtmauer  der  Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  stattgefunden  hat  Bisher 
gingen  die  Ansichten  hierüber  sehr  auseinander.  Mertz  setzt  in  seiner 
Beschreibung  der  Ueberreste  der  Römermauer  im  Programm  der  hiesigen 
Oberrealschule  von  1883  den  Bau  ins  Jahr  69  n.  Chr.,  wobei  er  sich  auf 
Tac.  hist.  IV,  64  beruft.  Wie  General  vonVeithin  seinem  Fest-Programm : 
«Das  Römische  Köln''  Bonn  1885  S.  14  nachgewiesen  hat,  ist  dies  jedoch 
eine  einfache  Lagermauer  gewesen  und  jedenfalls  nicht  die  in  ihren  Fun- 
damenten theilweise  noch  vorhandene. 

Düntzer  setzt  in  seinem  Katalog  der  römischen  Alterthümer  des 
Kölner  Museums  den  Bau  der  porta  paphia,   des  nördlichen  Stadtthores, 
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ins  4.  Jahrhundert.  Der  Bau  dieses  Thores,  sowie  des  Clarentliurmes 
mag  einer  spätem  Zeit  angehören,  worauf  namentlich  die  Ornamente  des 
letztern  hinweisen  sollen ;  dass  aber  der  Bau  der  Mauer  selbst  ans  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  scheint  mir  zweifellos.  Die  Münze 
habe  ich  dem  hiesigen  Museum  übergeben ,  dessen  neuer  Direktor, 
Hofrath  Aldenhoven,  ein  begeisterter  Verehrer  und  gründlicher  Kenner 
sowohl  der  Kunst  überhaupt,  wie  besonders  der  des  klassischen  Alter- 
thums,  eifrig  bemüht  ist,  das  wenige,  was  heute  noch  von  römischen 
Alterthümern  hier  gefunden  wird,  für  das  Museum  zu  erwerben, 

Stedtfeld. 

6.  .Sepulcralinschrift  eines  Kindes  aus  Köln.  Im 
Frühjahr  vorigen  Jahres  wurde  in  der  Nähe  der  Kirche  von  St.  Gereon 
zu  Köln  das  aus  zwei  ungleichen  Theilen  bestehende  Bruchstück  einer 
6  cm  dicken  Platte  aus  Kalkstein  zu  Tage  gefördert,  welches  zudem  nach 
unten  und  an  der  linken  Seite  vom  Beschauer  abgebrochen  ist.  Die 
jetzige  Höhe  derselben  beträgt  49  cm,  während  die  Breite  oben  29  cm, 
unt^n  46  cm  ausmacht.  In  der  Mitte  der  Platte  befindet  sich  oberhalb 
ein  16  cm  hohes  Medaillon  mit  dem  Brustbilde  eines  kleinen  Kindes,  wel- 
ches an  der  linken  Seite  nur  unbedeutend  gelitten  hat.  Zu  beiden  Seiten 
und  unterhalb  des  Medaillons  stand  ehemals  die  Grabschrift  des  Kleinen, 
von  welcher  sich  Folgendes  noch  erhalten  hat. 

M 
I   DIO 
TI    DVL 
0    QVI    VIXIT 
5  M    VIIIGORGO 

S    ET-TIGRISPATR 
FILIO   B ARISSF  -  C 
Die  Buchstaben  haben  in  allen  Zeilen  die  gleiche  Höhe  von  3V2  cm ;    sie 
sind  noch  ziemlich  gut  und  regelmässig. 

In  der  ersten  Zeile  hat  zur  Seite  der  Rundung  des  Medaillons  das 
zur  Formel  D(is)  Mfanibus)  gehörende  D  gestanden.  —  Das  in  dem  er- 
haltenen Theile  der  zweiten  Zeile  zuvörderst  stehende  I  mag  dem  Gentil- 
namen  des  Knaben  angehört  haben,  von  dessen  Cognomen  die  am  Schlüsse 
der  Zeile  vorhandenen  Silben  DIO  den  Anfang  gebildet  haben.  Ist  auch 
eine  sichere  Ergänzung  des  Namens  wegen  der  vielen  Möglichkeiten  kaum 
flndbar,  so  lässt  sich  doch  nach  Massgabe  der  Länge  der  unteren  ziemlich 
vollständigen  Zeilen  soviel  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  derselbe 
kurz  gewesen  ist  und  nur  aus  wenigen  Silben  bestanden  hat.  Denn  in 
derselben  dritten  Zeile  haben  auch  noch  vor  dem  Medaillon  die  beiden 
Silben  INF  AN  gestanden  des  Wortes  infanti,  von  dem  die  letzte  Silbe 
TI  unmittelbar   hinter  dem  Medaillon   vorhanden  ist.  —  In  Z.  4.  im  An- 
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fang  ergiebt  sich  die  Ergänzung  CISSIMJO  von  selbst.  —  Z.  5  ist  die 
Angabo  der  Lebensjahre  ausgefallen,  welche  der  Kleine  erreicht  hat.  — 
In  der  sechsten  Zeile  gehört  das  erste  Zeichen  S  unzweifelhaft  zum  Schluss 
des  Namens  des  Vaters  dos  Kindes,  welcher  vielleicht  Gorgofniujs  zu 
ergänzen  sein  wird.  Andere  Ergänzungen,  welche  sich  darbieten,  sind 
dabei  freilich  nicht  ausgeschlossen,  wie  Gorgoniais,  Gorgopas,  Gorgosthe- 
nes,  wenngleich  das  letztere  Wort  wegen  seiner  Länge  am  wenigsten 
in  Betracht  kommen  dürfte.  Der  Umstand,  dass  Gorgonius  und  Tigris 
nur  einen  Namen  führen,  lässt  sie  als  Peregrinen  erscheinen.  Sie  waren 
die  Eltern  des  Knaben.  Denn  PATR  am  Ende  der  sechsten  Zeile  ist 
patrfesj  und  im  Sinne  von  parentes  zu  deuten,  in  welcher  Bedeutung 
der  Pluralis  von  pater  mehrfach  auf*  Inschriften  wiederkehrt.  Vgl.  C.  I. 
Rhön.  1065.  C.  L  Lat.  V,  1568.  IX,  1866.  Henzen  6200.  —  Z.  7  fehlt  hinter 
KARISS,  an  dessen  K  die  beiden  Querstriche  sehr  kurz  sind,  der  Punkt 
auffallender  Weise,  während  sonst  die  Interpunktion  überall  mit  Sorgfalt 
gehandhabt  ist.  Die  Schreibung  kari8s(imo)  statt  carissCimo)  findet  sich 
auch  sonst  auf  rheinischen  Inschriften.    Vgl.  C.  I.  Rhen.  373. 

Demnach  wird  die  Inschrift  mit  beispielweise  gemachter  Ergänzung 
der  Eigennamen  etwa  folgendermassen  gelautet  haben: 

[D(is)]   M(anibu8).  fP.  Aü]i(o)    DiofniJ   infanjti  dulfcissimjo,   qui 

vixit  ann m(enses)  odo,   Gorgofniujs  et  Tigris  patr(es)  füio  ka- 

ri88(imo)  f(aciendum)  curaverunt. 

Bonn.  Josef  Kloin. 

7.  Votivinschrift  aus  Köln.  An  der  Zülpicher  Strasse  zu 
Köln  wurde  unlängst  bei  den  Erdarbeiten  für  einen  Neubau  ein  kleiner, 
unten  beschädigter  Weihealtar  aus  Kalkstein  aiisgegraben,  welcher  28  cm 
hoch,  I8V2  ^^  breit  und  10  cm  dick  ist.  Oberhalb  war  derselbe  ehemals 
zu  beiden  Seiten,  wie  es  scheint,  mit  Schncckenrollen  geschmückt,  in  der 
Mitte  befindet  sich  eine  jetzt  unkenntlich  gewordene  Frucht;  darunter 
vorne  und  auf  den  beiden  Seiten  ein  hervorspringendes,  stellenweise 
zerstörtes  Sims.  An  der  rechten  Seite  vom  Beschauer  sowie  unten  in  der 
letzten  Zeile  ist  der  Stein  stark  abgeschliffen,  so  dass  die  Schlussbuchsta- 
ben der  drei  ersten  Zeilen  ziemlich  und  die  der  letzten  2ieile  stark  vor- 
wischt sind.  Die  Inschrift,  deren  Buchstaben  eine  Höhe  von  27«  cm 
haben,  lautet: 

ADVERNO 

L  VALERIVS 

A  T  T  I  C  V  S 

///////VII///II//S 

In  Zeüe  1  steht  deutlich  ADVERNO.    Es  kann  wohl  keinem  Zweifel 

unterliegen,   dass  Ädverno  für  Arverno  gesetzt  und  dass  unter  der  hier 

genannten  Gottheit  der  sonst  auf  Inschriften  und  Denkmälern  GalUens 
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und  des  rheinischen  Germaniens  mehrfach  vorkommende  MercuritM  Ar- 
vernus  oder  Ärvemorum  zu  verstehen  ist,  mag  nun  hier  ein  Versehen 
des  Steinmetzen  oder  ein  sprachlicher,  auf  der  Yertauschung  der  Conso- 
nanten  D  und  R  beruhender  Vorgang  zu  Grunde  liegen.  Gewöhnlich 
steht  zwar  der  Beiname  nicht  ohne  Hinzufügung  des  Namens  Mercurius, 
allein  das  Fehlen  desselben  hat  sein  Analogen  in  den  Bezeichnungen 
anderer  Gottheiten.  So  kommt  beim  Mars  ausser  den  vollständigen  Be- 
zeichnungen Mars  Camulus  und  Mars  Leherenus  auch  die  einfache 
Setzung  des  Beinamens  Camulus  (C.  I.  Rhen.  164  vgl.  mit  C.  I.  L.  VI,  46) 
und  Leherenus  (Orelli-Henzen  n.  5894.  5895)  vor,  und  ebenso  findet 
sich  beim  Mercur  selbst  neben  Mercurius  Visucius  (C.  I.  Rh.  1581.  1696) 
auch  einfach  Visucius  (C.  I.  Rh.  1704). 

Der  Anfang  der  vierten  Zeile  ist  jetzt  völlig  abgescheuert.  Das 
erste  cinigermassen  erkennbare  Zeichen  ist  M,  dessen  Vorderschenkel 
fehlt.  Darauf  folgt  eine  senkrechte  Hasta,  der  Rest  eines  P;  dann  aber- 
mals zwei  Vertikalstriche,  von  denen  der  zweite,  wie  das  am  Schluss  der 
Zeile  noch  schwach  durchschimmernde  S  klar  beweist,  ebenfalls  einem  P 
angehört.  Damach  bietet  die  Ergänzung  der  ganzen  Zeile  keine  Schwie- 
rigkeit mehr  dar ;  sie  hat  [i]MP(erio)  IPS(iu8)  gelautet.  Denn  nach  Mass- 
gabe des  Raumes  scheint  kein  ex  vor  [i]mp(crio)  gesetzt  gewesen  zu  sein. 

Ob  noch  eine  weitere  Zeile  auf  dem  Steine  gestanden  hat  mit  der 
bekannten  Widmungsformel  V(otuni)  S(olvit)  L(ubens)  M{erito),  ist  sehr 
fraglich;  wenigstens  lassen  sich  keine  Spuren  von  Buchstaben  mehr  auf 
dem  Steine  entdecken. 

Bonn.  Josef  Klein. 

8.  Die  römischen  Denkmäler  Köln*s  bildeten  den  Gegenstand 
eines  Vortrages  des  Hrn.  Dr.  Klinkenberg,  in  der  Congregation  junger 
Kaufieute  zu  Köln.  Der  ergiebigste  Fundort  für  römische  Denkmäler  ist 
der  nordöstlichste  Theil  des  alten  Köln,  die  Strecke  vom  Appellhof  bis  zum 
Chor  des  Domes.  Schon  früher  entdeckte  man  auf  der  Burgmauer  die 
Ueberreste  des  Amphitheaters,  erst  in  diesem  Jahrhundert  sollen  die 
letzten  Spuren  in  den  Gärten  mehrerer  Häuser  verschwunden  sein.  In 
einem  römischen  Mauerthurm  dem  Appellhof  gegenüber  fand  man  einen 
Weihestein  der  Diana,  auf  welchem  A.  Titius  Severus,  Hauptmann  der 
6.  Legion,  erklärte,  dass  er  das  Gelass  der  wilden  Thiere  mit  einer  Mauer 
habe  umgeben  lassen.  Eine  Menge  Statuen  und  zahlreiche  Altäre  hat 
diese  Gegend  dem  Museum  geliefert.  Sie  bildeten  den  Schmuck  des  freien 
Platzes,  der  sich  zwisclien  der  Nordmauer  und  den  Wohnhäusern  aus- 
dehnte. An  der  Trankgasse  stand  der  Tempel  des  Merkur,  erbaut  in  den 
Jahren  79  bis  81  v.  Chr.,  das  älteste  Denkmal,  welches  aus  dem  römischen 
Köln  herrührt.  Unter  der  Terrasse  auf  der  Ost-  und  Nordseite  des  Domes 
hat  man  die  Ueberreste  eines  grossen  römischen  Privathauses  gefanden, 
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in  welchem  fünf  Räume,  u.  a.  das  Bad  und  die  Küche  blosgelegt  wurden.  In 
der  Nähe  fand  man  einen  ehernen  GriflTel  aus  spUtrömischcr  Zeit  mit  der 
Aufschrift:  Hego  scribo  sine  manum,  d.  h.:  Ich  schreibe  ohne  Hand.  Eine 
zweite  wichtige  Fundstelle  ist  die  Gegend  der  Peterskirche  und  des  Bür- 
gerhospitals. Bei  dem  Bau  der  Schulhäuser  von  St.  Peter  hat  man  viele 
Reste  eines  Palastes  mit  mächtigen  Mauern  und  Eckthürmen  gefunden. 
Aus  dieser  Gegend  stammt  eine  der  Hauptzierden  unseres  Museums,  der 
1844  im  Garten  des  Hospitals  gefundene  grosse  Mosaikboden.  Im  October 
y.  J.  fand  man  bei  der  Fundainentirung  der  Freitreppe  am  Südportal  dos 
Domes  einen  sehr  schönen  Weihestein  mit  zierlicher  Inschrift.  Neben 
römischen  wurden  in  Köln  auch  keltische,  kleinasiatische  und  ägyp- 
tische Gottheiten  verehrt,  wie  u.  a.  der  Fund  der  Statue  der  Isis  in  St. 
Ursula  beweist.  Regelmässige  Grabfeld  er  hat  man  im  Norden  der  Römer- 
stadt bei  St.  Gereon  und  St.  Ursula  bis  zum  Eigelstein,  im  Süden  am 
Pantaleons-Bahnhof  und  um  St.  Severin  herum  gefunden.  In  den  Gräbern 
fand  man  Aschen-Urnen,  Schmucksachen  aus  Metall  und  Elfenbein  u.  a. 
Weil  Köln  vornehmlich  Militär-Station  war,  sind  auch  die  meisten  der 
Grabdenkmäler  solche  von  Militärpersoneii,  die  hier  aus  allen  Theilen  des 
weiten  Reiches  zusammenkamen.  Man  findet  Denkmäler  englischer,  thra- 
kischer,  ägyptischer  und  kleinasiatischer  Soldaten,  daneben  zahlreiche 
Denkmäler  verstorbener  Kaufleute.  Bei  der  Anlage  der  Neustadt  fand 
man  am  Hahnenthor  die  Reste  von  drei  römischen  Töpferfabriken  mit 
zahlreichen  Erzeugnissen  derscjlben,  die  wahrscheinlich  in's  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.  gehören.  Von  den  christlichen  Grab-Inschriften  aus  römischer 
Zeit  wurden  besonders  die  sogen.  Clematianische  Inschrift  in  der  St.  Ur- 
sulakirche und  die  im  Museum  und  in  der  Vorhalle  von  St.  Gereon  be- 
findlichen Grabplatten  erwähnt. 

Köln.  Volkszeitung,  28.  März  1891,  II. 

9.  Köln.  Münze  Lothar's  I.  Raymond  Serrure  veröffent- 
licht in  dem  Pariser:  „Annuaire  de  la  Soci^te  de  Numismatique  1890** 
eine  Mittheilung  über  einen  in  Holland  in  der  Gegend  von  Groningen 
gemachten  Fund  von  Carolingermünzen.  Unter  den  beschriebenen  Stücken 
ist  die  No.  19  von  Interesse  für  die  rheinische  Numismatik;  sie  wird 
beschrieben  wie  folgt:  +COLONNE  CIVlTASf  Temple  t^trastyle.  Gr6- 
netis  ext^rieur.  Rev.  +LOTHARIVS  REX  IMPE,  entre  deux  gr^netis. 
Au  centre,  croix  patt^e  cantonnce  de  quatre  globules^).  Dieses  einzige 
Exemplar  des  Fundes  ist  in  die  Sammlung  des  Herrn  H.  Meyer  über- 
gegangen, und  ist  von  vorzüglicher  Erhaltung,  wie  aus  der  beigegebenen 
AbbUdung  ersichtlich  ist,  während  eine  früher  im  Bulletin  de  Numismatique 


1)  Nach  der  Abbildung  befindet  sich  zwischen  rex  und  impe  auch 
ein  +. 
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(l>$b(>-^  8.  37)  WM'hnt^lieiie  üiiiilieLe  Müii&e,  wekiKf  iu  Iknnbiii;^,  See- 
latid.  ^el'uudeu  wurde,  duri'b  den  Salz^ehah  dcb  Bod^sm»  mn  suu^  vcr- 
wittert^^  M*3tHU  s&eijirte.  Wir  erbliekeu  in  dlet»er  Münse  das  T/rbild  dcar- 
jt^iig*«^!!  Köluvr  Müiu^  Lothtir'h  L  fS40— Ha5.  von  welcfatir Kappe  in  «smeii 
Kaii»eriiiüiu:eu  I.  8.  14  und  Taf.  XIII  No.  203  eiii^  corramjiiite  Kachpri^rmig' 
bringt.  Datib  die  Seh  reib  w<*icK*  Coioiiiia  nicfa  unserm  neudeutücbeu  Köln 
iu  ^ewib<jer  Bexiehuu^  näliert,  wird  yoii  Serrurt?  be^ouderF  herrcn:;g^ 
hobeu.  F.  van  VJeuten. 

10.  KouiibcLetj  Gräberleid  bei  Dühteldorf.  Dort,  wo  in  Lie- 
reiil**ld  l>ei  I>ib>beldorf  di*'  von  Prof.  J.  ScLiieider  fest^resu^lii^  alle  Heer- 
t>lrafiM>,  weldit*  vou  Jülich  ko:i)ui«*ud  ü>»er  Hamm  bed  I>üfit«eldorf  dnxt^ 
OWrbük,  Lien'ufeld  uaeh  Of  rreisheim  grebt  'efr.  Jahrbucii  desDüseeldorler 
Geschieht*- Vereins  Bd.  IV,  S.  5.  \.  7.,  mit  der  Erkratfaerstrafise  binter 
dem  *'h<'ifiali;reu  Bilkerbuseh  bich  kreuzt,  wurden  vor  kurzer  Zcsit  et^wa 
200  ui.  von  der  erbteren  uud  ea.  100  m.  von  der  letzteren  Stiasse  auf  dem 
Gebiete  de«»  verbchwuudeueu  BiJkerbubcheb  römische  Gräber  bcä  Gti^.geak' 
heit  vou  Aubbchachtungreu  entdeckt.  Ein  GeHU^b  von  terra  si^illaia  mit 
ßeiief'Verzierun<^eu,  dab  leider  die  Glabur  eingebüsst  bat,  ist  durch  Vt^r- 
mitieJuuj^  de»  Herrn  Philipp  Braun  aub  Düsseldorf  in  den  Besüz  des 
JlJbtoribchen  Mubeums  zu  Dubbeldorf  übergegangen.  Der  Inhalt  desselben 
(>ebtand  aub  verbrannten  Knocheurebten,  den  Ueberresten  eines  Kamaies 
aub  Knochen  und  eine«  im  Scheiterhaufen  zusammengeschmolz^iai  Fut- 
gerhuteb.  Da«  GeOibb  gehört  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
an.  —  Kb  geUng  mir,  noch  ein  zweiteb  GefKss  von  seltener  Grösse  zu 
rett<?n,  während  mehrere  andere  GefäsM*  —  nach  der  Beschreibung  der 
Finder  au«  t4f rra  bigillata  —  Kindern  zum  Spielzeug  dienten  und  so  dem 
Unt<trgange  geweiht  waren.  Da«  GefUsb  zeigt  ungefähr  die  Form  tuiserer 
Supfiejikunipen,  hat  eine  Höhe  von  24,8em.,  einen  Durchmesser  am  Rande 
von  38  cm.,  einen  solchen  am  ßo<Ien  von  14  cm.  uud  ist  aus  gelblichem 
Thone  gefertigt.  De.r  Inhalt  wie«  verbrannte  Knochenreste  imd  Bronce- 
bflx'hen  —  „avgebtorven  Kupper**,  wie  der  Finder  es  bezeichnete  —  auf; 
letztere  «ind  leider  verloren  gegangen.  Früher  schon  wurden  im  BUkex- 
bubch,  wie  Herr  Kentner  Guntrum  in  Düsseldorf  mir  mittheilte,  ger- 
manibche  Grabfunde  gemacht. 

Das«  die  Ansicht,  unterhalb  Dcutz  fände  sich  auf  der  rechten  Rhein- 
Seite  kein  römische«  Grab,  eine  irrige  ist,  hat  Constantin  Koenen 
In  diesen  Jahrbüchern  (Heft  85,  S.  152)  bereit«  nachgewiesen.  Unsere 
Funde  können  dies  nur  bestätigen.  Ferner  dürfte  es  wohl  wahrschein- 
lich «ein,  da««  die  Frkrather  Strasse,  zumal  an  ihr  auch  ein  germanisches 
Gräberfeld  Hegt,  eine  alte  Strasse  ist. 

Oscar  Rautert. 
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11.  Godesberg.  Bei  der  im  Sommer  und  Herbst  vorigen  Jahres 
vorgenommenen  Reinigung  des  Godesbcrger  Baches  wurden  in  einer 
Vertiefung  unterhalb  der  Chausscebrüclie  eine  Reihe  von  Münzen  ge- 
funden, welche  der  Bach  hier  zusammen  geschwemmt  hatte.  Dieselben 
befinden  sich  jetzt  in  Händen  dos  H.  Bürgermeister  Dengler.  Ausser  eini- 
gen modernen  Münzen  und  solchen  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  von  Köln, 
Jülich  und  Berg  befanden  sich  darunter  zwei  freilich  schlecht  erhaltene 
und  stark  verwaschene  römische.  Die  bessere  zeigt  auf  der  Vorderseite 
einen  Kopf  mit  Strahlendiadom  und  der  Umschrift  [G]ALLIEN  . . .;  auf  der 
Rückseite  einen  stehenden  Mann  mit  Helm  und  Panzerhemd,  in  der 
linken  Hand  eine  Lanze,  die  rechte  Hand  hielt  einen  jetzt  nicht  mehr  er- 
kennbaren Gegenstand.  Vor  dem  Manne  das  Zeichen  X.  Die  zweite 
Münze  hat  auf  der  Vorderseite  einen  Kopf  (Trajan?)  und  den  Stempel 
lEXX,  die  Umschrift  ist  zerstört;  auf  der  Rückseite  Reste  einer  stehen- 
den Figur  (Abundantia?),  dahinter  ein  C,  das  dazu  gehörige  S  vor  der 
Figur  ist  verschwunden.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  sich 
an  der  linken  Seite  des  Fusspfades,  der  zu  Muffendorf  oberhalb  des  Dorfes 
von  dem  Schuihause  aus  nach  Süden  führt,  etwa  halbwegs  nach  der  von 
der  ehemaligen  Commende  nach  dem  Haiderhof  hinauf  führenden  Ein- 
sattelung zahlreiche  Bruchstücke  römischer  Ziegel  und  Gefässe  in  den 
Weinbergen  und  Aeckern  finden,  so  dass  hier  wohl  eine  römische  An- 
siedlung  gelegen  haben  wird.  A.  Wiedemann. 

12.  Die  bronzene  Gedenktafel  des  Burgbaues  zu  Kem- 
pen^). Der  hiesige  Kunst-  xuid  Alterthums-Verein  ist  neulich  durch  Kauf 
in  den  Besitz  der  bronzenen  Gedenktafel  gelangt,  welche,  ehemals  über 
dem  Eingangsthore  der  hiesigen  Burg  angebracht,  in  sechs  leoninischen 
Hexametern  die  Hauptdaten  der  Erbauungsgeschichte  dieser  Burg  enthält. 
In  gelehrter  und  interessanter  Weise  ist  die  Gedenktafel  beschrieben 
und  erklärt  worden  von  Dr.  A.  Rein,  ehemaligem  Rector  der  Höheren 
Stadtschule  zu  Crefeld,  in  Heft  XLVI  der  Bonner  Jahrbücher  (1»69) 
S.  119— 134.  Unser  lebhafter  Wunsch,  die  Rein 'sehe  Lesung  durch 
Vergleichung  derselben  mit  dem  Original  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen, 
sollte  sich  als  nur  zu  berechtigt  herausstellen.  Abgesehen  von  unwe- 
sentlichen Kleinigkeiten,  hat  Rein  in  der  ersten  Zeile  falsch  minus  statt 
nonis^  gelesen,  wodurch  sich  ihm  irrig  die  Jahre  1384 — 1388  statt  der 
richtigen  1396—1400  als  Bauzeit  ergaben.    Der  Text,  in  welchem  wir  die 


1)  Kempener  Wochenblatt.     19.  Jahrgang.  Nr.  33.  1890.  16.  August. 

2)  Der  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lesung  „minus"  ging  von 
mir  aus,  der  Vorschlag  „nonis"  zu  lesen,  von  meinem  Collegen  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  G.  Terwelp  hierselbst,  die  Begründung  und  Erklärung 
von  „nonis"  wieder  von  mir. 


204  MiBceOen. 

AnMlaiumngen  und  Abkürzungen   des  Originals  dnrch  Klammem   andeu- 
ten, lautet  folgendenmassen : 

M.  semel.  et.  ter.  c.  nonis.  x.  v.  semel.  J.  q(ae) 

pri(n)cipio.  May.  Jnhet.  hoc.  cai5tr(nm).  fab(ri)cari 

presTiL  Magnific(u.s).  agrippine.  frederic(n») 

de.  sarward.  nat(us().  valeat.  sine.  fine.  beat(ns) 

quatnor.  hoc.  annis.  op(ns).  explet.  cxura.  Joh(ann)is 
hnnt.  ditti.  xpe.  da.  sit.  felix.  locus,  iste. 
Von  Ligaturen  sind  folgende  anzugeben:  Zeile  1:  in  nonis  ist  das 
ernte  n  mit  o  verbunden.  Zeile  2:  in  principio  ist  das  zweite  p  mit  o 
verbunden,  und  i  über  beide  geschrieben;  in  hoc  ist  o  mit  h  verbunden. 
Zeile  3:  in  agrippine  sind  die  beiden  p  mit  einander  verbunden,  und  das 
zweite  i  ist  übergeschrieben;  in  fredericus:  das  zweite  e  mit  d.  Zeile  4: 
in  de:  c  mit  d.  In  Zeil e  5:  in  hoc:  wieder  o  mit  h.  In  Zeile  €  steht  ditti 
für  dicti,  xpe  für  Christe.  Die  zwischen  den  einzelnen  Wörtern  stehenden 
Punkte  haben  im  Original  die  Form  von  fünfblättrigen  Rosetten.  Die 
wortgetreue  Uebcrsetzung  lautet:  Tausend  einmal,  und  dreimal  hundert, 
neunmal  zehn,  fünf  einmal  und  eins,  im  Anfang  des  Mai  befiehlt  diese 
Burg  zu  erbauen  der  grossherzige  Oberhirt  Agrippinas  Friedrich,  ent- 
stammend von  Sarward *).  Er  lebe  gesund,  ohne  Ende  beglückt!  In  vier 
Jahren  vollendet  dieses  Bauwerk  die  sorgfältige  Bemühung  des  Johannes, 
Hunt  genannt.    0  Christus^  gib,  dass  diese  Stätte  glücklich  sei! 

In  der  ersten  Zeile,  welche  in  der  von  Rein  des  Nähern  erörterten 
gezwungenen  Art,  in  Versen  Jahreszahlen  anzubringen,  nach  unserer 
Lesung  die  Zahl  139G  ergibt,  sind  die  Zahlbuchstaben  beim  Lesen  mit 
ihren  alphabetischen  Benennungen  auszuprechen,  dagegen  zur  Ermitte- 
lung der  Jahreszahl  mit  den  diirch  sie  bezeichneten  Zahlenwerthen  in 
Ansatz  zu  bringen  (m  — 1000,  c  =  100,  x  =  10,  v  =  5,  i  =  l).  Der  Vers  ist 
demnach  zu  lesen: 

em  semel  |  et  ter  |  ce  no  |  nis  ix  |  vau  semel  |  ique, 
nicht,  wie  Rein  wollte: 

em  semel  |  et  ter  |  ce  minus  |  ix  quin  |  que  semel  |  ique, 
was  er  so  übersetzte:  Tausend,  einmal  und  dreimal  hundert,  weniger 
einmal  fünfzehn  und  eins.  Wie  man  sieht,  nimmt  er  „einmal  und  dreimal* 
nlH  Umschreibung  für  ^viermal**  und  zieht  davon  16  ab,  so  dass  1384 
Übrig  bleibt.  Dabei  ist  er  in  Folge  seiner  falschen  Lesung  gezwungen, 
uns  xuzuntuthen,  von  den  neben  einander  stehenden  Zahlzeichen  x,  v  das 
erste  (x)  mit  seinem  Buchstnbennamen,  das  zweite  (v)  mit  dem  Namen 
cl<»r  durch  dasselbe  bezeichneten  Zahl  (quinque)  auszusprechen.  Das  alles 
glaube,  wer  Lust  hat!    Er  kam  zu  seinem  vermeintlichen  „minus"  durch 

1)  Friedrich  III.,  Graf  von  Saarwerden,  war  Erzbischof  von  Köln 
von  1370-1414. 
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die  durch  den  Augenschein  und  die  Vergleichung  mit  andern  unzweifel- 
haften m,  i,  n,  u  und  o  als  durchaus  unrichtig  sich  erweisende  Annahme, 
in  minus  sei  i  mit  m  und  u  mit  n  ligirt  (u  ist  sonst  nach  oben  immer 
offen,  was  hier  nicht  der  Fall  wäre),  während  in  Wirklichkeit  in  nonis 
der  zweite  und  der  dritte  Vertikalstrich  ein  deutliches  o  bilden,  worauf 
auch  wohl  die  kleine  über  o  geschriebene  Null  hindeuten  soll,  und  die 
drei  letzten  Buchstaben  nis  den  gleichen  Buchstaben  in  dem  Worte  annis 
der  fünften  Zeile  völlig  gleich  sind,  wobei  zum  Uoberfluss  auch  noch 
über  dem  vorletzten  Buchstaben  (i),  wie  gleichfalls  bei  dem  letzten  i  in 
fabricari  und  dem  mittleren  i  in  principio,  der  Punkt  nicht  fehlt,  der  bei 
den  übrigen  i  der  Inschrift  ausgelassen  ist. 

Die  Form  nonis  statt  nonies,  noniens  (Nebenformen  für  novies,  no- 
viens)  ist  so  zu  erklären,  dass  spätlateinisch  ie  nach  vorhergehendem  Con- 
sonanten  vielfach  zu  i  verschmolzen  wird.  Unter  den  Beispielen  für  diese 
Erscheinung  führt  Corssen,  Ucber  Aussprache,  Vokal,  und  Beton,  der  lat. 
Sprache  11  ^  S.  719   auch  quinquis  für  quinquics  an. 

Dr.  Pohl,  Gymnasialdirektor. 

13.  Der  Dom  zu  Magdeburg.  Die  Runstchronik,  Wochenschrift 
für  Kunst  und  Kunstgewerbe,  herausg.  von  C.  von  Lützow  in  Wien 
und  A.  Pabst  in  Köln  enthält  folgenden  Nothschrei.  „T>er  altehrwürdige 
Dom  zu  Magdeburg  soll  verunglimpft  werden!  Das  herrliche,  stolze  Bau- 
werk, der  nördlichste  Vertreter  des  gothischen  Stils  in  Sandstein  soll 
längs  seiner  Südfront  verkleistert  werden  mit  einer  Bureau-Kaserne !  Nach- 
dem man  den  Kölner  Dom  fertig  gebaut,  sammelt  man  und  vertreibt  Lot- 
terieloose,  um  ihn  frei  zu  legen  —  nachdem  die  Stadt  Magdeburg  es  sich 
Hunderttausende  hat  kosten  lassen,  um  ihren  Dom  so  weit  seiner  unwür- 
digen Fesseln  zu  entledigen,  dass  er  jetzt  in  früher  ungeahnter  Schöne 
gen  Himmel  ragt,  streckt  nun  der  Fiscus  seine  Hand  aus  zu  jammer- 
voller Verunstaltung  einer  seiner  Fronten,  wahrscheinlich  damit  man 
nach  SKehn  Jahren  abermals  in  ganz  Deutschland  sammle  zur  Niederlegung 
des  jetzt  eben  im  Aufbau  Begriffenen."  Es  folgt  eine  specielle  Darlegung 
des  Sachverhaltes.  Nachdem  die  Ruinen  der  alten  Schulgebäude  so  ziem- 
lich aufgeräumt  sind,  muss  an  einem  Theile  ihrer  Stelle  etwas  Neues 
errichtet  werden,  um  den  prachtvollen,  romanischen  Kreuzgang  vor  dem 
Einstürze  zu  bewahren.  Hier  wollte  man  ein  der  grossen  Provinzialstadt 
würdiges  Museum  herstellen,  das  mit  stilgerechter  Fassade  nach  Süden, 
im  Zusammenhange  mit  dem  grossen  Remter  und  den  Localitäten  des 
Staatsarchivs,  zu  denen  zumal  eine  Kapelle  von  wunderbarer  Schönheit 
gehört,  eine  Zierde  der  Stadt  werden  müsste,  aber  das  Konsistorium  be- 
hält das  von  der  Stadt  erworbene  Areal  zurück,  um  es  irgendwie  zu 
sehr  prosaischen  Zwecken  auszuschlachten.  Man  hat  sich  für  eine  Bu- 
reau-Kaserne entschieden,  die  Zeichnungen  möglichst  nüchterner  Art  sind 
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fertig.  Der  Aufsatz  schliesst  mit  den  Worten:  „Noch  ist  es  Zeit,  den 
schönen  Magdeburger  Dom  vor  langer  Verunzierung  zu  bewahren,  wenn 
alle  Vereine  und  Organe  für  Geschichte  und  Kunst  ihre  gewichtigen  Stim- 
men erheben  zu  allgemeinem  Protest  wider  die  Pläne  des  Magdeburgi- 
Hchen  Konsistoriums.  Dringend  wird  darum  gebeten!  Möchte  dieser  Noth^ 
schrei  überall  abgedruckt  werden  und  überall  Zustimmung  und  Unter- 
stützung finden !" 

14.  Neuwied.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Gymnasialdirektors  Prof.  Dr.  Vogt  ist  im  September  1890  in  Heddesdorf 
bei  Anlegung  einer  Strasse,  welche  nach  dem  sogenannten  Bering  — 
Ton  auf  der  ersten  Silbe!  —  führt,  römisches  Mauerwerk  aus  Schiefer- 
bruehsteinen  und  Tuff  aufgedeckt  worden;  es  fanden  sich  femer  viele 
Thierknochen,  Thonscherben  und  Ziegeln.  Viele  Anzeichen  deuteten  auf 
Zerstörung  durch  Brand.  Die  Ziegel  sind  zum  Theil  flache  Dachziegel, 
zum  Theil  dicke  Mauerziegel,  jedoch  ohne  Stempel.  Manche  flache  Zie- 
gelstücke, wahrscheinlich  Bruchstücke  von  Heizröhren,  tragen  sich  kreu- 
zende Einritzungen ;  die  Einritzungen  hatten  den  Zweck,  dass  der  Mörtel 
besser  hafte.  Die  Thonscherben  gehören  zu  allerhand  grösseren  und 
kleineren  GefUssen  mit  einem  oder  zwei  Henkeln.  Interessant  ist  ein 
Gefässbruchstück  mit  Verzierungen  und  dem  Bilde  eines  Töpfers,  der 
einen  Topf  macht.  Endlich  sind  auch  zwei  Münzen  zum  Vorschein  ge- 
kommen, von  denen  die  eine  sicher  das  Bild  Hadrians  mit  der  Umschrift 
(HADR)IANVS  AVG.  COS.  HI.  P.  P.  zeigt ;  auf  der  Rückseite  sieht  man 
zwei  Figuren,  welche  nach  der  Analogie  anderer  Münzen  wohl  den  Kaiser 
und  die  Felicitas  bedeuten.  Von  der  Umschrift  dieser  Seite  ist  nichts 
mehr  zu  erkennen.  Auf  der  andern  Münze  sieht  man  nur  noch  den  Kopf 
eines  Kaisers  angedeutet.  Die  Münzen,  sowie  die  am  meisten  charakte- 
ristischen Stücke  von  Ziegeln  und  Scherben  befinden  sich  im  Besitze  des 
Königl.  Gymnasiums  zu  Neuwied. 

Der  Fund  bestätigt,  was  man  von  früheren  Funden  schon  wusste, 
dass  Heddesdorf  an  der  Stelle  einer  altern  römischen  Ansiedlung  an- 
gelegt worden  ist.  K. 

16.  Römische  Funde  zu  Saarburg.  In  diesem  Sommer  wurden 
bei  Planlrungsarbeiten  für  den  Bau  einer  Artilleriekaseme  auf  einer  Marx- 
berg genannten  Stelle  Mauerreste  aufgefunden,  die  auf  eine  unterirdische 
Kammer  von  5m.  Länge  und  ^^/^m.  Breite  deuteten,  die  Höhe  der  noch 
stehenden  Mauerwände  betrug  noch  etwa  2  m.  Im  Schutte,  der  diesen 
Keller  ausfüllte,  fanden  sich  zahlreiche  Terrasigillata-Scherben  und  Thier- 
knochen, auch  verschiedene  römische  Münzen.  Auf  den  rothen  und 
schwarzen  Thongefässcn  waren  Jagden  dargestellt.  Schwere,  roh  be- 
hauene  Platten  aus  Vogesensandstein  scheinen  Grabplatten   gewesen  zu 
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sein,  die  hier  eine  spätere  Verwendung  fanden.  Menschenknochen  fehlten. 
Die  Thierknochen  waren  Reste  von  Hirsch,  Pferd,  Rind  und  kleineren 
Wiederkäuern.  Es  scheinen  alle  jagdbaren  Thiere^  der  Vogesengründe 
jener  Zeit  vertreten  zu  sein,  einige  Schädel  und  Gebisse  sind  ganz  er- 
halten, auch  die  von  Hundearten.  Unter  den  Münzen  konnten  solche  von 
Hadrian,  der  Kaiserin  Julia  Pia,  von  Geta,  Alexander  Severus  und 
Pescennius  niger  bestimmt  werden.  Wahrscheinlich  hat  hier  ein  kleines 
Gebäude  gestanden,  das  zu  Jagdzwecken  diente,  und  was  wir  jetzt  vor- 
finden, sind  die  Küchenabfälle  und  zerbrochenen  Geschirre,  die  in  diesen 
Raum  geworfen  wurden.  Weitere  Funde  werden  vielleicht  noch  näheren 
Aufschluss  geben.  Beim  Pflügen  dieses  Ackers  machen  sich  noch  an 
anderen  Stellen  Mauerreste  bemerkbar. 
Strassburger  Post  12.  Juli  1890  H.  Dr.  A.  Hertz og. 

16.  Ein  Fund  steinerner  Kanonenkugeln  in  Siegburg.  Beim 
Abbruch  des  südlichen  Seitenschiffes  der  Pfarrkirche  in  Siegburg  wurden 
im  Sommer  1889  in  einem  dunkeln,  gewölbten  Räume,  worin  früher  das 
Kirchenarchiv  aufbewahrt  wurde,  8  bis  10  Stück  Steinkugeln  gefunden. 
Sie  lagen  in  einer  Ecke  auf  dem  Boden  unter  altem  Gerumpel.  Zwei 
derselben  hat  Herr  Dr.  Hugo  Meyer  von  Troisdorf  unserm  Provinzial- 
Museum  übergeben.  Sie  bestehen,  wie  man  aus  den  eingelagerten  Feld- 
spathkrystallen  erkennt,  aus  Trachyt  vom  Drachenfels.  Die  eine  hat  einen 
Durchmesser  von  12  cm  und  ist  2  kgr  schwer,  die  andere  ist  10,2  cm  gross 
und  wiegt  1,25  kgr.  Nach  P.  Henrar,  les  fondateurs  d*Artillerie  (An- 
nales de  l'Acad.  d*Arch6ologie  de  Belgique  4.  S6r.  V,  1889,  p.  237)  geht 
der  Gebrauch  der  Kanonen  und  des  Pulvers  in  Belgien  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrh.  zurück.  Bei  einem  Schiessversuche  in  Tournai  1346  wurde  ein 
Mensch  getödtet.  Die  Kanonen  der  Flotte,  die  1356  vor  Antwerpen  er- 
schien, waren  in  Tournai  gekauft.  Steinkugeln  aus  Sandstein  wurden 
auch  aus  Kanonen  geschossen.  Philipp  der  Kühne  Hess  in  Chalons  1377 
eine  Bombarde  giessen,  die  Steinkugeln  von  450  Pf.  warf.  Im  J.  1440 
wurde  in  Brügge  eine  Bombarde  gegossen,  welche  Steinkugeln  von  400 
Pf.  schoss.  Im  17.  Jahrh.  verschwinden  die  Steinkugeln  und  machen 
den  eisernen  Platz;  im  J.  1440  wurden  solche  in  Namur  gegossen,  von 
denen  100  Pf.  5  Florin  kosteten,  ebend.  p.  277.  Die  Stadt  Valenciennes 
hatte  vielleicht  als  die  erste  Stadt  Frankreichs  auf  ihrem  Kriegszuge  gegen 
Enghien,  1867,  eine  Artillerie  (Bullet,  de  TAcad.  d'Arch^ologie  de  Belgique 
4.  S6r.  2.  1890.).  Essenwein,  Quellen  zur  Geschichte  der  Feuerwaffen, 
Leipzig  1872—77,  S.8  führt  unter  Ausgaben  in  Nürnberg  1378  an:  „Für 
Steine,  die  man  schiesst,  für  2  kupferne  und  2  eiserne  Büchsen.**  Vom 
Jahre  1344  ist  ein  Feuerschütze  in  Diensten  des  Erzbischofs  von  Mainz 
bezeugt.  Herr  Director  H.  Bresch  schreibt  mir  aus  Nürnberg:  Kugeln 
von  10  bis  12  cm  Durchmesser  und  auch  viel  grössere  sind  zweifellos  aus 
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Büchsen  (Kanonen)  geschossen  worden;  in  der  Vereinigung»  welche  König 
Wenzel  mit  Pfalzgraf  Ruprecht  1397  schloss,  ist  von  Büchsen  die  Rede, 
die  1  Centner  schwere  Steine  schiessen,  a.  a.  O.  S.  13. 

Haben  die  Römer  bei  Belagerungen  schon  Steinkugeln  geworfen? 
Meh  iis  giebt  an,  Corr.  d.  westd.  Z.  1890,  Nr.  3,  dass  er  im  römischen  Schutte 
der  Heidenburg  bei  Kreimbach  in  der  Pfalz  am  Fusse  des  Thurmes 
zwei  künstliche  Sandsteinkugeln  von  20  und  23  cm  Durchmesser  gefun- 
den habe  und  sagt:  Offenbar  wurden  sie  als  Geschosse  seiner  Zeit  von 
den  Zinnen  des  Thurmes  auf  die  Belagerer  hinabgeschleudert. 

Schaaffhausen. 

17.  Bemalte  Skelette.  Einein  die  Zeitungen  übergegangene  irr- 
thümliche  Mittheilung  aus  St.  Petersburg  vom  24.  September  1890  be- 
richtigt Herr  Geh.-Rath  Grempler  in  Breslau  brieflich  wie  folgt.  Bei 
Simpheropel  in  der  Krim  hat  Professor  Wesselowski  bei  seinen  Aus- 
grabungen aus  Flachgräbem  7  Skelette  ausgehoben,  deren  Knochen  vom 
Scheitel  bis  zur  Zehe  dick  mit  rothem  Ocker  bestrichen  sind.  Grempler 
hat  aus  den  gewonnenen  Maassen  den  Schluss  gezogen,  dass  in  dem  Grabe, 
in  welchem  6  dieser  Skelette  lagen,  dieselben  keinen  Platz  gehabt  hätten, 
wären  sie  nicht  vorher  des  Fleisches  entkleidet  gewe,sen.  Er  erinnerte  bei 
dieser  Gelegenheit  an  die  persischen  Begräbnissthürme,  auf  denen  die 
Leichen  von  Vögeln  skeletirt  werden  und  erwähnte  einen  ihm  bekannten 
ähnlichen  Fund  aus  Bessarabien.  Grempler  wird  der  Anthropologen- 
Versammlung  in  Königsberg  im  August  dieses  Jahres  Proben  der  be- 
malten Knochen  aus  der  Krim  vorlegen.  lieber  Bemalung  der  Körper 
im  Alterthum  berichtet  das  Jahrb.  LXXXV  1888.  S.  116.  Das  prähisto- 
rische Museum  in  Rom  bewahrt  unter  No.  5833  einen  mit  Zinnober  roth 
gemalten  prähistorischen  Schädel  aus  dem  Thal  Anagnina.  Derselbe  ist 
von  roher  Gesichtsbildung  und  ist  mit  2  Feuersteinpfeilspitzen  gefunden, 
die  auch  gefärbt  sind.  Dieselbe  Sammlung  enthält  unter  No.  2600  einen 
als  Kriegstrophäe  gezierten,  roth  gemalten  Schädel  aus  Neu-Guinea. 

Schaaffhausen. 

18.  Die  Schneckenzucht  der  Römer.  Plinius  führt,  nachdem 
er  H.  nat.  IX  79  der  Austembäuke  gedacht,  die  zuerst  Sergius  Grata 
bei  Bajae  vor  dem  marsischen  Kriege  (91  vor  Chr.)  des  Gewinnes  wegen 
angelegt,  auch  die  Schneckenbehälter  an,  a.  a.  0.  82,  die  Fulvius  Lippinus 
kurz  vor  dem  Bürgerkriege  mit  Pompejus  eingerichtet  habe,  wobei  er 
die  einzelnen  Arten  derselben  unterschied.  Er  ersann  eine  Art  sie  zu 
mästen  und  gemästete  Schnecken  gehörten  damals  zu  einem  vollkomme- 
nen Schmause.  Vor  ihm  beschrieb  schon  Varro,  de  re  rustica  3.  14,  den 
Platz  zu  einem  Cochlearium.  Dasselbe  muss  unter  freiem  Himmel  liegen 
und  von  Wasser  umgeben  sein,  damit  die  Schnecken  nicht  von  da  aus- 
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wandern  können.  Am  besten  ist  ein  Ort,  der  weder  zu  sonnig,  noch 
dem  Thau  zn  stark  ausgesetzt  ist.  Hat  der  Platz  von  Natur  zu  wenig 
Thau,  so  leitet  man  eine  Röhre  hin,  die  Oeffnungen  hat,  aus  denen  Was- 
ser spritzt.  Die  Schnecken  bedürfen  wenig  Futter  und  dieses  braucht 
ihnen  nicht  zugetragen  zu  werden,  denn  sie  finden  dasselbe  auf  ebener 
und  steiler  Fläche.  Räumt  man  ihnen  grosse,  künstlich  zur  Insel  ge- 
machte Strecken  ein,  so  ist  der  Ertrag  bedeutend.  Man  mästet  sie  oft 
in  Töpfen,  welche  durch  Löcher  Luft  einlassen,  inwendig  aber  mit  ein- 
gekochtem Most  und  Mehl  ausgestrichen  sind. 

G.  de  Mortillet  erwähnt  in  seiner  Schrift:  Jagd,  Fischfang  und 
Zähmung,  Paris  1890  p.  487,  dass  Baudry  in  römischen  Brunnengräbern  der 
Vend6e  Schalen  der  Weinbergschnecke,  H.  pomatia,  gefunden  habe,  die 
noch  in  Paris  als  Schnecke  der  Bourgogne  genossen  werde.  Er  giebt  an, 
dass  1857  allein  in  Genf  10,000  dieser  Schnecken  verkauft  worden  seien. 
Die  Mönche  hätten  der  Fasten  wegen  in  der  Nähe  ihrer  Klöster  essbare 
Schnecken  gezogen,  zumal  Helix  adspersa,  die  nach  der  Weinberg- 
schnecke die  grösste  und  fruchtbarste  in  Frankreich  sei  Ursprünglich 
eine  mehr  südliche  Art  sei  sie  auf  diese  Weise  nach  Paris  und  Lausanne 
verbreitet  worden.  In  Savoyen  finde  man  sie  in  Menge  bei  Saint  Julien, 
wo  ein  Kloster  gewesen  sei.  Diese  Art  sei  auch  nach  Spanien  und  Por- 
tugal gebracht  worden  und  zu  verschiedenen  Orten  von  Südamerika. 
In  den  Bergen  von  Verona  wird  eine  noch  grössere  Art,  Ilelix  lucorum, 
geigen  und  gemästet  atif  die  Märkte  gebracht.  Eb.  von  Ciaer  hat, 
Anna!,  d.  bist.  V.  für  d.  Niederrh.  45.  Hft.  S.  92  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Sage  oft  Tempelhermklöster  an  die  Stelle  römischer  Gebäude  treten 
lässt.  Es  mögen  aber  oft  Klöster  wirklich  aus  römischen  Ansiedelungen 
entstanden  sein.  Auch  kann  man  es  mit  von  Ciaer  für  möglich  halten, 
dass  das  Vorkommen  essbarer  Schnecken  in  fischarmen  Gegenden  für  die 
Anlage  mancher  Klöster  den  Ausschlag  gegeben  habe. 

Die  Reste  römischer  Cochlearien  fehlen  auch  in  Deutschland  nicht. 
Doch  beweist  die  Auffindung  einzelner  Schneckengehäuse  zwischen  römi- 
schen Alterthümern  in  der  Erde  noch  nichts,  weil  unsere  Schnecken  sich 
im  Winter  in  die  Erde  verkriechen.  Das  Heft  XIV  unserer  Jahrbücher 
enthält  auf  Seite  171  den  Bericht  des  Oberförsters  Baden,  dass  im  Fla- 
mersheimer  Erbenwalde  bei  Rheinbach  zwischen  dem  Mauerwerk  einer 
romischen  Ansiedelung  neben  Knochen  vom  Hasen,  Reh,  Hirsch  und 
Schwein  an  einer  besonderen  Stelle  eine  Menge  von  Schneckengehäusen 
gelegen  habe  von  derjenigen  Art,-  welche  noch  heute  in  Frankreich  ge- 
gessen wird.  Ein  zweiter  Fall,  der  auf  römische  Schneckenzucht  bezogen 
werden  kann,  ist  die  von  Th.  Ber  gk  im  Hft.  LV  und  LVI  d.  Rh.  Jahrb.  1875, 
8.  240  mitgetheilte  Beobachtung.  Am  Vierccksplatz  zu  Bonn  fanden  sich 
innerhalb  einer  grossen  römischen  Hausanlage  kleine  thönerne  Röhren, 
10  cm  lang,  5  breit  in  grosser  Zahl,  sie  waren  oben  mit  einem  überragen- 
Jahrb.  d.  Vor.  v.  AUorthsfr.  im  Rhoinl.  LXXXX.  14 
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den  Rande   versehen.    Sie   sind   zu  klein,   um  bei   einer  Wasserleitung 
gedient  zu  haben.    Es  sind  mamillae,  die  nach  Plinius  in  den  Bädern  Ver- 
wendung fanden,  um  warme  Luft  gleichmässig  in  den  Baderftnmen  zu  ver- 
theilen,   ausserdem  wurden  sie,  wie  es  Varro  anschaulich  beschreibt,  bei 
der  Schneckenzucht  gebraucht.    Es  fand  sich  in  jener  Anlage  nichts,  was 
auf  ein  Bad  .oder  eine  Luftheizung  hingedeutet  hätte.   Im  Jahre  1880  liess 
Baumeister  Jacobi  im  Gonzenheimer  Feld  bei  Homburg  vor  der  Höhe 
das  Kellergeschoss  eines  römischen  Hauses   aufgraben  und   fand  neben 
Topfscherben  von  Terra  sigillata  und  Haarnadeln  von   Hörn   am  Boden 
der  Ausgrabung,   namentlich   am   innern  Fuss   des  Kellergemäuers   eine 
auffallend    reiche    Anhäufung    von    Schneckenschalen.     Dr.  Fr.  Rolle, 
Jahrb.    VTII     der    deutschen    malakozool.    Gesellschaft    Frankfnrt    1881, 
S.  44,   fand   darunter   zahlreiche  Exemplare   von    Helix   pomatia,  H.  ne- 
moralis,   H.    cellaria   und   H.   rotunda,   auch   einige   Arten,    die   in   der 
näheren    Umgebung    von    Homburg    bisher    nicht    vorgekommen    sind. 
Von  216  Exemplaren   der   römischen  Aufgrabung   gehörten  120  den  bei 
Homburg    noch   lebenden   5   Arten   und  96   den   dort   nicht   mehr   ver- 
tretenen Arten,  H.  strigella,   H.  incarnata  und  H.  fruticorum  an.    Rolle 
sucht  diese  Anhäufung  von  Schneckenschalen  durch  die  zur  Römerzeit  un- 
bebaut  liegende  Gegend   zu  erklären,    es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  mannigfaltigen  Arten  von  Schnecken,  die  an  besonderen  Oertlich- 
keiten  heute  vorzukommen  pflegen,  hier  zusammen  gelebt  und  natürlichen 
Schutz  gesucht   haben  sollen.    Es  scheint  vielmehr,  dass  der  Menseln  sie 
gesamipelt  hat  und  auch  hier  römische  Küchenabfälle  vorliegen.    Geh.-R. 
E.Wagner  in  Karlsruhe  theilt  mir  mit,  dass  Schneckenschalen  von  Helix 
pomatia   in   auffallend   grosser  Zahl   in  den  Trümmern   einer  römischen 
Villa  bei  Bambcrgen,  Amt  Ueberlingen   am  Bodensee,  gefunden  worden 
seien,   wo  sie   ohne  Zweifel  als  Küchenabfälle  zu  deuten  seien.    Herr  L. 
Lein  er  in  Constanz  schreibt  mir,  dass  bei  der  Ausgrabung  eines  Römer- 
bades bei  Eschenz  neben  Kirschkernen,   Haselnüssen   und  Olivenkemen 
mehrere  Exemplare  von  Helix  pomatia  gefunden  worden  seien,  die  also  wohl 
für  Speiseabfälle  gehalten  werden  könnten.  Diese  Art  werde  noch  in  der 
Gegend  von  Constanz  gegessen.    Herr  Dr.  S.  Jenny  in  Hard  berichtet 
mir:    „In  Bregenz   fand    ich   zu  wiederholten  Malen  Austemschalen   bei 
römischen  Gebäuden  in  grossen  Mengen,  auch  Mytilus  in  wenigen  Exem- 
plaren,  aber  niemals  Helix  pomatia.    In  Vorarlberg   erfreute   sich   letz- 
tere  seit   alten   Zeiten   ausgedehnter  Pflege  und  Zucht;  man  versorgte 
damit   die    lombardischen    Städte.     Vielleicht   ist   diese  Cultur  noch  ein 
Erbtheil   der   Römerzeit."     L.   Lindenschmit   theilt   mir   mit,   dass   er 
allerdings  zweimal  unter  römischem  Schutt  auffallend  grosse  Ansammlun- 
gen von  Schneckenhäusern  gefunden  habe,  zumal  bei  Aufdeckung  einer 
römischen  Abfallgrube  nahe  dem  alten  Kästrich  in  Mainz.  Unter  den  ver- 
schiedensten römischen  Gefässscherben  zeigte  sich  eine  sehr  grosse  Zahl 
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von  Gehäusen  der  kleinen  gelben  Schnecke  (wahrscheinlich  Helix  nemo- 
ralis).  Er  meint,  die^e  Gattung  sei  nicht  gegessen  worden,  jene  Schnecken 
seien,  um  zu  überwintern,  unter  den  lose  liegenden  Scherben  zusammen- 
gekrochen und  nach  und  nach  zu  Grunde  gegangen. 

Austemschalen  sind  häufige  Funde  in  römischen  Ruinen  am  Rhein, 
man  vergleiche  Rh.  Jahrb.  IV,  132;  LIII,  201;  LX  158.  Aber  auch  die 
Flussmuschel  wurde  von  den  Römern  gegessen.  J.  B.  Stark  sagt,  Jahrb. 
XLIV,  24,  auffallend  sei  bei  den  Grabungen  in  Ladenburg  (Lupodunum) 
die  Menge  der  dort  zusammengehäiift  gefundenen  Muschelschalen  ge- 
wesen, welche  auch  in  der  Karlsriiher  Sammlung  vertreten  seien.  Herr 
E.  Wagner  sagt:  Die  hier  vorhandenen  Stücke  gehören  der  zweischa- 
ligen  Flussmuschel,  Unio  sinuatus  Lamarck  an,  die  gegenwärtig  im  Rhein- 
gebiet nicht  vorkommt,  aber  in  der  Saone,  Aube,  Oise,  und  Vesle,  auch 
in  der  Somme  bei  Abbeville  und  in  Belgien.  Schalen  kommen  aber  wie 
bei  Ladenburg  so  auch  in  römischen  Trümmern  bei  Mainz  vor.  Im  vo- 
rigen Jahre  sei  sie  auch  in  einer  Niederlassung  aus  der  Steinzeit  bei 
Unter-Grombach,  Amt  Bruchsal  gefunden  worden.  Sie  scheine  also  im 
Rheingebiet  ausgestorben  zu  sein.  Seh aaf f. hausen. 

19.  Römischer  Au  gensalb  enstempel  aus  Bonn  und 
andere  Alterthümer.  Vor  einiger  Zeit  wurde  in  Bonn  an  der 
Heerstrasse  ein  römischer  Augensalbenstempel  gefunden,    der  auf  einem 

6.8  cm  im  Quadrate  messenden,  an  den  Seiten  abgeflachten  Reibsteine 
lag  und  einem  ca.  10  cm  hohen,  aus  röthlichem  Thone  gebrannten  Hähn- 
chen zur  Unterlage  diente.  An  allen  drei  Gegenständen  hafteten  starke 
Brandspuren.  Der  Augensalbenstempel  besteht  aus  grünem  Speckstein, 
ist  nicht  wie  die  meisten   quadratisch,  sondern  rechteckig,   3,5  cm  lang, 

2.9  cm  breit  und  ca.  1,0  cm  dick.  Die  Schriftfiächen  weisen  0,G— 0,7  cm 
Höhe  auf.  Drei  Seitenkanten  des  Stempeis,  die  zwei  Lang-  (la  und  Ib) 
und  eine  Kurzseite  (2  a),  zeigen  eine  gut  ausgeführte,  bis  zu  ca.  0,05  cm 
vertiefte,  zweizeilige  römische  Inschrift  in  Spiegelschrift,  welche  oben,  in 
der  Mitte  und  unten  von  drei  eingravirten,  geraden  Linien  begrenzt  ist, 
während  die  zweite  Kurzseite  (2  b),  welche  die  drei  Begrenzungslinien 
zwar  auch  hat,  eine  nur  leicht  eingeritzte  griechische  Inschrift  von  rechts 
nach  links  —  also  nicht  Spiegelschrift!  —  aufweist.  Die  Einritzung^auf 
dieser  Seite  ist  von  flüchtiger  Hand  vorgenommen  worden.  Später,  als 
die  Unbrauchbarkeit  der  Schrift  zum  Stempeln  zu  Tage  trat,  versuchte 
man  offenbar  die  Inschrift  auszulöschen,  was  an  dem  zweiten  A  des  Map- 
KtovoO  und  dem  NA  des  xuKvdpia  deutlich  sichtbar  ist,  die  drei  Begren- 
zungslinien  sind  hier  ganz   vertilgt,    während  sie  sonst  unversehrt  sind. 

Folgende  sind  die  Inschriften: 
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la: 


2a: 


Ib: 


2b: 


C  •  M  0  N     IVEDI 

ALEPID    ADASP 

C  M     I  V  E  N  I  S 

SPODIACADL 

C    MOITI    IVVEN 

EVODESADCL  a  g 

M  APKI  ANOY 


KYKN  API  A 


la:  C(ai)  Mont(i)  I(u)ve(nis)  dicdepidfos)  ad  asp(Htttdinern) ; 

2a:  C(ai)  M(onti)  I(u)venis  8podiac(um)  ad  l(ippüudinem) ; 

Ib:  C(ai)  Monti  Iuven(is)  evodes  ad  clar(üatem); 

2b:  MapKiavoO  KUKvdpta. 

Der  Augenarzt  C.  Montius  luvenis  ist  bisher  nicht  bekannt.  Das 
erste  Mittel  dialepidos  ad  aspritudinem  ist  ein  bekanntes  Mittel,  sein  Re- 
cept  ist  von  Marcellus  Empiricus  c.  8,  p.  280  angegeben  und  von  Plinius 
nat.  bist.  X^XIV,  15,  154  und  Dioscorides  mat.  med.  V,  89  erwähnt  (cfr. 
Grotefend:  „Die  Stempel  römischer  Augenärzte",  S.  17  und  Klein, 
Bonner  Jahrbücher  LV,  S.  120).  Das  Mittel  spodiacum  ist  bis  jetzt  auf 
keinem  Augensalbenstempel  beobachtet  worden.  Von  spodiacum  (sc.  col- 
lyrium)  gibt  Scribonius  das  Recept^).  Lippitudo  ist  die  Augenblennor- 
rhoö2).  Diese  Krankheit  scheint  eine  weit  verbreitete  gewesen  zu  sein, 
denn  auf  den  bis  jetzt  veröffentlichten  129  Augensalbenstempeln  findet 
sie  50  mal  Erwähnung  mit  15  Mitteln  gegen  dieselbe.  Von  diesen  Mit- 
teln scheint  „Diasmymes"  das  verbreitetste  gewesen  zu  sein,  welches 
18  mal  empfohlen  wird.  —  Das  dritte  Mittel  evodes  bespricht  Scribo- 
nius^,, es  kommt  vielfach  auf  den  Stempeln  vor.  Nur  ist  es  bis 
jetzt  zu  oben  erwähntem  Zwecke:  ad  claritatem  sc.  oculorum  noch  nicht 
bekannt  gewesen.  Der  Arzt  der  vierten  allerdings  sehr  primitiven  Stem- 
pelinschrift, MapKtdvoi;  ist  bis  jetzt  auch  unbekannt;  wahrscheinlich  Frei- 
gelassener giiechischer  Abkunft,  wie  deren  schon  Grotefend  eine 
stattliche  Reihe  erwähnt*).  Das  Mittel  KUKvdpiov  (cycnarium)  finden  wir 
bei  Paul.  Aegineta  VII,  16«). 

.    Da  Grotefend®)  und   besonders  Klein')   darauf   hinweisen, 


1)  Scribonius,  Compos.  medicae  c.  23  u.  24. 

2)  Cels.  VI.  6,  p.  347;  Galen,  de  semine  VI,  646,  de  morbis  diff.  VI, 
876  u.  879;  Galen  in  Hippocrat.  de  salubris  vict.  rat.  XV,  325. 

3)  a.  a.  0.  c.  26.  cfr.  Grotefend  a.  a.  O.  S.  31. 

4)  a.  a.  0.  S.  5. 

5)  cfr.  Grotefend  a.  a.  0.  S.  116. 

6)  a.  a.  0.  S.  39,  85.  88,  94. 

7)  Bonner  Jahrbücher  LV,  S.  101. 
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dafis  diese  Stempel  wohl  in  Iländen  der  Salbenhändler  und  nicht  der 
Aerzte  waren,  so  möchte  für  die  Bezeichnung*  „Augenarzt Stempel"  die 
Benennung  „Augen salbenstempel**  als  die  zutreffendere  vorzuziehen  sein. 
In  der  Umgebung  des  Stempels,  auf  einem  Terrain  von  etwa 
200  qm,  fanden  sich  noch  folgende  andere  römische  Alterthümer,  deren 
genaue  Lage  nicht  mehr  zu  bestimmen  war: 

2  Henkelkrüge,  20,5  und  19,5  cm  hoch,  von  der  spätrömischen  Form, 
wie  B.  Jahrb.  Heft  LXXXVI,  Taf.  X,  51 ; 

3  kleine  Henkelkrüge,  10,8—11,5  cm  hoch,  von  der  Gestalt,  wie 
a.  a.  0.  Taf.  X,  10,  doch  von  der  Technik  wie  Taf.  X,  59; 

Teller  aus  blauschwarzem  Thone,  4,8  cm  hoch  und  16  cm  Durch- 
messer, von  der  Form,  wie  a.  a.  0.  Taf.  VII,  42,  aber  ohne  Fuss  und 
Randleiste,  doch  technisch  roh; 

1  Terra  sigillata-Tasse,  6  cm  Höhe,  der  Form  wie  a.  a.  0.  Taf.  X, 
33,  jedoch  ohne  obern  Randaufsatz; 

1  unverzierter  Becher,  10,8  cm  hoch,  von  der  Technik  und  Form 
wie  a.  a.  O.  Taf.  X,  37; 

1  poculum,  17,6  cm  Höhe,  Durchm.  am  Rande  6,7  cm,  desgl.  an  der 
weitesten  Bauchung  ca.  11  cm,  mit  Metallglanz,  von  der  Form  wie  a.  a.  0. 
Taf.  X,  57,  zeigt  die  bessere  Farbengebung  und  Verzierung  wie  a.  a.  0. 
Taf.  X,  13.  Die  Bauchung  ist  in  zwei  Felder  eingetheilt,  die  obere  ist 
oben  von  einer  Wellenlinie,  unten  von  einer  Strichreihe  begrenzt  und 
«nthält  die  in  2,4  cm  hohen  Buchstaben  verfasste  Inschrift :  VIVAMVS, 
das  untere,  das  ebenfalls  von  einer  Strichreiho  nach  unten  abgeschlos- 
sen ist,  zeigt  kleeblattartige,  weisse  und  gelbliche  Verzierungen; 

1  poculum,  das  am  Halse  beschädigt  ist,  Höhe:  10,5  cm,  von  der 
Form  und  Typus  wie  a.  a.  0.  Taf.  X,  48,  mit  der  Inschrift :  F  .  .  .  V  .  .  . 
T.  .  .  V.  .  .  E  .  .  .  M  .  .  .  E; 

1  pocidum  mit  Metallglanz,  12,1  cm  hoch,  von  der  Form  wie  a.  a.  0. 
Taf.  XI,  2. 

1  Glastlasche^  15,5  cm  hoch.  Form  ähnlich  wie  a.  a.  0.  Taf.  X,  32, 
doch  bauchiger; 

1  Glasiläschchen,  8  cm  hoch,  ähnlich  wie  a.  a.  0.  Taf.  X,  32,  doch 
gedrungener ; 

1  dto.,  9,2  cm  hoch,  von  der  Gestalt  wie  a.  a.  0.  Taf.  X,  53; 

eine  2,2  cm  hohe  Bronceschelle  mit  Drahtgriff; 

ein  Bronzcnagel  mit  viereckigem  Kopfe; 

Kleinbronze  von  Constantin  dem  Grossen,  Revers:  Victoria  laeta 
Priflc.  perp.; 

Grossbronze  der  Kaiserin  Lucilla,  Revers :  undeutlich ;  dieselbe 
wurde  mir  mit  einer  Scherbe  eines  pociilum,  die  Brandspuren  zeigt  und 
nach  Form  und  Technik  in  d«as  Ende  des  2.  Jahrhunderts  nach  Chr.  zu 
setzen  ist,  als  Einzel fund  übergeben. 
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Wir  haben  hier  Gegenstände  aus  dem  Ende  des  2.  und  dem  Be- 
ginn des  4.  Jahrhunderts  vor  uns.  Da  nach  Aussage  des  Finders  der 
Stempel  mit  Reibstein  und  Hähnchen  aliein  gefunden  wurde,  da  ferner 
diese  drei  Gegenstände  und  die  poculum-Schcrbe  aus  dem  2.  Jahrhundert 
starke  Brandspuren  tragen,  was  bei  allen  übrigen  Gegenständen  nicht 
der  Fall  ist,  so  dürften  wir  den  Augensalbenstempel  wohl  in  die  letztere 
Zeit  setzen,  womit  auch  die  schöne  Schrift  der  drei  gravirten  Seiten  über- 
einstimmt ^).  OskarRautert. 

20.  Eine  untergegangene  Burg  der  Vorderpfalz. 
Zwischen  Dürkheim  und  Wachenheim  liegt  abgelegen  von  menschlicher 
Wohnstätte  am  Rande  des  Wiesbaches  ein  einsamer  Hof,  „Osthof"  ge- 
nannt. Mit  seinem  altfränkischen  Dache  erscheint  er  mir  eine  Reliquie 
der  Vorzeit.  Und  dass  dem  wirklich  so,  bewies  ein  Fund  im  vergange- 
nen März.  • 

Unterhalb  des  „Osthof"  stiess  man  bei  einer  Vermessung  auf  einen 
alten  Grenzstein.  Auf  seiner  einen  Breitseite  befindet  sich  folgende 
Inschrift  in  römischen  Majuskeln: 

1.  „Fundus  arcis 

2.  Holenburg" 
Auf  der  Rückseite  ist  noch  erkennbar 

1.     „...SP 

2 A .  R  . .  .  C  H 

3.  1507." 

Die  Vermuthung,  der  Name  „Holenburg"  möchte  den  früheren 
Namen  des  Osthof  enthalten,  bestätigt  sich.  Nach  Widder:  „Beschrei- 
bung der  Kurpfalz"  H.  Th.  S.  333  war  der  „Osthof"  früher  „HpUenbur- 
ger  Hof"  genannt  und  gehörte  urkundlich  seit  1310  der  adeligen  Fa- 
milie der  Holdenberger  oder  Hollenburger.  Der  Weiler,  der  sich  hier 
befand,  war  einer  Veste  ähnlich,  mit  Wall  und  Graben  umgeben  und 
hatte  noch  bis  1470  eine  eigene  Kapelle.  Hier  wurden  schon  öfters  rö- 
mische Steinkistengräber  gefunden,  so  dass  sich  diese  altfränkische 
Burg  wahrscheinlich  auf  den  Resten  einer  römischen  Ansiedlung  er- 
hob. Unmittelbar  westlich  zieht  die  Römerstrasse  Dürkheim-Deidesheim- 
Neustadt  vorüber,  jetzt  „Sauweg"  genannt,  welche  auf  dem  kürzesten 
Wege  Bingium  mit  Argentoratum  verband  (vgl.  Heintz:  „die  Pfalz  un- 
ter den  Römern"  S.  54—55). 

Auch  die  Rückseite  des  Grenzsteines  ist  zu  deuten.  Nach  Wid- 
der  a.  a.  0.  S.  337   in  F  r  e  y  's  „Beschreibung  des  Rheinkreises"  2.  B. 


1)  Während  des  Druckes  geht  mir  die  Veröffentlichung  des  oben 
besprochenen  Stempels  durch  Stephan  Ley  im  Aprilheft  des  Corresp.- 
Bl.  der  Westd.  Zeitschr.  zu. 
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S.  444  verkauft  „iiin*8  Jahr  1508"  Abt  Machar  von  Limburg  die  Burg 
zu  Friedelsheim  an  Hanns  von  Hirschhorn  dergestalt,  dass  dieser  sie 
von  K  u  r  p  f  a  1  z  als  Mannlehen  empfangen  nrusste.  Die  genaue  Jahres- 
zahl für  diese  Besitzveränderung  fehlte  bisher.  Dieser  Grenzstein  dürfte 
sie  enthalten  —  1507.    Die  Inschrift  dürfte  zu  deuten  sein: 

1.  Fundu[s  PJalatinatus 

2.  MARCH  (=  Mark) 

3.  150  7. 

Dass  ein  deutsches  Nomen  in  Z.  2  enthalten  ist,  dies  bezeugen 
die  Endbuchstaben 

CH. 

Ein  lateinisches  Nomen  kann  so  nicht  enden !  —  Ein  Pendant 
hierzu  bietet  das  „arcis  Holenburg**  des  Avers.  Es  kam  schon  in  diesen 
Zeiten  auf  einen  Mischmasch  zwischen  Deutsch  und  Latein  nicht 
an,  der  dann  in  den  Zeiten  des  30  jährigen  Krieges  seinen  Höhepunkt  er- 
reichte. —  Nach  eingetretener  Besitzänderung  Hessen  die  Eigner,  der 
Holenburger  und  der  Friedelsheimer  ihre  Grenzen  neu  umsteinen.  Den 
letzten  „Markstein"  der  Holenburg  fand  man  durch  Zufall ;  er  steht  jetzt 
als  membrum  disjectum  im  Museum  zu  Dürkheim. 

Die  in  obigem  geäusserte  Vermuthung,  dass  sich  der  „Osthof"  bei 
Wachenheim,  richtiger  die  „Holenburg"  auf  den  Fundamenten  einer  r  ö- 
mischen  Ansiedelung  erhebt,  wurde  durch  einen  Fund  vom  2.  April 
d.  J.  bestätigt.  Etwa  300  m  südlich  vom  alten  Grenzstein  der  Holenburg 
am  rechten  Ufer  des  Wiesbaches  stiess  Gärtner  M  u  r  e  r  bei  landwirth- 
schaftlichen  Arbeiten  auf  eine  wohlerhaltene  Steinkiste.  Dieselbe 
lag  40  cm  tief  unter  der  Bodenfläche.  Die  regelmässig,  vierkantig  be- 
hauene  Kiste  hat  72  cm  Länge,  60  cm  Breite,  40  cm  Höhe ;  der  massive 
Deckel  hat  eine  Höhe  von  18  cm.  In  dieser  Steinkiste  aus  rothcm  Sand- 
stein ist  eine  viereckige  Höhlung  von  45  cm  Länge,  33  cm  Breite,  27  cm 
Höhe  sorgsam  eingehauen.  Darin  fand  sich  eine  Graburne  vor;  sie  ist 
von  rother  Farbe ;  die  Wandung  hat  0,4  cm  Dicke ;  geziert  ist  sie  von 
zwei  paraUelen  Rinnen.  Im  Innern  zeigt  das  —  leider  zerschlagene  — 
Gefäss  breite  Riefen  vor.  Im  Inneren  dieser  Urne  lagen  zahlreiche  cal- 
cinirte  Knochentheile,  vermischt  mit  Asche  und  Kohlen.  Ausserdem  be- 
fand sich  in  der  Urne  eine  römische  Bronzemünze  von  der  Grösse  eines 
Zweimarkstückes.  Leider  ist  die  Umschrift  fast  ganz  verwischt,  nur  lässt 
sich  rechts  vom  Kopfe  auf  dem  Avers  ein  —  ANTO  —  unterscheiden. 
Demnach  gehört  die  Bronzemünzo  der  Zeit  der  Antonine  (138—192)  an. 
Nach  der  Kopfform  möchten  wir  auf  Antoninus  Pius  schliessen.  —  Aus- 
serhalb des  Steinsarges  sollen  nach  Mittheilung  des  Finders  noch  Bronze- 
sachen (Armreifen,  Fibeln  ?)  gelegen  haben,  die  jedoch  als  werthlos  (!) 
weggeworfen  wurden.  —  Wenige  Schritte  oberhalb  dieser  Fundstelle, 
die  ca.  400  m  von  der  Römerstrasse  Dürkheim  -  Neustadt  nach  Osten  zu 
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gelegen  ist,  ward  um.  1850  bereits  eine  ähnliche  Steinkiste  gefun- 
den. —  Es  ist  damit  hier  an  der  Holenburg  und  der  Römerstrasse  eine 
ständige  römische  Niederlassung  festgestellt,  die  wohl  bis  zur  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  hinaufreicht. 

Dr.  C.  M  e  h  11  8. 

21.  London.  Fund  altbabylonischer  Alterthümer. 
Im  Verlaufe  des  Jahres  1889  wurden  in  London  in  der  Knightrider 
Street  eine  Reihe  alter,  im  17.  Jahrhundert  erbauter  Häuser  niederge- 
rissen. Dabei  entdeckte  man  drei  Blöcke  aus  dunklem  Diorit,  welche 
Inschriften  trugen;  dieselben  wurden  von  dem  British  Museum  erworben 
und  liegen  jetzt  auch  in  einer  Publikation  vor  (Evetts  in  Proceedings 
of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  XIII  p.  54  ff.  150).  Der  erste 
Block  war  sehr  abgerieben,  seine  Inschrift  unlesbar,  dagegen  erkannte 
man  noch  an  seinem  obem  Ende  Bilder  der  phantastischen  Thiere,  welche 
in  Babvlon  als  Zeichen*  des  Thierkreises  dienten.  Dies  und  die  Form 
des  Steines  zeigte,  dass  derselbe  ursprünglich  als  Grenzstein  gedient  hatte 
und  zwar  vermuthlich  im  13.  oder  12.  vorchristlichen  Jahrhundert,  in 
denen  in  Babylonien  derartige  Blöcke  häufig  zu  solchem  Zwecke  ver- 
wendet wurden.  —  Der  zweite  Block  war  ein  Würfel  von  11"  im  Kubik. 
Die  obere  Seite  war  leicht  gewölbt  und  polirt;  in  der  Mitte  befand  sich 
ein  rundes  Loch.  Derartige  Steine  sind  vor  einigen  Jahren  durch  de 
S  a  r  z  e  c  in  ziemlich  grosser  Zahl  in  Tello,  dem  alten  Sirpurla,  in  Baby- 
lonien  entdeckt  worden;  nach  seinen  Untersuchungen  dienten  sie  ge- 
wissermassen  als  Untertheile  von  Thürpfosten.  Die  Holzthüren  selbst 
waren  an  ihrer  Angelseite  unten  mit  einem  Metallstift  versehen,  dieser 
passte  in  das  Loch  inmitten  des  Steines  und  bildete  das  Ende  der  Axe, 
um  die  sich  die  Thür  drehte.  Neben  dem  Loche  pflegt  eine  Inschrift  zu 
stehn,  welche  den  Weiher  der  Thüre  nennt;  das  ist  auch  auf  dem  Lon- 
doner Exemplare  der  Fall,  dessen  Inschrift  besagt:  „Dem  Gott  Nina, 
dem  höchsten  Gotte,  dem  Herrn  der  beschriebenen  Tafel,  hat  Gudea, 
der  patesi  (Priester-König)  von  Sirpurla  .  . .  .,  nachdem  er  zu  der  Stadt 
Nina,  seiner  geliebten  Stadt,  gekommen  war,  den  Tempel  von  E-ud-ma- 
Nina  gebaut  mid  errichtet  und  in  ihm  das  Bild  eines  Löwen  geweiht." 
Die  Stadt  Nina  ist  hier  keinenfalls  Niniveh,  sondern,  wie  der  Zusammen- 
hang zeigt,  entweder  Sirpurla  selbst  oder  ein  Theil  dieses  Ortes. 

Die  Zeit,  in  der  Gudea,  von  dem  zahlreiche  Denkmäler  erhalten 
geblieben  sind,  herrschte,  ist  nicht  genau  bekannt,  doch  gehörte  derselbe 
etwa  in  das  Zeitalter  des  Sargon  I.  und  des  Naram  -  Sin.  Von  diesen 
beiden  ihrerseits  weiss  man  jedoch  bisher  nur,  dass  sie  zu  den  ältesten 
Königen  im  Euphrat-  und  Tigris-Thale  gehörten,  aber  nicht  für  wie  alt 
sie  thatsächlicb  zu  halten  sind.  Der  letzte  babylonische  König  Nabonaid 
lässt  Naram -Sin   3200  Jahre  vor   sich  regieren,   also  etwa  3750  v.  Chr., 
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doch  macht  seiuo  Angabo  keinen  sehr  zuverlässigen  Eindruck  und  er- 
scheint es  mir  wahrscheinlicher,  dass  der  Herrscher  um  mehr  als  1000 
Jahre  später  zu  setzen  ist  und  etwa  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends 
gehört.  Immerhin  wird  der  Londoner  Inschriftstein  ein  Alter  von  mehr 
als  4000  Jahren  besitzen. 

Der  dritte  Block  ist  das  Bruchstück  eines  Beckens;  aussen  war 
dasselbe  viereckig,  die  Höhlung  dagegen  rundlich.  Die  neben  der  Höh- 
lung angebrachten  Inschriftzeilen  enthalten  eine  Widmung  des  patesi 
von  Sirpurla  E-annadu,  welcher  auf  Denkmälern  aus  Tello  mehrfach  ge- 
nannt wird,  an  den  Gott  Nina.  Die  Zeit  dieses  Priesterkönigs  ist  nicht 
genau  bekannt,  doch  zeigt  der  Schriftstyl  seiner  Inschriften,  dass  dieses 
Becken,  welches  wohl  als  Behältniss  für  heiliges  Wasser  in  einem  Tempel 
diente,  beträchtlich  älter  ist  als  die  von  Gudea  herrührenden  Denkmäler. 

Interessant  wäre  es,  wenn  man  mit  Sicherheit  nachweisen  könnte, 
wann  und  wie  die  geschilderten  Steine  nach  London  gekommen  sind. 
An  eine  Hierherkunft  im  Alter thume  ist  bei  der  weiten  Entfernung  des 
Ursprungsortes  von  England  nicht  zu  denken,  um  so  weniger  als  son- 
stige Funde  babylonischer  Stücke  im  Bereiche  der  westlichen  Provinzen 
des  Römerreiches  nicht  gemacht  worden  sind.  Dagegen  bestanden  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  ziemlich  lebhafte  Beziehungen  zwischen  West- 
Europa  und  dem  persischen  Meerbusen,  welche  durch  die  Holländische 
und  die  Englische  Handelsgesellschaft  vermittelt  wurden.  Damals  mag 
ein  Kaufmann  die  Steine  als  Kuriositäten  von  Bassorah,  dem  Hafen  Bag- 
dad's,  mit  nach  London  gebracht  haben;  bei  dem  grossen  Londoner 
Brande  1666  gingen  sie  verloren  und  wurden  später  beim  Wiederaufbau 
der  Stadt  als  Baumaterial  verwendet,  um  jetzt  nach  mehr  als  200  Jahren 
wieder  an  das  Tageslicht  zu  treten.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so 
würden  dies  die  ersten  babylonischen  Denkmäler  sein,  die  überhaupt  den 
Weg  nach  Europa  fanden.  Den  Rang  könnte  ihnen  höchstens  ein  Ziegel 
streitig  machen,  den  Pietro  della  Valle  1616  in  den  Trümmerhügeln  von 
Babylon  fand  und  den  er  später  in  Rom  dem  berühmten  Jesiuten  Atha- 
nasius  Kircher  schenkte.  Es  ist  dies  vermuthlich  derselbe  Ziegel,  der 
sich  noch  jetzt  in  dem  Museo  Kircheriano  zu  Rom  befindet,  und  der 
sich  durch  eine  aufgestempelto  Inschrift  als  ursprünglich  für  ein  Bau- 
werk Nebucadnezars  in  Babylon  bestimmt  ausweist. 

A.  Wiedemann. 

22.  Aegypten.  Neue  Funde.  Während  die  wichtigeren 
Funde  auf  dem  Boden  des  Nilthaies  während  der  letzten  Jahre  in  klei- 
neren Orten  des  Landes  gemacht  worden  sind,  entstammen  die  beiden, 
deren  hier  zu  gedenken  ist,  den  Hauptstädten  des  Reiches,  Theben  und 
Memphis.  Ueber  den  ersten  haben  die  Tagesblätter  der  letzten  Wochen 
vielfache,   den   Thatsachen   freilich    wenig   entsprechende  Mittheilungen 
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gebracht,  wÄhrond  der  letztere  fast  unbemerkt  geblieben  ist;  beide  wer- 
den dem  jetzigen  Direktor  des  Museums  zu  Kairo,  G rebaut,  verdankt. 
Vor  etwa  10  Jahren  wurde  in  Theben,  etwas  südlich  von  dem 
Tempel  von  Der  el  bahri,  der  vielbesprochene  sog.  Königsschacht  ent- 
deckt, welcher  die  Leichen  einer  Reihe  von  Monarchen  und  ihrer  An- 
gehörigen vom  Anfange  des  neuen  Reiches  an  bis  in  die  21.  Dynastie 
enthielt.  Gleich  nach  seiner  Eröffnung  ward  der  Gedanke  laut,  es  wür- 
den wohl  noch  mehr  derartige  Mumien  verstecke  vorhanden  sein  und  be- 
gann man  zunächst  nach  einem  solchen  aus  der  22.  Dynastie,  auf  des- 
sen Entdeckung  durch  die  Araber  mehrfache  Anzeichen  hinwiesen,  zu 
suchen.  Seine  Auffindung  gelang  nicht,  dagegen  hat  der  vorige  Herbst 
einen  andern  Schacht  zur  Konntniss  der  Wissenschaft  gebracht,  welcher 
sich  zeitlich  unmittelbar  an  den  Königsschacht  anschliesst  und  noch  der 
21.  Dyn.  angehört.  Derselbe  liegt  nordöstlich  von  dem  Tempel  von  Der 
el  bahri,  rechts  von  der  heiligen  Strasse,  die  vom  Nile  her  auf  diesen 
Tempel  zuführte.  Er  besteht  zunächst  aus  einem  senkrecht  in  den  Fel- 
sen eingehauenen  Gang  von  15  m  Tiefe.  Bei  einer  Tiefe  von  6  m  be- 
findet sich  in  der  Nordwand  eine  kleine  Kammer,  welche  leer  blieb,  wäh- 
rend sich  ganz  unten  ein  Gang  nach  Süden  hin  öffnet,  der  unter  der 
eben  erwähnten  Strasse  zum  Tempel  hindurch  führt  Dieser  Gang  hat 
eine  Gesammtlänge  von  124  m ;  nach  den  ersten  90  m  wird  er  durch  eine 
Treppenanlage  unterbrochen,  welche  aus  einigen  abwärts  und  dann  wie- 
der ebensoviel  aufwärts  führenden  Stufen  besteht,  der  dann  weiter  führende, 
30  m  lange  2.  Theil  des  Ganges  bildet  die  genaue  Fortsetzung  des  ersten 
Theiles.  Vom  Boden  der  Treppenanlage  aus  läuft  ein  etwa  40  m  langer 
Gang  nach  Westen  hin.  Alle  diese  Gänge  waren  angefüllt  mit  Todten- 
geräth  und  wirr  durch  einander  stehenden,  offenbar  in  grösster  Eile 
hierhin  zusammengeschleppten  Särgen.  Die  schon  beim  Schachte  von 
Der  el  bahri  festgestellten  Folgen  einer  solchen  Eilfertigkeit  treten  auch 
hier  auf.  Manches  ist  zerbrochen,  die  inneren  Särge  zeigen  andere  Na- 
men als  die  äusseren,  die  sie  umschliessen,  manche  Särge  tragen  gar  keine 
Namen,  indem  man  noch  unbenutzte  Särge  zum  Ersatz  älterer  zerbro- 
chener verwendet  hat,  ohne  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  sie  mit  entsprechen- 
den Aufschriften  zu  verschen.  Die  Särge,  163  an  der  Zahl,  gehörten 
vor  allem  Priestern  und  Priesterinnen  de«  Amon  an,  daneben  fanden 
sich  Priester  des  Gottes  Menth,  des  Anubis,  des  Königs  Scti  I  und  der 
Königin  Ah-lietep,  welche  letztere  am  Anfange  der  18.  Dyn.  lebte.  Ihrem 
Style  nach  und  den  Namen,  welche  sie  tragen  (Pinet'em,  Ramenxcper, 
Astemxeb  u,  s.  f.),  zu  Folge,  gehören  alle  Särge  in  die  21.  Dyn.,  (c. 
1100—975  V.  Chr.).  Unter  den  Beigaben  befinden  sich  an  100  Holzkästen 
mit  je  2—300  Uschebti  von  schlechter  Arbeit,  ferner  sehr  schön  gearbei- 
tete Sandalen,  Wedel  aus  Palmblättern,  Canopen,  2  bemalte,  gut  gear- 
beitete Holzstatuen   der  Isis   und   der  Nephthys,   und  77  Osirisstatuetten 
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aus  Holz.  Zwei  der  letzteren  waren  leer,  die  übrigen  75  enthielten  Papy- 
rusrollen, deren  eine  über  50  m  lang  zu  sein  scheint.  Die  Rollen  tragen 
den  Text  des  Todtenbuches ;  mit  ihrer  Hülfe  wird  es  möglich  sein,  den 
correkten  Text  der  unter  der  21.  Dyn.  in  den  höchsten  Kreisen  gültigen 
Recension  dieser  für  den  ägyptischen  Unsterblichkeitsglauben  grundle- 
genden Schrift  wieder  herzustellen,  was  für  die  Erforschung  der  aeg. 
Religion  von  grösster  Bedeutung  sein  muss.  Historische  Texte  haben  sich 
nicht  gefunden  und  ist  auch  nach  den  Erfahrungen  bei  früheren  Funden 
wenig  Hoffnung  vorhanden,  dass  solche  noch  bei  der  Auswicklung  der 
Mumien  zu  Tage  treten;  die  zwischen  den  Mumienbinden  liegenden  Pa- 
pyri pflegen  religiösen  Inhaltes  zu  sein;  erst  in  später  Zeit  findet  man 
an  dieser  Stelle  auch  Contrakte  u.  dgl.  Aber  auch  so  ist  die  geschicht- 
liche Bedeutung  des  Fundes  eine  grosse,  die  auf  den  Särgen  aufgezeich- 
neten Genealogien  werden  es  ermöglichen,  die  noch  immer  unklare  Chro- 
nologie der  21.  Dyn.  festzustellen,  was  auch  für  die  jüdische  Geschichte 
von  Bedeutung  sein  wird,  da  die  letzten  Herrscher  dieser  Dynastie  zu 
den  jüdischen  Königen,  insbesondere  zu  Salomo  in  nahen  Beziehungen 
standen.  Sämmtliche  Fundgegenstände  sind  unter  Aufsicht  von  G  r  e- 
baut  aus  dem  Schachte  herausgeholt  und  nach  dem  Museum  zu  Kairo 
gebracht  worden,  wo  sie  nunmehr  eingehend  untersucht  werden  sollen. 
Die  zweite  Fundstätte  liegt  bei  Memphis.  Hier  hat  sich  die  Mu- 
seumsdirektion nach  langem,  durch  die  schwierigen  Terrain-  und  ver- 
wickelten Besitz  Verhältnisse  veranlassten  Zögern  entschlossen,  unweit  des 
heutigen  Ortes  Mit-Rahine,  an  der  durch  eine  bereits  von  Herodot  II, 
110  erwähnte  Statue  Ramses  II  bezeichneten  Stätte  des  grossen  Ptah- 
Tempels  Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Unter  den  Fundstücken  ist  zu- 
nächst ein  schön  gearbeitetes  Relieffragment  (publ.  G  r  6  b  a  u  t ,  Mus^e 
6gypt.  pl.  7)  hervorzuheben,  welches  den  jugendlichen  König  Ameno- 
phis  III  nicht  mit  seinen  sonst  üblichen  Gesichtszügen  darstellt,  sondern 
mit  einem  auffallend  stark  vorspringenden  Kinn,  so  dass  er  in  etwa  das 
Profil  zeigt,  mit  welchem  sein  Nachfolger  Amenophis  IV  kurz  nach  der  Ein- 
führung des  Atenkultes  abgebildet  ward.  Es  beweist  dies,  dass  der  pro- 
gnathe  Typus  des  letztem  Königs,  aus  dem  man  trotz  seiner  sieben 
Töchter  hat  schliessen  wollen,  dass  er  ein  Eunuch  war,  schon  bei  seinem 
Vorgänger  sich  gezeigt  hatte.  Wenn  er  in  dessen  Darstellungen  im  allge- 
meinen nicht  zum  Ausdruck  kam,  so  lag  dies  gewiss  nur  daran,  dass 
ein  solcher  Prognathismus  dem  Idealbilde  eines  ägyptischen  Monarchen 
nicht  entsprach.  —  Dann  entdeckte  man  in  einem  kleinen  Räume  eine 
längere  Reihe  von  Porträtstatuen  des  alten  Reiches  (l.  c.  pl.  8—14),  da- 
runter solche  der  Könige  Chephren,  Mykerinos ,  Rä-en-user,  Men  -  ka- 
Hor,  welche  zwar  in  streng  hieratischem  Style  gearbeitet  waren,  aber 
doch  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  Rückschlüsse  auf  das  Aussehen 
der  betreffenden  Herrscher  zuüessen.    Diese  Entdeckung  hat  abgesehen 
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von  ihrem  kuustgeschichtlichen  Interesse  auch  ein  rein  historisches.  Die 
von  den  griechischen  Autoren  überlieferte  Angabe,  dass  die  Stadt  Mem- 
phis, bez.  ihr  dem  Hephaestos  (Ptah)  geweihter  Haupttempel,  gleich  nach 
Entstehung  des  ägyptischen  Reiches  begründet  worden  sei,  ist  neuer- 
dings (Er man,  Aegy pten  S.  243  f. ;  Meyer,  Gesch.  Aeg.  S.  57)  für  unrich- 
tig erklärt  worden.  Man  ging  dabei  davon  aus,  dass  die  Stadt  in  den 
Inschriften  vor  der  6.  Dyn.  nicht  erwähnt  werde,  und  die  Ansicht  fand 
darin  scheinbar  eine  Stütze,  dass  in  den  Ruinen  des  Ptahtempels  bislang 
keine  Ueberrestc  aus  den  ersten  Dynastien  entdeckt  worden  waren. 
Dass  das  Hauptargument  nicht  ausschlaggebend  ist,  habe  ich  bereits  an 
anderer  Stelle  (Proc.  Soc.  Bibl.  Arch.  IX.  S.  184  flf.)  eingehend  gezeigt; 
die  soeben  erwähnten  Funde  beweisen  nunmehr,  dass  auch  der  He- 
phaestostempel  jedenfalls  bereits  am  Anfange  der  4.  Dyn.  bestand,  d.  h. 
ebenso  alt  ist,  wie  die  ältesten  uns  erhaltenen  ägyptischen  Denkmäler 
überhaupt.  A.  Wiedemann. 


Berichtigung 

zu  Jahrbuch  LXXXVIII  S.  151  von  J.  Näher. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der 
deutschen  Steinmetzzeichen,  Jahrb.  88  S.  146  ff.,  habe  ich  S.  151  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  sich  im  Mittelalter  der  Gebrauch  der  Stein- 
metzzeichen auf  das  deutsche  Reich  beschränkt  haben  dürfte.  Gestützt 
war  dieselbe  durch  das  Schweigen  der  französischen  Archäologen  Vi  ol- 
le t-le-Duc  und  Caumont  in  ihren  bezüglichen  Werken,  ebenso  von 
Blavaignac,  der  die  Bauwerke  der  romanischen  Schweiz  beschrieb, 
und  hauptsächlich  dadurch,  dass  ich  in  dieser  Gegend,  mit  Ausnahme 
der  von  mir  angeführten  zwei  Bauten,  Steinmetzzeichen  weder  an  den  Bur- 
gen noch  an  den  kirchlichen  Baudenkmälern  fand.  Da  diese  Annahme 
bezweifelt  worden  ist,  so  habe  ich  mich  an  meinen  Freund,  den  Archi- 
tekten Herrn  Baron  von  Geymüller  in  Paris  gewendet,  um  hierüber 
die  nöthige  Aufklärung  zu  erhalten.  Er  schreibt  mir,  dass  er  selbst  noch 
keine  Steinmetzzeichen  an  französischen  Bauten  beobachtet  habe,  jedoch 
sollten  dieselben  in  Südfrankreich  häufiger  vorkommen.  Auskunft  darüber 
gäben:  A.  H.  Revoil,  Architecture  romane  du  midi  de  la  France,  Paris 
1873  und  R.  Ruprich,  architecture  normande  au  XI  et  XH  si6cle, 
Paris  1885-87.  * 

In  dem  Werke  von  Revoil  sind  die  an  den  Baudenkmälern  der 
kirchlichen  Kunst  vorkommenden  Steinmetzzeichen  (marques  de  tftcherons, 
signes  lapidaires)  der  frühesten  romanischen  Zeit  aufgeführt  und  be- 
schrieben. Dieselben  bestehen  fast  nur  in  grossen  lateinischen  Buchstaben, 
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es  kommen  jedoch  auch  schon  die  romanischen  Majuskeln  des  A,  M,  £ 
und  H  vor,  wie  wir  sie  bei  unsem  Inschriften  vom  12.  Jahrhundert  an 
antreffen.  Das  Kreuz  als  Svmbol  Christi  war  auch  schon  als  Steinmetz- 
zeichen  gebräuchlich,  während  die  bei  uns  üblichen  ältesten  Formen  von 
Pfeilen  und  geometrischen  Figuren  (siehe  Heft  88  Tafel  II)  bei  den  Bauten 
in  Südfrankreich  fehlen.  —  Revoil  führt  diese  Steinmetzzeichen  in  die 
karolingische  Zeit  zurück,  während  sie  an  unseren  kirchlichen  Bauten 
erst  vom  12.  Jahrhundert  an  nachgewiesen  werden  können.  Wenn  auch 
für  Frankreich  eine  Priorität  des  Gebrauches  der  Steinmetzzeichen  nach- 
gewiesen werden  dürfte,  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  die  Fort- 
entwickelung derselben  und  die  Organisation  der  Steinmetzbauhütten  in 
Deutschland  ihre  höchste  Blüthe  erreichte.  Durch  den  Kunstsinn  Karl 
des  Grossen,  namentlich  durch  die  Errichtung  des  Domes  in  Aachen  fand 
der  Mauer-  und  Quader  bau  seinen  Eingang  in  Deutschland  und  Frank- 
reich. Die  aus  Italien  berufenen  Bauleute  dürften  die  dort  an  den  rö- 
mischen  Bauten  schon  vorhanden  gewesenen  Zeichen  auch  bei  uns  ein- 
geführt haben,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  sich  bei  uns  auf  die 
Person,  d.  h.  den  Namen  des  Steinmetzen  bezogen  haben.  Aus  diesem 
Grunde  sind  die  fast  nur  in  lateinischen  grossen  Buchstaben  bestehenden 
Zeichen  zu  verstehen.  Die  sogenannten  Sinneszeichen  kamen  erst  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  an  den  Hausteinen  unserer  Bauten  auf.  In  Frank- 
reich selbst  ist  zur  Aufklärung  aller  dieser  Fragen  noch  fast  nichts  ge- 
schehen, wie  ja  auch  in  Deutschland  dieselben  erst  in  neuerer  Zeit  eine 
allgemeinere  Beachtung  erfahren  haben. 


IV.   Berichte. 


I.  Winckelmann-Feier  in  Bonn  am  9.  December  1890. 


Dieselbe  fand  unter  zahlreicher  Betheiligung  von  Mitgliedern 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  und  Gönnern  der  Alterthums- 
forschung  im  Saale  des  Kleyschen  Gasthofs  um  7  Uhr  Abends  statt. 
Der  Vorsitzende  des  Vereins  Geh.  Rath  Schaa  ff  hausen  eröffnete 
die  Versammlung  mit  einem  Hinweis  auf  die  unvergänglichen  Ver- 
dienste Winckelmanns  um  die  Erklärung  und  Werthschätzung  der 
Kunstwerke  des  Alterthums.  Ihm  war  es  vor  allem  die  Bewunde- 
rung des  Schönen,  was  ihn  zu  dieser  Forschung  hinzog.  Er  sagt 
in  einem  seiner  Briefe:  „Es  war  ein  gewisser  feiner  Geist,  mit 
welchem  ich  mich  auf  mächtigen  Schwingen  in  Betrachtung  des 
Schönen  erhob.  Diese  ist  die  Seele  der  ganzen  Kenntniss  der  Kunst 
des  Alterthums,  die  der  Himmel  nicht  verschwenderisch  verliehen 
hat."  Für  uns  sind  die  alten  Denkmale  auch  dann  von  hohem  Werth, 
wenn  sie  nicht  schön  sind;  sie  sind  oft  wichtige  Zeugen  der  Ge- 
schichte oder  sie  stellen  uns  die  verschiedenen  Culturstufen  der 
Völker  dar,  die  nicht  deutlicher  unterschieden  werden  können  als 
durch  das,  was  sie  in  der  Kunst  hervorgebracht  haben.  Erst  mit 
Winckelmann  trat  die  deutsche  Altcrthumsforschung  auf  gleiche 
Höhe  mit  der  der  übrigen  Nationen  Europas.  Aber  in  der  Ge- 
winnung und  Sammlung  von  alten  Kunstwerken  waren  wir  zurück- 
geblieben, die  Franzosen  waren  uns  in  Aegypten,  die  Engländer  in 
Griechenland,  die  Italiener  in  ihrem  eigenen  Lande  vorangegangen. 
Das  ist  anders  geworden,  seit  Schliemann  inMykenä  1878,  in  Troja 
seit  1881,  in  Tiryns  1885,  das  deutsche  Reich  in  Olympia  und  Per- 
gamon,  andere  deutsche  Foi-scher  in  Cypeni  und  Syrien  und  ander- 
wärts mit  so  grossem  Erfolge  nach  Schätzen  gegraben  haben  und 
noch  damit  beschäftigt  sind.     Seit  Winckelmann  hat  die  Kenntniss 
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der  Kunst  des  Alterthums  und  das  Interesse  daran  die  grössten 
Fortschritte  gemacht.  Aber  welche  Mittel  stehen  uns  dazu  auch  zu 
Gebote?  Heute  sind  in  den  Museen  aller  grösseren  Städte  die  herr- 
lichsten Werke  des  classischen  Alterthums  in  Abgüssen  aufgestellt, 
wodurch  der  Sinn  für  das  Schöne  in  der  Kunst  überall  geweckt 
und  verfeinert  wird.  Auch  die  Nachbildung  von  kleineren  Alter- 
thümem,  von  WaflFen,  Geräthen  und  Schmucksachen  wird  jetzt  in 
grossartiger  Weise  geübt.  Es  ist  ein  rühmliches  Verdienst  des  unter 
Lindenschmits  Leitung  stehenden  Römisch-germanischen  Museums  in 
Mainz,  solche  Nachbildungen  von  Alterthümem  aller  Gegenden  und 
Länder  anzufertigen.  Nicht  weniger  als  11000  Gegenstände  sind 
auf  diese  Weise  vervielfältigt  und  im  Mainzer  Museum  vereinigt  und 
werden  an  andere  Museen  abgegeben.  Das  illustrirte  Verzcichniss 
derselben  bildet  einen  stattlichen  Atlas  der  Alterthumskunde.  Eine 
solche  für  das  vergleichende  Studium  unschätzbare  Sammlung  ist 
nirgendwo  sonst  vorhanden.  Nun  erst  wissen  wir,  wie  die  Kunst- 
arbeiten unserer  Vorfahren  ausgesehen  haben,  als  sie  neu  waren. 
Wenn  wir  sie  aus  den  Gräbern  heben,  sind  sie  durch  Oxydation  der 
Metalle  unkenntlich  geworden,  nur  das  Gold  und  die  Granaten 
widerstehen  der  Zerstörung.  Aus  der  verschiedenen  Strahlenbrechung 
hat  man  erkannt,  dass  diese  nicht  rothes  Glas  sind,  wie  man  früher 
glaubte.  Die  durch  Einlegen  von  SilberfUden  auf  eisernen  Geräthen 
hervorgebrachte  Tauschirarbeit  ist  gleichsam  erst  entdeckt  worden 
durch  das  Verfahren  Lindenschmits,  jene  zu  reinigen.  Eine  Auswahl 
merovingischer  Schmucksachen  aus  dem  Mainzer  Museum  wurde 
vorgezeigt.  Mit  dem  wachsenden  Eifer  für  die  Alterthumsforschung 
sind  überall  Vereine  und  Privatsammlungen  entstanden.  Die  Alter- 
thümer  sind  ein  Gegenstand  lebhaften  Handels  geworden  und  es 
werden  gegen  früher  unglaubliche  Preise  gezahlt.  Dabei  findet  auch 
die  immer  kühner  auftretende  Fälschung  ihre  Rechnung.  Unsere 
Industrie  und  Baulust  vernichten  zwar  manches  alte  Denkmal,  wo- 
Vttber  sogar  in  Rom  Klage  geführt  wird,  aber  sie  führen  auch,  indem 
sie  den  Boden  aufwühlen,  zur  Entdeckung  von  Alterthümem.  Wie 
zahlreich  die  Funde  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe  sind,  lehrte  ein 
kurzer  Bericht  des  Redners  und  die  Erklärung  mehrerer  ausgestellter 
Gegenstände.  Es  waren  dies  Funde  aus  den  kürzlich  aufgedeckten 
Reihengräbcm  von  Nicder-DoUcndorf  und  Fahr,  mit  EisenwaflFen  und 
Mosaikperlen.  Im  October  wurde  zu  NiederdoUendorf  beim  Bau 
der  Eisenbahn   nach    Heisterbach   ein    fränkisches  Grabfeld    durch- 
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stochen.  Die  Gräber  lagen  1  bis  1V2^  unter  der  Oberfläche,  das  Ge- 
sicht der  Todten  war  nach  Osten  gerichtet.  Das  Grabfeld  rauss  lange 
in  Gebrauch  gewesen  sein,  denn  in  demselben  sandigen  Lehmboden 
lagen  gut  erhaltene  Skelette  und  ganz  verwitterte,  deren  Knochen 
nur  als  weisse  Kalkstreifen  im  Lehm  noch  erkennbar  waren.  Es 
wurden  e;]twa  20  Gräber  gefunden,  auch  solche  von  Weibern  und 
Kindern.  Eine  Tibia,  die  schmal  und  hinten  rundlich  war,  bildete 
mit  dem  Femur  einen  Winkel  von  18^.  Ein  Unterkiefer  war  prognath 
mit  vorspringendem  Kinn,  ein  Schädel  hatte  starken  Porus  occipitalis. 
Ein  sehr  regelmässig  aus  Basaltplatten  ohne  Mörtel  errichtetes  Platten- 
grab wurde  freigelegt.  Der  Innenraum  war  2  m  lang,  60  cm  breit, 
am  Kopf-  undFussende  stand  eine  Platte  von  8  cm  Dicke;  3  grosse 
Platten  von  1  m  bis  80  cm  Länge  und  80  cm  Breite  dienten  als 
Deckel.  Dieser  Basalt  wird  in  Obercassel  gebrochen.  Dieselben 
Plattengräber  fanden  sich  auf  den  von  dem  Vortragenden  beschrie- 
benen Gräbern  von  Oberholtdorf  und  Oberkassel;  hier  fanden  sich 
auch  dieselben  niedrigen  Thongefasse  mit  verjüngtem  Fuss  und  weiter 
OeflFnung,  vgl.  Rh.  Jahrb.  LH,  1872,  S.  176  und  LVIII  1876,  S.  218. 
Die  regelwidrig  durcheinander  liegenden  Knochen  jenes  Grabes  spre- 
chen für  Leichenraub.  Die  Todten  waren  gewöhnlich  auf  den  ßhein- 
kies  gebettet.  Die  Funde  aus  verschiedenen  Gräbeni  waren  folgende: 
eine  46  cm  lange  Lanzenspitze  von  Eisen,  eine  eiserne  Pfeilspitze 
mit  Widerhaken  und  Tülle,  9  cm  lang,  Stücke  eines  Eisenschwertes, 
das  zungenförmige  Endstück  eines  Riemens  aus  Bronze,  58  mm  lang 
und  15  breit,  mit  4  Reihen  feiner  Grübchen  verziert,  zwei  kleine 
gelbe  Thonperlen  und  eine  22  mm  dicke  und  18  mm  hohe  rothbraune 
Perle  mit  8  Augen,  die  einen  weissen  Rand  hatten  und  eine  blau- 
grüne aus  einem  Glasfluss  bestehende  Mitte.  Von  3  Schädeln  ist 
einer  183  mm  lang,  134  mm  breit,  Höhe  92,  Index  73,2.  Die  Ebene 
des  Hinterhauptloches  ist  auf  der  Frankfurter  Linie  nach  hinten  ge- 
richtet. Ein  weiblicher  mit  vorgewölbter  Hinterhauptsschuppe  und 
hochstehenden  schmalen  Nasenbeinen  ist  leptorrhin  und  hat  ab' 
geschliflfene  Zähne.  Im  November  wurden  oberhalb  Fahr,  ge- 
genüber Andernach,  nahe  der  Eisenbahn,  8  fränkische  Gräber  ge- 
öffnet. Ein  Sarg  bestand  aus  Brohler  Tuff.  Ein  einschneidiges 
46  cm  langes  Eisenschwert  mit  langem  Griff  sowie  gelbe  und  graue 
Thonperlen  kamen  an  einen  Händler  nach  Andernach.  Zu  gleicher 
Zeit  wurden  bei  Leutesdorf  fränkische  Gräber  geöffnet  ^).  Bilder  der 
1)  Hier  fand  Herr  Antiquar  J.  Schmitz  aus  Andernach  im  März  1891 
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römischen  Aediculae  von  Garden,  Regensburg  und  Worms  wurden  vor- 
gelegt, die  bei  uns  so  selten  gefunden  werden,  wiewohl  die  römischen 
Schriftsteller  von  ihrer  grossen  Verbreitung  sprechen ;  femer  ein  Blei- 
Medaillon  mit  Medusenhaupt  aus  dem  Rhein  bei  Oberwinter,  welches 
vielleicht  der  Deckel  einer  Aschenume  war.  Es  ist  im  Durchmesser 
139  nmi  gross,  am  Rande  6  mm  dick,  1050  gr  schwer,  am  Rande 
zeigt  sich  ringsum  ein  grober  Feilstrich.  Hier  wurden  beim  Hafenbau 
in  diesem  Sommer,  da  wo  bei  niederm  Wasser  eine  Sandbank  sichtbar 
wurde,  vei-schiedene  römische  Alterthtlmer,  Thonscherben  und  Mün- 
zen ausgebaggert,  auch  9  starke  Eichenstämme,  die  4^2  Meter  un- 
ter dem  mittleren  Wasserstande  sich  befanden.  Diese  Stelle  muss 
in  römischen  Zeiten  üferland  gewesen  sein,  in  welches  der  Rhein 
in  Folge  der  Erhöhung  seines  Bettes  einbrach  und  die  Bucht  bil- 
dete, die  jetzt  als  Hafen  dienen  wird.  Der  neue  Hafendamm  ist  ge- 
rade auf  der  alten  üferlinie  erbaut,  auf  der  die  römische  Ansiede- 
lung gestanden  zu  haben  scheint.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
hier  ein  besonderes  Ereigniss  den  Einsturz  des  Ufers  veranlasst  haben 
soll.  Auch  unterhalb  dieser  Stelle  wurde,  von  dort  durch  das  Was- 
ser weiter  geflötzt,  ein  Broncekessel  mit  3  Beinen  aus  dem  Rhein 
gebaggert,  wie  früher  einer  bei  Rolandseck.  Ein  kleiner  beim  Castrum 
von  Neuss  gefundener  Amor  in  Eisenguss  wurde  vorgezeigt,  der 
sich,  wie  die  in  den  Jahrbüchern  beschriebene  Statuette  von  Plitters- 
dorf,  als  ein  Erzeugniss  der  Sayner  Hütte  erwies.  Die  Herren  Koencn 
und  Rautert  hatten  Verdacht  geschöpft,  der  letztere  brachte  die  Figur 
nach  Sayn  und  Herr  Director  R.  Herzog  fand  bald  die  dazu  gehörige 
Form.  Wahrscheinlich  hat  ein  sehr  ähnlicher  eiserner  Amor  im 
Museum  von  Karlsruhe,  der  bisher  ftlr  römisch  galt,  denselben  Ur- 
sprung *).  Es  gereicht  einer  Eisengiesserei  gewiss  nicht  zur  Unehre, 
wenn  ihre  Erzeugnisse,  nachdem  sie  50  Jahre  in  der  Erde  gelegen 
haben,  wegen  der  Schönheit  ihrer  Form  für  Antiken  gehalten  werden. 
Zu  einer  Zeit,  wo  die  Würdigung  der  Antike  zumal  in  Berlin  in  Auf- 
schwung kam  und  in  der  Baukunst  Schinkel,  in  der  Bildhauerei 
Rauch  ihr  nachstrebten,  machte  in  derselben  Richtung  Beuth  seinen 


eine  werthvolle  goldne  Fibel  mit  19  Steinen,  einen  silbernen  Fingerring 
njit  Inschrift,  eine  silber  vergoldete  Gewandnadel  mit  Steinen  und  ein 
kurzes  Eisenschwert. 

1)  Herr  Geh.  Rath  Wagner  in  Karlsruhe,  dem  ich  einen  neuen  Ab- 
guss  derselben  Form  schickte,  schrieb  mir,  dass  unzweifelhaft  die  Amor- 
stataette  der  dortigen  Sammlung  auch  aus  dieser  Form  herrühre. 
Jahrb.  d.  Yer.  v.  Alterthsf^.  im  Rheinl.  LXXXX.  1& 
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Einfluss  auf  das  Industriegewerbe  geltend.  Nach  Mittheilung  des 
K.  Oberbergamtes  in  Bonn  wurden  auf  der  Sayner  Hütte,  die  da- 
mals Königliches  Institut  war,  seit  Anfang  der  20er  Jahre  feinere 
Gusswaaren  gefertigt,  zum  Theil  nach  antiken  Mustern.  Diese  Fa- 
brikation, die  sich  nicht  lohnte,  dauerte  nur  bis  zum  Anfang  der 
50er  Jahre.  Von  da  an  beschäftigte  sich  die  Hütte  nur  noch  mit 
Herstellung  von  Munitionsgegenständen.  Es  wurden  noch  die  neuesten 
Erwerbungen  des  Wallrafschen  Museums  in  Köln  erwähnt,  zierliche 
römische  Gläser,  ein  in  Bernstein  geschnitzter  Amor,  eine  Figur  und 
ein  verzierter  Stab  von  Gagat.  Erfreulich  ist  die  Auftnerksamkeit, 
welche  das  königl.  Ünteri'ichts-Ministerium  der  Erforschung  der  va- 
terländischen Alterthümer  zuwendet.  Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers 
V.  Gossler  ist  ein  das  Volk  belehrendes  Merkbuch,  Alterthümer  auf- 
zugraben und  aufzubewahren,  erschienen.  Die  von  Major  v.  Tröltsch 
in  Stuttgart  herausgegebene,  für  Schulen  bestimmte  Wandtafel  von 
Alterthümem  aus  unserer  Heimath,  die  auch  für  das  Rheinland  passt 
und  empfohlen  werden  muss,  war  aufgehängt. 

Hierauf  sprach  Professor  Gothein  über  den  Hof  von  ürbino 
in  seiner  Bedeutung  ftlr  die  Cultur  der  Renaissance.  Der  Redner 
ging  aus  von  dem  Hinweis  auf  Winckelmann,  der  zuerst  die  Kunst 
im  Zusammenhang  mit  der  Volksart  und  mit  der  Landschaft  be- 
trachtet habe.  Diese  Betrachtungsweise  habe  nicht  nur  die  Archäo- 
logie, sondern  ebenso  die  neuere  Kunstgeschichte  erst  recht  zu 
einem  Bestandtheile  der  Culturgeschichte  gemacht.  An  dem  grössten 
Maler  unter  den  Neuem,  an  Rafael,  sei  dies  nicht  minder  als  an 
Michel  Angelo  und  Lionardo  zu  erkennen.  So  viel  Anregungen  er 
auch  sonst  im  Laufe  seines  Lebens  empfangen,  im  Grunde  sei  er 
immer  der  Umbrer,  der  Urbinate,  geblieben.  Schon  deshalb  gewinne 
für  uns  der  Hof  dieser  kleinen  Appeninenstadt  ein  hohes  Interesse; 
es  wachse  aber  noch,  wenn  wir  sähen,  dass  unter  allen  Fürsten 
Italiens  keine  mit  solcher  Stetigkeit  den  höchsten  Zielen  der  Re- 
naissancezeit  nachgestrebt  haben  wie  die  Montefeltro  von  ürbino. 
Nach  einem  Ausblick  auf  die  Geschichte  des  Ländchens  im  Mittel- 
alter schilderte  der  Redner  den  Fürsten  Federigo  von  ürbino  und 
charakterisirte  seine  Stellung  unter  den  grossen  Mäcenaten  der  Re- 
naissance. Als  Condottiere,  der  aber  fast  allein  unter  allen  Söldner- 
ftlhrem  jener  Zeit  nicht  nur  Treue  hielt,  sondern  auch  bestimmte 
politische  Ideen  vertrat,  weilt  Federigo  meist  ausser  Landes;  wie 
seine  Soldaten,  weiss  er  aber  auch  seine  ünterthanen  durch  person- 
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liehe  Neigung  an  sich  zu  fesseln  und  konnte  seinen  Zeitgenossen 
ebenso  als  das  Vorbild  eines  herrlichen  Kriegers  wie  eines  patri- 
archalischen Landesfürsten  gelten.  Schon  durch  seine  Erziehung 
gehört  er  selber  den  Humanistenkreisen  an,  doch  erstreckt  sich  sein 
Interesse  viel  weiter  als  auf  die  Alterthumsstudien,  die  aber  immer 
die  Grundlage  seiner  Bildung  bleiben.  Selbst  als  Militär  weiss  er  aus 
diesen  Studien  vielfach  Vortheil  zu  ziehen.  In  der  Sammlung  der,  wenn 
nicht  grössten,  so  doch  rationellsten  Bibliothek,  in  der  Erbauung  des 
schönsten  Palastes  der  Frührenaissance  setzte  sich  Federigo  ein  dau- 
erndes Denkmal;  sein  Hof,  dessen  Vorschriften  er  selber  systematisch 
regelt,  wird  eine  Art  Erziehungsschulc  der  vornehmen  Jugend.  Sein 
Sohn  Guidobaldo,  im  Gegensatz  zum  Vater  von  beständigem  Unglück 
verfolgt,  setzt  sein  Werk  glorreich  fort;  von  der  hohen  geistigen 
Bildung,  die  an  seinem  Hofe  herrschte,  und  von  dem  Einfluss,  den 
derselbe  gewann,  legt  vor  allem  das  Werk  des  Grafen  Castiglione: 
il  Cortegiano  Zeugniss  ab.  In  diesem  geistreichen  Buche,  das  von 
seinem  Verfasser  selber  bestimmt  war,  die  Erinnerung  an  Guidobaldo 
und  die  Geselligkeit  von  ürbino  festzuhalten,  wird  eine  Theorie  der 
individualistischen  Renaissancebildung  überhaupt  anknüpfend  an  die 
Darstellung  des  vollkommenen  Hofinannes  und  der  Hofdame  gegeben, 
wie  der  Redner  in  einer  eingehenden  Analyse  nachwies.  Im  Hinblick 
auf  die  grosse  Bedeutung,  welche  der  Cortegiano  auch  ausserhalb 
Italiens  für  die  Ausbildung  der  Geselligkeit  der  Höfe  und  der  ge- 
bildeten Stände  geübt  hat,  schloss  der  Redner  mit  der  Hervorhebung 
des  nothwendigen  und  segensreichen  Einflusses,  den  die  italienischen 
und  in  ihrem  Gefolge  die  antiken  Bildungselementc  auch  auf  unser 
Volk  gewonnen  haben. 
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2.    Heinrich  Schliemann. 

Ein  Nachruf. 

Die  schmerzliche  und  überraschende  Kunde  von  dem  am  26. 
Dezember  vorigen  Jahres  in  Neapel  in  Folge  eines  Ohrenleidens 
erfolgten  Tode  Schliemanns  wurde  in  allen  gebildeten  Kreisen  des 
Vaterlandes  wie  im  Auslande  als  ein  schwerer  und  unersetzlicher 
Verlust  fttr  die  Alterthumsforschung  bezeichnet.  Doch  hat  er  für 
seinen  Ruhm  lange  genug  gelebt  und  geschaffen.  Es  kami  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  Schliemann  ein  Opfer  seines  Berufes  ge- 
worden ist.  Man  darf  sich  wundem,  dass  sein  in  der  Jugend 
schwächlicher  Körper  den  Strapazen  und  Gefahren,  die  mit  seiner 
Art  zu  forschen  unvermeidlich  verbunden  waren,  so  lange  Trotz  ge- 
boten hat.  Am  29.  Dez.  1877  schrieb  er  schon  von  Würzburg,  wo 
er  Heilung  suchte,  „mein  Ohr  ist  noch  nicht  genesen".  Er  war  als 
Sohn  eines  Predigers  in  Neubuchow,  einem  Städtchen  Mecklenburg- 
Schwerins  am  6.  Januar  1822  geboren  und  starb  kurz  vor  Vollen- 
dung seines  69.  Lebensjahres.  Selten  lassen  sich  bei  einem  bedeu- 
tenden Menschen  so  deutlich  die  im  Knabenalter  aufgenommenen 
Eindrücke  nachweisen,  die  ftlr  die  ganze  geistige  Entwickelung  be- 
stimmend wurden.  Er  selbst  erzählt  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Werke  Hios,  wie  ihm  sein  Vater  immer  von  Troja  und  den  home- 
rischen Helden  gesprochen  habe.  Als  der  Knabe  von  8  Jahren 
einmal  ein  Bild  des  brennenden  Troja  sah,  da  wurde  er  mit  dem 
Vater  einig,  dass  er  Troja  dereinst  ausgraben  wolle.  Mittellos  ar- 
beitete er  als  Kaufmannslehrling  sich  empor  und  trieb  Sprachstudien, 
um.  einmal  Griechisch  lernen  zu  können.  Mit  24  Jahren  kam  er 
als  Agent  eines  Amsterdamer  Hauses  nach  St.  Petersburg,  wo  es 
ihm  gelang,  durch  den  Indigohandel  grossen  Reichthum  zu  erwerben. 
Nun  konnte  er  nach  dem  Ziele  streben^  das  seiner  Begeisterung  stets 
vorgeschwebt  hatte  und  Troja  ausgraben.  Um  sich  zu  rechtfertigen, 
gestand  er  aber,  dass  er  nur  die  Hälfte  seiner  Revenuen,  nämlich 
100,000  Mark  jährlich,  für  sich  und  seine  Grabungen  gebrauche. 
Zwischen  den  Jahren  1870  und  1890  grub  er  in  10  verschiedenen 
Jahren  in  Troja   und  am  1.  März   dieses  Jahres   sollten  neue  Gra- 
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bungen  beginnen,  um  die  untere  Stadt  frei  zu  legen.  Am  meisten 
lag  ihm  Troja  am  Herzen,  seine  übrigen  Ausgrabungen  in  Ithaka, 
Mykenae,  Tiryns,  Orchomenos,  Marathon,  Pylos,  auf  Sphaktcria  und 
Kythera  waren  mehr  nur  Vorbereitungen  und  Ergänzungen  für  seine 
Trojaforschung.  Aber  seine  Entdeckungen  zu  Mykene  und  Tiryns 
waren  nach  dem  ürtheil  der  Sachverständigen  für  die  Cultur-  und 
Kunstgeschichte  erfolgreicher,  als  die  trojanischen.  Seine  erste 
Schrift  war:  Ithaka,  der  Peloponnes  und  Troja,  Leipzig  1869.  Es 
folgte  der  Atlas  trojanischer  Alterthümer  von  218  Tafeln  mit  kurzem 
Text,  Leipzig  1874,  der  zu  gleicher  Zeit  in  3  Sprachen  erschien. 
An  diesem  Werke  hatte  die  Kritik  vieles  auszusetzen,  es  fehlte  die 
strenge  Ordnung  der  Funde  und  der  Verfasser  zeigte  Schwächen  in 
dem  Verständniss  der  alten  Schriftsteller,  er  Hess  seiner  Begeisterung 
allzufreien  Lauf,  im  ersten  Todten  sah  er  den  Agamemnon  und  als 
ein  Goldschatz  sich  fand,  war  es  der  des  Priamus!  Schlicmann 
musste  sich  den  Spott  der  Fachgelehrten  gefallen  lassen.  Besser 
geordnet  war  die  Darstellung  in  dem  Werke  Hios,  Stadt  und  Land 
der  Trojaner,  Leipzig  1881.  Vorher  war  sein  Buch  über  Mykenae, 
London  1878,  erschienen.  Später  folgten  noch  Troja,  London  1884, 
und  Tirynthe,  Paris  1885.  Aus  dem  Streite  mit  Bötticher,  der  in 
den  Ruinen  von  Hissarlik  nur  eine  Nekropole  sehen  wollte,  ging  er 
siegreich  hervor.  Schliemanns  langer  Aufenthalt  im  Auslande  und 
die  kalte  Aufnahme  seiner  Forschungen  in  Deutschland  hatten  ihn 
seinem  Vaterlande  einigermassen  entfremdet.  Aber  die  grossen  po- 
litischen Ereignisse  Hessen  ihn  nicht  kalt  imd  weckten  in  ihm  die 
deutsche  Empfindung.  Diesen  und  dem  Einflüsse  Virchows  ist  es 
wohl  zuzuschreiben,  dass  er  seine  Sammlung  trojanischer  Alterthümer, 
die  er  im  South-Kensington-Museum  in  London  aufgestellt  hatte,  im 
Jahre  1881  dem  deutschen  Reiche  zum  Geschenke  machte.  Er 
hatte  dafür  an  die  griechische  Regierung  50,000  fr.  gezahlt.  Dieselbe 
steht  im  ethnologischen  Museum  in  BerHn.  Seiner  Anregung  ist  es 
auch  zu  danken,  dass  das  neue  deutsche  Reich  Olympia  und  Per- 
gamum  aus  ihrem  Schutte  hat  wiedererstehen  lassen.  Aber  auch 
zu  der  Zeit,  als  die  Schulgelehrten  in  Deutschland  den  unermüd- 
Hchen  Arbeiter  mit  dem  Spaten  nur  belächelten,  fehlte  es  nicht  an 
Männern  der  Wissenschaft,  die  den  hohen  Werth  der  Funde  Schlie- 
manns für  die  Alterthumsforschung  sofort  erkannten  und  dem  ver- 
dienten Manne  ein  öflFentliches  Zeugniss  dafür  aussteUten.  Die  deutsche 
anthropologische  GeseUschaft  ernannte   am  27.  September  1877    in 
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Constanz  Schliemaun   zu  ihrem  Ehrenmitglieder).    Das  ihm   zuge- 
stellte Diplom  lautete: 

Henricum  Schliemannum 
Virum  et  ingenii  soUertia  et  animi  fervorc  praecessentcm,    qui 

sedibus 

Priami  et  Agamemnonis 

post  longam  multoinmi  saeeuloram  oblivionem  in  elarum  lucem 

protractis  de  antiquitatibus  gentis  graecac  et  carminibus  Homeri 

rectius  cognoscendis  optime  meiniit,  Societas  anthropologica  Ger- 

manorum  Constantii,  die  VIII  cal.  Oct.  A.  MDCCCLXXVII 

soeium  honoris  causa 
nuncupavit,    cuius   rei  in  testimonium  hoc  diploma  nominibus 

praesidum  subscribi  iussit. 
Bonnae,  Berolini,  Stuttgarti,  Monachi 
Idibus  Nov.  A.  MDCCCLXXVII 
Schaaffhausen,  Virchow,  Fraas,  Kollmann,  Weismann. 
Der  Unterzeichnete  bemerkte  in  seinem  Begleitschreiben:  „Ihre 
grossartigen  Entdeckungen  haben  der  archaeologischen  Forschung 
ftlr  lange  Zeit  einen  überaus  reichen  Stoff  geliefert,  dessen  Bedeu- 
tung darin  gefunden  werden  muss,  dass  wir  dadurch  mit  Kunstbe- 
strebmigen  bekannt  wurden,  die  der  Blttthe  der  griechischen  Kunst 
vorausgegangen  sind  und  auf  eine  Cultur  hinweisen,  die  einst  viele 
später  getrennte  Völker  gemeinsam  umschloss.  Für  die  Kenntniss 
des  Alterthums  ist  eine  ganz  neue  Periode  gewonnen,  die  mit  jener 
Zeit  Fühlung  hat,  welche  wir  die  prähistorische  nennen.  Darum  ist 
unsere  Gesellschaft  Ihrer  Schatzgräberarbeit  mit  so  grosser  Aufmerk- 
samkeit gefolgt  und  wünscht  Ihren  fortgesetzten  Arbeiten  stets  neues 
GeUngen."  Schliemann  sagte  in  seiner  Antwort:  „Es  freut  mich 
ungemein,  dass  mir  meine  Arbeiten  in  Troja  und  Mykenae  diese 
hohe  Ehre  verschafft  haben  imd  werde  ich  bemüht  sein,  mich  auch 
in  meinen  ferneren  Unternehmungen  derselben  würdig  zu  zeigen.  — 
Ihre  Zuschrift  und  das  sie  begleitende  prachtvolle  Diplom,  dessen 
kunstreiche  Ausstattung  und  Darstellung  vieler  von  mir  in  Troja 
entdeckter  Gegenstände  geben  mir  die  mich  besecligende  Ueberzeu- 
gung,  dass  meine  Arbeiten  hohe  Anerkennung  bei  Ihnen  gefunden 
haben.    Unmöglich  hätte  meine  Liebe  flir  Forschungen  einen  stär- 


1)  Vgl.  Correspondenzbl.  der  Deutschen  anthrop.  Gesellschaft  1878, 
Nr.  10,  S.  116  und  1877,  Nr.  9,  S.  76. 
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kereD  Anreiz  erhalten  können  als  durch  die  mir  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  durch  Ertheilung  eines  solchen  Ehren- 
diploms gezeigte  hohe  Anerkennung."  Schliemann  besuchte  wäh- 
rend mehrerer  Jahre  die  allgemeinen  Versammlungen  der  Gesell- 
schaft und  theilte  in  denselben  die  Ergebnisse  seiner  neuesten  For- 
schungen mit.  Ich  hatte  zu  jener  Zeit  noch  folgende  Zeilen  an  ihn 
gerichtet:  „Gestatten  Sie  mir,  Sie  auf  einen  Fundort  aufmerksam 
zu  machen,  an  den  sich  noch  kein  Archaeologe  gewagt  hat,  dem 
ich  aber  wünschen  möchte,  dass  Sie  Ihre  Zauberruthe  einmal  über 
ihn  schwängen.  Ich  meine  den  See  Prasias  im  alten  Macedonien, 
wo  nach  Herodot  die  Paconier  auf  Pfahlbauten  wohnten.  Wenn  uns 
die  Pfahlbauten  überall  so  massenhafte  und  wichtige  Funde  bewahrt 
haben,  die  wir  jetzt  an's  Licht  ziehen,  so  wird  auch  wohl  jener 
See  im  heutigen  Rumelien  in  seinen  alten  Pfahlrosten,  nach  denen 
der  Franzose  Deville  schon  gesucht  hat,  noch  reiche  Schätze  bergen, 
die  des  glücklichen  Finders  harren."  Schliemann  erwiderte  am  29. 
Dezember  1877:  „Ich  bin  zwar  fest  entschlossen,  den  Rest  meines 
Lebens  in  der  homerischen  Archaeologie  zuzubringen,  habe  auch 
einen  neuen  Ferman  für  Troja  erhalten,  will  aber,  da  es  Sie  in- 
tercssirt,  mit  Freude  Forschungen  am  See  Prasias  in  Macedonien 
anstellen.  Erinnern  Sie  mich  später  daran,  denn  so  lange,  als  der 
Krieg  dauert,  kami  ich  niclit  in  der  Türkei  arbeiten."  In  Bezug 
auf  seine  Absicht,  in  Greta  zu  graben,  schrieb  er  am  5.  März  1889: 
„Ich  ging  zwar  Mitte  Februar  wieder  nach  Herakleion  und  unter- 
suchte sorgfältig  von  Neuem  das  uralte  Gebäude  in  Knosos,  welches 
Dörpfeld  und  ich  vor  3  Jahren  zur  Ausgrabung  ausersehen  hatten; 
ich  überzeugte  mich,  dass  ich  dasselbe  mit  100  Arbeitern  in  einer 
Woche  ausgraben  würde,  aber  der  Eigenthümer  verlangte  92,000  Fr. 
in  Gold  und  Ablieferung  aller  Funde  an  das  Museum  in  Heracleion. 
Ich  habe  nun  eine  Bittschrift  beim  Kretenser  Parlament  einreichen 
lassen  und  hoffe  auf  Erfolg."  So  sind  mit  ihm  noch  grosse  Pläne 
in  das  Grab  gesunken.  Mfigen  andere  in  seine  Fussstapfen  treten! 
In  dem  rastlosen  Schaffen  und  in  der  begeisterten  Opferwilligkeit 
fttr  seine  Forschungen  wird  er  sobald  nicht  seines  Gleichen  finden. 
Am  1.  März  1891  fand  im  Festsaale  des  Rathhauses  in  Berlin 
vor  einem  auserlesenen  Kreise  eine  von  den  Behörden  der  Stadt, 
deren  Ehrenbürger  er  war,  sowie  von  den  Gesellschaften  für  Anthro- 
pologie, für  Archaeologie  und  für  Erdkunde  veranstaltete  Gedächt- 
niss-Feier   für  Heinrich  Schliemann   statt.     Virchow  entwarf 
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ein  lebensvolles  Bild  von  dem  SchaflFen  und  Streben  seines  lang- 
jährigen Freundes.  Reiss  und  Curtius  widmeten  ihm  ehrende 
Worte  des  Nachrufs.  Curtius  sagte  am  Schlüsse,  sein  Werk  fort- 
zusetzen wäre  die  herrlichste  Gedächtnissfeier,  die  das  deutsche 
Volk  für  Schliemann  veranstalten  könnte.  Er  sprach  im  Namen 
aller  Fachgenossen  das  Gelöbniss  aus,  nicht  müde  zu  werden,  in 
dem  Streben,  das,  was  er  erworben,  zu  verwerthen  und  dem  Lichte 
nachzu wandeln,  das  er  uns  erschlossen. 

Schaaffhausen. 
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3.    Die  Anthropologen-Versammlung  zu  MOnster  in  Westfalen 

am  II.  bis  15.  August  1890. 


Die  XXI.  allgemeine  Vorsammlung  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  wurde  in  der  Aula  der  königlichen  Akademie  am  Dienstag, 
den  12.  August  um  9  Uhr  durch  den  Vorsitzenden  derselben,  Herrn  Ge- 
heimrath  Prof.  Dr.  Wald  eye  r,  eröffnet.  Er  betonte,  dass  die  Gesellschaft 
zum  ersten  Male  in  Westfalen  tage,  auf  einem  Boden,  der  wie  kein  an- 
derer altdeutsche  Sitten  und  altdeutsches  Wesen  bewahrt  habe,  wo  zuerst 
deutsche  Stämme  geschlossen  dem  fremden  Eroberer  entgegentraten.  Die 
Teutoburger  Schlacht  habe  die  ganze  Welt  erschüttert,  sie  sei  auch  uns 
noch  eine  Mahnung  zur  Einigkeit.  Er  schildert  die  Aufgabe  und  die  Er- 
gebnisse der  anthropologischen  Forschung.  Während  die  Medicin  sich 
mit  dem  Menschen  als  Einzelwesen  beschäftigt,  ist  sie  die  Wissenschaft 
vom  Menschengeschlecht,  sie  verfolgt  seine  ersten  Spuren,  seine  Verbrei- 
tung, seine  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Bässen.  So  viel  auch  auf 
diesem  Gebiete  gearbeitet  ist,  eine  befriedigende  Erklärung  fehlt  noch, 
immerhin  ist  schon  Manches  geklärt.  Wir  sind  nicht  mehr  auf  die  Be- 
richte der  Keisenden  angewiesen,  die  fremden  Rassen  werden  uns  vor- 
geführt. Die  Untersuchung  der  Haut-  und  Haarfarbe  und  der  Augen  in 
unserem  Vaterlande  durch  Virchow  hat  festgestellt,  das  beide  Typen,  die 
Blonden  und  die  Dunkeln,  in  allen  Zonen  vorkommen,  der  vorwiegende 
Typus  hält  bestimmte  Gegenden  inne,  was  für  die  Beständigkeit  der  Merk- 
male spricht.  Es  ist  ein  Verdienst  der  Gesellschaft,  solche  Untersuchungen 
veranlasst  zu  haben.  Der  seiner  Vollendung  entgegengehende  Schädel- 
Katalog  wird  ein  knöcherner  Codex  der  menschlichen  Rassenbildung  sein. 
Unsere  Wissenschaft  ist  Somatologie,  insofern  sie  es  mit  dem  Bau  des 
menschlichen  Körpers  zu  thun  hat,  Ethnologie,  wenn  sie  die  Sitten  und 
Sprachen  der  Völker  erforscht,  und  Urgeschichte,  wenn  ihre  Forschung 
da  einsetzt,  wo  die  schriftlichen  Zeugnisse  aufhören,  und  nur  mit  Hülfe 
der  vorgeschichtlichen  Funde  des  Menschen  selbst  oder  seiner  Geräthe 
die  Entwickelung  der  Menschheit  von  uns  erkannt  wird.  Vor  uns  liegen 
Höhlenwohnungen  und  Pfahlbauten,  Schmuck  und  Geräthe  in  Stein, 
Knochen,  Bronze  und  Eisen,  Bestattung  und  Leichenbrand.  Seit  dem 
Jahre  1871  fanden  die  allgemeinen  Versammlungen  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  regelmässig  statt.  Die  Gesellschaft  sucht  Ver- 
ständigung mit  den  Staat^regierungen  wegen  Erhaltung  der  alten  Denk- 
male.   Den  Beichthum  des  westfälischen  Landes   an  vorgeschichtlichen 
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Alterthümcrn  haben  schon  Andere  geschildert.  Hoffentlich  wird  diese 
Versammlung  in  Westfalen  weitere  Kreise  für  unsere  neue  Wissenschaft 
erobern. 

Für  den  verhinderten  Oberpräsidenten  Exe.  Studt  begrüsste  Herr 
Oberpräsidialrath  v.  Viebahn  die  Versammlung,  die  eine  Ehre  für  die 
Provinz  und  ihre  Hauptstadt  sei.  Dem  Fremden  begegneten  hier  ächte 
Gegensätze  des  Lebens,  das  geräuschvolle  Schaffen  der  modernen  Industrie 
für  den  Weltmarkt  und  in  einsamen  Wäldern  die  verwitterten  Denkmale 
des  Alterthums  oder  in  Bauernhäusern  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Väterzeit.  In  Vertretung  des  Landeshauptmanns  heisstGeh.  RathHosius 
die  Gesellschaft  herzlich  willkommen.  Herr  Bürgermeister  Dr.  Würme- 
ling  hofft,  dass  die  mehr  als  tausendjährige  Stadt  durch  ihre  kirchlichen 
und  profanen  Bauten  das  Interesse  der  Anthropologen  in  Anspruch  neh- 
men werde.  Die  Westfalen  seien  Männer  von  altem  Schrot  und  Korn, 
die  man  den  Eichen  des  Landes  vergleiche.  Ernst  und  zurückhaltend, 
aber  treu  und  zuverlässig  hingen  sie  fest  am  Alten,  doch  seien  sie  vernünf- 
tiger Aufklärung  nicht  abhold.  Auch  der  Rector  der  Akademie,  Geh. 
Rath  Prof.  Storck,  nahm  das  Wort  und  wünschte  der  Versammlung  den 
reichsten  Erfolg  zu  Ehren  der  Wissenschaft. 

Als  Localgeschäftsführer  dankt  Geh.  Rath  Hosius  zunächst  den 
Behörden  und  den  Mitgliedern  der  Akademie  für  ihre  Hülfe  zu  den  Vor- 
bereitungen dieser  Versammlung,  sowie  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft für  ihren  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Höhlenausgrabungen.  Es 
boten  sich  hier  in  Münster  besondere  Schwierigkeiten,  da  in  Westfalen 
kein  Mittelpunkt  für  die  anthropologischen  Studien  vorhanden  ist.  Die 
Akademie  in  Münster  ist  ohne  medicinische  Facultät,  auch  fehlt  es  an  den 
hinreichenden  Sammlungen.  Selbst  die  Naturwissenschafben  waren  bis 
vor  Kurzem  höchst  ungenügend  vertreten,  für  die  beschreibenden  war 
nur  ein  Professor  vorhanden,  auch  dieser  hatte  seine  Stellung  nur  als 
Nebenamt.  Wie  wichtig  für  die  Anthropologie  eine  medicinische  Facultät 
sei,  beweise  der  Umstand,  dass  der  gesammte  Vorstand  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  aus  Professoren  der  Medicin  bestehe.  Auch  die  Aus- 
grabungen in  den  Höhlen  seien  von  Westfalen  kaum  vorgenommen  wor- 
den, die  ersten  unternahmen  Schaaffhausen  und  Virchow.  Das  sei  besser 
geworden,  die  Museen  und  die  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthuraskunde  bewiesen  den  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete.  Herr  Dr. 
E.  Carthaus  habe  die  Festschrift  über  die  Bilst^iner  Höhlen  bei  Warstein 
verfasst,  Prof.  Nordhoff,  der  in  seiner  neuesten  Schrift:  Das  Westfalen- 
Land  und  die  urgeschichtlichc  Anthropologie  die  alterthümlichen  Funde 
zusammengestellt,  werde  die  bedeutenderen  Stücke  aus  dem  Museum  des 
Alterthums  Vereins  erklären.  Auch  sei  von  K.  Mummenthey  ein  zweites 
Verzeichniss  der  Stein-  und  Erd-Denkmäler  des  Süderlandes  erschienen. 
Er  schloss  mit  den  Worten:  wir  bieten,   was  wir  haben.    Hierauf  hielt 
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Hosius  einen  lehrreichen,  an  der  Karte  veranschaulichten  Vortrag  über 
die  geognostischen  Verhältnisse  Westfalens.  Alle  Formationen  finden  sich 
hier  von  den  paläozoischen  Schichten  bis  zur  Neuzeit.  Für  die  anthro- 
pologische Forschung  sind  die  Höhlen  und  die  Diluvialfunde  das  Wichtigste. 
Menschenreste  treten  erst  auf,  nachdem  die  Eiszeit  die  grossen  Thiere 
vernichtet  hat.   Die  Mammuthreste  sind  in  Westfalen  älter  als  der  Mensch. 

Herr  Schatzmeister  Weismann  erstattet  den  Jahresbericht.  Die  Ge- 
sammteinnahme  betrug  16,345  Mk.  85  Pf.  Die  Gesellschaft  zählte  1833 
Mitglieder.  Verfügbar  sind  für  1890/91  5540  Mk.  80  Pf.  Der  Generalsecre- 
tär,  Prof.  Ranke,  erstattet  den  wissenschaftlichen  Jahresbericht.  Herr 
Prof.  Nordhoff  erklärt  dann  ein  von  Bau-Inspector  Honthumb  im  Maass- 
stab von  1:20  angefertigtes  Modell  eines  altwestfälischen  Bauernhauses 
aus  der  Nähe  von  Osnabrück.  Durch  die  Mitte  des  Hauses  fahren  die 
Wagen  mit  dem  Getreide  ein,  das  unter  dem  hohen  Dach  gelagert  wird. 
Nach  vorn  findet  sich  in  demselben  Räume  die  Küche,  hinten  sind  die 
Ställe  nach  diesem  Innenraume  offen,  so  dass  der  Bauer  aus  einem  Fenster 
seines  Zimmers  die  ganze  Wirthschaft  übersehen  kann.  Nach  Schluss  der 
Sitzung  gegen  1  Uhr  wurde  unter  Führung  des  Herrn  Prof.  Milch höf  er 
das  Museum  antiker  Kunstwerke  besichtigt.  Es  folgte  der  Besuch  des 
Rathhauses,  der  städtischen  Badeanstalt,  des  Kunst  Vereins.  Die  Herren 
Theissing  und  N o r d h o f f  gaben  belehrende  Erklärung.  Gegen  3 Uhr 
versammelte  man  sich  im  Dom,  wo  Herr  Dompropst  Parmet  die  Führung 
übernahm,  und  hierauf  geleitete  Herr  Generalvicar  Giese  die  Anthropo- 
logen durch  das  christliche  Kunstmuseum.  Um  5  Uhr  fand  das  Festessen 
im  Hotel  Kallenberg  statt. 

Am  Mittwoch  Vormittag  gab  Prof.  Nordhoff  unter  Vorlegung  zahl- 
reicher Alterthümer  eine  Uebersicht  über  die  prähistorischen  Funde  West- 
falens. Steinwaffen  werden  mehr  im  Westen  als  im  Osten  gefunden.  Ucber 
das  Alter  der  megalithischen  Denkmale  war  er  zweifelhaft  Doch  glaubt 
er,  dass  sie  Gräber  seien.  Schon  Bischof  Salentin  von  Paderborn  fand 
um  1574  bei  Borchen  zwei  von  gewaltigen  Felsblöcken  umschlossene  Grab- 
kammem  mit  Gebeinen.  Des  Tacitus  Ausspruch,  dass  ein  Rasenhügel 
und  nicht  prachtvolle  Denkmale  über  den  Todten  errichtet  würden,  kann 
sich  also  nicht  auf  diese  Dolmen,  wohl  aber  auf  die  Grabhügel  beziehen. 
Er  fragt,  ob  nicht  Römerstrassen  durch  die  megalithischen  Denkmale  hin- 
durchführten. Bei  Lastrup  sei  ein  Steindenkmal  versetzt  worden,  man 
habe  Aschenumen,  Feuersteinbeile  und  ipit  Gyps  verstopfte  bronzene 
Pfeifchen  darin  gefunden.  Auch  seien  schon  römische  Schmucksachen 
und  Münzen  in  solchen  dolmenartigen  Denkmalen,  wie  zu  Lengerich  1854 
und  früher  in  den  Driehauser  Steindenkmälem,  gefunden  worden.  An 
der  Ruhr  fänden  sich  Erdburgen  mit  2  oder  3  Wällen  und  Gräben.  Bei 
Paderborn  findet  sich  eine  Wallburg  mit  Vorwerken,  die  Wälle  bestünden 
aus  Erde  und  dicken  Steinplatten.    Von  besonderer  Art  sei  die  Landwehr 
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im  Kreise  Arendorf,  sie  ziehe  sich  von  Nord  nach  Süd,  die  Ostseite  der- 
selben sei  die  stärkste.  Dr.  Tischler  erwidert,  dass  die  Stellung  der  me- 
galithischen Gräber  über  jeden  Zweifel  erhaben  sei.  Dieselben  fänden 
sich  mit  gewissen  Abweichungen  von  Pommern  an,  die  Gestade  der  Ost- 
und  Nordsee  entlang,  wie  an  den  Küsten  des  Atlantischen  Meeres,  stets 
mit  einem  sehr  Charakteristischen  Thongeschirr,  das  nur  gewisse  locale 
Gruppen  erkennen  lasse.  Hannover,  Westfalen,  Holland  bilden  ein  gut 
begfrenztes  Gebiet.  Diese  Monumente  waren  immer  Gräber  und  haben, 
wo  sie  noch  einigermaassen  gut  erhalten  waren,  nur  Steinwerkzeuge 
geliefert.  Ihre  Gefässe,  durch  reiche,  gekerbte,  lineare  Zeichnungen 
charakterisirt,  die  zum  Ausfüllen  mit  einer  weissen  Masse  bestimmt  waren, 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen  aller  späteren  Perioden,  die  sich 
noch  vor  der  Römerzeit  gut  erkennen  lassen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  wir  es  nicht  mit  Sachsengräbern,  sondern  mit  solchen  der 
Steinzeit  zu  thun  haben,  die  wohl  noch  ins  zweite  Jahrtausend  v.  Chr. 
zurückreichen,  und  in  welche  jüngere  Objecte  nur  bei  den  so  häufigen 
Plünderungen  dieser  Gräber  gelangt  sind.  Der  Berichterstatter  erinnert 
daran,  dass  er  bereits  vor  18  Jahren  über  die  Steindenkmäler  in  Hannover 
und  Westfalen  bei  der  zweiten  Versammlung  der  Gesellschaft  in  Schwerin 
berichtet  hat  (vergl.  Corresp.-Bl.  d.  Anthropol.  Ges.  1872,  S.  55).  Er  hat 
mehrere  derselben  in  Begleitung  des  Herrn  Hofrath  Essellen  im  Sommer 
1871  besucht.  Das  grösste  und  besterhaltene  in  der  ganzen  Gegend 
ist  das  in  der  Kunkenvenne  bei  Froren  im  Hannoverschen.  Es  ist  von 
2  Steinkreisen  umgeben.  Es  ruhen  hier  15  Blöcke,  jeder  auf  2  Trägern, 
in  einer  Reihe.  Das  Denkmal  ist  116  rh.  F.  lang  und  20—24  breit.  Der 
erste  und  grösste  der  Decksteine  ist  9V2  F.  lang,  8  F.  breit  und  3 — 4V2  ^^ 
dick.  Nur  einige  Decksteine  waren  damals  abgerutscht.  Gegen  die 
Deutung,  dass  alle  diese  Bauten  ursprünglich  Grabdenkmäler  seien, 
spricht  ihre  Form  und  der  Umstand,  dass,  wie  Essellen  angab,  zuweilen 
in  der  Nähe  derselben  sich  grosse  Umenfelder  finden.  Ein  solches  liegt 
auch  in  der  Kunkenvenne.  Man  wird  viele  derselben  für  Opferaltäre 
halten  dürfen,  und  der  spätere  christliche  Gebrauch,  die  Todten  bei  den 
Kirchen  zu  begraben,  ist  nur  die  Befolgung  einer  alten  heidnischen  Sitte. 
Essellen  versicherte,  dass  unter  hundert  Fällen  nur  einige  Mal  der  Fund 
von  Knochen  oder  Aschenurnen  erwähnt  sei.  Er  selbst  hat  unter  jenem 
Denkmal  vergebens  danach  gesucht,  aber  Topfscherben  fanden  sich  mit 
in  Reihen  stehenden  scharfen  und  tiefen  kleinen  Eindrücken,  wie  sie 
Tischler  schildert,  der  Berichterstatter  besitzt  deren  noch  einige.  Das 
Ornament  erinnert  an  die  spätere  Verzierung  in  rheinischen  Reihengräbem. 
Von  den  megalithischen  Bauten,  die  über  der  Erde  stehen  und  von  denen 
viele  gewiss  niemals  einen  Erdhügel  über  sich  hatten,  sind  die  heute 
noch  halb  oder  ganz  unter  der  Erde  liegenden  zu  unterscheiden,  wie  die 
von  Wintergalen  und  Hermskamp.    Auch   diese  Steinkammem  sind  aus 
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Granitblöcken  errichtet,  deren  Zwischenräume  aber  sorgfältig  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt  sind.  Die  genannten  enthalten  noch  zahlreiche  mensch- 
liche Gebeine,  Borggreve,  der  dieselben  beschrieben  hat,  schätzt  die  Zahl 
der  Skelette  mit  Erhard  in  beiden  auf  1500.  Dass  diese  nicht  ursprünglich 
hier  bestattet  worden  sind,  sondern  später  hier  zusammengelegt  wurden, 
ist  dem  Redner  wahrscheinlich.  Bei  Beckum  waren  drei  solcher  Stein- 
häuser vorhanden.  Auch  in  einem  ähnlichen  Grabe  zu  Uelde  bei  Lipp- 
stadt aus  der  Steinzeit  lagen  die  Todten  in  Schichten  über  einander, 
(vergl.  Verh.  des  Naturh.  Vereins,  Bonn  1859.  Sitzungsber.  S.  103).  Die 
megalithischen  Denkmäler  gehören  unzweifelhaft  in  die  Steinzeit.  Sie 
sind  von  den  Germanen  errichtet.  Dass  viele  Opfersteine  waren,  das 
sagen  uns  deutlich  die  Verbote  verschiedener  Concile  aus  dem  4.  bis  8. 
Jahrhundert.  Schon  die  Römer  kannten  sie.  Nach  Tacitus,  Ann.  I.  61, 
fand  Germanicus  lucis  propinquis  barbarae  arae,  apud  quas  tribunos  et 
centuriones  mactaverant.  Dass  in  alten  Gräbern  der  Vorzeit  auch  spätere 
Bestattungen  vorkommen,  ist  eine  oft  gemachte  Beobachtung,  die  sich 
kürzlich  bei  Untersuchung  der  attischen  Hügelgräber  bestätigt  hat.  Die 
Reihengräber  von  Beckum  hat  der  Vortragende  damals  dem  6.  oder  7. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zugeschrieben  und  glaubt  auch  jetzt 
noch,  dass  die  zahlreichen  Pferdeskelette  auf  die  Bestattung  von  Kriegern 
deuten.  Hierauf  spricht  Virchow  über  kaukasische  und  kleinasiatische 
Alterthümer.  Die  älteste  asiatische  Cultur  hatte  ihren  Sitz  am  Schwarzen 
Meere.  Schon  Sesostris  hatte  der  Sage  nach  eine  Colonie  nach  Colchis 
gesendet.  In  der  Bibel  wird  Chaldaea  als  ein  Metall  erzeugendes  und 
bearbeitendes  Land  gerühmt.  Händler  vom  Schwarzen  Meere  und  vom 
Gebirge  des  Taurus  werden  die  syrischen  Märkte  besucht  haben.  Hier 
suchten  die  Griechen  den  Ursprung  der  Eisencultur.  Wo  die  Bronze  er- 
funden wurde,  bleibt  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Archäologie.  Fran- 
zösische Forscher  glauben,  im  Kaukasus.  Das  Zinn  kann  aber  nicht  aus 
England  oder  Hinterindien  in  diese  wilden  Gegenden  gebracht  worden 
sein.  Die  Bronze  ist  aus  zwei  Metallen  gemischt,  die  nicht  an  derselben 
Stelle  vorkommen.  Ein  Vorkommen  des  Zinns  ist  weder  im  Kaukasus 
noch  im  Antikaukasus  bekannt.  Dass  die  Alten  das  Antimon  kannten, 
dessen  erste  Verwendung  man  dem  Mittelalter  zuschrieb,  das  beweisen 
die  Knöpfe  von  Antimon  aus  einem  Grabfeld  im  Kaukasus,  ein  Gefäss 
aus  Babylon,  jetzt  in  Paris,  und  die  aus  Schwefelantimon  bestehende, 
Mestem  genannte,  schwarze  Schminke  der  Aegypter.  Es  giebt  ein  Bild, 
auf  dem  semitische  Gesandte  dem  obersten  Beamten  des  Landes  als  Ge- 
schenk Mestem  bringen.  Lehrt  die  Technik  etwas  über  den  Ursprung 
der  Bronze?  Eigenthümlich  ist  in  den  kaukasischen  Gräbern  der  Männer 
der  Gürtelschmuck  aus  Bronzeblech.  Im  Norden  des  Kaukasus  sind  diese 
Bleche  reich  verziert,  zumal  mit  rohen  Thierbildem.  Man  unterscheidet 
drei  Hirscharten,   der   eine   scheint  Cervus  Mandschuricus   zu  sein.    Die 
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zwischen  Euphrat  und  Tigris  entwickelte  alte  Cultnr  wird  auf  diese  Er- 
zeugnisse von  Einfluss  gewesen  sein.  Aber  der  Löwe  kommt  nicht  vor, 
der  auf  assyrischen  Alterthümem  so  gewöhnlich  ist,  dagegen  der  Grunzochs 
und  phantastische  Thiergestalten.  Diese  und  die  ass^Tische  Kunst  stammen 
vielleicht  aus  einer  gemeinsamen  Quelle.  Diese  Gräber  liegen  auf  dem 
letzten  Abfall  der  armenischen  Hochebene.  Die  damals  hier  wohnenden 
Akkad  waren  mongolischer  Herkunft,  sie  sind  die  Erfinder  von  Maass 
und  Gewicht.  Die  alten  Arier,  die  ohne  Schrift  und  Kunstentwickelung 
waren,  stehen  weit  zurück  gegen  diese  mongolische  Cultur.  Virchow 
schloss  hieran  einen  Bericht  über  die  neuesten  Ausgrabungen  Schliemanns 
am  Hügel  Hissarlik,  welches  Wort  Burgberg  bedeutet.  Bei  den  früheren 
Ausgrabungen  ist  durch  einen  von  oben  her  mitten  durch  die  zweite  Stadt 
in  die  Tiefe  gemachten  Einschnitt  nur  ein  schmaler  Streifen  der  untersten 
Stadt  aufgedeckt  worden.  Jetzt  ist  die  volle  Abtragung  des  Hügels  in 
Angriff  genommen,  um  weiteren  Aufschluss  über  die  ältesten  Städte  zu 
gewinnen.  Schliemann  hofft  auf  der  Westseite  das  skäische  Thor  Homers 
zu  finden.  Aus  der  untersten  Stadt  sind  eigenthümliche  Thongefässe 
zu  Tage  gefördert  worden  mit  Nahrungsresten.  Die  zweite  Stadt  soll  aus 
drei  verschiedenen  Bauepochen  nach  Schliemann  herrühren.  Noch  jetzt 
ist  es  Sitte  in  der  Troas,  dass  ein  Bau  aus  Luftziegeln  auf  einer  Böschung 
von  Steinblöcken  steht.  Erst  nach  der  macedonischen  Eroberung  bildete 
das  Plateau  südlich  von  dem  Hügel  einen  Tempelbezirk;  hier  stand  die 
römische  Colonie,  llium  novum.  Die  grossen  Krüge,  pithoi,  gehören  nur 
den  oberen  Städten  an,  die  man  als  dritte,  vierte  und  fünfte  bezeichnet. 
Sie  enthalten  verbranntes  Getreide  und  Hülsenfrüchte;  Schliemann  hatte 
sie  irrthümlich  für  Aschenumen  gehalten.  Gegen  Böttichers  unbegründete 
Annahme  einer  Nekropole  spricht  schon  der  Umstand,  dass  nur  eine  U^ne 
mit  verbrannten  Menschenresten  sich  fand,  und  diese  stammte  aus  römi- 
scher Zeit.  Schaaffhausen  sprach  sodann  über  das  Alter  der  Men- 
schenrassen. Nach  der  mosaischen  Ueberlieferung  ist  das  Menschenge- 
schlecht 6000  Jahre  alt,  nach  Lyell  200000  Jahre.  Am  wahrscheinlichsten 
dürfte  ein  Alter  von  15 — 20000  Jahren  sein;  immerhin  beruht  ab^r  auch 
dieses  auf  blosser  Schätzung.  Als  man  aus  den  Gletscherspuren  die  Eis- 
zeit erkannt  hatte,  glaubte  man,  der  Mensch  könne  erst  nach  dieser  ent- 
standen sein,  aber  bald  überzeugte  man  sich,  wie  aus  den  künstlich  zu- 
gespitzten Stäben  aus  der  Schieferkohlo  von  Wetzikon  in  der  Schweiz, 
so  aus  dem  Schädel  des  Moschusochsen  von  Moselweis,  welcher  Spuren  der 
Menschenhand  zeigt,  dass  der  Mensch  schon  während  der  Eiszeit  gelebt 
hat.  Aber  die  Spur  des  Menschen  im  Tertiär  bleibt  zweifelhaft,  wiewohl 
sein  Vorgänger  jedenfalls  schon  in  dieser  Zeit  gelebt  haben  muss,  denn 
alle  jetzt  lebenden  Thiergeschlechter  haben  in  tertiären  Schichten  ihre 
Vorfahren  hinterlassen,  von  denen  sie  abstammen.  Sagen  und  Funde 
sprechen  dafür,  dass  er  zusammen  mit  dem  Mastodon  in  Amerika  gelebt 
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hat.  Einen  sichern  Beweis  dafür,  dass  er  in  Europa  mit  dem  Mammuth 
gleichzeitig  lebte,  -liefern  nur  die  des  Markes  wegen  frisch  aufgeschlage- 
nen Knochen,  wie  Zawisza  sie  schon  in  den  Höhlen  von  Krakau  fand 
und  österreichische  Forscher  sie  neuerdings  mehrfach  in  Mähren  gefunden 
haben. 

Die  Rassen  entstanden  durch  den  Einfluss  des  Klimas  und  den  der 
Cultur;  diese  pflegt  jenen  zu  beschränken.  Es  giebt  unzweifelhaft  höhere 
und  niedere  Rassen,  die  niedrigststehende,  damals  die  afrikanischen  Neger, 
hielt  deshalb  schon  Link  für  die  älteste.  Die  Merkmale  der  rohen  lebenden 
Rassen  kehren  in  fossilen  Funden  wieder,  eine  für  die  anthropologische 
Forschung  ungemein  wichtige  Thatsache.  Den  kinnlosen  Unterkiefern 
von  la  Naulette  und  Schipka  gleichen  die  der  Wilden  von  Neu-Guinea. 
Die  grosse  Alveole  des  letzten  Mahlzahns  bei  jenen  entspricht  den  letzten 
grossen  dreiwurzeligen  Mahlzähnen  der  Australier,  auf  die  R.  Owen  zu- 
erst aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Männer  der  Höhle  von  Spy  in  Belgien 
lassen  erkennen,  dass  auch  der  aufrechte  Gang  des  Menschen  sich  erst 
allmählich  entwickelt  hat.  Dem  entsprechend  gehen  die  rohesten  Wilden 
mit  vorgebeugtem  Körper  und  etwas  gebogenem  Knie.  Die  Lage  des 
BUnterhauptloches  nach  hinten,  die  mehr  horizontale  Richtung  seiner 
Ebene,  die  hinten  abgerundete  Tibia,  eine  Folge  der  geringen  Entwicke- 
lung  der  Wadenmuskeln,  die  mehr  ausgehöhlte  hintere  Gelenkfläche  des 
Metatarsus  der  deshalb  beweglicheren  grossen  Zehe  beim  Wilden  wie  beim 
vorgeschichtlichen  Menschen,  das  Alles  steht  in  einem  nothwendigen  Zu- 
sammenhange. Wir  unterscheiden  heute  die  Rassen  auch  nach  der  Farbe 
von  Haar  und  Auge,  darüber  lässt  sich  aus  fossilen  Resten  kein  Urtheil 
gewinnen,  aber  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  ursprünglichste 
Rasse  einem  warmen  Klima  entsprechend  eine  dunkle  war.  Die  helle 
Farbe  von  Haut  und  Haar  ist  wie  die  blaue  Iris  beim  Menschen  ein  Elr- 
werb  der  Cultur  und  die  Wirkung  eines  gemässigten  Klimas.  Dieselbe 
findet  sich  bei  keiner  wilden  Rasse,  auch  nicht  bei  den  höheren  Affen, 
nicht  bei  den  Säugethieren  im  freien  Zustande,  wohl  aber  ausnahmsweise 
bei  Hausthieren.  Die  blaue  Iris  kommt  bei  Vögeln  vor,  bei  der  Gans 
in  Folge  der  Zähmung.  Wenn  man  den  Ursprung  betrachtet,  giebt  es 
nur  zwei  Rassen,  die  mongolische  und  die  äthiopische:  die  kaukasische 
ist  ein  Erzeugniss  der  Cultur.  Alte  Schriftsteller  schildern  die  Rohheit 
derselben  Völker  Europas,  die  heute  auf  der  höchsten  Stufe  der  Gesittung 
stehen.  Die  alten  Schädelformen,  die  wir  finden,  sind  eine  Bestätigung 
jener  Nachrichten.  Dass  die  Rassen  sehr  alt  sind,  beweisen  die  ägypti- 
schen Grabmalereien  aus  dem  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  Da  sehen  wir 
blonde  Menschen  mit  blauen  Augen  und  von  grosser  Gestalt,  Neger, 
Juden,  Mongolen,  bezopfte  Chinesen.  Neben  den  Darstellungen  dieser 
rohen  Rassen  zeigen  sich  aber  auch  edlere  Züge  in  den  Bildern  der 
Herrscher,  Züge,  welche  deutlich  auf  das  griechische  Schönheiteideal  hin- 
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weisen.  Im  Fayum  haben  sich  die  Bildnisse  menschlicher  Gesichter  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  gefunden,  die  der  dama- 
ligen hohen  Bildung  entsprechend  aussehen,  als  wenn  sie  Leuten  von  he.ute 
angehörten.  In  der  Grösse  des  Gehirns  drückt  sich  der  Unterschied 
zwischen  Thier  und  Mensch  am  greifbarsten  aus.  Aber  dass  nicht  allein 
die  geistige  Begabung  die  Grösse  des  Gehirns  bestimmt,  lehrt  die  That- 
Sache,  dass  die  grössten  bekannten  Schädel  durchaus  nicht  geistig  her- 
vorragenden Männern  angehörten.  Solche  Ausnahmen  stossen  die  Regel 
nicht  um.  Dem  Schädelindex  nach  hat  sich  freilich  der  Mensch  seit  der 
Quartärzeit  nicht  verändert,  Schädelmaasse  der  Länge  und  Breite,  wie 
sie  der  Neanderthaler  zeigt,  giebt  es  heute  noch;  schon  damals  gab  es 
Kurz-  und  Langschädel.  Aber  der  Index  erschöpft  den  Begriff  der  Schä- 
delform nicht.  Der  Fortschritt  der  Menschheit  ist  nicht  denkbar  ohne 
Mitwirkung  des  Gehirns,  also  auch  nicht  ohne  Grössenveränderung  des 
Schädels. 

Ist  der  Mensch  auch  in  den  Tropen  entstanden,  wo  seine  nächsten 
Verwandten  im  Thierreich  leben,  so  hat  er  doch  seine  höchste  Ausbildung 
in  den  gemässigten  Klimaten  erlangt,  wie  es  der  Verlauf  der  Geschichte 
zeigt.  In  Deutschland  wohnte  vor  den  Kelten  ein  den  Lappen  verwandtes 
Volk,  wer  vor  diesem  Deutschland  inne  gehabt  hat,  ist  unbekannt,  vielleicht 
war  es  davor  überhaupt  nicht  von  Menschen  bewohnt,  sondern  mit  Wäl- 
dern, Sümpfen  und  Steppen  bedeckt.  Der  Neanderthalschädel  hat  nichts 
mit  den  Kelten  und  nichts  mit  den  Lappen  gemein.  Gehört  er  einer  ur- 
alten eingeborenen  oder  einer  eingewanderten  Bevölkerung  an?  Die 
Form  findet  sich  annähernd  und  abgeschwächt  in  den  Funden  von  Marken 
und  von  Spy  und  einigen  anderen  wieder  und  hat  sich  allmählich  ver- 
loren, vielleicht  hat  sie  ihren  Ursprung  in  tertiärer  Zeit.  Von  Amerika 
und  Australien  ist  es  sicher,  dass  sie  eine  Urbeyölkerung  nicht  gehabt 
haben,  weil  ihnen  die  höchste  Entwickelung  des  thierischen  Lebens  fehlt, 
sie  können  nur  durch  Einwanderung  bevölkert  sein.  Der  Unterschied 
der  Dolichocephalie  und  Brachycephalie  scheint  im  Ursprung  der  Rassen 
begründet  zu  sein,  je  nachdem  er  ein  afrikanischer  oder  asiatischer  war. 
Das  Hirn  des  Chimpanse  hat  einen  Index  von  73,  der  des  Orang  ist  91,5. 
Ohne  das  Entwickelungsgesetz  der  organischen  Welt  bleiben  die  Rassen 
unverständlich  und  ihre  Untersuchung  ohne  jegliches  Ergebniss. 

Jetzt  hielt  Dr.  Buschan  einen  Vortrag  über  Heimath  und  Alter 
der  europäischen  Culturpflanzen.  Er  legt  eine  Sammlung  von  90  Samen- 
proben vor,  die  etwa  30  vorgeschichtlichen  Fundstätten  entnommen  sind. 
Die  älteste  Halmfrucht  ist  der  Weizen,  der  Sage  nach  3000  Jahre  v.  Chr. 
in  China  eingeführt;  er  kommt  schon  häufig  in  der  jüngeren  Steinzeit 
Europas  vor,  häufiger  in  der  Bronzezeit.  In  den  Kjökkenmöddings  fehlt 
jede  Körnerfrucht.  Die  Kelten  haben  schon  Sommer-  und  Winterweizen. 
Seine  Heimath   scheint   das  Gebiet  zwischen  Aegypten,  Kleinasien  und 
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Griechenland.  Weniger  häufig  ist  die  Gerste,  die  aus  Aegypten  stammt. 
Meist  ist  es  die  sechszeilige,  nie  die  vicrzeilige,  die  wohl  durch  Kreuzung 
der  sechszeiligen  und  zweizeiligen  gezüchtet  ist.  Den  Roggen  bauten 
nach  Plinius  die  Tauriuer  in  den  Alpen.  Südlicher  kommt  er  nicht  vor. 
Er  hat  keinen  indischen  oder  semitischen  Namen;  sein  Name  ist  slavisch. 
Nach  Kör  nicke  stammt  er  vom  östlichen  Mittelmeer.  Der  älteste  Fund  ist 
der  im  Pfahlbau  von  Olmütz.  Der  Hafer  war  in  Assyrien,  Judaea,  Aegypten 
unbekannt,  in  China  wird  er  800  n.  Chr.  erwähnt.  Er  ist  in  den  Pfahlbauten 
von  Montelier,  der  Petersiusel  und  von  Hallstatt  gefunden,  im  Mittelalter  er- 
scheint er  nördlich  von  den  Alpen.  Er  soll  aus  den  Ostseeländcrn  stammen, 
Traubenreste  kommen  im  Pfahlbau  der  Steinzeit  von  Boverc  vor  und  in 
den  italischen  Terramaren.  Die  Kerne  gehören  hier  vielleicht  einer  kleinen 
wildwachsenden  Art  an.  Nach  Heibig  war  keine  Einrichtung  zum  Pressen 
der  Trauben  wie  in  Griechenland  nach  Homers  Zeugniss  vorhanden. 
Heimath  des  Weinstocks  ist  der  Süden  des  Kaukasus.  Die  Ackerfrüchte 
treten  in  der  jüngeren  Steinzeit  auf,  es  finden  sich  auch  Bohnen,  Erbsen, 
Linsen,  Flachs  und  Hirse.  VieDeicht  haben  die  Arier  den  Ackerbau  nach 
Europa  gebracht.  Zuletzt  legte  Dr.  0.  Tischler  zwei  Gegenstände  vor, 
die  den  Grabungen  der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg im  Sommer  1890  entstammen.  Es  ist  die  Zeichnung  einer  Aschen- 
urne aus  der  Steinkiste  eines  Grabhügels  von  Rantau  bei  Königsberg, 
welche  den  Gesichtsumen,  die  sich  von  Westpreussen  bis  nach  Vorpom- 
mern, durch  Posen  bis  Schlesien  verbreiten,  darin  gleicht,  dass  sie  zwei 
einander  nicht  mehr  gegenüberstehende  Ohren  mit  mehrfacher  Durch- 
bohrung besitzt,  aber  keine  Nase  und  keinen  Mund.  Der  Deckel  Ist  wie 
der  der  Gesichtsumen  ein  Stöpseldeckel  mit  einem  in  den  Hals  der  Urne 
eingreifenden  cylindrischen  Theile,  hat  aber  eine  flache  in  der  Mitte 
durchlochte  obere  Seite.  Dann  zeigt  er  einen  Fischstecher,  eine  eiserne 
Gabel  mit  fünf  langen  mit  Widerhaken  versehenen  Zinken,  welche  mit 
einer  Tülle  an  einer  Stange  befestigt  war.  Diese  Gabel  fand  sich  zweimal 
in  Gräbern  zu  Tenkieten,  welche  nach  ihrem  Inventar  dem  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  angehören. 

Nachmittags  3  Uhr  fand  unter  Führung  des  Geh.  Rath  Hosius 
zuerst  die  Besichtigung  der  naturhistorischen  Sammlungen  der  Akademie 
statt,  dann  die  der  Sammlungen  des  Vereins  für  Alterthumskunde,  wo  die 
Herren  Plassmann  und  Wippo  Auskunft  gaben,  und  schliesslich  die 
des  zoologischen  Gartens,  der  eine  Schöpfung  des  Prof.  Land ois  genannt 
werden  kann.  Am  Abend  fand  hier  unter  zahlreicher  Betheiligung  der 
Einwohner  von  Münster  ein  Concert  im  Freien  und  später  eine  gesellige 
Vereinigung  in  der  Festhalle  statt. 

Im  Provinzial-Museum  sind  die  Funde  aus  den  Hünengräbern  von 
Westemschulte  und  Wintergalen  ausgelegt.  In  beiden  sind  roh  zuge- 
schlagene Feuersteingeräthe  gefunden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rbeiul.  LXXXX.  16 
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ein  eiserner  Nagel,  ein  eiserner  hohler  Knopf  und  eine  eiserne  Klinge 
mit  den  Steingeräthen  gleichalterig  sind.  Die  Thonscherbe  mit  den  in 
Reihen  stehenden  scharfen  und  tiefen  Eindrücken  gleicht  aber  den  auch 
anderwärts  in  megalithischen  Denkmälern  gefundenen.  Im  Münzcabinet 
ist  eine  gallische  Münze,  auf  der  sich  zwei  Reiter  zu  Pferde  den  Schwur- 
ring reichen,  auf  einer  anderen  wird  er  von  einer  Hand  gehalten.  Es 
ist  ein  Ring  mit  zwei  knopflförmigen  Enden. 

Die  Sammlung  des  zoologischen  Gartens  besitzt  ein  ausgezeichnet 
grosses  männliches  Gorillaskelet,  dasselbe  ist  1,675  m  lang.  Der  Schädel 
ist  214  mm  lang,  130  breit,  in  der  Mitte  des  Ansatzes  des  Jochbogens 
gemessen,  seine  Capacität  ist  516  ccm.  Die  Nasenbeine  sind  unter  der 
Mitte  etwas  nach  aussen  gekrümmt,  eine  Andeutung  der  menschlichen 
Nase.  Ein  weiblicher  Gorillaschädel  ist  158  mm  lang,  104  breit,  seine  Ca- 
pacität ist  408  ccm. 

Am  Donnerstag  den  14.  August  Morgens  8  Uhr  fand  die  Fahrt  nach 
Osnabrück  statt.  Zuerst  führte  Herr  Bürgermeister  Möllmann  die  Gäste 
in  das  Rathhaus  und  erklärte  den  Friedenssaal,  in  dem  die  geistlichen 
Angelegenheiten  des  westfälischen  Friedens  geordnet  wurden.  Sodann 
wiude  die  Marienkirche  mit  dem  schöngeschnitzten  Hochaltar  besichtigt 
und  darauf  der  Dom,  in  dessen  Schatze  Olshausen  eine  Alsengemme  ent- 
deckte. Am  Nachmittag  führte  die  Eisenbahn  die  Mitglieder  nach  Li- 
stringen zu  zwei  Hünengräbern,  den  Leetzen-  oder  Teufelssteinen  und 
den  Greteschsteincn,  zu  einem  altsächsischen  Bauernhause.  Als  Giebel- 
verziening  waren  nicht  die  bekannten  Pferdeköpfe,  sondern  eine  gedrehte 
Säule  angebracht,  die  das  sichere  Kennzeichen  des  Engemstammes  ist. 
Zu  den  Denkmälern,  von  denen  das  letzte  gegen  Süden  einen  Eingang 
gehabt  haben  soll,  gaben  die  Herren  Dr.  Thöle  und  Dr.  Hartmann 
Erläuterungen.  Das  Osnabücker  Gebiet  enthielt  in  den  vierziger  Jahren 
noch  120,  das  LüneburgiÄche  101  solcher  Riesenbetten.  In  der  benach- 
barten Mark  „Hohn^  giebt  es  fünf  dieser  megalithischen  Denkmale. 

Nach  der  Rückkehr  nach  Osnabrück  besucht«  ein  Theü  der  Anthro- 
pologen noch  das  Museiun,  wo  sie  Stein-  und  Bronzewaffen  und  die 
mächtige  Wurzelkrone  einer  SigiUaria  aus  dem  Piesberger  Flötz  in  Au- 
genschein nahmen. 

Es  folgte  um  5  Uhr  das  Festessen  im  Hotel  Schaumburg,  dem  die 
mit  Beifall  aufgenomipenen  Trinksprüche  nicht  fehlten.  Grosse  Heiterkeit 
erregte  es,  als  ein  Redner  erzählte,  dass  zwei  Festordner  vor  dem  Con- 
gresse  ein  altwestfälisches  Baueimhaus  in  allen  Einzelheiten  berichtigten, 
aber  nur  die  Magd  zu  Hause  trafen.  Als  der  Herr  zurückkam  und  von 
dem  Besuche  hörte,  sagte  er:  Jetzt  muss  ich  mir  einen  zuverlässigen 
Hofhund  anschaffen." 

Freitag  den  15.  August  begann  um  9  Uhr  in  Münster  die  Schluss- 
sitzung.    Zuerst   berichtet   Schaa  ff  hausen    über   die   Fortschritte    des 
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Schädelkataloges.  Rüdingers  grosser  Katalog  von  München,  der  867 
Schädel  und  61  Skelette  umfasst,  ist  demnächst  im  Drucke  vollendet. 
Sodann  legt  er  den  lange  erwarteten  Beitrag  von  Hartmann  über  die 
Afrikanerschädel  der  Berliner  Sammlung  vor.  Der  Vortragende  bemerkt, 
dass  das  Interesse  füi*  anthropometrische  Messungen  sich  auf  der  vor- 
jährigen Weltausstellung  in  Paris  sehr  deutlich  kundgegeben  habe,  indem 
allein  von  Galton  eine  Ausstellung  zahlreicher  Instrumente  zu  diesem 
Zwecke  zu  sehen  war.  Galton  hatte  1885  in  South  Kensington  9337  Per- 
sonen verschiedenen  Alters,  Geschlechtes  und  Standes  gemessen.  Bei 
den  an  der  Universität  Cambridge  an  1450  Studirenden  veranstalteten 
und  im  Journal  des  Anthropologischen  Instituts  von  Grossbritannien  und 
Irland  Nov.  1888,  p.  140,  veröffentlichten  Messungen  wurden  meist  nach 
Galtons  Methode  1)  die  Gesichtsschärfe,  2)  die  Spannkraft  des  Armes, 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  der  Umfang  des  Kopfes,  5)  die  Lungen- 
capacität,  6)  die  Körpergrösse,  7)  das  Gewicht  bestimmt. 

Die  Klügeren  hatten  den  gfrössten  Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist 
in  der  grösseren  Breite,  und  die  geringere  Kraft  des  Armes  und  der 
Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte  mit  22  bis  24  Jahren  ihr  Maximum. 
Dies  Ergebniss  stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander  gemachten  Be- 
obachtungen von  Quetelet  über  die  Körperkraft  und  von  Hutchinson 
über  die  Athmungsgrösse  überein ;  jene  nimmt  mit  25,  diese  mit  30  Jahren 
schon  ab.  Während  in  der  Regel  nach  Galton  der  Kopfumfang  vom  19. 
Jahre  an  nicht  mehr  wächst,  dauerte  die  Zunahme  bei  den  Studirenden 
länger.  Ranke  sprach  über  Rekrutenmessungen,  die  er  mit  Generalarzt 
Friedrich  in  Bayern  ausgeführt  hat.  Die  Militärbehörde  gab  die  Erlaub- 
niss  unter  der  Bedingung,  dass  diese  Messungen  nicht  als  amtliche  be- 
trachtet würden.  In  Bezug  auf  die  vorgeschichtliche  Karte  von  Deutschland 
sagt  Ranke,  dass  Württemberg  und  Baden,  Bayern  und  Elsass-Lothringen 
fertig  aufgenommen  seien.  Hierauf  schilderte  Dr.  Finke  die  Urgeschichte 
Westfalens  bis  zur  Einführung  des  Christenthums.  Er  sagt,  Westfalen 
habe  noch  seine  mittelalterliche  Diöcesaneintheilung.  Erst  775  komme 
der  Name  vor.  Er  ist  noch  nicht  erklärt,  auch  nicht  von  Grimm.  Fahl 
ist  80  viel  als  Feld.  Sind  die  in  Ost  und  West  Wohnenden  gemeint? 
Drusus  machte  vier  Feldzüge  in  dieses  Land.  Aliso  lag  im  Herzen  des- 
selben, vielleicht  an  der  Mündung  der  Ahse  bei  Hamm  oder  zwischen 
Haltern  und  Dülmen.  Die  Varusschlacht  fand  am  2.  August  des  Jahres 
9  n.  Chr.  statt,  einen  Tag  nach  dem  Namenstag  des  Augustus,  der  im 
römischen  Heer  durch  ein  Fest  gefeiert  wurde,  welches  die  Wachsamkeit 
und  Widerstandskraft  der  römischen  Soldaten  beeinträchtigen  musste. 
Die  Oertlichkeit  der  Schlacht  ist  noch  nicht  festgestellt.  Sie  muss  in  einer 
Gegend  stattgefunden  haben,  die  nördlich  von  der  Lippe,  östlich  von 
der  Ems  und  westlich  von  der  Weser  liegt,  gebirgig  ist  und  viele  Sümpfe 
enthält.   Die  Bezeichnung  „Teutobürger  Wald"  ist  erst  vor  etwa  hundert 
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Jahren  erfunden  worden.    Die  Varusschlacht  ist  nicht   eine  Kraftprobe 
des  germanischen  Volkes  den  Römern  gegenüber  gewesen,   sondern  der 
Angriff  wnrde  von  einem  Haufen  zufällig  zusammstossender  germanischer 
Stämme   unternommen,  zu   dem   nicht  einmal   alle  Cherusker   gehörten. 
Noch  sind  die  Leichenfelder  nicht  gefunden.    Auf  Grund  des  grossartigen 
Münzfundes  von  Barenau  vermuthet  Mommsen,  dass  die  Schlacht  nördlich 
von  Osnabrück  stattgefunden  habe.   Der  Fund  besteht  aus  seltenen  Gold- 
münzen,  aus   200  Silbermünzen;    180  Münzen   stammen   aus   der   letzten 
Zeit  der   römischen  Republik   und   aus  der  ersten  Kaiserzeit;   man  sieht, 
dass  die  ersten  länger  im  Umlauf  waren,  die  letzten  sind  aber  noch  nicht 
abgegriffen.    Es    fehlt   der  Beweis,    dass   diese  Münzen   gerade   bei   der 
Varusschlacht  vergraben  worden  seien.    Nur  derjenige  Ort   wird  als  der 
wahre   anerkannt   werden   können,    auf   welchen    alle  Einzelnheiten    der 
Schlacht,  die  Funde  und  die  logischen  Erwägungen  nicht  nur  am  besten, 
sondern  einzig  und  allein   passen.    Als  Germanicus   an   der  Nordgrenze 
Deutschlands  Krieg   führte,    versuchten    die  Germanen   die  Rheingrenze 
anzugreifen.    Tiberius  legte    den   limes  an.    Die   germanischen  Stämme 
in  Westfalen  haben  den  Wohnort  oft  geändert.   Als  Cäsar  im  Jahre  8  die 
Sigambrer,    die  zu   beiden  Seiten    der  Ruhr  wohnten,   überwältigt  hatte, 
verpflanzte   er  sie  in  die   linksrheinischen  Gegenden,    vor   ihnen  bis  zur 
Lippe  sassen  die  Bructerer.    Später  wanderten  Angivarier  zu  ihnen  ein, 
die  zu   beiden  Seiten   der  Weser   wohnten.    Die  Cherusker,    die   südlich 
von  den  Engem  wohnten,  verschwinden  im  folgenden  Jahrhundert.   Nörd- 
lich sassen  die  Marsen  im  Ruhrgebiet,  die  Longobarden  im  Paderbornischen. 
Die  Sachsen  werden  im  2.  Jahrhundert  von  Ptolemäus  erwähnt,  sie  stammen 
aus  dem  Norden  und  nehmen  später  ganz  Westfalen  in  Besitz.   Die  mittel- 
alterlichen   Urkunden   zeigen    andere  Sprachgrenzen,   als   die   der   alten 
Stämme  waren.    Die  römische  Cultur  hat  sich  hier  wie  am  Rhein  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Namen  für  die   gewöhnlichsten  Hausgeräthe  erhalten, 
Reister,  Sieck,  Kolter  u.  A.    Er  fragt,    ob   wirklich  Römerstrassen  durch 
die  megalithischen  Gräber  gehen,  dann  müssten  diese  jünger  sein.   Einige 
habe  man  für  christlich  gehalten,  weil  sie  sich  in  der  Nähe  von  Kirchen 
finden.    Im  9,  Jahrhundert  würden  die  lapides  erwähnt.    Auf  den  Extem- 
steinen  sei    der  spitze  Strohhut    dargestellt,    der    als  Tracht  im  10.  Jahr- 
hundert   bekannt  ist.     Virchow    wendet   sich    gegen    die  Ansicht    eines 
jüngeren  Alters  der  megalithischen  Denkmäler.    Das  Eingraben  späterer 
Münzen  oder  Scherben  beweise  nichts.    Im  westlichen  Theile  der  Altmark 
fJlnden  sich  ebensolche  Steindenkmale  wie   in  Westfalen.    Tischler  be- 
merkt,   dass  die  Gräber  von  Beckum    ein   regelrechtes  Reiheng:räberfeld 
seien,  wie  sie  am  Rhein  so  häufig  und  wie  sie  noch  zu  Rosdorf  in  Hanno- 
ver vorkämen.    Dieselben  hätten  trotz  der  mitbestatteten  Pferde  mit  einem 
Schlachtfelde    nichts  zu    thun,   wogegen  auch  die  durch   ihren  Schmuck 
charakterisirten  Frauengräber  sprächen. 
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Hierauf  wurde  die  Vorstandwahl  erledigt.  Durch  einfache  Zustim- 
mung wurden  Virchow  für  das  nächste  Jahr  zum  Vorsitzenden,  Schaaff- 
hausen  und  Wald ey er  zu  dessen  Stellvertretern  gewählt  und  als 
nächster  Versammlungsort  Königsberg  bestimmt. 

Hierauf  legte  Dr.  Ehren  reich  Photographieen  der  wilden  Stämme 
Südamerikas  vor,  die  er  von  seinen  mit  Dr.  von  den  Steinen  1884  ins 
Innere  Brasiliens  und  1887  an  den  Amazonenstrom  zu  den  aller  Cultur 
haaren  Chingus  gemachten  Reisen  mitgebracht.  Es  scheint  eine  gleich- 
artige Urbevölkerung  in  ganz  Amerika  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Sie 
haben  aus  der  Hand  geformte,  auch  bemalte  Gefässe,  welche  Thiere  dar- 
stellen. Sie  unterhalten  sich  mit  Maskenanzügen.  Die  Sprache  der  Tu- 
mali  ist  gänzlich  unbekannt.  Dr.  Naue  zeigte  einen  Goldschmuck  von 
Mykcnae  vor,  der  aus  zwei  Armringen  in  Schlangenform  und  aus  Theilen 
eines  Diadems  besteht.  Es  sind  9  viereckige  Bleche  mit  Oesen  für  die 
Fäden.  Die  Platten  zeigen  eingeschlagene  Ornamente,  auch  farbige 
Steine  in  Zellen  eingefasst-  Auf  einer  ist  eine  sitzende  weibliche  Figur 
unter  einem  Tempelchen  dargestellt,  diese  hält  in  der  Hand  einen  Stab 
mit  einem  Täfelchen,  worauf  sich  eine  Riuie  „gui*  befindet.  Das  Stilge- 
misch ist  barbarisch.  Der  Goldschmied  benutzte  alte  Stempel,  so  den 
einer  macedonischen  Münze.  Es  scheint  ein  altes  Grab  zur  späteren  Be- 
stattung gedient  zu  haben.  Man  kann  daran  denken,  dass  die  Westgo- 
then  396  unter  Alarich  nach  Macedonien  und  Griechenland  zogen.  Sodann 
legte  er  Bronzen  aus  Gräbern  der  bayerischen  Oberpfalz  vor,  Ohr-  und 
Fussringe,  Fibeln,  Armringe  bis  zu  13  am  Unterarm.  Wenige  hatten 
Waffen,  die  Frauen  keine  Messer  und  Ledergürtel.  Nach  der  Lage  der 
Skelette  möchte  man  schliessen,  dass  die  Frau  dem  Manne  ins  Grab  fol- 
gen musste.  Ueber  dem  eigentlichen  Begräbniss  lagen  noch  andere 
Skelette  in  denselben  Hügeln.  Dr.  Rackwitz  aus  Bochum  spricht  über 
Oster-  und  Johannisfeuer;  für  einen  Theil  von  Mitteldeutschland  gilt  es, 
dass  nördlich  von  einer  Linie  man  Osterfeuer  und  südUch  davon  Johannis- 
feuer brennt.  Osterfeuer  findet  man  nicht  nur  in  ganz  Norddeutschland, 
sondern  auch  in  Dänemark,  England,  Holland,  Belgien  und  Nordfrank- 
reich. In  Hessen  fand  er  sie  nicht  mehr  vor,  plötzlich  aber  wieder  im 
Siegener  Lande.  Diese  Feuer  sind  heidnisch-germanischen  Ursprungs. 
Er  bittet  um  Nachrichten,  wo  noch  zu  Ostern  oder  Walpurgis  (1.  Mai), 
Johannis,  Michaelis,  Martinstag  oder  Weihnachten  solche  Feuer  gebrannt 

werden  oder  früher  gebrannt  worden  sind,   und  welche  Gebräuche  sich 

• 

daran  knüpfen,  wie  das  Springen  der  Brautleute  über  die  Feuer  oder 
die  Verwendung  der  Brandreste  gegen  Gewitterschaden.  Dr.  Mies  erör- 
terte den  Einfluss  der  WeichtheUe  des  Kopfes  auf  die  Schädelmasse  und 
erklärte  ein  Instrument,  durch  welches  beim  Messen  des  Kopfes  einer 
Leiche  die  äusseren  Messpunkte  am  Schädel  durch  einen  Stift  bezeichnet 
werden.    Ranke  berichtete   über  die  von  ihm    durchforschte  Steinbach- 
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höhle  bei  Sulzbach  im  bayerischen  Jura.  Die  Höhle  führt  zu  einem  Fel- 
senspalte, der  mit  einer  mittelst  Erde  aufgeführten  Mauer  verschlossen 
war.  Hinter  der  Mauer  fanden  sich  in  170'  Tiefe  in  grosser  Zahl  mensch- 
liche Skelette,  Männer,  Weiber,  Kinder,  deren  Köpfe  abwechselnd  gelegt 
waren.  Neben  der  Mauer  war  ein  Brandplatz.  Die  Schädel  waren  aus- 
gesprochene Dolichocephalen  nebevi  einigen  Mesocephalen,  während  die 
heutige  Bevölkerung  brachycephal  ist.  Dieser  Umstand  und  die  Topf- 
scherben lassen  vermuthen,  dass  das  Begräbniss  vor  die  Zeit  der  Völ- 
kerwanderung zu  setzen  ist. 

Zum  Schlüsse  sprach  Waldeyer  über  die  Gehirne  des  Menschen 
und  der  anthropoiden  Affen  und  veranschaulichte  seinen  Vortrag  durch 
vergrösserte  Zeichnungen  des  Hirns  des  Gorilla,  Chimpansi,  Orang  und 
Gibbon.  Der  Redner  zeigt,  wie  alle  Hauptfurchen  des  menschlichen  Hirns 
sich  auch  bei  diesen  Affen,  und  zwar  schon  beim  Gibbon,  ünden.  Er 
sagt:  „die  Uebereinstimmung  ist  die  grösste,  die  wir  zwischen  zwei 
verschiedenen  Thierarten  kennen.  Das  Affenhirn  ist  in  seinen  Win- 
dungen dem  menschlichen  ähnlicher,  als  irgend  einem  tiefer  stehenden 
Geschöpfe,  die  Uebereinstimmung  ist  eine  beinahe  vollkommene.**  Wal- 
deyer zog  keinen  Schluss  aus  diesen  für  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Menschen  so  wichtigen  Thatsachen.  Wie  er  sie  deutet,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  hob  er  doch  in  Wien  ausdrücklich  hervor,  dass  die 
Leistungen  der  menschlichen  Hand  von  dem  Grade  der  Organisation 
abhängig  seien.  Für  das  Gehirn  kann  dies  nicht  anders  sein.  Die 
Uebereinstimmung  im  Bau  des  Hirns  von  Mensch  und  Affe  lässt  auch 
auf  eine  nahe  verwandte  seelische  Anlage  schliessen.  Dieselbe  Ueber- 
einstimmung ist  auch  für  die  am  Boden  der  grossen  Ventrikel  liegenden 
Himtheile  erwiesen  worden,  die  man  als  dem  Menschen  allein  eigen  an- 
genommen hatte.  Die  Münsterer  Presse  hat  sich  mit  dem  Inhalt  des 
Waldeyer'schen  Vortrags  viel  zu  schaffen  gemacht.  Sie  legte  Werth 
darauf,  dass  der  Redner  nur  die  somatische  Uebereinstimmung  betont 
habe.  In  einem  Bericht  heisst  es:  „Wenn  ein  so  widerwärtiges  und 
schlecht  begabtes,  an  Intelligenz  weit  unter  dem  Pferd  oder  Elephant 
stehendes  Geschöpf  fast  genau  dieselben  Hirnfurchen  besitzt,  wie  der 
Herr  der  Erde,  wer  kann  dann  noch  die  menschlichen  Hirnwindungen 
für  den  wahren  Grund  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  ansehen?  Durch 
Waldeyers  Untersuchung  wurde  gerade  die  Geistigkeit  der  menschlichen 
Seele  ins  hellste  Licht  gesetzt.**  Vor  hundert  Jahren,  zu  Buffons  Zeit, 
konnte  man  einen  solchen  Satz  schreiben,  heute  ist  er  sinnlos.  Ist  nicht 
auch  der  Affe  ein  Geschöpf  der  göttlichen  Allmacht  und,  worüber  allein 
der  Anatom  zu  entscheiden  hat,  das  vollkommenste  und  menschenähn- 
lichste von  allen  Thieren?  Die  Ueberlegenheit  des  Menschen  ist  in  dem 
mehr  als  doppelt  so  grossen  Gehirn  und  in  der  reicheren  Faltung  seiner 
Windungen  begründet,    das  sind  aber  Eigenschaften,   die  aUmählich  er- 
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worben  sein  können  und  die  bei  den  einzelnen  Menschen  grosse  Unter- 
schiede zeigen. 

Virchow  spricht  zum  Schlüsse  über  die  Bilstciner  Höhlen.  Er  hat 
die  dort  gefundenen  menschlichen  Reste  untersucht,  es  Hess  sich  aber 
kein  Schädel  aus  den  Bruchstücken  zusatnmcnsetzen,  woraus  er  schliesst, 
dass  kein  ganzer  Schädel  da  gelegen  haben  kann.  Die  Reste  gehören 
verschiedenen  Personen  verschiedenen  Alters  aus  verschiedenen  Zeiten 
an.  Er  tadelt,  dass  man  die  Funde  aus  den  verschiedenen  Schichten 
des  Höhlenbodens  nicht  bestimmter  aus  einander  gehalten  habe.  Man 
habe  Gegenstände  aus  50  und  aus  80  cm  Höhe  zusammengelegt.  Hosius 
erwidert,  dass  die  bearbeiteten  ELnochen  in  unberührten  Schichten  gelegen 
hätten  und  das  Zusammenleben  des  Menschen  mit  dem  Rennthicr,  nicht 
mit  dem  Bären,  bewiesen.  Hiermit  hatten  die  Verhandlungen  ihr  Ende 
erreicht. 

Waldeyer  dankte  den  Behörden,  der  Akademie,  dem  Localcomit6 
für  ihre  Hülfe  und  ihre  Bemühungen  und  rühmte  den  bis  zum  Schlüsse 
andauernden  zahlreichen  Besuch.  Mit  dem  Wunsche  auf  ein  Wiedersehen 
in  Königsberg  schloss  er  die  Versammlung,  au  der  219  Mitglieder  theil- 
genommen  hatten.  Das  letzte  begeisterte  Hoch  galt  dem  Vorsitzenden 
und  dem  gesammten  Vorstande. 

Am  Nachmittag  besuchte  ein  Theil  der  Mitglieder  unter  Führung 
von  Nordhoff  noch  eine  alte  Hofesanlage  bei  Westerbevern  und  eine 
Erdhütte,  Andere  besichtigten  die  Spuren  von  Hochäekern  bei  Albach- 
ten. Am  Sonnabend  kam  noch  ein  Ausüug  nach  dem  Hönnethal  zu 
Stande,  das  mit  dem  Ruhr-  und  Lennethal,  das  sogenannte  Süderland, 
plattdeutsch  Sauerland,  bildet.  Die  Führung  hatte  Herr  Bürgermeister 
Plassmaun  übernommen.  Zuerst  wurde  die  BinoUen-  oder  Recken- 
höhle, dann  die  Balver  Höhle  und  das  Musemn  in  Balve  besucht,  zuletzt 
das  Felsenmeer  bei  Sundwig,  dessen  schlüpfrige  Pfade  in  Folge  des  ein- 
getretenen starken  Regens  im  Dauerlauf  zurückgelegt  wurden.  Doch 
kamen  Alle  wohlbehalten  in  Westig  an,  von  wo  die  Eisenbahn  die  Theil- 
nehmer  nach  allen  Himmelsrichtungen  in  die  Heimath  entführte. 

Schaaffhausen. 
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Dieselbe  fand  Mittwoch  den  18.  März  1891,  Abends,  im  Isabellen-Saal 
des  Gürzenich  in  Köln  unter  Leitung  des  stellvertretenden  Vorsitzenden, 
Herrn  Landgerichts-Director  R  a  t  j  e  n,  statt.  Herr  Dr.  G  o  t  h  e  i  n  hielt 
einen  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  über  die  bäuerliche  Hofgüter- 
Verfassung  am  Ober-  und  Nieder-Rhein.  Dann  berichtete  der  Vorsitzende 
über  den  Stand  der  Gesellschaft.  Dieselbe  zählt  67  Patrone  und  an- 
nähernd 200  Mitglieder,  unter  erstem  Kaiser  Wilhelm,  welcher  nach  dem 
Tode  der  Kaiserin  Augusta  das  Protectorat  übernommen  hat.  Aus  dem 
Vorstand  sind  der  langjährige  Vorsitzende,  Prof.  H  ö  h  1  b  a  u  m,  und  Prof. 
Lamprecht  wegen  Verzugs  aus  dem  Wirkungsbereich  der  Gesellschaft 
ausgeschieden,  und  für  sie  musste  Ersatzwahl  stattfinden,  welche  auf  die 
Herren  Dr.  G  o  t  h  e  i  n  (Bonn)  und  Prof.  K  o  s  e  r  (Berlin)  fiel.  Prof.  Höhl- 
baum wurde  einstimmig  zum  Ehrenmitglied  ernannt.  Für  Prof.  D  o  v  e, 
welcher  nach  München  berufen  ist,  findet  die  Ersatzwahl  im  nächsten 
Jahre  statt.  Das  Vermögen  beträgt  37  600Mk.  Die  Einnahmen  betrugen 
im  verflossenen  Jahre  11,437  Mk.,  die  Ausgaben  7507  Mk. 

Es  folgte  der  Bericht  des  Vorsitzenden  über  die  wissenschaftlichen 
Unternehmungen.  Seit  der  9.  Jahresversammlung  gelangte  zur  Ausgabe : 
„Die  Legende KarFs  des  Grossen  im  11.  und  12.  Jahrhundert.  Von  Ger- 
hard Rauschen.  Mit  einem  Anhang  über  Urkunden  Karl's  des  Grossen 
und  Friedrich's  I.  für  Aachen  von  Hugo  L  o  e  r  s  c  h."  Das  Manuscript 
des  zweiten  Bandes  der  Kölner  Schreinskarten  ist  noch  nicht  ganz  ab- 
geschlossen, indem  das  urkundliche  Material  erhebliche  Schwierigkeiten 
bot.  Der  Druck  des  ersten  Bandes  der  Rheinischen  Weisthümer  dürfte 
im  Laufe  dieses  Jahres  beginnen.  Nachdem  die  neuen  Räumlichkeiten 
des  Aachener  Stadt-Archivs  im  Sommer  vorigen  Jahres  bezogen  worden 
sind,  konnte  die  Ausgabe  der  Aachener  Stadtrechnungen  durch  Verwer- 
thung  der  Urkunden  und  Acten  des  Archivs  rascher  gefördert  werden. 
Die  Herausgabe  der  Rheinischen  Urbare  ist  im  Juli  1890  Herrn  Prof. 
Lamprecht  übertragen  worden.  Professor  Lamprecht  erstreckt 
sein  Werk  auf  die  ganze  Rheinprovinz  und  gedenkt  mit  Hülfe  zweier  Mit- 
arbeiter dasselbe  in  zwei  bis  drei  Jahren  zu  vollenden.  Den  Erläuterungs- 
band zum  Buche  Weinsberg  hat  Prot  H  ö  h  1  b  a  u  m  in  Giessen  erheblich 
gefördert.  Die  Sammlung  von  Acten  und  Briefen  zur  Geschichte  der 
auswärtigen  und  allgemeinen  Beziehungen  der  Stadt  Köln  um  die  Mitte 


Zehnte  Jahres-Versammlxing  der  Gesellschaft  f.  rhein.  Geschichtskunde.    249 

und  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ist  um  viele  hundert 
Stücke  vermehrt  worden. 

Ueber  die  Ausgrabe  der  Jülich-Bergischcn  Landtagfs-Acten  berichtete 
Herr  Prof.  Ritter:  Gegenwärtig  ist  die  Untersuchung  über  die  Anfänge 
der  ländlichen  Verfassung  in  Jülich-Berg  abgeschlossen.  Die  erste  Hälfte 
ist  gedruckt,  die  zweite  druck  fertig. 

Der  erste  Band  der  älteren  Matrikel  der  Universität  Köln  ist  in  der 
Bearbeitung  eben  vollendet  worden  und  wird  voraussichtlich  die  erste 
Veröffentlichung  im  laufenden  Jahre  bilden. 

Die  Regesten  der  Erzbischöfe  von  Köln  bis  1500  unterstehen  der 
Leitung  von  Prof.  Menzel.  Das  ältere  Urkunden-  und  Kanzlei-Wosen 
der  Erzbischöfe  bis  1100  wurde  weiter  durchforscht  und  durch  verschie- 
dene Nachträge  bereichert.  Im  Regierungs-Archiv  zu  Luxemburg  wur- 
den verschiedene  Originalien  des  13.  Jahrhunderts  aufgefunden.  Für  die 
ältesten  Urkunden  der  Rheinlande  wurden  von  Prof.  Menzel  in  Koblenz 
die  Urkunden  von  St.  Castor,  St.  Florin,  Pfalzel  und  Prüm,  in  Trier  das 
Diplomatarium  Baldewini  des  Grafen  Kesselstatt  bearbeitet.  Tn  Trier 
wurde  mit  der  Durchsicht  der  Handschriften  fortgefahren. 

Für  den  geschichtlichen  Atlas  derRheinprovinz  sind  auch  1890 
die  Herren  Gymnasial-Lehrcr  Schult  eis  (Bonn)  und  Dr.  Fabricius 
(Darmstadt)  thätig  gewesen.  Die  Arbeiten  des  Erstgenannten  waren  vor 
allem  auf  rasches  Erscheinen  der  Karte  der  französischen  Zeit  gerichtet. 
Bei  der  weiteren  Ausführung  der  einheitlichen  Arbeitskarte  in  1 :  80,(XX) 
für  Trier  und  Köln  ist  er  daher  nur  soweit  in's  Detail  gegangen,  wie  es 
für  die  französische  Zeit  unbedingt  nothwendig  war.  Die  Reconstruction 
der  ehemaligen  Cantone  ist  jetzt  für  die  ganze  Provinz  fertig.  Dann  be- 
gann die  Uebertragung  in  Blei  auf  die  Urkarte,  welche  durch  die  Redu- 
cirung  von  1 :  80,000  auf  1 :  500,(X)0  besondere  Schwierigkeiten  verursachte. 
Auch  auf  der  rechten  Rheiuseite  sind  die  meisten  Einzeichnungen  voll- 
endet, wobei  das  erzbischöfliche  General-Vicariat  ein  dankenswerthes  Ent- 
gegenkommen gezeigt  hat.  Die  Einwohner-Statistik  ist  ebenfalls  weiter 
vorgerückt.  Herr  Dr.  Fabricius  stellte  die  ehemalige  Gestaltung  der 
westlichen  Theile  des  Regierungsbezirks  Trier  fest  und  ging  dann  zur 
Bearbeitung  des  Bezirks  Aachen  über.  Für  einen  grossen  Theil  von 
Trier  und  für  den  Kreis  Meisenheim  fehlten  die  Messtischblätter,  so  dass 
die  Katasterkarten  herangezogen  werden  mussten,  welche  Cultusmi nister 
V.  Gossler  bereitwilligst  hat  zusenden  lassen.  Die  Bearbeitung  der  Kur- 
kölnischen und  Jülich'schen  Landestheile  wird  im  Laufe  des  Winters  voll- 
endet sein. 

Die  Leitung  der  Ausgabe  der  Zunft-Urkunden  der  Stadt  Köln  hat 
Prof.  Höhlbaum  vorläufig  beibehalten.  Herr  Caspar  Keller  hat  die 
Sammlung  des  Rohstoffes  im  Wesentlichen  abgeschlossen.  Ueber  den 
eigentlichen  Geschäftskreis  des  Vereins  hinaus  geht  die  von  der  Provinz 
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übemommene  Bearbeitung  der  Denkmäler-Statistik  der  Rhein- 
provinz. Aus  dem  Bericht  der  Commission  unter  Leitung  des  Herrn  Ge- 
heimrath  L  o  e  r  s  c  h  geht  hervor,  dass  die  wissenschaftliche  Grundlage 
nunmehr  gewonnen  ist.  Die  Beschreibung  der  Denkmäler  des  Kreises 
Kempen  durch  Dr.  Giemen  ist  vollendet.  Der  Druck  dieses  ersten  Heftes 
Mird  sofort  beginnen.  Die  Aufnahmen  im  Kreise  Geldel-n  haben  stattge- 
funden, die  Beschreibung  kann  ohne  Säumen  vorgenommen  werden.  Im 
Laufe  des  Jahres  werden  noch  die  Kreise  Clcve  und  Mors  bearbeitet. 
Dem  Unternehmen  wird  von  den  weltlichen  und  geistlichen  Behörden 
wie  aus  Privatkreisen  die  bereitwilligste  Förderung  zu  Theil. 

Der  Vereinsvorstand  hat  beschlossen,  aus  dem  Nachlass  des  verstor- 
benen Mitgliedes  Dr.  Merlo  das  dreibändige  Manuscript  zu  einer  neuen 
Auflage  seines  Werkes  über  die  Kölner  Künstler  von  Vereins  wegen  her- 
auszugeben. Die  neue  Auflage  ist  in  solchem  Masse  erweitert,  verbessert 
und  neu  bearbeitet,  dass  dieselbe  geradezu  ein  neues  Werk  darstellt. 

Geh.  Commercienrath  v.  Mcvissen  hat  dem  Verein  30,000  M.  über- 
wiesen, deren  Zinsen  als  Preise  für  Preis-Aufgaben  aus  der  rheinisch- 
westfälischen Geschichte  verwandt  werden  sollen.  Die  Ermächtigung  zur 
Annahme  der  Schenkung  ist  noch  nicht  erfolgt,  sonst  wäre  bereits  eine 
Preis- Aufgabe  ausgeschrieben  worden.  Herr  Gehcimrath  Hüffer  sprach 
Herrn  v.  Mevissen  den  Dank  der  Gesellschaft  aus  und  die  Anwesenden 
erhoben  sich  zu  Ehren  des  Stifters  von  ihren  Sitzen. 
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5.  Einunddreissigste  Plenarversammlung  der  historischen  Kommission 

bei  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Manchen  25.  bis  27.  September  1890.) 

Seit  der  letzten  Plenarversammlnng  sind  folgende  Publikationen 
durch  die  Kommission  erfolgt:  1.  Geschichte  der  Wissenschaften  in 
Deutschland.  Bd.  XXI.  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  von  Max 
Jahns.  Abtheilung  I  und  IL  —  2.  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte. 
Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V., 
von  Gerold  Meyer  von  Knonau.  Bd.  I.  1056—1069.  —  3.  Allgemeine 
deutsche  Biographie.  Bd.  XXX  und  Bd.  XXXI.  Heft  1. 

Der  Druck  der  Vatikanischen  Akten  zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs 
des  Bayern,  herausgegeben  von  Oberbibliothekar  Dr.  Riezler,  ist  fast 
vollendet.  In  den  nächsten  Monaten,  sobald  das  von  Dr.  Jochner  be- 
arbeitete Register  fertig  gedruckt  ist,  wird  das  Werk  erscheinen.  —  Von 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  ist  die  Schlussabtheilung 
der  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  von  Max  Jahns  im  Druck  und 
wird  demnächst  vollendet  sein.  —  Für  die  Hanse-Recesse  ist  Dr.  Kopp- 
mann, Archivar  der  Stadt  Rostock,  thätig.  Der  Schluss  der  Sammlung, 
die  Jahre  1419—1430,  erfordert  noch  zwei  Bände,  den  7.  und  8.  Der 
Herausgeber,  der  das  Material  bis  zum  Jahr  1428  bereits  durchgearbeitet 
hat,  hofft  den  Druck  im  Sommer  1891  beginnen  zu  können.  —  Von  den 
Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  ist  zunächst  die  Umarbeitung  des  Bo- 
neirschen  Buchs  über  die  Anfänge  des  Karolingischen  Hauses  zu  erwar- 
ten, welche  Professor  Oelsner  in  Frankfurt  übernommen  hat,  und  deren 
Erscheinen  er  für  1891  in  Aussicht  stellt. 

Dr.  Friedrich  Roth  in  München  hat  die  Bearbeitung  der  Augs- 
burger Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  so  weit  gefördert,  dass  der  Druck 
des  3.  Bandes  derselben  demnächst  beginnen  kann  und  sein  Erscheinen 
während  des  nächsten  Jahrs  mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist.  Dieser  Band 
wird  die  Chronik  von  Hektor  Mülich  1448—87  nebst  Zusätzen  von  Demer, 
Manlich,  Walther  und  Rem  enthalten,  ausserdem  die  Chronik  des  Clemens 
Sender.  Das  archivalische  Material,  Rechnungen,  Briefbücher,  Rathsde- 
krete  u.  s.  w.,  wird  in  den  Anmerkungen  verwerthet. 

Für  die  Herausgabe  der  älteren  Serie  der  deutschen  Reichstags- 
akten waren  während  des  abgelaufenen  Jahres  die  Arbeiten  darauf  ge- 
richtet, Lücken  in  der  bisherigen  Sammlung  des  handschriftlichen  und 
des  gedruckten  Materials  für  die  Jahre  1432—39  auszufüllen  und  so  den 
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nächsten  Band,  den  zehnten  der  ganzen  Reihe,  so  bald  als  möglich  druck- 
fertig zu  machen.  —  Für  die  jüngere  Serie  der  deutschen  Reichstags- 
akten, die  Professor  von  Kluckhohn  herausgiebt,  liegt  der  Stoff  für  die 
Jahre  1520—24  nunmehr  ziemlich  vollständig  vor,  und  kann  die  Haupt- 
arbeit der  nächsten  Zeit  auf  die  Redaktion  des  ersten  Bandes  gewandt 
werden,  der  mit  dem  Tag  der  Wahl  Karls  V.  zum  römischen  König  be- 
ginnen und  seine  Reise  nach  Deutschland  und  Krönung,  dann  den  Worm- 
ser  Reichstag  umfassen  soll.  Der  Beginn  des  Drucks  wird  für  Ostern 
1891  in  Aussicht  genommen.  —  An  diese  Serie  der  Reichstags-Akten  wird 
sich  als  „Supplement"  eine  Sammlung  der  Päpstlichen  Nuntiaturberichte 
aus  dem  16.  Jahrhundert  anschliessen.  Da  zusammenhängende  Serien 
von  Nuntiaturbcrichten  erst  seit  1533  vorliegen,  so  will  der  Herausgeber 
Professor  Friedensburg  in  Rom  mit  diesem  Zeitpunkt  beginnen  und 
in  den  ersten  Supplementband  die  Berichte  des  Peter  Paul  Vergerio  von 
seinen  beiden  Sendungen  nach  Deutschland  1533— 34  u.  1535,  weiter  Berichte 
desselben  aus  Neapel  1536  und  seines  Stellvertreters  Otonello  Vida  aus 
Deutschland  1536— .-JH,  so  wie  die  seiner  Nachfolger  Aleander  und  Migna- 
nelli  bis  zum  Herbst  1539,  dazu  dann  überall  die  Gegenschreiben  der 
Kurie,  so  weit  solche  vorliegen,  aufnehmen.  Dem  Professor  Friedens- 
burg hat  sich  als  freiwilliger  Mitarbeiter  Dr.  Heidenheim  zur  Verfü- 
gung gestellt  und  sammelt  zur  Zeit  Nuntiaturberichte  der  Jahre  1545 
bis  1555. 

Für  die  ältere  Pfälzische  Abtheilung  der  Witteisbacher  Correspon- 
denzen  beabsichtigt  Professor  von  Bezold  zur  Vervollständigung  des 
Materials  für  den  dritten  Band  der  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir 
die  Staatsarchive  zu  München  und  Marburg  zu  besuchen.  Auch  wird  eine 
Nachlese  im  Dresdener  Archiv  erforderlich  sein.  —  Für  die  ältere  baverischo 
Abtheilung  wird  Professor  von  D  ruf  fei  den  Druck  des  vierten  Bandes 
seiner  Beiträge  zur  Reichsgeschichte  beginnen  lassen.  —  Für  die  ver- 
einigte jüngere  bayrisch -pfälzische  Abtheilung  hat  Dr.  Karl  Mayr  die 
Sammlung  des  Materials  für  die  Jahre  1618—20  fortgesetzt,  sowohl  des 
gedruckten  in  den  gleichzeitigen  politischen  Flugschriften  und  Zeitungen, 
als  auch  des  archivalischen  im  Reichsarchiv  und  Staatsarchiv  zu  München. 
Diese  Arbeit  soll  im  kommenden  Jahr  in  München  fortgesetzt  und  wo 
möglich  nach  Wien  ausgedehnt  werden. 


Das  50jährige  Jubiläum 

des  Vereins  von  Alterthunisfreumlen 
im  Rlieiulaude. 


Am  1.  Octobfr  ]8itl  wind  Mj  .lahre  vcrtiossen  seit  der 
Gründung  des  Vereins  diirdi  die  Herren  Iiuiitzer,  Lerscb 
und  Urlicli-s. 

Da  dieser  T;ig  in  die  Mitte  der  Ferien  filUt,  so  hat  der 
Vorstand  des  Vereins  besehlusscn,  die  .hil>clfeier  auf  Montag 
den  Üfi.  fk'tober  zu  verlegen.  Er  ladet  zu  dert-elben  die  Mit- 
glieder und  Gönner  des  Vereins  sowie  dio  uiit  Uun  in  wissen- 
schaftlichem Verkeiire  stehenden  Gesellschaften  und  Vereine 
ganz  ergebeiist  ein  und  bittet  diejenigen,  welche  dieser  Ein- 
ladung persönlich  Folge  zu  leiste»  gedenken,  um  eine  gefällige 
Anzeige  ihrer  Theilnalime  vor  dem  15.  September  dieses  .lalires. 

Da«  Prognimin  di-r  Festfeier  wird  spater  bekannt  gemacht 
M'erden . 

Bonn,  den   1.  Mai   IH!)!. 


Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlands. 


V.  Verzeichiiiss  der  Mitglieder ') 

im  Jahre  1890. 


Vorstand  des  Vereins  von  Pfingsten  1890  bis  1891. 

Geh.  Rath  Prof.  H.  Schaaffhausen,  Präsident, 
Prof.  J.  Klein,  Vicepräsident, 

n/f'ÄH" '''"'.        I  Sccretäre, 
Dr.  A.  Wiedemann,  j  ' 

Dr.  P.  E.  Sonnenburg,  Bibliothekar. 


Ilendant:  Rechnungsrath  Fr  icke  in  Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

Falk ,  Dr.,  Exeellenz,  Staatsminister  a.  D.  und  Oberlandesgerichts-Präsident 

in  Hamm. 
Greiff,  Dr.,  Excellenz,  Wirkl.  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  und  Miuisterial-Director 

in  Berlin. 
Hei  big,  Dr.,  Professor  in  Rom. 
Philipp  Krementz,  Dr.,  Erzbischof  von  Cöln. 
Linden  seh  mit,  L.,    Professor    und  Director    des  Röm.-Germ.    Central- 

museums  in  Mainz. 
Schöne,  Dr.,  Geh.  Ober-Reg.-Rath  und  Gen.-Director  der  Königl.  Museen 

in  Berlin. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswUrtigon  SoeretUrc  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

A b e  1,  Chr.,  Dr.  iur.,  Präsident  d.  Ges.  A 1  tma un,  Bankdirector  in  Cöln. 

f.  Archäol.u.  Gesch.  d.  Mosel  inMetz.  Andreae,  Dr.  Hans,  in  Burgbrohl. 

Achcnbach,  Dr.  von,  Exe,  Staats-  Andreae,   Otto,   Fabrikbesitzer  in 

min.  a.D.u.Oberpräsid.  inPotsdam.  Mülheim  a.  Rhein. 

Achenbach,    Berghauptmann     in  Andreae,  Professor  und  Historien- 
Clausthal,  maier  in  Sinzig. 

Adler,   Geh.  Ober-Baurath  u.  Pro-  Antiquarisch- historischer Ver- 

fessor  in  Berlin.  ein  in  Kreuznach. 

Aegidi,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Professor  Archiv  der  Stadt  Aachen. 

in  Berlin.  Archiv,  Kgl.  Staats-,  in  Düsseldorf. 

Aldenkirchen,   Rector,  ausw.  Secr.  in  Arndts,  Max  in  Cöln. 

Viersen.  Arendt,  Dielingen. 

Alt  erth  ums -Verein  in  Mannheim.  Arnoldi,    Dr.,  pract.  Arzt  in  Win- 

Alterthums-Verein  in  Worms.  ningen  a.  d.  Mosel. 

Alterthums-Verein  in  Xanten.  Asbach,  Dr.,  Rector  in  Prüm. 


1)  Der  Vorstand  ersucht,  Unrichtigk(»iten  in  den  nachstehenden  Ver- 
zeichnissen, Veränderungen  in  d(»n  Staudesbezeichnungen  und  den  Wohn- 
orten gefälligst  dem  Rendanten,  Herrn  Rechnungsr^ith  Fricke,  schriftlich 
mitzutheilen. 


254 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Bade  Verwaltung  in  Bertrich. 

Baedeker,  Carl,  Buchh.  in  Leipzig. 

Baedeker,  J.,  Buchh.  in  Essen. 

Baron,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bartels,  ausw.  Secretär,  Pfarrer  in 
Alterkülz. 

Beck,  Dr.,  Seminardireet.  in  Brühl. 

Becker,  Dr.,  Archivrath  u.  Staats- 
archivar in  Cobienz. 

Bei s sei  von  Gvmnich,  Graf  auf 
Schioss  Schmidtheini,  Eifel. 

Bemberg,  von,  Rittergutsbesitzer 
in  Flamersheim. 

B  e  r  l  e  p  8  c  h,  Frhr.  v.,  Staatsminister 
in  Berlin. 

Bernoulli,  Dr.,  Prof.  in  Basel. 

Bettingen,  Justizrath  in  Trier. 

Bibliothek  der  Stadt  Barmen. 

Bibliothek  der  Universität  Basel. 

Bibliothek,  Stand.  Landes-  i.  Cassel. 

Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 

Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 

Bibliothek  der  Stadt  Crefeld.   ' 

Bibliothek,  Fürstl.  in  Donau- 
eschfngen. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliothek  der  Stadt  Düsseldorf. 

Bibliothek  der  Stadt  Duisburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Emmerich. 

Bibliothek  der  Stadtgemeinde 
Essen. 

Bibliothek  der  StadtFrankfurt  a.M. 

Bibliothek  der  Universität  Frei- 
burg i.  B. 

Bibliothek,  Stifts-  in  St.  Gallen. 

B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  der  Stadt  M.-Gladbach. 

Bibliothek  der  Univers.  Göttingen. 

Bibliothek  der  Universität  Halle 
a.  d.  S. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  der  Universität  Heidel- 
berg. 

Bibliothek  der  Universität  Königs- 
berg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Stadt  Mainz. 

Bibliothek,  Gräfl.  v.  Mirbach'sche 
zu  Harff. 

Bibliothek  der  Akademie  in 
Münster. 

Bibliothek,  Stifts-  in  Oehringen. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 

Bibliothek  der  Universität  Prag. 

Bibliothek  der  Stimmen  aus  Maria 
Laach,  Exaeten  bei  Baexera,  Hol- 
land. Limburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Stralsund. 

Bibliothek  der  Stadt  Trier. 


Bibliothek  der  Univ.  Tübingen. 

Bibliothek,  Königl.  in  Wiesbaden. 

B  i  n  s  f  e  I  d ,  Dr.  G ymn.-Dir.  in  Cobienz. 

B  i  n  z ,  Dr.,  Geh.  Rath  und  Professor 
in  Bonn. 

Blanchard-Surlet,  Baron  de, 
Schioss  Lexhy  b.  Texhe. 

Blank,  Emil,  Kaufmann  in  Barmen. 

Blank,  Gust.,  Fabrikant  in  Elberfeld. 

Blank,  Willy,  Rentner  in  Elberfeld. 

Blümner,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 

Boch,  ausw.  Secr.,  Geh.  Commerzien- 
rath  u.  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

B  o  e  c  k  i  n  g ,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  b.  Birkenfeld. 

B  o  e  c  k  i  n  g ,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherhüttc  b.  Kreuznach. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr.,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boeing,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in 
Wipperfürth. 

Boetzkes,  Dr.  in  Düsseldorf. 

B  o  n  e,  Dr.,  Gy  mn.-Oberl.i.Düsseldorf. 

Borret,  Dr.  in  Vogelensang. 

Bracht,  Eugen,  Prof.  der  Kunst- 
akademie in  Berlin. 

Brambach,  Dr.,  Prof.  und  Ober- 
bibliothekar in  Karlsruhe. 

Brühl,  Graf  v.,  Landrath  in  Cobienz. 

Brunn,  von,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Büc heier,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath, 
Professor  in  Bonn. 

B  ü  r  g  e  r  8,  V.,  Kaufm.  in  Plittersdorf. 

Bürgerschule,  Höhere  in  Düssel- 
dorf. 

Bürgerschule,  Höh.  in  Hechingen. 

Burkhardt,  Dr.,  Pastor  in  Blösjen. 

Caesar,  Aug.,  Dr.,  Landger.-Prä- 
sident  a.  D.  in  Bonn. 

Cahn,  Carl,  Bankier  in  Bonn. 

♦Camphausen,  Exe,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 

C  a  p  p  e  1 1,  Landger.-Dir.  i.Wiesbaden. 

C  a  r  n  a  p,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 

C  a  r  o  n,  Alb.  Heinrich,  Gutsbesitz,  auf 
Haus  Heisterberg  beiKönigswinter. 

Carstanjen,  Adolf  v.,  in  Godesberg. 

Christ,  Carl,  Gelehrter  in  Heidelberg. 

Chrzescinski,  Pastor  in  Cleve. 

Civil-Casino  in  Cobienz. 

Civil-Casino  in  Cöln. 

C  l  a  e  r,  Alex,  von,  Lieutenant  a.  D. 
und  Rentmeister  in  Bonn. 

C 1  a  e  r,  Eberhard,  von,  Gutsbesitzer, 
Haushof  in  Vilich  bei  Bonn. 

C 1  a  e  r,  Ernst  von.  Major  a.  D. inBonn. 

Conrady,  Kreisrichter  a.  D.  in 
Miltenberg. 
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Conservatorium  d.  Alterthümer, 
Grossherzogl.Badisch.  in  Carlsruhe. 

Co  uze,  Gottfried,  Provinzial-Land- 
tags-Abgeordneter  in  Langcnberg 

(Rheinl.). 
Cornelius,  Dr.,  Prof.  in  München. 
C  o  u  r  t h,  Assessor  a,  D.  in  Düsseldorf. 
Cüppers,  Conr.,  Dr.,  Real-Gynina- 

siallehrer  in  Cöln. 
Cuny,  Dr.  von.  Geh.  Justizrath  in 

Berlin. 
C  u  r  t  i  u  8,  Dr.,  Geh.-R.,  Prof.  in  Berlin. 
D  a  h  m,  Dr.  GeorgCarl,  Rentn.  i.  Bonn. 
Deiters,  Dr.,  Provinzial-Schulrath 

in  Coblenz. 
D  e  p  p  e,  August,  Dr.  in  Heidelberg. 
Dieckhoff,  Baurath  in  Bonn. 
Diergardt,  Frhr.  von,  Morsbruch. 
Dilthey,  Dr.,  Prof.  in  Göttingen. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 
D  o  e  t  s  c  h ,  Obcrbürgermeist.  in  Bonn. 
Donsbach,  cand.  phil.  in  Boppard. 
Dungern,  Frhr.  von,  Prüsid.  d.  herz. 

nass.  Finanzkamnier  in  Wiesbaden. 
Dutreux,  Toni,  Rentner  in  Luxem- 
burg. 
Eichhoff,  Otto,  in  Sayn. 
E  i  c  k,  Carl  Alfred,  Rechnungsführer 

in  Mechernich.. 
Elten,  Gust,  Generali,  z.  D.  in  Bonn. 
Eltester,  von,  in  Coblenz. 
Eltz,  Graf,  Excellenz  in  Eltville. 
Eltzbacher,  Moritz,  Rentn.  in  Bonn. 
Endert,  Dr.  van,  Caplan  in  Bonn. 
Engelskirchen,  Architect  in  Bonn. 
Eskens,  FrUul.  Jos.,   Rentnerin  in 

Bonn. 
Esser,  M.  in  Cöln. 
Esser,   Dr.,    Kreisschulinspector  in 

Malmedy. 
Evans,  John  zu  Nash-Mills  in  Engl. 
Eynern,  Ernst  von,   Kaufmann  in 

Barmen. 
Finkeinburg,    Prof.,    Dr.,     Geh. 

Rath  in  Godesberg. 
Flandern,  Kgl.  Hoheit  Gräfin  von, 

in  Brüssel. 
Fleckeisen,  Dr.,  Prof.  in  Dresden. 
Flinsch,  Major  a.   D.   in    Immen- 
burg b.  Bonn. 
F  0 1 1  e  n  i  u  s.  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 
Fonk,  Landratb  in  Rüdesheim. 
Forst,  W.,  Baumeister  in  Cöln. 
Franks,    Aug.,    Con.servator    am 

British-Museum  in  London. 
Fr  icke,  Rechnungsrath  und  Ober- 

bergamtsrendant  in  Bonn. 
Fried erichs,    Carl,   Commerzien- 

rath  in  Remscheid. 


Friedländer,  Dr.,  Professor,  Geh. 

Reg.-Rath  in  Königsberg  i.  Pr. 
Frings,  Frau,  Commerzienr.  Eduard, 

auf  Marienfels  b.  Remagen. 
F  r  0  w  e  i  n,  Aug.,  Kaufm.  in  Elberfeld. 
Fr o wein,  Landrath  in  Wesel. 
Fröhlich,  Stephan,  Notar  in  Cöln. 
Fuchs,   Pet.,   Professor  und  Dom- 
bildhauer in  Cöln. 
F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g,  Graf  von,  Erbtruch- 

sess  auf  Schloss  Herdringen. 
Fürstenberg-Stammheim,  Graf 

von,  Stammheim  b.  Mülheim  a.  Rh. 
F  u  s  s,  Dr.,  Gynm.-Dir.  zu  Strassburg 

im  Elsass. 
Gaedechens,   Hofrath,  Dr.,    Pro- 
fessor in  Jena. 
G  a  n  d  t  n  e  r,  Dr.,  Curator,  Geh.  Ober- 

Reg.-Rath  in  Bonn. 
Georgi    W.,    Univ.-Buchdruckerel- 

besitzor  in  Bonn. 
Goebbels,  Caplan  an  St.  Maria  im 

Capitol  in  Cöln. 
Goebel,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Fulda. 
G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t,  j  os.,  Bankier  i.  Bonn. 
G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t,  Rob.,Bankier  i.Bonn. 
Grand-Ry,  von,  Rittergutsbesitzer 

in  Bonn. 
G  r  e  e  f,F.W.,Commercienr.in  Viersen. 
Grüneberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Cöln. 
Guilleaume,  Frz.,  Fabrikbesitzer 

in  Bonn. 
Gurlt,  Dr.  Adolf,  in  Bonn. 
G  v  m  n  a  s  i  u  m  Kaiser  Karl  in  Aachen. 
Gymnasium  zu  Birkenfeld. 
Gymnasium  in  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn. 
Gvmnasium  in  Bruchsal. 
G  v  m  n  a  s  i  u  m  in  Carlsruhe  in  Baden. 
Gvmnasium  in  Cassel. 
Gvmnasium  in  Cleve. 
Gvmnasium  in  Coblenz. 
G  y  m  n  a  s  i  u  m  an  St.  Aposteln  inCöln. 
Gvmnasium,  Kaiser  Wilhelm-  in 

Cöln. 
Gvmnasium  an  Marzellen  in  CÖln. 
Gymnasium  in  Düren. 
Gymnasium  in  Duisburg. 
Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gymnasium  in  Emmerich. 
Gvmnasium  in  Essen. 
G  y  m  n  a  s  i  u  m  in  Freiburg  in  Bad^n. 
Gvmnasium  in  Gladbach. 
Gvmnasium  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Kempen  (Rhein). 
Gvmnasium  in  Mannheim. 
Gymnasium  in  Montabaur. 
Gvmnasium  in  Münstereifel. 
Gymnasium  in  Neuss. 
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Gymnasium  in  Neuwied. 
Gymnasium  in  Rheine. 
Gymnasium  in  Rinteln. 
Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Siegburg*. 
Gymnasium    in    Tauberbischofs- 

heim. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
H  a  a  s  s,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
H  a  b  e  t  s,  Jos.,  Reichsarchiyar,  Mitgl. 
d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Mastricht. 
Hagemeister,  von,  Excellenz  in 

Clausdorf  bei  Stralsund. 
Hamm,   Balduin,  Tuchfabrikant  in 

Wipperfürth. 
Haust  ein,  Peter,  Buchhändler  in 

Bonn. 
H  a  r  d  t ,  A.  W.,  Kaufmann  u.  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 
Haskarl,  Dr.  in  Cleye. 
Haug,  Ferd.,  Professor  u.  Gymnasial- 
Director,  ausw.  Secr.,  in  Mannheim. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Hauptmann,  Carl,  Maler  in  Bonn. 
Hauptmann,  Felix,  Dr.  in  Bonn. 
H  e  c  k  m  a  n  n ,  Fabrikant  in  Viersen. 
Heereman,  Frhr.  von,  Regierungs- 

rath  a.  D.  in  Münster,  Westf. 
*vonHeimendahl,  Alexand.,  Geh. 

Commerzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  von,  Geh.  Regierungs- 

rath  in  Wevelinghoven. 
H  e  1  me  n  t  a  g ,  Hauptmann  u.  Comp.- 

Chef  in  Düsseldorf. 
Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in 

Bonn. 
Herder,  August,  Kaufmann  in  Eus- 
kirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Herfeld,    Frau    Josephine,     geb. 

Bourette  in  Andernach. 
Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
Hettner,  Professor,   Dr.,   Director 

des  Provinz.-Museums  in  Trier. 
Heuser,  Dr.,   Subregens  und  Pro- 
fessor in  Cöln. 
Heuser,  Robert,  Stadtrath  in  Cöln. 
Heydinger,    Pfarrer    in    Schieid- 
weiler bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,  von  der,  Freiherr  August, 

ßankier  in  Elberfeld. 
Hey  dt,  von  der,   Carl,  Bankier  in 

Elberfeld. 
Heyl,    C.   W.,   Freiherr  von,    Geh. 
Connnerzienrath  in  Herrnsheim  b. 
Worms. 
Heyn,  Oberstl.  in  Bonn. 


Hilgers,  Freih.  von,  General  der 
Infanterie  z.  D.  in  Darmstadt. 

Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 

Historischer  Verein  für  Dortmund 
u.  d.  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 

Historischer  Verein  für  die  Saar- 
gegend in  Saarbrücken. 

Hoste r mann,  Dr.,  Arzt  in  Ander- 
nach. 

Hoeting,    Bernhard,    Dr.,   Bischof 
von  Osnabrück. 

H  ö  p  f  n  e  r,  Dr.  Geh.  Regierungsrath 
im  Cultusministerium  in  Berlin. 

Hoiningen-Hüne,  von,  Dr.  iur., 
Landrichter  in  Metz. 

Hompesch,     Graf  Alfr.   von,    zu 
Schloss  Rurich. 

Hübner,  Dr.,   Professor  in  Berlin. 

Huesck,  Gustav,  Bankier  in  Elber- 
feld. 

Hüffer,  Dr.,  Professor  u.  Geh.  Rath 
in  Bonn. 

Hüffer,  Alexander  in  Bonn. 

H  ü  t  w  o  h  1,  J.,  in  Steeg  b.  Bacharach. 

Hultsch,    Dr.,     Oberschulrath    in 
Dresden. 

Humb reich,  Justizrath  u.  Rechts- 
anwalt in  Bonn. 

H  u  p  e  r  t  z,  Gener.-Dir.  in  Mechernich. 

Huyssen,    Ingeilieur    in    Nieder- 
breisig. 

Ihm,  Max,  Dr.  phil.  in  Bonn. 

J  a  e  h  n  s ,  Max,  Major  im  Gr.  General- 
stab in  Berlin. 

Jenny,  Dr.  Sam.,  in  Ha^d  b.  Bre- 


genz. 


J  o  e  r  r  e  s ,  Dr.,  Rector,  in  Ahrweiler. 

Jö rissen,  Pastor  in  Alfter. 

Joest,  Frau  August,  in  Cöln. 

J  o  e  s  t ,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

I  s  e  n  b  e  c  k ,  Julius,  Rentner  in  Wies- 
baden. 

Kahl,  W.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Kar  seh,  Paul,  Reg.-Baumeister,  in 
Münster  i.  W. 

Kaufmann,  Oberbürgerm.  a.  D. 
in  Bonn. 

Kaulen,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

K  e  k  u  1  e ,  Dr.,  August,  Geh.-Rath  und 
Professor  in  Poppeisdorf. 

Keller,  Dr.,  Jakob,  Reallehrer  in 
Mainz. 

Keller,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Kellner,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Klein,  Dr.  Jos.,  Professor  in  Bonn. 

Klerings,  Gastwirth  in  Bertrich. 

Klingholz,  Rentner  in  Bonn. 

Knaben-Pensionat,  kath.,  Kem- 
perhof  bei  Coblenz. 
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Knebel,  Landrath  a.  D.,  Geh.  Re- 

gierungsrath  in  Cöln. 
Koch,    Heinr.    Hub.,   Militär-Obcr- 

pfarrer,  Divisionspfarrer  in  Frank- 

t\irt  a.  M. 
Koenen,  Constant.,  Archäologe  in 

Neuss. 
Koenig,  Fritz,  Rentner  in  Bonn. 
Koerte,  Dr.,  Professor  in  Rostock. 
Kohl,  Dr.,  Professor  u.  Gymnasial- 

Oberlehrer  zu  Kreuznach. 
K  o  h  t  z,  Hauptmann,  Bezirks-Offizier 
.  in  Lennep. 
K  o  s  b  a  b ,  Jos.,  Rgs.-Bauinspector  in 

Cöln. 
K rafft,  Dr.,   Geh.  Consistorialrath 

und  Prof.  in  Bonn. 
Kramer,  Franz,  Rentner  in  Cöln. 
Kraus,  Dr.,  Prof.  in  Freiburg  i.  B. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Bonn. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Coblenz. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Cöln. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Crefeld, 
Kreis-Ausschuss  in  Daun. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Düsseldorf. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Essen  a.  d.  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  P^uskirchen. 
Kreis-Ausschuss    in    Gummers- 
bach. 
Kreis-Ausschuss  in  Lennep. 
Kreis-Ausschuss  in  Malmedy. 
Kreis-Ausschuss  in  Meisenheim. 
Kreis-Ausschuss  in  Merzig. 
Kreis  -  Ausschuss     in    Mülheim 

a.  Rhein. 
Kreis-Ausschuss     in    Mülheim 

a.  d.  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  Neuss. 
Kreis-Ausschuss  in  Ruhrort. 
Kreis-Ausschuss    in   Saarburg, 

R.-B.  Trier. 
Kreis-Ausschuss  in  Siegburg. 
Kreis-Ausschuss    Mettmann   in 

Vohwinkel. 
Kreis-Ausschuss  in  Wetzlar. 
Kreis-Ausschuss  in  Wittlich. 
Kreis-Ausschuss  in  Schieiden. 
Krupp,    Geh.   Commerzienrath   in 

Essen. 
K  ü  h  1  e  n ,  B.,  Inhaber  einer  artistisch. 

Anstalt  in  M.-Gladbach. 
Kur-Commission  in  Bad-Ems. 


Ladegast, Richard,  Gymnasialleh- 
rer in  Colmar  i.  E. 
Lamprecht,  Dr., Professor  in Leip- 


Zio* 


Landau,  H.,  Commerzienrath  in 
Coblenz. 

Landrat  hsamt,  Königl.  inAachen. 

L  a  n  d  r  a  t  h  s  a  m  t,  Königl.  in  Adenau. 

Landrat  hsamt,  Kön.  in  Ahrweiler. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Alten- 
kirchen. 

Landrathsarat,  Königl.  in  Er- 
kelenz. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Geilen- 
kirchen. 

Landrathsamt,  Königl.  in  M.- 
Gladbach. 

Landrathsamt,  Kön.  in  Greven- 
broich. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Heins- 
berg. 

Landrathsamt,  Kön.  in  Kempen. 

Landrathsamt,  Kön.  in  Rheinbach. 

Landrathsamt,  Kön.  in  Simmern. 

Landrathsamt,  Königl.  in  So- 
lingen. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Wesel. 

Landsberg,  Dr.  Ernst,  ausseror- 
dentl.  Professor  in  Bonn. 

Landsberg  -  Steinfurt,  Freih. 
von,  Engelbert,  Gutsbes.  in  Dren- 
steinfurt. 

Langen,  Eugen,  Commcrzienr.  in 
Cöln. 

Langenberg,  Franz,  Baumeister 
in  Sonn. 

Lasaul X,  von,  Bürgermeister  in 
Remagen. 

L  a  u  t  z ,  Geheimer  Justizrath  in  Bonn. 

Lautz,  Justizrath  und  Notar  in  El- 
berfeld. 

Leber,  Gymnasiallehrer  in  Bonn. 

Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmu- 
seums d.  Alterthümer  in  Leiden. 

Lehfeld,  Dr.  Paul,  Professor  a. d. 
techn.  Hochschule  in  Berlin. 

♦Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k. 
niederl.  Consul  in  Cöln. 

Lemme,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdlg.  in 
Cöln. 

Lennep,  van,  in  Zeist. 

Leverkus-Leverkusen,  Rent- 
ner zu  Bonn. 

Lewis,  S.  S.,  Professor  am  Corpus 
Christi-Collegium  in  Cambridge. 

L6ydel,  J.,  Rentner  in  Bonn. 

Leyen,  von  der,  Emil  in  Bonn. 
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Li  eben ow,  Geh.  Rechn.-Rath  in 
Berlin. 

Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düssel- 
dorf. 

Liebieg,  Theodor,  Baron  von,  zu 
Reiehenberg  in  Böhmen. 

Linden,  Anton,  in  Düren. 

Lindenschmidt,  Carl,  Rechtsan- 
walt in  Elberfeld. 

L  i  n  t  z ,  Jac,  Verlagsbuchh.  in  Trier. 

Loi^,,  Frh.  von.  Generali.  Excellenz 
in  Coblenz. 

Loeschke,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

L  o  e  r  s  c  h ,  Dr.,  Geh.  Justizrath  und 
Professor  in  Bonn. 

L  o  h  a  u  s ,  Ober  -  Verwaltungsge- 
richts-Rath  in  Beriin. 

LObke,  von,  Dr.,  ausw.  Secf.,  Pro- 
fessor in  Carlsruhe. 

Maassen,  Pastor  in  Hemmerich. 

Märtens,  Baurath  in  Bonn. 

Marcus,  Verlagsbuchhändler  in 
Bonn. 

Marx,  Aug.,  Civil-Ingenieur  inBonn. 

Mehlis,  Dr.  C,  Prof.,  ausw.  Secr., 
Studienlehrer  in  Dürkheim. 

Mendelssohn,  Wilh.,  Rentner  in 
Bonn. 

Menzel,  Professor  Dr.  in  Bonn. 

Merken 8,  Franz,  Kaufmann  in 
Cöln. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Cöln. 

Mevissen,  von,  Dr.,  Geh.  Commer- 
zienrath  in  Cöln. 

Meyer,  Dr.,  Regierungsrath  in  Cöln. 

Michaelis,  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 

Michels,  F.,  in  Andernach. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

M  i  t  s  c  h  e  r ,  Landger.  -  Director  in 
Cöln. 

Mörner  v.  Mor lande,  Graf  in 
Roisdorf. 

M  o  m  m  8  e  n ,  Dr.,  Professor  in  Char- 
lottenburg. 

Mooren,  Dr.  Albert,  Geheimer  Me- 
dicinalrath  in  Düsseldorf. 

M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in 
Trier. 

Movius,  Director  des  Schaaffh. 
Bankvereins  in  Cöln. 

M  ü  1 1  e  n  m  e  i  8 1  e  r ,  Kaufmann  in 
Aachen. 

Müller,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in 
Niedermendig. 

Müller,  Dr.  Albert,  Gymnasial-Di- 
rector  zu  Flensburg  in  Schleswig. 

Münz-  und  Antiken-Cabinet, 
Kais.  Königl.  in  Wien. 


Mus6e  royal  d'Antiquit^s,  d'Armu- 

res  et  d'Artillerie  in  Brüssel. 
Museen,  die  Königl.  in  Berlin. 
Museum  Wallraf-Richartz  in  Cöln. 
Muse  u  m.    Fürstlich    Hohenzollern 

sches  in  Sigmaringen. 
Museum  in  Nymwegen. 
M  u  s  i  e  1 ,  Laurent  von,  Gutsbesitzer 

zu  Schloss  Thom  bei  Saarburg. 
Nagelschmitt,  Heinr.,Oberpfarrer 

in  Zülpich. 
Neil,  von,  Joh.  Pet.,  Gutsbesitzer 

in  Trier. 
N  e  1 1  e  8  8  e  n ,  Theodor,  in  Aachen. 
N  e  u  f  V  i  1 1  e ,  W.  von,  Rentn.  in  Bonn. 
Neuhäuser,  Dr.,  Geh.  Reg.-Ratb 

und  Professor  in  Bonn. 
N  e  u  h  o  f  f ,  Dr.  Robert,  Chemiker  in 

Elberfeld. 
Ni essen,  C.  A.,  Bankier  in  Cöln. 
Nissen,  Dr.  H.,  Prof.  u.  Geh.  Rath 

in  Bonn. 
Nitzsch,  Dr.,  Gvmn.-Dir.  in  Biele- 
feld. 
Nordhoff,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 

in  Miinster  i.  W. 
Oberschulrath,  G rossherzoglich 

Badischer,  in  Carlsruhe. 
Oechelhäuser,  von,  Dr., Docent 

an  der  Universität  in  Heidelberg. 
Oppenheim,  Albert,  Freiherr  von, 

k.  Sachs.  General-Consul  in  Cöln. 
Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von, 

k.  k.  General-Consul  in  Cöln. 
Ort,  J.  A.,  Rittmeister  in  Leiden. 
Overbeck,  Dr.,  ausw.  Secr.,   Prof.  in 

Leipzig. 
Papen,   von,    Prem.-Lieut.    im   5. 

Ulanen-Regiment  in  Werl. 
Pauls,  E.,  Apotheker  in  Bedburg. 
Paulus,  Prof.  L)r.,   Conservator  d.  k. 

Württ.  Kunst-  u.  Alterthumsdenk- 

male,  ausw.  Secr.  in  Stuttgart. 
P  a  u  1  y ,  Dr.,  Oberpfarrer  in  Montjoie. 
Pflaume,  Baurath  in  Cöln. 
Pick,  Rieh.,  Stadtarchivar  inAachen. 
Plassmann,  Landesrath  a.  D.  zu 

Münster  i.  W. 
Pleyte,  Dr.  W.,  ausw.  Secr.,  Conser- 
vator am  Reichs-Museum  der  Al- 

terth.  in  Leiden. 
Polytechnicum  in  Aachen. 
Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Proff-Irnich,   Freiherr  Dr.   von, 

Landgerichts-Rath  a.  D.  in  Bonn. 
Progymnasium  in  Andernach. 
Progymnasium  in  Dorsten. 
Progymnasium  in  Eschweiler. 
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Progymnasium  in  Euskirchen. 

Proif  vmnasium  in  Malmcdv. 

Progymnasium  in  Rheinbach. 

Progymnasium  in  Sobernheim. 

Progymnasium  in  Trarbach. 

Progymnasium  in  St.  Wendel. 

Provinzial  -  Verwaltung     in 
Düsseldorf. 

Prüfer,  Theod.,  Architect  in  Berlin. 

Q  u  a  c  k ,  Rechtsanwalt  u.  Bankdircc- 
tor  in  M.-Giadbach. 

Randow,  von,  Kaufmann  in  Cre- 
feld. 

Ratb,  von,  Rittergutsbesitzer  in 
I^auersfort  bei  Crefeld. 

Rath,  Emil  vom,  Comm.-Rath  in 
Cöln. 

Rath,  vom,  Frau  P^ugen,  in  Cöln. 

Rauten 8t rauch,  Eugen,  in  Cöhi. 

Rauter,  Oskar,  Director  der  rhei- 
nischen Glashütte  in  Ehrenfeld. 

Rauter,  Oskar,  in  Düsseldorf. 

R  e  a  1  -  G  v  m  n  a  s  i  u  m  in  Düsseldorf. 

Real- Gymnasium  in  Elberfeld. 

Real-Gy  mnasium  in  Mülheim 
a.  d.  R. 

Real-Gv mnasium  in  Ruhrort. 

Real-Gy  mnasium  in  Trier. 

Real-Progv mnasium  in  Bonn. 

Real-Progy mnasium  in  Eupen. 

Real -Progymnasium  in  Saar- 
louis. 

R  e  a  1-P  r  o  g  y  m  n  a  s  i  u  m  inSolingen. 

R  e  a  1-P  r  o  g  y  m  n  a  s  i  u  m  in  Viersen. 

RealschuTe  in  Aachen. 

Realschule  in  Essen. 

Recklinghausen,  von,  Wilh.,  in 
Cöln. 

Remy,  Jul.,  in  Neuwied. 

R  e  n  e  s  s  e ,  Graf  Theod.  von,  Schloss 
Sciioonbeeck  b.  Bilsen,  Belg. -Lim- 
burg. 

Rennen,  Geh.  Rath,  Eisenbahn-Di- 
rections-Präsident  in  Cöhi. 

R  e  u  1  e  a  u  X ,  Heinrich,  Techniker  in 
Remagen. 

Rouleaux,  F.,  Geh.-R.  u.  Prof.,  in 
Berlin. 

Reu  seh,  Gutsbesitzer,  Gut  Idylle 
bei  Kruft. 

Ridder,  Victor,  Apothekenbes.  in 
Goch. 

Rieth,  Dr.,  Rechts-Anwalt  in  Cöln. 

Rieu,  Dr.  du,  Secretär  d.  Soc.  f. 
Niederl.  Litteratur  in  Leiden. 

Rigal-Grunland,  Frhr.  von,  in 
Bonn. 

Ritter-Akademie  in  Bedburg. 


Roeber,  Friedrich,  Bankier  in  El- 
berfeld. 

Roettgen,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 

Rolffs,  Commcrzienrath  in  Bonn. 

Rosen,  Freiherr  von,  General-Lieu- 
tenant z.  D.  in  Wiesbaden. 

R  o  s  b  a  c  h ,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 

S  a  I  m  -  S  a  I  m ,  Durchlaucht  Fürst  zu, 
in  Anholt. 

San  dt,  von,  Dr.  juris,  Landrath  in 
Bonn. 

Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u. 
Prof.  in  Göttingen. 

Schaaff hausen,  Dr.  H.,  Geh.Me- 
dicinal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Schady,  Dr.,  Bibliothekar  in  Ba- 
den-Baden. 

Schallenberg,  Pet.  Jos.,  Bier- 
brauereibesitzer in  Cöln. 

Schauenburg,  Dr.,  Realschul-Di- 
rector  in  Crefeld. 

Schenk,  Justizrath  in  Cöln. 

S  c  h  e  p  p  e ,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

Seh  ick  1er,  Ferd.,  in  Berlin. 

S  V  h  i  e  r  e  n  b  e  r  g ,  G.  A.  B.,  Rentner 
in  Luzern. 

Schliimberger,  Jean,  Fabrikbes. 
u.  Prilsid.  d.  Landesausschusses 
f.  Elsass-Lothringen  in  Gebweiler. 

*S  c  h  m  i  d  t ,  Oberbaurath  u.  Prof.  in 
Wien. 

Seh  mit  hals,  Rentner  in  Bonn. 

Schneider,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.  R.,  Gymnas.-Di- 
rector  in  Duisburg. 

Schneider,  Friedr.  Dr.,  Geistlicher 
Rath  in  Mainz. 

Schneider,  Landger.-Director  in 
Bonn. 

Schnock,  Heinrich,  Pfarrer  in 
Aachen. 

Schnütgen,  Dr.,  Domherr  in  Cöln. 

S  c  h  o  r  n ,  KammerprJls.  a.  D.  in  Bonn. 

Schoeller,  Guido,  Kaufmann  in 
Düren. 

Schoellor,  Edgar  in  Düren. 

Schoeller,  Julius,  Frau,  in  Düren. 

Schönaich  -  Carolath,  Prinz, 
Bergh«auptmann  a.  D.  in  Potsdam. 

Schoeningh,  Verlagsbuchhändler 
in  Münster  i.  Westf. 

Schroers  J.  H.,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Schultz,  Franz,  Director  in  Deutz. 

Schur  ig,  Paul,  Maler  und  Real- 
schullehrer zu  Rhevdt. 

Schwan,  städt.  Bibliothekar  in 
Aachen. 
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S  e  h  w  a  n  n )  Dr.,  Sanitätsrath  in  Go- 
desberg. 

S  0 1  i  g  in  a  u  n ,  Jacob,  Bankier  in  Cöhi. 

Suis,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 

Seminar  in  Boppard. 

Seminar  in  Elten. 

Seminar  in  Neuwied. 

Seminar  in  Odenkirchen. 

Seminar  in  Siegburg. 

Seminar  in  Soest. 

Seyffarth,  Geh.  Regier. -Rath  in 
Trier. 

Simrock,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 

Sloet  van  de  Beele,  Baron,  Dr., 
L.  A.  J.  W.,  Mitglied  der  k.  Akad. 
der  Wissensch.  zu  Amsterdam  in 
Arnheim. 

S  o  1  m  s ,  Durchlaucht,  Prinz  Albrecht 
zu,  in  Braunfels. 

Sonnenburg,  Dr.,  Gymnasialleh- 
rer in  Bonn. 

S  p  e  e ,  Dr.,  Gy mn.-Lehrer  in  Ostrowo. 

Spies-Büllesheim,  Freih.  Ed.  von, 
k.  Kammerherr  und  Bürgermeist<5r 
auf  Haus  Hall. 

Spitz,  von,  Generallieutenant,  Di- 
rector  im  Kriegs-Ministerium  in 
Berlin. 

Springer,  Dr.,  Professorin  Leipzig. 

Springorum,  Wilh.,  Director  der 
Vaterl.  Feuer-Vers.-Aktienges.  in 
Elberfeld. 

Stadtkreis  Elberfeld. 

Stadt  (Oberbürgermeisteramt)  Cob- 
lenz. 

Stadt  (Bürgermeisteramt)  Ober- 
hausen. 

Stadt  (Ob  erbürgemieisteramt)  Rem- 
scheid. 

S  t  a  r  t  z ,  Aug.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Statz,  Baurath  u.  Diöc.-Archit.  in 
Cöln. 

Stedtfeld,  Carl, Kaufmann  in  Cöln. 

Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Zossen. 

Stinshoff,  Pfarrer  in  Sargenroth 
bei  Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 

St  oll,  General  z.  D.  in  Bonn. 

Straub,  Dr.,  ausw.  S^cr.,  Canonikus 
in  Strassburg. 

S  t  r  a  u  s  s ,  Verl.-Buchhändler  inBonn. 

Stremme,  Heinrich,  Kaufmann  in 
Crefeld. 

Strubberg,  von,  General  der  In- 
fanterie, Gen.-Inspect.  des  Militär- 
Erziehungs-  u.  Bildungswesens  in 
Berlin. 

Studien- An  st  alt  in  Speier. 

Stumm,  Carl,  Baron  von,  Geh.  Com- 


merzienrath,  zu  Schloss  Hallberg 
b.  Saarbrücken. 

Török,  Dr.  Aurel  von,  Prof.  in 
Budapest. 

T  o  r  n  0  w ,  Kaiserl.  Baurath  in  Metz. 

Townsend,  Albt^rt,  in  Wiesbaden. 

T  r  i  n  k  a  u  8 ,  Chr.,  Bankier  in  Düssel- 
dorf. 

Ueberfeldt,  Dr.,  Rendant  in  Essen. 

Urlichs,  Dr.,  H.  L.,  in  Würzburg. 

U  8  e  n  e  r ,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Va  h  l  e  n ,  Dr.,  Gehcimerath  und  Pro- 
fessor in  Berlin. 

Valette,dela,  St.  George,  Frei- 
herr Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Veit,  Dr,  Geh.  Ober-Medicinal-Rath 
u.  Professor  in  Bonn. 

Veith,  von,  General-Major  z.  D.  in 
Bonn. 

Ver  ein  für  Alterthumskunde  imFür- 
stenthum  Birkenfeld  zu  Birkenfeld. 

Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 

Ve  r  e  i  n  für  Urgeschichte  in  Siegen. 

Viebahn,  von,  Rentner  in  Soest. 

VI e Uten,  van,  Rentner  in  Bonn. 

Vo  i  g  t  e  1 ,  Geheimer  Regierungsrath 
und  Dombaumeister  in  Cöln. 

Vo  s  8 ,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 

Wagner,  Geh.  Commerz.-Rath  in 
Aachen. 

Wal,  Dr.,  de,  Professor  in  Leiden. 

Wa  1  d  e  y  e  r ,  Carl ,  Realprogymna- 
siallehrer zu  Bonn. 

Wandesieben,  Friedr.  zu  Strom- 
berger-Neuh  ütte. 

Weber,  Pastor  in  Bsenburg. 

Weckbekker,  Fräul.,  in  Düssel- 
dorf. 

Weerth,  de,  Dr.,  Guido,  Ritter- 
gutsbesitzer ,  Burg  Vettelhoven, 
Kreis  Ahrweiler. 

Wegehaupt,  Gymn.-Dir.  in  Kiel. 

We  i  s  s ,  Professor,  Geh.  Regierungs- 
rath, Director  d.  kgl.  Zeughauses 
in  Berlin. 

We  i  s  8  b  r  0  d  t ,  Dr.,  Prof.  in  Brauns- 
berg. 

Wendelstadt,  Frau,  Commerzien- 
räthin  in  Godesb€»rg. 

Werner,  H.,  Hauptmann  u.  Komp.- 
Chef  im  1.  Grossh.  Hess.  Inf.-  (Leib- 
garde) Rgt.  115  in  Dannstadt. 

Wied,  zu,  Durchlaucht,  Fürst  in 
Neuwied. 

Wiedemann,  Dr.  Alfred,  in  Bonn. 

Wieseler,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Geh.  Rath 
und  Professor  in  Göttingen. 
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Wiethase,  k.  Baumeister  In  Cöln. 

Win  ekler,  von,  erster  Staatsanwalt 
in  Köln. 

Wings,  Dr.,  Rentner  in  Aachen. 

Wi  r  t  z ,  Hauptmann  a.  D.  in  Harff. 

Wiskott,  Friedr.,  Bankier  in  Dort- 
mund. 

Witkop,  Pet.,   Maler  in  Lippstadt. 

Wittenhaus,  Dr.,  Rector  in  Kheydt. 

Wittgenstein,  F.  von,  in  Cöln. 

Wo  1  f ,  General-Major  z.  D.  in  Deutz. 

Wolfers,  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

Wolff,  F.  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Ausserordentliche  Mitglieder. 


Wülfing,  Frau,  Gutsbesitzerin  auf 

Burg  Kriegshoveu. 
Wuerst,  H.,  Hauptmann  a.D.  und 

Rechnungsrath  in  Bonn. 
Wulf  er  t,  Dr.,  Gymn.-Direct.  a.  D. 

in  Bonn. 
Wulff,  Oberst  a.  D.,  Oberkassel  b. 

Bonn. 
Zangemeister,  Hofrath,  Prof.  Dr.,  ausw. 

Secr.,  Oberbibliothekar  in  Heidel- 
berg. 
Zartmann,    Dr.,    Sanitätsrath    in 

Bonn. 


Arendt,  Dr.  in  Dielingen. 
Fiorelli,   G.,   Senator  del  Regno, 

Direttore  generale  dei  Musei  e  degli 

Scavi  in  Rom. 
G  a  m  u  r  r  i  n  i ,  Francesco,  in  Florenz. 
^  e  i  d  e  r ,  k.  k.  Seetionsrath  in  Wien. 
Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 
Lanciani,  R.,  Professor  in  Rom. 
Lucas,  Charles,  Architect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  ville  in  Paris. 


Michelant,  Bibliothecaire  au dept. 

des  Manuscrits  de  la  Bibl.  Imper. 

in  Paris. 
Noüe,  Dr.  de,  Ars6ne,   Rentner  in 

Malmedy. 
R  o  s  s  i ,  J.  B.  de,  ArchHolog  in  Rom. 
Schi  ad,  Wilh.,   Buchbindermeister 

in  Boppard. 
L.  T  0  s  t  i ,  D.,  Abt  in  Monte-Casino. 


Verzeichniss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aa  eben:  Bock.  Gymnasium.  Müllen- 
meister. Neilessen.  Landrathsamt. 
Pick.  Polytechnicum.  Realschule. 
Schnock.  Stadtarchiv.  Startz.  Wag- 
ner. Wings. 

Abenteuerhütte:  Boecking. 

Adenau:  Landrathsamt. 

Ahrweiler:  Landrathsamt.  Joerres. 

Alfter:  Jörissen. 

Altenkirchen:  Landrathsamt. 

Alterkülz  bei  Castelaun:  Bartels. 

Amsterdam:  van  Hillegom. 

Andernach:  Frau  Herfeld.  Höster- 
mann.  Michels.  Progymnasium. 

Anholt:  Fürst  zu  Salm. 

Arnheim:  Baron  Sloet. 

Baden-Baden:  Schadv. 

Barmen:  Blank.  £.  von  Eynern. 
Stadtbibliothek. 

Basel:  Bemoulli.  UniversitÄts-Bib- 
liothek. 

Bedburg:  Pauls.  Ritter-Akademie. 

Berlin:  Adler.  Aegidi.  von  Ber- 
lepsch.  Bracht,  v.  Cuny.  Curtius. 
Dobbert.  Gen.-Verwalt.der  k.  Mu- 
seen. Greiflf.  Höpfner.  Hübner. 
Jaehns.  Lehfeldt.  Liebenow.  Lo- 
haus. Prüfer.  Reuleaux.  Schickler. 


Schoene.  v.  Spitz,  von  Strubberg. 
Vahlen.  Weiss. 

B  e  r  t  r  i  c  h :  Bade  Verwaltung.  Kle- 
rings. 

Bielefeld:  Nitzsch. 

Birkenfeld:  Gymnasium.  Verein 
für  Alterthumskunde. 

B 1  ö  s j  e  n  b.  Merseburg :  Burkhardt. 

Bochum:  Gymnasium. 

Bonn:  Baron.  Binz.  Bücheier.  Cae- 
sar. Cahn.  Alex,  von  Ciaer.  Ernst 
von  Ciaer.  Dahm.  Dieckhoflf. 
Doetsch.  Elten.  Eltzbacher.  van 
Endcrt.  Engelskirchen.  Frl.  Es- 
kens.  Fricke.  FoUenius.  Gandtner. 
Georgi.  J.  Goldschmidt.  R.  Gold- 
schnudt.  von  Grand-Ry.  Guil- 
leaume.  Gurlt.  Gymnasium.  Han- 
stein. P.  Hauptmann.  C.  Haupt- 
mann. F.  Hauptmann.  Heyn.  Henry. 
Alex.  Hüffer.  Herm.  Hüffer.  Hum- 
broich.  Ihm.  Kahl.  Kaufmann.  Kau- 
len. Keller.  Kellner.  Klein.  Kling- 
holz. Koenig.  Krafft.  Kreis-Aus- 
schuss.  Landsberg.  Langenberg. 
Lautz.  Leber.  Lemme.  Leverkus- 
Leverkusen.  von  d.  Leyen.  Ley- 
del.  Loersch.  Loeschke."  Märtens. 
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Marcus. Marx.  Menzel.  Mendelsohn. 
von  Neufville.  Neuhäuser.  Nissen. 
Frieder,  von  Proflf-Iruieh.  Reul- 
prog^ymnasiuni.  von  Rigal.  Roett- 
^en.  Rolffs.  Dr.  von  Sandt.  H. 
Schaaffhausen.  Schmithals.  Schnei- 
der. Schorn.  Schroers.  Simrock. 
Sonnenburg.  StoU.  Strauss.  Usener. 
de  la  Valette  St.  George.  Veit, 
von  Veith.  van  Vleuten.  Waldever. 
Wiedeiuann.  Wolters.  Wuerst.  Wul- 
fert.  Zartmann. 

B  o  p  p  a  r  d :    Donsbach.    Seminar. 
Scheppe.  Schlad. 

Braunfels:  Prinz  Sohns. 

Braunsber":  (Ostpr.) : Weissbrodt. 

Bruchsal:  Gvmnasium. 

Brühl:  Beck.' 

Brüssel:  Grilfin  von  Flandern. 
Musee  Royal. 

Budapest:  von  Török. 

Burgbrohl:  Andreae. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Brambach.  Conserva- 
torium  d.  Alterth.  Gymnasium, 
von  Lübke.  OberschuJrath. 

Cassel:  Stand.  Landesbibliothek. 

Charlottenburg:  Mommsen. 

Claus dorf  b.  Stralsund:  Hage- 
meister. 

Clausthal:  Achenbach. 

C 1  e  v  e :  Chrzescinski.  Gymnasium. 
Haskarl.  Stadtbibliothek. 

Co  bleu  z:  Becker.  Binsfeld.  Graf 
von  Brühl.  Civil-Casino.  Deiters. 
V.  Eltester.  Gymnasium.  Kreis- Aus- 
schuss  vom  Landkreis.  Landau, 
von  Loi^  Stadt  Coblenz. 

Co  In:  Altmann.  Aposteln-Gymnas. 
Arndts.  *Exc.  Camphausen.  Civil- 
Casino.  Cüppers.  Düntzer.  Ksser. 
Fröhlich.  Fuchs.  Goebbels.  Forst. 
Grüneberg.  Ed.  Herstatt.  Heuser. 
Robert  Heuser.  Frau  Aug.  Joest. 
Ed.  Joest.  Kaiser- Wilhelm-Gymnas. 
Knebel.Kosbab.Kramer.Kreis-Aus- 
Hchuss.  Krementz.  Langen.  Leiden. 
Lempertz.  Marzellen-Gymnas.  Mer- 
ken». Merlo.  von  Mevissen.  Meyer. 
Michels.  Mitscher.  Movius.  Museum 
Wallraf-Richartz.  Niessen.  Albert, 
Frhr.  v.  Oppenheim.  Eduard,  Frhr. 
von  Oppenheim.  Ptiaume.  F^mil 
vom  Rath.  Frau  Eugen  vom  Rath. 
Eugen  Rautenstrauch,  von  Reck- 
linghausen. Rennen.  Rieth.  Schal- 
lenberg. Schenk.  Schnütgen.  Selig- 
mann. Stadtbibliothek.  Statz.  Stedt- 


feld.  Voigtel.  Wiethase.  vonWinek- 
1er.  von  Wittgenstein.  Wolff. 

Colmar  im  Elsass:  Ladegast. 

C  r  e  f  e  1  d :  Gymnasium.  *v.  Heimon- 
dahl.  Kreis-Ausschuss  vom  Land- 
kreis, von  Randow.  Schauenburg. 
Stadtbibliothek.  Stremme. 

Darmstadt:  von  Hilgers.  Werner. 

Dann:  Kreis-Ausschuss. 

Deutz:  Schultz.  Wolf. 

Dielingen:  Arendt. 

D  i  1 1  e  n  b  u  r  g :  Gymnasium. 

Donaueschingen:  Pürstl.  Biblioth. 

Dorsten:  Pro^y mna  sium . 

Dortmund:  Hist.  Verein.  Wiskott. 

D  r  e  n  s  t  e  i  n  f  u  r  t :  Frhr.  v.Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.  Hultsch. 

Düren:  Stadt.  Bibliothek.  Gymna- 
sium. Linden.  G.  Schöller.  E. 
Schoeller.  Frau  J.  Schoeller.  Voss. 

Dürkheim:  Mehlis.  ^ 

Düsseldorf:  Staats- Archiv.  Boetz- 
kes.  Bone.  Bürgerschule.  Courth. 
Gymnasium.  Helmentag.  Kreis- 
Ausschuss  für  den  Landkreis.  Lie- 
ber. Mooren.  Provinzial-Verwal- 
tuug.  Rauter.  Real-Gvmnasium. 
Schneider.  Stadtbibüotliek.  Trink- 
aus. Frl.  Weckbekker. 

Duisburg:  Gvmnasium.  Schneider. 
Stadtbibliothek. 

£h renfei d  b.  Cöln:  Rauter. 

Eiber  fei  d:  Blank  Gustav.  Blank 
Willy.  Boeddinghaus.  von  Camap. 
Frowein.  Gymnasium,  von  der 
Heydt,  Freiherr  August,  von  der 
Hey  dt,  Carl.  Hueck.  Lautz.  Lin- 
denschmidt. Neuhoff.  Realgymna- 
sium. Roeber.  Springorum.  Stadt- 
kreis. 

Elten:  Seminar. 

Eltville:  Graf  Eitz. 

Emmerich:  Gymnasium.  Stadt- 
bibliothek. 

Ems  (Bad):  Kur-CommisHiou. 

Erkelenz:  Landrathsamt. 

E  s  c  h  w  e  i  1  e  r :  Prog\'mnai»ium. 

Pässen:  Baedeker.  Bibliothek  der 
Stadtgemeinde.  Gymnas.  Krois- 
Ausschuss  vom  Landkreis.  Krupp. 
Realschule.  Ueberfeld. 

Eupen:  Real-Progymnasium.         , 

E  u  s  k  i  r  c  h  e  n :  A.  Herder.  E.  Herder. 
Kreis- AusschuHs.  Progymnasium. 

Exaeten  bei  Baexem:  Bibliothek 
der  Stinnnen  aus  Maria  Laach. 

Flamersheim  in  Rheinland:  von 
Bemberg. 

Flensburg  in  Schleswig:    Müller. 
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Florenz:  Ganmrrini. 

Frankfurt  a.  M.:  KoQh.  Stadt- 
bibliothek. 

Frei  bürg  in  Baden:  Uiuversitäts- 
Bibliothek.  Gymnasium.  Kraus. 

Fulda:  Goebel. 

St.  Oallen:  Stiftsbibliotbek. 

G  e  b  w  e  i  1  e  r :  Schlumberger. 

Geilenkirchen:  Landrathsamt. 

M.-G  1  a  d  b  a  c  b :  Gymnasium.  Kühlen. 
Landrathsamt.  Quack.  Stadtbib- 
liothek. 

Goch:  llidder. 

Godesberg:  von  Carstanjen.  Fin- 
kelnburg.  Schwann.  Wendelstadt. 

Göttingen:  Dilthey.  Sauppe.  Uni- 
versitäts-Bibliothek. Wieseler. 

Gräfenbacher  Hütte:  Boecking. 

Grevenbroich:  Landrathsamt. 

Gummersbach:  Kreis- Ausschuss. 

Hall  (Haus)  b.  Erkelenz :  von  Spies. 

H  a  1 1  b  e  r  g  (Schloss)  b.  Saarbrücken : 
von  Stumm. 

Halle:  Universitilts-Bibliothek. 

Hamburg:  Stadtbibliothek. 

Hamm:  Falk. 

Hard  b.  Bregenz:  Jenny. 

Harff,  Schloss,  Kr.  Bergheim:  Bi- 
bliothek von  Mirbach.  Wirtz. 

H  e  c  h  i  n  g  e  n :  Höhere  Bürgerschule. 

Heidelberg:  Christ.  Deppe.  von 
Oechelhäuser.  Universitäts-Biblio- 
thek. Zangemeister. 

Heinsberg:  Landrathsamt. 

Haus  Heisterberg  bei  Königs- 
winter:  Caron. 

H  e  m  m  e  r  i  c  h :  Maassen. 

Herdringen  (Kreis  Arnsberg) : 
Graf  Fürstenberg. 

H  e  r  r  n  s  h  e  i  m  bei  Worms :  Freiherr 
von  Heyl. 

Höxter:  Gymnasium. 

Idylle,  Gut  bei  Kruft:  Reusch. 

Ilsenburg:  Weber. 

Immenburg:  Flinsch. 

Jena:  Gaedechens. 

Kempen  (Rheinl.) :  Gymnasium. 
Landrathsamt. 

K  e  m  p  e  r  h  0  f  b.  Coblenz :  Knaben- 
Pensionat. 

Kiel:  Wegehaupt. 

Königsberg  i.  Pr.:  FriedUlnder. 
Universitäts-Bibliothek. 

Kreuznach:  Antiquarisch-histori- 
scher Verein.  Dr.  Kohl. 

Kriegshoven  bei  Weilerswist : 
Wülfing. 

liangenberg  (Rheinland):  Conze. 

Lauersfort:  von  Rath. 


Leiden:  Leemans.  Ort.  Pleyte.  de 
Rieu.  de  Wal. 

Leipzig:  Baedeker.  Lamprecht. 
0 verbeck.  Springer. 

Lennep:  Hardt.  Kohtz.  Kreis- Aus- 
schuss. 

Lexhv  (Schloss):  de  Blanchard- 
Surlet. 

Lippstadt:  Wltkop. 

Löwen:  Universitäts-Bibliothek. 

London:  Franks. 

L  ü  1 1  i  c  h :   Universitäts-Bibliothek. 

Luxemburg:  Dutreux. 

L  u  z  e  r  n :  Sciuerenberg. 

Mainz:  Stadt.  Bibliothek.  Keller. 
Lindenschmit.  Schneider. 

Malmedy:  Esser.  Kreis- Ausschluss, 
de  Noüe.  Progymnasiinn. 

Mannheim:  Alterthums  -  Verein. 
Gymnasium.  Hai^. 

Marienfels  bei  Remagen:  *  Frau 
Frings. 

Mastricht:  Habets. 

Mechernicb:  Eick.  Hupertz. 

Mayen:  Kreis-Ausschuss. 

M  e  i  s  e  n  h  e  i  m :  Kreis-Ausschuss. 

M  e  r  z  i  g :  Kreis-Ausschuss. 

Mettlach:  Boch. 

Metz:  Abel,  von  Hoiningen-Hüne. 
Tornow.  Verein  tXir  Erdkunde. 

Miltenberg:  Conrady. 

Montabaur:  Gymnasium. 

M  0  n  t  e  -  C  a  s  i  n  0 :  Tosti. 

Montjoie:  Pauly. 

Morsbruch:  Frhr.  von  Diergardt. 

Mülheim  a.  Rhein :  Andreae.  Krei.s- 
Ausschuss. 

Mülheim  a.  d.  R.:  Kreis-Ausschuss. 
Realgymnasium. 

München:  Brunn.  Cornelius. 

Münster:  Bibliothek  der  Akademie, 
von  Heereman.  Kar.sch.  Nordhoff*. 
Plassmann.  Schoeningh. 

Münstereifel:  Gvmnasium. 

Xash-Mils:  Evans. 

Neuss:  Gymnasium.  Koenen,  Kreis- 
Ausschuss.  Sels. 

Neuwied:  Fürst  zu  Wied.  Gym- 
nasium. Rcmy.  Seminar. 

Nied erbreisig:  Huyssen. 

Niedermendig:  Müller. 

Nym wegen:  Museum. 

Ob  er  hausen:  Stadt  (Bürgermei- 
steramt). 

Oberkassel  bei  Bonn:  Wulff. 

Odenkirchen:  Seminar. 

0  e  h  r  i  n  g  e  n :  Stiftsbibliothek. 

Osnabrück:  Hoeting. 

Ostrowo:  Spee. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder. 


S  p  e  1  e  r :  Studien-Anstalt. 

Stammheim  b.  Mülheim  a.  Rhein: 
Graf  von  Fürstenberg. 

Steeg  bei  Bacharach:  Hütwohl. 

Stralsund:  Stadtbibliothek. 

Strassburg:  Fuss.  Michaelis. 
Straub. 

Stromberger  Neuhüttc  (bei 
Stromberg) ;  Wandesieben. 

Stuttgart:  Paulus. 

Tauberbischofsheim:  Gymna- 
sium. 

T  h  0  r  n  (Schloss) :  von  Musiel. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Bettingen.  Gymnasium.  Hett- 
ner.  Lintz.  Mosler.  von  Neil.  Real- 
gymnasium. Rosbach.  Seyfarth. 
Stadtbibliothek. 

Tübingen:  Universit. -Bibliothek. 

Vettelhoven  bei  Ahrweiler:  Dr. 
de  Weerth. 

Viersen:  Aldenkirchen.  Real-Pro- 
gymnasium.  Greef.  Haas.  Heck- 
mann. 

Vilich  bei  Bonn:  von  Claer. 


Paris:  Lucas.  Michelant. 

Parma:  Universitäts-Bibliothek. 

Plittersdorf:  Bürgers. 

Poppeisdorf:  A.  Kekule. 

Potsdam:  von  Achenbach.  Prinz 
Schoenaich. 

Prag:  Universitäts-Bibliothek. 

Prüm:  Asbach. 

Beichenberg  in  Böhmen:  von 
Liebieg. 

Remagen:  von  Lasaulx.  Reuloaux. 

Remich:  Hermes. 

Remscheid:  Friederichs.  Stadt. 

Rheinbach:  Landrathsamt.  Pro- 
gymnasium. 

Rheine:  Gymnasium. 

R  e  y  d  t ,  Reg. -Bezirk  Düsseldorf: 
Schurig.  Wittenhaus. 

Rietberg:  Progymna^ium. 

Rinteln:  Gymnasium. 

Roisdorf:  Graf  Moemer. 

Rom:  Fiorelli.  Heibig.  Lanciani. 
de  Rossi. 

Rostock  in  Mecklenburg:  Koerte. 

Rüdesheim:  Fonk. 

R  u  h  r  o  r  t :  Kreis- Ausschuss.  R eal- 
gymnasium. 

R  u  r  i  c  h  (Schloss)  bei  Erkelenz :  von 
Hompesch. 

ISaarburg  R.-B.  Trier:  Kreis-Aus- 
schuss. 

Saarbrücken:  Gymnasium.  Hi- 
storischer Verein. ' 

Saarlouis:  Real-Progymnasium. 

Sargenroth  b.  Gemünden:  Stins- 
hoff. 

Sayn:  Eichhoff. 

S  c  h  1  e  i  d  e  n :  Kreis- Ausschuss. 

Schleidweiler:  Hey dinger. 

Schmidtheim  (Schloss):  Graf 
Beissel. 

Schoonbeeck  (Schloss) :  Graf 
Renesse. 

Schwelm:  Progymnasium. 

S  i  e  g  b  u  r  g :  Gymnasium.  Kreis- Aus- 
schuss. Seminar. 

Siegen:   Verein  für  Urgfeschichte. 

Sigmaringen:   Museum. 

S  i  m  m  e  r  n :  Landrathsamt. 

Sinzig:  Andreae. 

Sobernheim:  Progymnasium. 

Soest:  Seminar,  von  Viebahn. 

Solingen:  Landrathsamt.  Real- 
Progymnasium. 

Die  während  des  Jahres  gestorbenen  Mitglieder  sind  mit  einem  *  bezeichnet. 


Vogelensang:  Borret. 

V  o  h  w  i  n  k  e  1 :  Kreis-Ausschuss  Mett- 
mann. 

St.  Wendel:  Progymnasium. 

Werl:  von  Papen. 

Wesel:  Frowein.  Gvmnas.  Land- 
rathsamt. 

Wetzlar:  Gvmnasium.  Kreis- Aus- 
schuss. 

Wevelinghoven:  von  Heins- 
berg. 

Wien:  Heider.  K.  k.  Münz-  und 
Antik.-Cabinct.  *Schmidt. 

Wiesbaden:  Bibliothek.  CappeU. 
Frhr.  von  Dungern.  Iscnbeck.  von 
Rosen.  Townsend. 

Winningen  a.  d.  Mosel:  Amoldi. 

Wipperfürth:  Dr. Boeing. Hamm. 

W  i  1 1 1  i  c  h :  Kreis-Ausschuss. 

Worms:  Alterthumsverein. 

Würzburg:  Urlichs, 

X.  a  n  t  e  n :  Nieder rhein.  Alterthums- 
verein. 

Zeist:  van  Lennep. 

Zossen:  Stier. 

Zülpich:  Nagelschmitt. 

Zürich:  Blümner. 


Universitäts-Buchdruckorei  von  Carl  Gcorgri  in  Bonn. 


Bronzer>gur.mProv  Museum  ^uMünsmr, 
von  Kleinfullen  bei  Meppen. 
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